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2  Blatgefäfsverletsang« 

oft  der  Fall,  besonders  wenn  die  Lnft  nnd  Kälte  auf  die 
Wunde  einwirken.  Alleines  ist  doch  sicherer,  dieser HQlfe 
A^T  Natur  nicht  zu  viel  zu  vertrauen,  sondern  jede,  auch 
kleine  Arterie^  aus  welcher  das  Blut  mit  einiger  Kraft  her- 
vorsprilzt,  zu  unterbinden.  Nur  in  folgenden  Fällen  mag 
eine  Ausnahme  statt  finden.  Bei  Acupuncturwunden,  die 
so  klein  sind,  dafs  gar  keine  Blutung  entsteht;  wenn  die 
Arterie  eine  solche  Lage  hat,  dafs  man  sie  nicht  ohne  Ge- 
fahr so  weit  blofslegen  kann,  als  zur  Unterbindung  erfor- 
derlich ist,  theils  wegen  der  benachbarten  Theile,  theils  weil 
man  die  Blutung,  während  jener  Operation,  durch  einen 
Druck  auf  den  Hauptslrom,  wegen  tiefer  Lage  in  einer  Höble^ 
nicht  hemmen  kann,  z.  B.  bei  der  Verletzung  der  Arteria 
obluratoria,  endlich  wenn  man  bei  kleinen  Stich-  oder  Län- . 
gesdmittwunden,  gröCseren  Arterien  z.  B.  bei  einem  Ader- 
lafs  am  Anne,  einen  Versuch  machen  will,  ob  die  Wunde 
nicht  mit  Oifenerhaltung  des  Lumens  durch  die  Compres- 
sion  zu  heilen  ist;  die  in  den  genannten  Fällen  mit  Nutzen 
angewendet  worden  ist 

In  Beziehung  auf  die  verschiedenen  Ansichten  der  Schrift- 
steller über  die  Heilung  verletzter  Arterien  ohne  HCilfe  der 
Kunst,  hat  Bmslard  Versuche  an  Thieren  angestellt,  welche 
zii  folgenden  Hauptresultaten  geführt  haben.     (^Recherchea 
et  esperieneea  mr  lea  bleasures  des  artdrea,  in  den  Memoi- 
res  de  la  socicte  medicale  d'emulation.    Tom.  VIIL)    Bic 
Sritenwunden  der,  Arterien  werden  bei  Hunden  durch  die 
Natur  geheilt,  wennes  Acupuncturwuuden  oder  Längenschnitte 
sind,  die  Arterie  mag  blots  liegen,  oder  bedeckt  sein.   Quer- 
wunden  der  Arterien  verursachen  eine  tödtliche  Blutung,  wenn 
die  Arterie  bloCs  liegt;  ist  sie  bedeckt  und  erstreckt  sich  der 
Schnitt  über  den  vierten  Thcil  oder  die  Hälfte  des  Umfan- 
ges,  so  ist  die  Blutung  in  einigen  Fällen  durch  die  Natur 
gehemmt,  in  anderen  aber  tödtlich  geworden;  immer  tödt- 
lieh  war  sie,  wenn  die  Verletzung  zwei  Drittheile  des  Um- 
fanges  des  Gcfäfscs   durchschnitten  hatte.    In  allen  Fällen, 
in  welchen  die  Wunde  nur  einen  kleinen  Theil  des  Um- 
fanges  die  Arterienwände  durchschnitten  hat,  behielt  die  Ar- 
terie ihre  Verrichtung  und  fast  niemals  folgte  ein  Aneurysma. 
Bei  dem  Menschen  heilen  nach  BeclardCa  Meinung  die 
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AenpiiiiGliirwunden  wabrscheinlicliy  üt  LBngcnscImitte  hcilca 
fieUeicht,  die  Qucrwunden  hiagcgcn  vernarben  nie  auf  eine 
solide  "Weisey  der  Blutpfropf  lOfst  sich  frflhcr  oder  spfiter  lots, 
wenn  er  nicht  unterstQtzt  wird,  und  bildet  sich  auch  eine 
Narb^  ao  i^ird  sie  doch  früher  oder  später  ansgedehnt  oder 
zerrissen,  so  daCs  sich  in  jenem  Falle  ein  Aneurysma  bildet, 
IQ  diesem  eine  zweite  Blutung  erfolgt. 

Diese  Erfahrungen  bestätigen  die  oben  gegebenen  Re- 
'    geh  über  die  Anzeigen  zur  Unterbindung  bei  Arterienwun- 
^   den.  Sobald  demnach  die  Blutung  aus  einer  Arterie  erkannt 
isfy  sie  mag  nach  aufsen  zu  gehen,  oder  sich  langsam  zwi- 
schen den  Zellstoff  ergiefsen,  und  ein  sogenanntes  falsches 
Aneurysma  bilden,   so  niufs  man  durch  Compression  des 
Hauptstammes  der  blutenden  Arterie,  wo  er  gegen  einen 
Knochen  angedrückt  werden  kann,  die  Blutung  so  schnell 
als  inög\ic\k  hemmen,  dann  die  verletzte  Arterie  aufsuchen, 
yv€>nöihig  durch  Einschnitte  blofslegen  und  so  unterbinden, 
wie  in  dem  Artikel  Arterienunterbindung  gelehrt  wor- 
den ist;  übrigens  ist  die  Behandlung  wie  bei  Wunden  än- 
derer Gewebe  und  in  dem  Artikel:  Wunde  im  Allgemeinen 
angegeben  werden  wird.  — 

Bei  kleinen  Stich-  und  Längenschnittwundcn  der  Arte- 
rien, z.  B.  nach  einem  Aderlafs,  kann  man  die  Heilung  durch 
Compression  versuchen,  auf  dieselbe  Weise  wie  sie  bei 
dem  sogenannten  falschen  Aneurysma  angewendet  wird.  (M. 
8.  d  Art.  Aneurysma.) 

Ist  nur  die  Zellstoffhaut  oder  diese  und  die  Faserhaut 
verletzt,  so  kann  Heilung  erfolgen,  selbst  ohne  besondere 
Hülfe  der  Kunst;  es  kann  aber  auch  ein  Aneurysma  ent- 
stehen, und  steht  die  Arterienverletzung  mit  einer  Vene  in 
Verbindung,  so  bildet  sich  ein  Aneurysma  varicosum.  (M. 
8.  Aneurysma.) 

Kur  in  seltenen  Fällen  wird  die  Anwendung  des  Glüh- 
eisens,  zur  Stillung  der  Blutung  aus  verletzten  Arterien 
Dölhig,  wenn  nämlich  eine  kleinere  Arterie  eine  solche  Lage 
hat,  dafis  man  eben  so  wenig  durch  die  Unterbindung,  als 
jorch  den  Druck  beikommen  kann,  z.  B.  bei  Verletzungen 
kr  Znngenarterien,  bei  Blutungen  aus  ZahnzcIIen,  wenn  die 
AnsfÜllong  mit  Charpie,  die  man  auch  noch  mit  adstringi* 
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rcnden,  bkiislilleiideB  FlOsttgkeiten  befeoehten  kann,  nicht 
binreichend  ist  • .-  ' ' 

Aas  verletzten  Venen  fliefst  donkelrothes  Blut  in  ^' 
gleichmäfsigem  Strome»  nicht  stofsweise  aus,  und  durch  ei-  "S 
oen  directen  Druck  auf  die  Yenen,  wird  die  Blutung  nicht  ^ 
leicht  gehemmt,  aus  kleinen  Venen  hört  sie  ohne  Hülfe  der  ^m 
Kunsfy  bald  von  selbst  auf»  indem  sich  die  Venenwände  aü  ^ 
einander  legen ,  und  durch  einen  Blutpfropf  mit  einander  <ii 
vereinigt  werden.  Nur  wenn  grofse  Venenstämme,  wie  die  ^li 
V.  saphena  magna  an  dem  oberen  Thcile  des  Oberscheur  ^ü 
kels,  die  Armvene  und  andere  Veneu  ähnlicher  Gröfse  ver-  % 
leiet  sind,  kann  eine  doppelte  Unterbindung  oberhalb  und  ^1 
unterhalb  der  Verletzung  nölhig  werden ;  doch  hat  man  auch  i 
Beispiele,  dafs  die  Blutung  aus  der  Vena  cruralis  durch  un?  K 
mittelbaren  mäfsig  starken  Druck,  mittelst  eines  Charpiebau-  \ 
sches  auf  die  Venenwunde,  gestillt  worden  ist,  und  man  ^ 
kann  daher  diesen  immer  zuerst  versuchen,  ehe  man  zur 
Unterbindung  schreitet  Bisweilen  ist  die  Blutung  auch  des- 
wegen schwer  zu  stillen,  weil  ein  Druck  jenseits  der  Ver^  . 
letzung,  gegen  das  Herz  zu,  auf  den  Venenstamm  fortwirkt,  i 
den  man  wo  möglich  zu  beseitigen  suchen  mufs,  oder  kann  i 
dieses  nicht  geschehen,  so  wird  die  Unterbindung  nöthig.      | 

Länge-  und  kleine  Querwunden  der  Venen  vernarben  ij 
sich  gewöhnlich  ohne  Verschliefsung  des  Stammes  der  Vene;  \ 
manchmal  wird  sie  aber  doch  oberhalb  und  unterhalb  der.  ; 
VV'undc  ganz  verschlossen,  und  verwandelt  sich  in  eine.fi-; 
bröse  Substanz.    Die  Vernarbung  erfolgt  entweder  wie  bei 
andern  festen  Theilen,  oder  es  bildet  sich  zuerst  ein  Blut-^  -. 
pfropf,  welcher  sich  später  in  organische  Substanz  verwan- 
delt.   Bei  der  Unterbindung  der  Venen  erfolgt  die  Verhär- 
tung wie  bei  den  unterbundenen  Arterien,  es  bildet  sich 
zuerst  ein  Blutpfropf,  über  welchem  sich  die  Venenwändc 
vernarben,  und  die  zum  Theil  wieder  eingesogen  wird,  zum 
Theil  sich  in  organische  Substanz  verwandelt,  und  die  Vene 
ganz  verschliefst.    (M.  s.  Arterienunterbindung.) 

Zur  Heilung  der  meisten  Venenwunden  wird  es  dem* 
nach  hinreichen,  wenn  man  eine  Compresse,  oder  will  man. 
einen  stärkeren  Druck  anbringen,  einen  Charpiebausch  un-, 
mittelbar  auf  die  Wunde  legt  und  mit  einer  Binde  befestigt 
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iler  ist  die  Wunde  der  benachbarten  Tlieile  befrachllicher, 
dieselbe  durch  einige  Streifen  Heftpflaster  oder  wo  nOtbigp 
durch  die  blutige  Naht  vereinigt,  und  dem  Kranken  Ruhe 
en^fiehlt  Sollte  aber  ein  grofser  Veuenstamm  verletzt  soin^ 
80  wird  wie  bei  der  Unterbindung  der  Arterien  verfahren. 

Im  Allgemeinen  sind  Vcnenwundeu,  wenn  sie  Dicht  grofec 
Haoptstämme  innerhalb  der  Höhlen  treffen,  wo  man  nicht 
beikommen  kann,  wenig  gefährlich;  doch  kOnnen  sie  dann, 
wenn  Unterbindung  nöthig  ^wird,  durch  Weiterverbrdtuag 
des  EntBündungsprocesses  naoh  dem  Herzen  zu,  gefährlieh 
werden.  Auch  kann  die  Verletzung  eines  Hauptstammes  der 
Venen,  wric  die  Vena  cruralis,  durch  gänzliche  Verschhes- 
sang  des  Yenencanals  sehr  bedenkliche  Folgen  nach  sich 
ziehen,  w^l  der  Rückfluds  des  Blutes  aus  dem  Gliede  fast 
gänzlich  gehemmt  wird.  &— r. 

BUÜTGESCHWÜER.    S.  Blulabscoss. 

BLÜTGESCHWULST  DES  HODENSACKES.  Äwr- 
maioeele,  aifia  Blut,  und  xt]h]  Geschwulslbruch,  Blutbruoh. 

Eine  abnorme  Ausamuilung  des  Blutes  in  dem  Höden^ 
sacke,  durch  mechanische  Verletzung  der  Blut geföfse  veran-' 
lafst  Sie  kann  statt  finden  entweder  im  Zellgewebe  der 
allgemeinen  Bedeckungen  des  Hodensackes,  oder  innerhalb 
der  Scheidenhaut  des  Hoden,  oder  endUch  im  Hoden  selbst^ 
1)  In  dem  Zlellgewebe  der  allgemeinen  Bedeckimgen  des 
Hodensackes  kann  sie  doppelter  Art  sein,  entweder  SugiK 
lation,  Quetschung  und  die  dadurch  bedingte  örtliche 
Blutergiefsung  in  das  Zellgewebe  der  verletzten  Stelle;  oder 
Extravasateinsenkung  des  Blutes  in  das  Zellgewebe  des 
Hodensackes  aus  einem,  oberhalb,  oder  mehr  oder  weniger 
entfernt  vcm  der  angeschwollenen  Stelle»  zerrissenen  Blut* 
gcfäfse.  — ^ 

Im  ersten  Falle  hat  die  verletz^ide  Schädlichkeit  un-«- 
mittelbar  auf  die  angeschwollene  Stelle  gewirkt,  entweder- 
als  DmdL  oder  Ausdehnung,  wodurch  eines  oder  mehrere 
Gefäfse  d^  verletzten  Stelle  zerrissen  wurden,  und  das 
Blat  daraus  sich  in  das  Zellgewebe  ergofs.  Diese  Blutge- 
schwülste  sind  leicht  aus  der  örtlichen  verletzenden  Ursache 
der  blaurothen  Farbe,  der  harten  umschriebenen,  schmerx- 
iiaften,  entzündlichen  Geschwulst,  zu  erkennen.  Die  Prognose 
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hlogl  von  dem  Grade  der  Heftigkeit ,  der  Qnet&ditiiig  und  * 
der  Mitleideiischaft  des  Hoden  ab;  nvar  aie  sebr  heftig,  80  '' 
kann  die  verletzte  Stelle  sehr  bald  brandig  absterben,  jedoch  !* 
Qiir  so  weit  als  sie  verletzt  war!   An  sich  ist  sie  günstig.       " 

Die  Zertheilung  dieser  Geschwulst  wird  durch  die,  bei  ''' 
Quetschung  gewäj^nlich  angezeigten  Mittel  leicht  bewerkstel-  ^^ 
Ijgt.  Kalte  Umschläge,  später  Spirituosa  mit  AmicaaufguCB  '^ 
Vnd  Kampfer,  ruhige  Lage  und  antiphlogistisches  Verhalten.  ^ 
Ul  der  Grad  der  H^tigkeit  der  Quetschung  bedeutend,  und  ^ 
Qrand  zu  besorgen,  so  dürfen  gar  keine  kalten  Umschläge  M 
gemacht  werden,  sondern  es  müssen  sofort  Waschungen  mit  t 
Alcohol,  warme  Weinumschläge  und  Ämicaaufgufs ,  etwas  'i 
«päter  mit  Kampfer,  angewendet  werden.  k 

Im  zweiten  Falle  ist  durch  Verletzung  irgend  eines  an-  'i 
dem  Blutgefäfses,  aufser-  oder  oberhalb  des  Hodensackes  \ 
eine  Blutergiefsung  und  Einsackung  in  das  Zellgewebe  der 
allgemeinen  Bedeckungen  dasselbe  veranlafst  worden,  z.  B. 
durch  Verletzung  der  Arteria  spermatica.  Diese  Geschwulst  < 
findet  dann  gewöhnlich  mehr  in  der  obem  Gegend  des  Ho-  ;, 
densacks  statt,  und  unterscheidet  sich  von  der  vorhergehen-  \ 
den  din*ch  Abwesenheit  einer  örtlichen  Quetschung,  weniger  \ 
Sehmerzen  und  der  entzündlichen  Zeichen.  Sie  ist  übrigens  ^ 
auch  umschrieben,  hart,  blauroth  und  gewöhnlich  schnell  \ 
entstanden.  Von  einer  Hemia  kann  sie  durch  die  Farbe,  Un-  ) 
beweglichkeit,  Entstehungsart  u,  s.  w.  unterschieden  werden,   i 

Die  ursächlichen  Momenfe  sind  mechanische  Verletzun- 
gen, heftige  Anstrengungen,  Sprünge,  Verdrehungen  des  Kür-    i 
pers  und  der  Schenkel,  Operationen,  Steiüschnitt. 

Die  Prognose  ist  günstig  und  die  Behandlung  unter- 
scheidet sich  wenig  von  der,  durch  örtliche  Verletzung  ent-. 
standener  Blufgeschwulst,  Selten  ist  ein  Einsclinitt  nöthig, 
und  nur  dann,  wenn  das  Gefäfs  fortblutet  und  selbst  nach 
dem  Einschnitt,  durch  die,  einige  Blinuten  oder  eine  Vier- 
telstunde lang  fortgesetzte  Zusammendrückung  mit  den  Fin- 
gern nicht' zum  Stehen  gebracht  werden  sollte,  würde  eine 
Unterbindung  desselben  nöthig  sein.  Auch  durch  Ausfül- 
lung mit  Cbarpie  kann  eine  Compression  %wp  Stillung  der 
Blutung  gemacht  werden, 

8)  Innerhalb  der  Scheidenhaut  des  Hoden  wird  eine  Er- 
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^smig  des  Blutes  durch  folgende  nrsScbUche  Momente 
Feranlafst;  durch  ZerreiCsung  eines  Blutgeftrses  nach  Er- 
schOttening  oder  Quetschung  des  Hodensackes,  durch  die 
Ponctioa,  durch  plötzliche  Entleerung  und  Aufhebung  des 
Diuckes  mittelst  der  Function;  und  durch  allmfiUige  Durcb- 
sdiwitzuDg  bei  krankhaftem  oder  Schwfichexustaud  der  Mem- 
bran, z.  B.  bei  Greisen.   In  den  ersten  drei  Fällen  entsteht 
£e  Gescdiwalst  schnell,  am  schnellsten  in  den  beiden  ersten 
FxOen,  langsam  im  letzten,  befindet  sich  im  Mittdpunkt  des 
Hodensacksy  ist  gespannt,  hart,  fluktuirt,  zeichnet  sich  weni- 
ger durch  blfiuliche  Faibe  aus,  welche  sich  aber  doch  mit-- 
telst  eines  dahinter  gehaltenen  Lichtes  wahrnehmen  Ififst.  In 
sdteneü  Fallen  ist  sie  abwechselnd  grOfser  oder  kleiner,  ii^ 
dem  das  GeßiCs  sich  schliefiBt,  und  ein  Tfaoil  des  Blutes  auf- 
gesaugt wird.    Nach  einiger  Zeit,  vier,  sechs  Wochen,  ber- 
stet  das  GeßÜB  durch  irgend  eine  Ursache,  Anstrengung, 
Druck  von  neuem.   Der  Patient  ffihlt  dies  deutlich  und  be« 
merkt  sogleich  darauf  die  wachsende  Geschwulst;  und  so 
wiederholt  sich  die  Erscheinung  mehrcromale,  bis  wegen  An- 
häufung des  unaufgcsaugten  Coagulums   die  Scheidenhaut 
der  Hoden  ununterbrochen  möglichst  ausgedehnt  bleibt,  und 
keine  Aufsaugung  mehr  stattfindet    (Erfahrung  dos  Verf.)  ■ 
Von  Wasseranhäufung,  Hydtocele^  kann  diese  Geschwulst 
Icidit   durch   die   bläuliche  Farbe,   die  weniger   deutliche 
Schwappung,  gröfscre  Festigkeit  unterschieden  werden. 

Die  Prognose  ist  in  allen  diesen  Fällen  weniger  gün- 
stig, am  ungünstigsten  in  dem  letzten,  wo  das  Blut  wegen 
krankhafter  Unstimmung  oder  Schwäche  der  Membran  durch- 
schwitzt; dann  kann  leicht  Brand  und  Tod  die  Folge  sein. 
In  den  ersten  Fällen  gelingt  die  Zcrtheilung  selten,  und 
nur  bei  ganz  jugendlichen  Personen,  insonderheit  wenn  die 
ziveckmäfsigen  Mittel,  antänglich  kalte  Umschläge,  später 
weinige  und  spirituösc,  mit  Arnicaaufgufs  u.  s.  w.  augewen- 
det werden.  Gewöhnlich  mufs  das  Blut  durch  einen  Ein- 
schnitt herausgelassen  und  das  Gefäfs,  wenn  es  fortblutet, 
onterbunden,  oder  mittelst  Druck  des  Fingers  u.  s.  w.  zum 
Stehen  gebracht  werden. 

3)  Im  Hoden  selbst,  oder  innerhalb  der  Tunica  albugi- 
nea  kann  sich  Blut  ergiefsen,  theils  durch  Erschütterung  oder 
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QueischuDgy  theils  durcb  krankhafte  Ausartung.  la  beiden  ^g 
Fillen  kann  es  siph  entweder  im  Hoden  selbst  verhalten,  oder  ii 
in  die  Höhle,  welche  die  Scheidenhant  um  ihn  bildet,  ergos-  | 
sen  werden.  Im  ersten  Falle  ist  der  Hoden  angesehwollen»  i^ 
sdunerzhaft,  hart  und  sehr  empfindlieh  gegen  den  geringsten  ^^ 
Druck,  insonderheit  wenn  eine  mechanisdbe  Verletzung  vor-  ,^ 
]iergegangen,  und  entzündliche  Reizung  vorhanden  bt.  Ist  y 
idas  Blut  in  die  Scheidenhaut  ergossen,  so  kann  der  Hoden  ^^ 
weniger  oder  gar  nicht  durchs  Gefühl  entdeckt,  werden.  Wird  .^ 
unter  diesen  Umständen  das  Blut  durch  eipen  Elinstich  oder  ^ 
Einschnitt  entfernt,  so  erscheint  der  Hoden  deutlich,  ist  aber  ^ 
vergröCsert  und  fühlt  sich  schlaffer  und  weicher  als  gewöhn- 
Ucb  an,  und  es  bleibt  dann  kein  anderes  Mittel  die  Blutung  ^ 
tu  beseitigen  als  die  Castration.  Das  Blut  ist  unter  den  ^ 
Umsüinden  gewöhnlich  nicht  regehuäfsig,  Qz-ri- 

BLUTGESCHWÜLST  DER  NEUGEBORNEN,  (Ce- 
phabfßmatomay  ß  ^iqxxltj  der  Kop^  und  alfAuroia  ich  mache 
blutig,  aifiuT^fia  kommt  nicht  vor,  mithin  unrichtig  gebildet.) 

Eine  Ergiefsung  von  Blut  in  die  äufsem  weicbeia  Be- 
deckungen des  Schädels  der  Neugebornen,  Sie  kf^nn  ent- 
atehen  1)  aus  den  Gefäfsen  der  weidien  Theile,  3)  der 
Knochen,  und  3)  aus  dem  Innern  der  Schädelhöhle, 

1)  Die  Blutgeschwulst  der  Neugebomen,  welche  durch 
Verletzung  der  Gefäfse  der  weichen  Theile  der  äufsem  Be- 
deckungen des  Schädels  entstehet,  wird  durch  Si^gillatipa 
und  Quetschung  verursacht,  entweder  während  einer  schwe- 
ren Geburt,  oder  durch  den  Fall  des  Kindes  auf  den  Boden 
bei  einer  schnellen  Entbindung.  Diese  Geschwulst,  weldie 
sich  häufiger  am  Hinter-  oder  obem  Yorderkopfe  «eigt,  hat. die 
gewöhnlichen  Symptome  einer^  durch  Quetschung  entstande- 
nen Blutgeschwulst,  dieselbe  Prognose,  dieselbe  tberapei^tischc 
Behandlung,  Sie  wird  durpb  ihreürsaqhe,  ihre  bläuliche  Farbe, 
Weichheit,  und  gewöhnlich  baldige  freiwillige  Äerlbeilung, 
leicht  von  andern  Geschwülsten  unterschieden.  Selten  sind 
weinige  oder  spirituöse  aromatische  Waschungen  nöthig,  und 
höchst  selten  die  Herauslassupg  des  Blutes  durch  einen  Ein- 
schnitt, welcher  erst  später  nach  Anwenduqg  der  zweckmä- 
fsigen  Mittel  gemacht  werden  dürfte, 

2)  Die  i^weite  Art  der  Blutgeschwulst  hat  ihren  Sitz  ge- 
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auf  den  Seitenwandbein^Dy  bSuGger  auf  dem  rechten, 
als  auf  dem  Unken,  nie  auf  dein  Stirn-y  Schlafe-,  oder  flin- 
terfaanptbeine.  Sie  zeigt  sich  gewöhnlich  in  der  Grüfse  eines 
Hfihnereies,  bald  ein  wenig  gröfser,  bald  kleiner,  umschrie- 
ben, wenig  erhaben,  mehr  nach  der  Quere  als  nach  der 
LSnge  des  Kopfes, 

Die  Kinder,  —  gewöhnlich  leicht  und  schnell  geboren 
r^.  bringen  sie  entweder  mit  auf  die  Welt,  oder  sie  entsteht 
bald  nach  der  Geburt  und  nimmt  allmühlig  zu,    Von  andern 
fopfgesohwülsten,  z.  B.  Gehimbruch,  Balggoschwülsten  u,  s.w^ 
unterscheidet  sie  sich  durch  folgende  Zeichen;    Sie  ist  um* 
schriebener  und  erhabener  als  eine  gewöhnliqhe  Kopfge- 
schwulst,  färb-  und  schmerzlos,  zeigt  deutlich  Fluctuation, 
dnrch  Druck  wird  sie  nicht  verändert,  noch  ein  soporöser 
Zustand  des  Kindes  bewirkt;  die  allgemeinen  Hautbedeckun- 
gen lassen  sich  tiber  sie  hin-  und  hcrbcwegcn,  ohne  dafs  sie 
selbst  YOQ  der  Stelle  bewegt  werden  kann,  ringsherum  be- 
merkt man  den  vorstehenden  Knochenrand.    Wird  sie  so- 
gleich nach  ihrer  Entstehung  geöffnet,  so  fliefst  rolhes  Blut 
heraus,  geschieht  es  aber  erst  nach  einiger  Zeit,  so  kommt 
ein  schwarzes  Blut^  bisweilen  mit  Coaguhim  zum  Vorschein, 
Bei  der  Oefbung  des  Leichnams,  der  an  irgend  einer 
Krankheit,  während  des  Bestehens  dieser  Geschwulst  gestor- 
benen Kinder,  findet  sich,  daCs  die  äufsere  Platte  des  Schä« 
delknochens  auf  der  Stelle,  wo  die  Geschwulst  war,  fehlt, 
da(s  der  Knochenrand,  welcher  bei  Lebzeiten  des  Kindes 
durch  die  allgemeinen  Bedeckungen  gefühlt  wird,  die  äufsere 
Lamelle  der  Seitenw^ndbeine  des  Schädels  ist,  und  dafs  das 
Blut  sich  aus  den  Gefäfsen  der  Diplp(5   ergiefst    flieraus 
litst  sich  folgende  wahrscheinliche  Erklärung  dieser  bis  jetzt, 
in  Hinsicht  auf  das  Ursächliche  unbekannten  Erscheinung 
herleiten. 

Die  nächste  Ursache  dieser  Blutgeschwulst,  ist  die  un- 
vol/sfändige  Bildung  einer  Stelle  des  Seitenwandbeines,  des 
Schädeb,  dessen  äufsere  Platte  die  Diplpe  noph  nicht  be- 
deckt hat,  zur  Zeit  wenn  die  Geburt  vor  sich  geht  Die 
zarten  Gefäfse,  welche  in  der  Diplo6  verästelt  und  in  der 
Bildung  der  noch  feblopden  Knochcnlamelle  begriffen  sind, 
werden  durch  den.  heftigen  Andrang  des  Blutes  nach  dem 
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Kopf,  welcher  theils  durch  die  kräftigen  Zusammeuziehun- 
gen  der  Gebärmutter  zur  Aastreibung  des  Kindes ,  tlieils 
durch  den  Druck,  welchen  es  während  des  Durchganges 
durch  die  harten  und  weichen,  äufsem  und  innem  Geburt»- 
theile  erleidet,  verursacht  wird,  so  stark  angefüllt,  dafs  sie 
bersten;  dies  geschieht  theils  während,  theils  bald  nach  der 
Geburt.  Das  aus  ihnen  ergossene  Blut  sammelt  sidi  auf 
der  Diploe,  und  unter  der  sie  bedeckenden  Membran  an, 
und  bildet  auf  diese  Weise  die  Blutgeschwulst,  welche  al- 
so im  Mutterleibe  noch  nicht  da  ist,  sondern  erst  durch  die 
Geburt  hervorgebracht  wird.  Blofs  die  Disposition  dazu  ist 
vorher  da,  nämlich  die  noch  unvollständige  Bildung  des  Sei- 
fenwandbeines.  Ans  dieser  noch  nicht  vollendeten  Bildung 
der  Kopfknochen  eines  Kindes,  welches  an  dieser  Geschwulst 
leidet,  läfst  sich  auch  die  Beobachtung  erklären,  dafs  der- 
gleichen Kinder  gewöhnlich  leicht  geboren  werden. 

Für  diese  meine  Ansicht  sprechen  folgende  Betrachtun- 
gen. 1)  Es  ist  kein  eigentlicher  Krankheitszustand  stk  den 
Kindern  zu  bemerken,  welche  diese  Blutgeschwülste  haben; 
sie  befinden  sich  übrigens  wohl,  und  die  fehlende  Knochen- 
platte wird,  nach  Beseitigung  des  Blutes  bald  ergänzt.  — 
2)  Diese  Blutgeschwulst  entsteht  nicht  selten  erst  nachdem 
das  Kind  geboren  ist,  3)  und  zwar  nach  ganz  leichten  Ge- 
burten, kann  mithin  nicht  durch  Druck  auf  den  Schädel 
veranlafst  worden  sein;  4)  diese  Geschwulst  wird  gar  nicht 
selten  beobachtet,  daher  scheint  das  Ursächliche  nicht  in 
krankhafter  Umstinimung  des  Knochens  zu  liegen,  da  selbst 
die  Scction  keine  Spur  davon  zeigt,  5)  es  finden  sich  in 
den  pathologischen  Sammlungen  keine  Beispiele  von  unge- 
bomen  Embryonen,  an  welchen  diese  Blutgeschwulst  vor- 
käme. (Wenigstens  nicht  in  den  Museum,  die  ich  in  Deutsch- 
land, Frankreich,  Holland,  England,  Schottland  und  Irland  sah.) 
Fragt  man  nun:  wodurch  wird  jene  unvollkommene  Bil- 
dung in  Mutterleibe  bedingt?  So  scheint  die  Lage  des  Kin- 
des und  der  fortwährende  Dnick,  welchen  das  Promonto- 
rium auf  den  Kopf,  insonderheit  auf  die  Seitenwandbeine 
des  Kindes  ausübt,  die  wahrscheinlichste  Veranlassung  da- 
von zu  sein,  da,  wie  bekannt,  durch  Druck  selbst  die  Auf- 
saugung schon  vollkommener  Knochen  bewirkt  wird.  Auch 
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lebe  sich  atä  der  am  hSufigsten  stattfindendea  Lage  des 
lindes  im  Mutterleibe  erklSren,  warum  die  Blulgeschwulst 
Unfigo*  auf  der  rechten  als  auf  der  linken  Seite  vorkommt.  — 
Die  Prognoge  ist  in  der  Regel  gtinstig,  insonderheit  bei 
nreckmSlsiger  Behandlung.  Nur  dann^  wenn  das  Extrava- 
sat xnnimmt  und  nicht  beseitig  >vird,  kann  es  durch  ISngem 
hüoA  die  Ausbildung  des  Knochens  verhindern  und  selbst 
auf  das  Gehirn  nachtheilig  wirken. 

Die  Beseitigung  dieser  Blutgeschwulst  der  Neugebomen, 

irelche  die  Natur  oft  ohne  alle  Hülfe  der  Kunst  bewirkt; 

kann  nöthigenfalls  durch  letztere  auf  verschiedene  Weise 

bewerkstelligt  werden. 

a)  Erstlich  durch  Beförderung  der  Aufsaugung  durch  die 
gewöhnlichen  bekannten  Mittel,  z.  B.  spirituöse,  weinige  Wa- 
schungen u.  8.  w.  welche  bei  Extravasaten  angewendet  werden. 

b)  Durch  Ocffnen  der  Geschwulst  mit  der  Lanzette  oder 
dem  Messer,  jedoch  ohne  sie  der  ganzen  Länge  nach  auf- 
zuschneiden, und  nicht  zu  zeitig,  weil  sonst  eine  weit  grö- 
fsere  Menge  Blut  und  längere  Zeit  hindurch  herausläuft. 
I^pater  hat  die  Natur  die  verletzten  Mündungen  der  GcfäCBe 
selbst  gesdilossen,  und  es  wird  dann  nur  das  noch  nicht 
aufgesaugte  Blut  durch  den  Einschnitt  herausgelassen,  wel- 
ches  sich  anch  durch  seine  schwärzere  Farbe,  als  solches 
zu  erkennen  giebt    Unter  diesen  Umständen  kommt  bald 
kein  Blut  mehr  zum  Vorschein,  sondern  eine  gelbe  seröse 
Flüssigkeit  und  später  ein  wenig  Eiter.   Der  Verband  mufs  ^ 
trocken  y    und  nur   für   freien  Abflufs  gesorgt   sein,    ohne 
eine  Wieke  einzubringen.    Conipressiou  läfst  sich  nicht  gut 
anbiingen,  ist  auch  nicht  zu  empfehlen,  wenigstens  nur  eine 
sehr  sanfte. 

c)  Durch  Einziehen  eines  Setaceums  mittelst  einer  schma- 
len Setonnadel.  Auch  hier  fliefst  bald  kein  Blut,  sondern 
•Serum  und  später  Eiter  heraus,  und  die  Heilung  ist  gewöhn- 
lich in  vierzehn  Tagen  vollendet.  Diese  Methode  empfiehlt 
Maseaiiy  welcher  dabei  noch  Umschläge  von  Wein  und  aro- 
matischen Kräutern  machen,  auch  eine  reizende  Salbe  auf- 
legen läfst.  Auch  Paletta  hat  sie  mit  Erfolg  angewendet. 
(CCr.  1.  c.  p,  L  S.  123;  sqq.) 

d)  Durch  Auflegen  eines  Aetzmittels  namentlich  eine% 
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kleineD  Stückes  Lapis  c^austicus  auf  die  Mitte  der  Geschwulst,  ' 
und  Wiederholung  der  Anwendung,  wenn  die  Resorption 
nach  der  ersten  Auflegung  nicht  erfolgt.  Biese  Methode 
IMpflehlt  GöliSy  welcher  sie  «ehr  oft  mit  dem  besten  Erfolge 
angewendet  hat,  so  dafs  die  Heilung  in  wenig  Tagen  er-  ^ 
folgte.  Indefs  erzählt  Schmitt  einen  Fall,  in  welchem  die 
Aufsaugung  nur  zum  Theil  erfolgte,  und  der  Rest  des  Coa- 
gulums  mit  einer  Knochenlamelle  überzogen  und  eingeschlos- 
sen wurde,  so  dafs  nach  7  Monaten  eine  merkliche  Wöl- 
bung sichtbar  war.  (S.  Salzburg.  Med.  Chir.  Zeit.  1819. 
3.  327.  sqq.) 

Es  leuchtet  ein,  dafs  unter  diesen  drei  Methoden,  die 
erste  die  einfachste,  sanfteste,  zweckmäfsigste  und  daher 
empfehlungswürdigstc  sei.  Die  andern  erregen  gewöhnlich 
eine  heftigere  Reaction,  Fieber  und  andere  Zufälle. 

Diese-  Kopfgeschwulst  der  Neugebomen  ist  so  viel  wir 
wissen,  zuerst  von  Le  Dran  (Cliir.  Anmerk.  L  S.  1.  u.  s.  w. 
im  Jahre  1728.)  und  dann  von  Louis  (Abbandl.  d.  k.  paris. 
Acad.  d.  Chir.  Y.  S.  56.  sq.)  erwähnt,  von  dem  ersten  aber 
nicht  erkannt,  von  dem  andern  aber  geöffnet  und  geheilt 
worden.  Dann  machten  Levret  (Journal  de  M^d.  1772. 
XXXVII.  S.  410.)  und  Michaeln  (^Loder's  Joum.  f.  Chir. 
11.  St.  4.  S.  657.  sq.)  insonderheit  letzterer  auf  die  Ver- 
schiedenheit dieser  Geschwulst  von  andern  aufmerksam.  In 
neuem  Zeiten  ist  sie  von  allen  Chirurgen  und  Geburtshel- 
fern häufig  beobachtet  worden.  (Cfr.  Nägele  Erfahr,  u.  Ab- 
bandl. u.  8.  w.  S.  245.  Kleiüf  Bemerk,  üb.  die  bish.  an- 
genomm.  Folgen  des  Sturzes  der  Kinder  auf  den  Boden  bei 
schnellen  Geburten.  Stuttg.1817.  S.20.  J.B.Paletta,  Ex- 
ercitat.  patholog.  Mediol.  1820.  X.  art.  1.  p.  123.  sq.  ZeUer, 
Praes.  Nägele  Comm.  de  Cephalaemotomate  etc.  Heidel- 
berg 1822.  Salzb.  med.  chir.  Zeit.  1812.  Nr.  81.  S.  47. 
Gölis  praot.  Abhand.  üb.  d.  vorzügl.  Krankh.  d.  kindl.  Alters. 
U.  Wien  1818.). 

3)  Es  giebt  noch  eine  dritte,  sehr  selten  vorkommende 
Art  Blutgeschwulst  am  Schädel  der  Neugebomen,  welche 
der  Verfasser  dieses  Artikels  selbst  beobachtete.  Sie  hatte 
ihren  Sitz  am  Hinterkopfe,  in  der  Gegend  der  Commissur 
der  b^dea  Seitcnwandbeine  mit  dem  Hinteihauptbeine,  an 


I 


Blotgeichwukt  der  Schamlippen*  13 

kr  Stelle  wo  die  Satura  sagittata  auf  die  S.  lambdoidea  siöbf, 
od  zeigte  sich  in  der  Gröfse  und  Erhabenheit  einer  halben 
^üsern  Haselnufs^  umschrieben,  färb-  und  schmerzlos,  fluc* 
(airend,  und  bei  einem  anhaltenden  mäfsigcn  Druck  vOUig 
reischmndend)  sogleich  aber,  nach  Unterlassung  des  Druk* 
kes  zurückkehrend.    Eine  genaue  Untersuchung  der  Steile^ 
nachdem  die  Flüssigkeit  in  die  Schlldelhöhle  hiueingedrückt 
Yforden  war,  liefs  deutlich  eine  Oeffnung  in  der  GrOfse  ei- 
ner ileinen  Linse  in  dem  Knochen  wahrnehmen,  durch  wel- 
che  die  Flüssigkeit  herausströmte,  und  sich  leicht,  ohne  eine 
Beschwerde  des  Knaben,  wieder  hineindrücken  liefs.    Der 
Knabe,  welcher  diese  Geschwulst  mit  auf  die  Welt  gebracht; 
war  damals  6  —  7  Jahr  alt,  und  hatte  aufser  einer  Hühnerei 
grofsen  Venengeschwulst  hinter  und  unter  dem  rechten  Ohre, 
welche  auch  angeboren,  und  von  Beil  einige  Jahre  vorher 
eingeBchniUen,  aber  wegen  des  heftig  hervorstürzenden  Blu- 
tes und  der  hedenklicheu  Zufälle  die  sich  zeigten,  sogleich 
-wieder  geheftet  und  glücklich  geheilt  worden  war,  nichts 
Krankhaftes  an  sich. 

Der  Verfasser  hielt  jene  kleine  Blutgeschwidst  für  eine 
varicöse  Ausdehnung  und  Communication  des  Ductus  ve* 
nosus  durae  meningis  mit  den  äufsern  Knochen-  und  Schä- 
delbedeckungen, und  die  Flüssigkeit  für  Blut,  brachte  einen 
fortdauernden  gelinden  Druck  mittelst  eines  zweckmäCsig 
geformten  Stückchen  Korkholzes  und  einer  Binde  an,  und 
beseitigte  so  nach  4  Wochen  diese  Geschwulst  vollkommen 
und  auf  die  Dauer.  Dz-i. 

BLUTGESCHWÜLST  DER  SCHAMLIPPEN.  Die 
Blutgeschwulst  der  Schamlippen  entsteht  während 
der  Geburt,  durch  das  Zerreifsen  eines  in  der  Mutterscheide 
oder  in  der  Substanz  der  Schamlippen  befindlichen  Gefä- 
(ses,  ohne  gleichzeitige  Verletzung  der  äufsern  Haut.  Das 
aus  dem  geborstenen  Gefäfse  sich  ergiefsende  Blut  sam- 
mclt  sich  in  der  einen  oder  andern  Schamlippe  an,  welche 
alsdann  oft  in  bedeutendem  Grade  anschwillt.  Die  in  der 
Mutterscheide  und  bisweilen  bis  gegen  das  Mittellleisch  sich 
ausdehnende  Geschwulst  ist  rothblau,  und  wenn  sie  schon 
einige  Zeit  gedauert  hat,  schwarzblau,  nicht  sehr  hart,  bis- 
weilen fluctuirend,  dabei  unschmerzhaft.     Wenn  man  die 
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Geschwobt  mit  den  Fingern  anfwSrfs  sfreicht,  und  die  Ge- 
barende mit  der  Kreuzgegend  erhöht  liegt ,  so  wird  die 
Geschwulst  vemiinderf.  Diese  Blutgeschwulst  der  Scham- 
lippen kann  nicht  leicht  mit  andern  Geschwülsten ,  welche 
in  dieser  Gegend  vorkommen^  verwechselt  werden;  von  der 
Entzfindungs-  und  Eitergeschwulst  unterscheidet  sie  sich 
deotHch  durch  den  Mangel  an  Schmerz  und  Fieber,  Ton 
dem  Oedem  der  Schamlippen  durch  den  Mangel  der  cha- 
rakteristischen Merkmale  dieser. 

Was  den  Verlauf  der  Blutgeschwulst  betrifft,  so  nimmt 
dieselbe  gewöhnlich  rasch  zu,  und  erreicht  oft  eine  bedeu- 
tende Ausdehnung,  welche  der  Austreibung  der  Frucht  oft 
ein  mechanisches  Hindcmifs  setzt     Gewöhnlich  tritt  auch 
mit  dem  Erscheinen  dieser  Geschwukt  ein  Stillstand  der 
GeburtsthStigkeit  ein,  woran  bei  empfindlichen,  ängstlichen 
Personen  der  bei  der  Entstehung  dieses  Uebels  meistens  ein- 
tlretende  Schreck,  übrigens  aber  auch  die  in  Folge  des  Aus- 
tretens  einer  grofsen  Menge  von  Blut  entstehende  Schwäche 
schuld  sein  kann.    In  sehr  seltenen  Fällen  schreitet  die  Ge- 
schwulst selbst  bis  zum  Hintern  und  in  die  Hüfte  fort,  iur 
dem  das  Zellgewebe  von  dem  austretenden  Blute  ausgedehnt 
wird.    Meistens  aber  berstet  die  Geschwulst,  ehe  sie  eine 
selche  Ausdehnulig  erreicht,  von  selbst,  nachdem  ein  äus- 
serst schmerzhaftes  Gefühl  von  Spannung  die  Gebärende 
kurze  Zeit  gequält  hat.    Alsdann  entleert  sich  oft  das  Blut 
in  grofser  Menge,  es  müfste  denn  der  schnell  herabtretende 
Kopf  die  Oeffnung  vcrschliefsen;  in  diesem  Falle  häuft  sich 
das  Blut  in  dem  Zellgewebe  der  Schamlippen  und  der  Mut- 
terscheide wieder  an,  so  dafs  die  nach  dem  Bersten  zusam- 
mengefallene Geschwulst  ihre  vorige  Ausdehnung  wieder  er- 
langt, ja  dieselbe  wohl  noch  tibersteigt.     Allein  der  Rifs 
erfolgt  oft  nicht  in  der  SchQide,  sondern  an  der  äufsem 
Fläche  der  Schamlippen  selbst.    Alsdann  kann  der  in  das 
Becken  herabtretendc  Kopf  des  Kindes  die  entstandene  Oeff- 
nung der  Geschwulst  nicht  verschlicfsen,  aber  doch  die  Steile 
wo  die  Berstung   eines  Gefäfses  erfolgt  ist,  so  zusammen- 
drücken, dafs  die  Geschwulst  nicht  mehr  zunimmt,  imd  dafs, 
wenn  diese  geplatzt  ist,  die  Blutung  aufhört,  welche  sich 
wieder  erneuern  kann,  wenn  der  Kopf  oder  ein  anderer 
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Aeil  des  Kindes  die  blntende  SteUe  nicht  mehr  siuainnieii* 
Mckf.  Daher  kommt  es,  dafs  zuweilen  der  Dlutflufs»  welcher 
hä  dem  Fortschreiten  der  Gebart  aufhörte^  nach  Beendigung 
dnselJben  von  neuem  entsteht.   In  andern  Fallen  aber  ber« 
stet  die  Gesdiwulst,  wenn  die  anfangs  verschwundenen  We- 
hoi  wieder  erwachen,  während  der  Geburt,  und  entleert  eine 
groCse  Menge  Blut,  wenn  der  in  das  Becken  herabtretenda 
Kindeslheil  weder  die  Ocfinung  noch  die  blutende  SteUe 
znsunmendrfickt    In  noch  andern  Fällen  schreitet  die  Ge- 
ikir^  besonders  wenn  die  Geschwulst  nicht  sehr  bedeutend 
isty  ungestört  fort,  und  wird,  ehe  diese  zum  Bersten  gelangt^ 
noch  durch  die  Kräfte  der  Natur  beendigt  Alsdann  nimmt 
nicht  selten  nach  der  Geburt  die  Geschwulst  auCserordent- 
>   lieh  zn,  und  platzt  endlich  noch,  bald  früher,  bald  spätar.  — 
Ueberbaupt  erfolgt  die  Berstung  der  Geschwulst  bald  kür- 
zere, YiaUL  längere  Zeit  nach  der  Entstehung,  zuweilen  eine 
halbe  oder  ganze  Stunde,  oder  auch  mehrere  Stunden,  ja 
iu  letzterem  Falle  auch  wohl  mehrere  Tage  nach  derselben. 
Die  Blntgeschwulst  der  Schamlippen  wird  gewöhnlich 
durch   den  Druck  des  Kopfes  gegen  die  äufseren  G^urts- 
iheilc   veranlafst,   daher  sie  besonders  bei  Kopfgeburten, 
welche  einige  Schwierigkeiten  haben,  zur  Entstehung  gelangt; 
allein  zuweilen  kommt  sie  auch  bei  Geburten  vor,  welche 
schneller  als  gewöhnlich  vou  statten  gehen;  ja  in  manchen 
Fällen  tritt  sie  ein,  noch  ehe  ein  bestimmter  Kindestheil  in 
das  Hecken  berabgetreten  ist,  auch  wohl  in  solchen,  wo  we- 
gen regelwidriger  Lage  der  Frucht  kein  bestimmter  Druck 
auf  irgend  ein  Gefäfs  der  Mutterscheidc  stattfinden  kann. 
Alsdann   giebt  irgend  eine  Anstrengung  des  Körpers  der 
Gebärenden  während  oder  auch  wohl  aufser  einer  Wehe, 
Veranlassung   zur  Entstehung   dieses  Uebels,     Ueberdiefs 
muts  eine   gewisse  Neigung  zur  Ausdehnung  der  GefäCse 
der  Sdieide,  oder  schon  wirkliche  Ausdehnung  derselben 
als  innere  Ursache,  welche  dicEutstchung  der  Blutgeschwtilste 
der  Schamlippen  möglich  macht,  angesehen  werden.    Das 
Blut  ergiefst  sich  auch  meistens  aus  einer  ausgedehnten  Vene; 
alsdann  entstehen  die  Zeichen  einer  venösen  Blutung;  in 
seltenen  Fällen  dient  auch  eine  aneurysniatisch  ausgedehnte 
\rterreder  Scheide  zui"  Quelle  der  Blutung;  alsdann  werden 
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nach  der  Berstung  der  Geschwulst  die  Kennzeichen  ein^r 
arteriellen  Blutung  entstehen.  Zuweilen  erfolgt  bei  dem 
Zcrrcifsen  des  Geßifscs  erst  eine  äufsere  Blutung ,  irel-  • 
che  sich  deutlich  als  venöse  ^  oder  arterielle  zu  erkennen  ' 
geben  wird,  und  erst  nach  der  Stillung  derselben  erfolgt  •• 
eine  Ausdehnung  der  Schamlippen,  indem  das  Blut  nach  i 
der  Verschliefsung  der  änfseren  Oeffhung  des  Geföfses  sich  ^ 
in  das  benachbarte  Zellgewebe  verbreitet.  i 

Wenn  auch  die  Blutgeschwulst  der  Schamlippen  niei-  9 
stens  während  der  Geburt  eintritt,  so  entsteht  sie  doch  auch   > 
zuweilen  nach  der  Beendigung  derselben;  denn  das  zerris-   i 
sene  Gefäfs  wird  nicht  selten  sogleich  wieder  verschlossen^  : 
weil  der  vorliegende  Kindestheil,  welcher  die  Zerreifsung 
bewirkt,  in  dem  Vorrücken  die  zerrissene  Stelle  so  zusam* 
mendrückt,  dafs  weder  nach  innen  noch  nach  aufsen  die 
Blutung  erfolgen  kahn.    Bei  lange  dauernden  Einkeilungea 
können  auch  die  Gefäfse   der  Scheide  so   sehr  gequetscht 
werden,   dafs  sie  nach  aufgehobener  .Einkeilung  dem  ein- 
dringenden Blute  nicht   mehr  Widerstand  leisten  können, 
sondern  dasselbe  durchtreten  lassen.    Darum  können  frü-* 
her  ganz  gesunde  GeföCse,  durch  den  zu  lange  dauernden 
Druck  geschwächt,  zur  Entstehung  dieses  Uebels  Veranlas- 
sung geben,  welches  durch  das  lockere  Zellgewebe  beson-  \ 
ders  begünstigt  wird*  \\ 

Die  Vorhersage  ist  im  Allgemeinen  ungtinstig  zu  stel-  ^ 
len,  weil  dieses  Uebel  stets  mit  Gefahren  verbunden  ist;   i 
doch  hängt  sie  von  besonderen  Umständen  ab.  Weitn  z.  B«   ^ 
gleich  anfangs  ein  Rifs  in  die  Haut  der  Mutterscheide  ent-   i 
steht,  so  dafs  ein  äufserer  Blutflufs  zu  Stande  kommt,  so    ^ 
kann  hierdurch  schon  eine  bedeutende  Menge  Blut  entleert    j 
werden,  besonders  wenn  nun  auch  die  Ergiefsung  in  das-  • 
Zellgewebe  bedeutend  ist,   die  Geschwulst   endlich  platzt 
und  die  Blutung  noch  längere  Zeit  fortdauert.     In  dieser 
Beziehung  konnnt  besonders    auch  die  Bisschaffenheit  des 
Gefäfses,  welches  zerrissen  ist,  in  Betracht.    War  dasselbe 
nämlich  gesund,  und  erfolgte  die  Zerreifsung  blofs  in  Folge 
des  Druckes  vom  Kopfe  des  Kindes,  so  ist  in  der  Regel 
die  Gefahr  geringer,  weil  das  zerrissene  Gefäfs  sich  alsdann 
viel  leichter  schUefsen  kann«  War  aber  dasselbe  schon  re- 

regel- 


age,  indem  ein«  varicOse  Vene  platit,  weil  dlees  noch 
i^er  tUüg  ist  uch  xa  dem  gehörigen  Gnda  utamncn- 
Aen,  weil  der  oberhalb  der  xeiriueaen  Stelle  nock  foit- 
rnde  Dnick  den  BUckftulJB  des  venösen  Bluts  hemmt 
dadurch  den  Blutflub  nodi  vennehrt,  wKhrend  jener 
Jl  bei  dem  Platzen  einer  aneuiyaniAtiich  ausgedehnten 
rie  diese  zusammendrucken  und  den  Blnllluls  hemmen 
1,     J»  schneller  eine  grosse  Menge  Blut  entleert  wird, 

0  plöuUcher  ])flegen  auch  die  'Wehen  wi  verschnio- 
,  wodurch  auch  die  Gebort  des  Kindes  venögett  wird, 
nfao  die  Wehen  wenig  oder  gar  nicht  unterbrocbeo,  so 

1  die  Geburt  rascher  dem  Ende  entgegenachreilen,  und 
tiefer  in  das  Becken  herabtretende  KindeakopE  kann 
um  die  Blutung  nach  aufsen  und  nach  innen  gSoslicb 
nien.  Ist  aber  schon  eine  bedeutende  Geschwulst  der 
imlippen  mgetreten,  ehe  der  Kopf  tiefer  in  das  Becken 
btritt,  flo  setzt  sie  diesem  oft  ein  mechanischei  Hinder- 
entgegen,  bis  sie  bei  der  Fortdauer  der  kr&ftigen  Zu< 

menziefaungen  der  Gebfinnalter  und  bei  dem  dadurch 
tarkten  Andränge  des  Kopfes  endlich  berstet  Die  Pro« 
(e  hSngt  auch  von  andern  gleichzeitig  vorhandenen  Krank- 
m  der  Genitalien  ab;  so  kann  z<  B.  einAbicefs  in  der 
terscheide  Torhanden  sein,  nnd  dieser  zngleidi  mit  et- 
i  GefSbe  zerreiben)  auch  kann  eine  EntzOodungsge*- 
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pfl^  M  der  Stelle,  wo  derRib  Safserlidi  erfolgt  ist,  eine  | 
EBtcflndoDg  eitosutreten,  welche  zur  Heilung  nothwendig,  , 
▼OQ  bald  geringerem  y  bald  beftigerein  Grade  ist,  und  ge-  . 
wohnlieh  eine  fible  Eäterang  herbeißihrt.  Oft  bleiben  Klum*  ^ 
]ien  des  geronnenen  Blutes  in  dem  lockern  Zellgewebe  nach  ^ 
dem  Bersten  der  Haut  zurück ,  nnd  tragen  besonders  vidi , 
zur   HUen  Eiterung  bei,   welche  oft  lange  Zeit'  andauert^  . 
iuidy  wenn  sie  bedeutend  wird,  selbst  dieKrttfte  erschöpfen 
kann.    Wird  die  nachfolgende  Entxündung,  welche  oft  nur 
Ton  geringer  Bedeutung  ist,  weil  die  Eiterung  rasch  eintritt  , 
sehr  heftig,  so  kann  auch  ein  heftiges  inflammatorisches  Fie- 
ber, und  bei  nicht  zweckmäfsiger  Behandlung  selbst  Brand  ^ 
eintreten,  in  dessen  Folge  alsdann  ein  grofser  Tbeil  der  Scham- 
lippen abstirbt.    In  diesem  Falle  wird,  wenn  auch  Heilung  ^ 
erzielt  wird,  die  fteconvalescenz  immer  sehr  lange  dauern.     ^ 

Diö  Behandlung  betrifft  theils  die  Geschwulst  selbst, 
ttktSb  die  Folgen  derselben.    Die  prophylaktische  Beband* 
Idng  kann'nnr  da  in  Anwendung  kommen,  wo  man  aus    ' 
äeih  Voriiandensein  Tnrikdser  und  anemysmatischer  GefltfBe   ^ 
auf  die  Ruptur '  derselben  während  der  Geburt  sddiefsen   ' 
kann.-  Man  empfifeblt  daher  besonders  eine  ruhige  Lage,  mS-   ^ 
Inges  Verarbeiten  der  Wehen  und  wendet  auch  wohl  zo-   ^ 
«ammenziehende  Mittel^  z^B.  eine  Salbeiabkochung  mit  dem  ^ 
Zusätze  Ton  Essig  zu  BShungen  an,  welche  man  mit  Schwäm-^   ^ 
men  oder  mit  leinenen  Compressen  applicirt.  Tritt  der  Kopf  ^ 
des  Khides  tiefer  in  die- Beckenhdhle  herab,  und  droht  das    * 
ausgedehnte  GeCftfs  zu  zerreifsen,  so  kann  dieses  wohl  durch    ^ 
efaien  an  die  Geschwulst  gelegten  Finger,  welcher  mttCsig   ' 
drflckt,  noch  verbtitet  werden.    In  den  meisten  Fällen  aber    ^ 
entsteht  die  Blutgeschwulst  der  Schamlippen  ganz  unverma«    < 
tbefy  weil  sie  durch  kein  örtliches  Leiden  eines  Gefäfses    ' 
cirwailet  werden  konnte.    Alsdann  kann  Von  prophjlakti- 
stcher  Behandlung  nicht  mehr  die  Rede  sein;  doch  könnte 
iHelleicht  auch  dann  noch,  wenn  man  nach  der  Zerreifsung 
des  Gef&fses  den  änfsem  Blutflufs  durch  das  Andrücken 
eines  mit  Essig  befeuchteten  Charpiepfropfes  an  die  rerwun- 
d^e  Stelle  stillt,  während  der  innere,  in  das  Zellgewebe 
atatt  ifindende  noch  fortdauert,  und  erst  die  Blutgeschwulst 
erzeugt,  die  Entstehung  derselben  Terbfltet  werden.     Ein 
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»Icher  DmdL  mab  ninlidi  immer  so  wiiien,  dab  die  Blat- 
ergiebnng  ganzlich  gehoben  wird.  Indessen  erfolgt  die  Blue- 
Ofiefirang  in  das  Zellgewel>e  oft  gleichzeitig  mit  dem  Ab- 
fliefsen  des  Blutes  nach  anfsen,  oder  unmittelbar  nach  dem» 
tdben,  nachdem  der  Infsere  Blutflob  ron  selbst  aufgehört 
bly  in  Tielen  FaUoi  aber  audi  dine  Torhergegangenen  la- 
bern Blntflufs. 

Gegen  die  eingetretene  Blntgesdiwulst  selbst,  ist  nun 
)e  mch  den  besonderen  Umstftiden  ein  rerschiedenes  Yer- 
Umn  einzuleiten,  bt  nSmlich  die  Geschwulst  ron  so  ge- 
ringem Umfange,  dafs  sich  kein  mechanisches  Hindemib  fOr 
itü  Anstritt  des  Kindes  aus  dem  Becken  erwarten  lAbt,  ist 
das  Befinden  der  Gebärenden  nicht  ron  dem  normalen  Zn- 
stande abgewichen,  sind  die  Wehen  dabei  wirksam,  und 
schreitet  die  Geburt  des  Kindes  fort,  so  kann  man  diese 
ganx  der  'Natur  überlassen,  ohne  sich  vorerst  um  die  Ge- 
schwulst zu  bekUmmem.  Doch  kann  wohl,  wenn  die  Ge- 
bnrtsfhatigkeit  noch  nicht  in  einem  solchen  Grade  entwik* 
kelt  ist,  dab  sich  die  Ausschliefsung  der  Frucht  binnen 
kurzem  erwarten  Ififst,  die  Anwendung  aromatisdier  Bä- 
hungen zur  Verkleinerung  der  Geschwulst  etwas  beitragen. 
Nimmt  aber  die  Blutgeschwulst  der  Schamlippen  während 
der  Gebart  fortwährend  zu,  indem  sich  das  Blut  in  das 
Zellgewebe  der  Mutterscheide  und  des  Beckens  ergiebt, 
treten  die  Zeichen  der  innem  Verblutung  ein,  so  darf  man 
nicht  säumen,  die  kfinstliche  Entbindung  Torzunehmen.  Die- 
ser setzt  alsdann  aber  die  Geschwulst  selbst  meistens  eiq 
nicht  geringes  Hindenufs,  welches  unter  solchen  Umständen 
auch  der  noch  durch  die  Natur  zu  ToUendenden  Geburt, 
zuweilen,  wenn  die  Wehen  noch  kräftig  sind,  erwartet 
werden  könnte,  entgegentritt.  In  diesen  Fällen  tritt  daher 
£e  Anzeige  ein,  die  Geschwulst  zu  beseitigen,  oder,  wenn 
dieses  nicht  geschehen  kann,  wenigstens  zu  vermindern, 
■an  mag  die  Geburt  der  Natur  fiberlassen,  oder  kibistlich 
ond  zwar  entweder  durch  die  Wendung  oder  durch  die 
Application  der  Zange  beendigen  wollen.  Zur  Verminde- 
nmg  der  Geschwulst  führt  die  kfinstliche  Eröffnung,  wel- 
die  immer  nothwendig  wird,  wenn  die  Gebärende  über  ein 
miangenehmes  spannendes  Geffihl  in  der  dunkelblau  ausse- 

2* 
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kmäen  GescbwulBt  klagt.    Man  madit  die  Oeffoimg  mit 
einer  Lanzette  an  derjenigen  Stelle  der  Geschwulst,  wel-« 
che  am '  deutlichsten  hervorragt,  und  am  dunkelsten  au»- ' 
eieht,  denn,  an  dieser  erfolgt  meistens  auch  die  freiwillige  • 
Eröffnung  der  Geschwulst,  wenn  man  die  künstliche  zu  sehr  ^ 
rerspätet    Da  das  Blut  meistens  in  dem  Zellgewebe  ge^n-  7^ 
nen  ist,  so  ist  nach  der  ktinstlichen  oder  freiwilligen  Er-'^ 
dfCoung  der  Geschwulst  ein  sanftes  Zusammendrücken  der-l** 
selben  nüthig,  um  sie  so  viel  als  {möglich  zu  verkleinem«  " 
Meistens  befindet  sich  das  Blut  in  einer  Höhle,  welche  da-  ''*" 
durch  entsteht,  dafs  das  Zellgewebe  von  dem  andringenden  ^ 
Blute  getrennt  wird,  und  nach  der  Ausleerung  des  in  ihr  ^ 
angehäuften  Blutes  gänzlich  zusammenfällt,  so  dafs  die  Ge-  '^ 
burt  des  Kindes,  sei  es  dureh  die  Natur  oder  durch  Hülfe  ^ 
rder  Kunst,  möglich  wird.   Zuweilen  entsteht  nach  dem  Ber-  ^t 
sten  oder  dem  Eröfftien  der  Greschwulst,  wenn  das  ^eiron-  \ 
nene  Blut  ausgeleert  worden  ist,  wieder  ein  Sufserer  Blut-    ! 
flufs,  indem  das  aus  dem  verletztai  GeftUse  hervordringende  i 
Blut  aus  der  entstandenen  Oeffnung  oft  in  solcher  Menge  her-  '\ 
Torströmt,  dafs.  dem  Leben  der  Mutter  und  des  Kindes  Gefahr  ^ 
droht.   Alsdann  mufs  man  die  Geburt  des  Kindes  so  schnell  ^ 
wie  möglich  zu  beendigen,  und  den  Blutflufs,  wenn  er  nodk  Ji| 
fortdauert,,  durch  die  .Anwendung  der  blutstillenden  Mittel  (| 
SU  hemmen,  suchen,  welche,  wenn  die  künstliche  Beendigung  iij( 
SU  viel  Zeit  erfordert^  der  Blutflufs :  aber  sehr  groCse  Gefahr  iij 
bringen  sollte,  noch  vor  derselben  nöthig  werden.    Aulser  Ü 
den  allgemeinen  bei  Blutflüssen  aus  den  Geburtstheilen  an-  ^ 
wendbaren  Mitteln,  kommen  hier  hauptsächlich  auch  die  ort-  ^ 
liehen  in  Anwendung,  namentlich  d^  Tampon,  welchen  man  ^ 
in  Weingeist  taucht  oder  mit  einem  stiptisch^i  Pulver  be-  i|| 
»treuf,  und  an  die  blutende  Stelle  fest  andrückt  Sind  diese  ^ 
Mittel  nicht  augenblicklich  zur  Hand,  so  kann  das  Zusam-  i\ 
mendrücken  des  Geföfises  an  der  Stelle^  wo  die  Zerreifsung  i| 
erfolgt  is^  mit  einem  Finger  den  Blutflufs  stillen;  dieser  e^  \ 
nige  Zeit  fortgesetzte  Druck  hemmt  den  Blutflufs  auch  gän»-  n 
lieh,  wenn  das  Gefä(s,  welches  das  Blut  heraustreten  läfst,  ^ 
sich  gehörig  zusammenzieht.    Doch  ist  man  gewöhnlich  vor 
der  Erneuerung  der  Blutung  nicht  eher  sicher,  als  bis  die 
Geburt  des  Kindes  beendigt  ist;  denn  der  tiefer  in  das  Bek- 
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im  henibtreCende  Kopf  dcsselbeii  kann  dadurcfa,  dafs  er  durcb 
Dnick  auf  dieGefMBedenBIatnmIauf  hemmt  oder  atOrt,  lur 
EmeneniDg  der  Blutung  Yeranlasaung  geben,  oder  durch  Zu«- 
nmmebdrficken  der  Stelle^  wo  die  Blutung  nach  auCsen  atatt 
findet,  das  Anatrcf en  des  Blutes  in  das  benachbarte  Zdlgcr 
webe  bewirken«  Darum  muÜB  man  in  solchen  FAllen  die  Geburt 
des  Kindes  so  bald  als  möglich  zu  beendigen  suchen.  •—  . 

Ist  aber  die  Geburt  des  Kindes  durch  die  Natur,  oder 
ihitk  die  Kunsthfilfe,  wenn  diese  wegen  anderer  Ursache^ 
ab  wegen  der  Blutgeschwulst  der  Schamlippen  nöthig  war, 
▼ollendet  worden,  ohne  dals  die  Eröffiiung  der  Geschwulst 
Döthig  war»  80  wird  meistens  nach  der  Geburt  des  Kindefl^ 
wenn  die  Berstong  nicht  erfolgt,  die  künstliche  Eröfbung 
onteraonuncn  werden  müssen,  xu  welcher  nicht  immer  ein 
EiBsüch  nut  der  Lanzette  hinreicht,  sondern,  wenn  das  Blut 
in  das  lockere  Zellgewebe  sehr  zerstreut  ist,  mehrere  Inci- 
sjonen  erforderlich  sind,  um  das  Blut  so  viel  als  mOglich 
auszuleeren.  Zuweilen  entsteht  aber  überhaupt  erst  nach 
der  Beendigung  der  G^urt  des  Kindes  die  Blutgeschfrulst 
der  Sehamlippen,  welche,  wenn  sie  bedeutend  ist,  und  nicht 
bald  freiwillig  platzt,  ebenfalls  die  künstliche  ErO^ung  ver- 
langt; denn  nur  durch  die  vollkommene  Ausleerung  des 
Blutes  VsSst  uch  die  leicht  entstehende  Entzündung,  welche 
meistens  eine  üble  Eiterung,  oft  auch  Brand  veranlafst,  noch 
verhütm.  Die  künstliche  Eröffnung  der  Geschwulst,  sie 
mag  während  der  Geburt  oder  nach  deren  Beendigung  noth- 
wcandig  werden,  igtj^  wenn  sie  mit  der  gehörigen  Vorsicht 
gemacht  wird,  und  UoCb  bis  in  die  durch  das  angehäufte 
Blut  gebildete  Höhle  eindringt,  mit  keiner  besondcm  (rc- 
fahr  verbanden,  und  wenn  sie  nach  der  vollendeten  Geburt 
des  Kindes  bewirkt  wird,  so  ist  die  Blutung,  welche  zuwei- 
len noch  erfolgt,  wenn  sie  während  der  Geburt  des  Kindes 
oofhwendig  wird,  nicht  zu  befürchten.  Sollte  dieselbe  aber 
noch  emtreten,  so  wird  sie  durch  die  blutstillenden  Mittel» 
unter  welchen  die  örtlich  anzuwendenden  die  erste  Stelle 
verdienoi,  meistois  bald  gehemmt 

Ist  die  Geburt  des  Kindes  vollendet,  die  Geschwulst 
nach  der  Eröffnung  zusammen  gefallen,  und  der  Blutflufs 
gehemmt,  so  wird  noch  eine  zwcckmäbige  Nachbehandlung 
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wahrend  des  Wochenbettes  nöthig.    Besonders  mufo  man 
die  heftige  Entztindaog  ra  verhfiten,  nnd  die  Aufsaugung 
oder  Aussonderung  des  etwa  noch  in  dem  Zellgewebe  an- 
gehäuften geronnenen  Blutes  zu  befördern  suchen«  Die  küh- 
len Fomentationen  mit  Goulard'schem  Wasser  erweisen  sich 
anfangs  besonders  nfitxlich,  indem  sie  der  Entzündung  vor- 
beugen und  die  Aufsaugung  des  Blutes  begünstigen.    Da 
das  geronnene  Blut  die  Oeffnung  des  Gefkfses,  aus  welchem 
dasselbe  entleert  wird»  verschliefst,  und  so  die  Blutung  hemmt, 
so  darf  man  anfangs  die  Ausleerung  desselben  etwa  durch 
In)e€tionen  u,  s»  w,  welche  die  Blutung  erneuern  würden, 
nicht  befördern.    Doch  sind  später,  wenn  die  Eiterung  ein- 
tritt, welche  meistens  lange  Zeit  dauert,  In)ectionen  von  ei-   . 
Mm  Infusum  aromatischer  Kräuter  von  besonderem  Nutzen, 
weil  sie  einestheils  zur  Reinigung,  anderntheils  aber  aucb 
zur  Erhöhung  der  gesunkenen  Thätigkeit  dienen.    Uebrigens 
verlangt  die  jauchige  Eiterimg  oder  der  Brand  eine  beson- 
dere Behandlung,  welche  nach  den  allgemeinen  Hegeln  der 
Chirurgie  einzurichten  ist,  -»^ 

S  J  Q  o  D.    t^ßiiioneui  €rutuiM9  C^^  inujtiop,  hnat^p  die  aufiiere  Scbaam, 
päd  ipioq  GeifJiWnlft,  AqschweUuog),  JüronikM  lahiidii,  Ecehymona 

Ititemt.    fioer,  Abhandlungen  und  Versuclie  geburtsbuUIiclien  Inhalt^.    \ 
Bd.  II,    TM.  I.  Hu— r.  i 

BLUTHARNEN,  (bei  Menschen)  S.  Mictus  Haematuria.  ^ 
BliUTHARNEN,  das,  kommt  bei  den  Hausthieren  als  ^ 
eine  ziemlich  häufige  Krankheitserscheinung  vor,  und  zwar  ^ 
am  häufigsten  bei  Rindern  und  Schafen,  seltner  bei  Pferden,  ^^ 
noch  seltner  bei  Hunden,  und  am  seltensten  bei  Schweinen.  ^ 
Unter  dem  Rindvieh  leiden,  im  Verhältnifs  zur  Zahl  der  ge-  i 
w'öhnlich  gehaltenen  Stücke,  die  Stiere  und  Ochsen  häufiger,  ^ 
als  die  Kühe  an  Blutbamen,  Man  beobachtet  dasselbe  bald  ^. 
niirbei  einzelnen  Thlercn,  bald  aber  auch  bei  vielen  Stücken  . 
einer  Thiergattung  gleichzeitig,  ja  sogar  bei  ganzen  Heerdoi 
senchenartig,  besonders  bei  Schafen  und  Rindern,  und  dann  ^ 
.  mehrentheils  als  Enzootie.  Es  kommt  in  allen  Jahreszeiten, 
imd  bei  den  grasfressenden  Thieren  sowohl  auf  der  Weide,  , 
wie  bei  tröckner  Fütterung  im  Stalle  vor,  erscheint  aber  bei  l 
diesen  Thieren  seuchenartig  doch  am  häufigsten  im  Frühling  ^ 
fMai  und  Juni),  weshalb  sie  auch  in  manchen  Gegenden  mit  ||| 
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fan  Namen:  MBlAiseuche''bezeicliDelwird.  Das Blutbamen 
iddea  Thieren  ist  eboi  uo  wie  bei  Menschen  entweder  idio- 
fibiath,  oder  nur  symptomatiscli,  (wie  x.  B.  bei  Yerletinngea 
und  Vereiterungen  der  Nieren,  bei  Nieren-  und  Blasenstei- 
md),  und  zuweilen  ist  es  mit  andern  allgemeinen  Krank- 
Mtsnutänden  Terbonden.  In  letzterer  Hinsicht  ist  namentlich 
ane  besondere  Form  des  Milzbrandes,  die  Blutseuobe, 
oderBlulstanpe  (S.  diesen  Artikel)  bemerkenswertb. 

Das  idiopathische  Blnthamen  kommt  bei  den  Hausthie- 
Kä  am  häufigsten  Tor,  hat  aber  oft  ganz  verschiedenartige 
fsthologiBche  Zustände  zum  Grunde,  und  erscheint  demge- 
■Sfs  mit  ▼erschiedenen  Nebensjmptomen,  mit  Terschiedenem 
Charakter  und  Yerlaof.  Zuweilen  besteht  es  nämlich  in 
dnem  entzfindnngsartig  gereizten  Zustande  der  Nieren,  oder 
•dbst  in  wirklicher  Entzündung  dieser  Organe,  und  dabei 
be&ndet  uch  das  ganze  übrige  Grefäfssystem  mehrentheils  in 
einem  entzfindlich  aufgeregten  Zustande.  In  den  meisten 
Fällen  ist  dagegen  ganz  unverkennbar  grofse  Schwäche,  Er- 
schlaffung, Reizlosigkeit  und  selbst  ein  lähmungsartiger  Zu- 
stand in  den  Nieren  und  ihren  Gefäfsen  zugegen,  und  eben 
so  ist  dabei  das  ganze  Blntgelafssystem  bald  in  einem  mdu* 
bald  in  einem  weniger  geschwächten  Znstande«  Bei  der 
erstem  Art  geht  dem  Bluthamen  nicht  selten  Yollblütigkeit 
voraus,  oder  dieselbe  ist  dabei  auch  noch  zugegen;  bei  der 
zwdten  Art  bemerkt  man  dagegen  häufig,  schlechte  Eroälih 
run^  Blutmangel  und  Abmagerung,  Zuweilen  bemerkt  man 
bei  beiden  Arten  zuerst  Störungen  der  Verdauung,  die  auch 
qiäter  noch  fort  bestehen  können,  und  nicht  selten  im  Ver- 
ein mit  dem  Bluthamen  einen  dyscrasiscben  Zustand  her- 
beitfihren. 

Mach  diesen  Verschiedenheiten  tritt  die  Krankheit  auch 
«ler  zwei  verschiedenen  Formen,  oder  als  zwei  verschie- 
dene Arten  auf,  nemlich  a)  als  Blnthamen  mit  dem  Charakter 
der  Entzündung,  und  ft)  als  Blnthamen  mit  dem  Charakter 
der  Schwäche  und  Atonie. 

Die  erstere  Form  kann  man  auch,  da  der  Verlauf  der 
Krankheit  dabei  mehrentheils  schnell  ist,  ab  acutes,  und 
die  letztere  Form,  wegen  ihres  langsameren  Verlaufes  und 
wegen  ihrer  langem  I>au«r,  als  chronisches  Blutharnen 
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bezeichnen.  Der  Verlauf  ist  jedoch  nicht  in  allen  Fällen,  ^ 
mit  dem  (Charakter  genau  übereinstimmend,  nnd  es  giebt  || 
emzelne  Fälle,  wo  d^ß  ^sth^sphe  Bliitharpen  einen  sehr  ji 
kurzep  Verlauf  bat.  ik 

a)  Bei  der  entzündlichen  Art  beginnt  die  Krankheit  sei»  ^- 
ten  sogleich  mit  wirklichem  Bluthamen,  sondern  nur  mit  ^| 
einem  starken  nnd  häufig  ifie4erholtem  Drängen  zum  Uri^  ^l 
nir^n,  wobei  aber  die  Menge,  des  entleerten  Urins  nicht  ge«^ 
rade  immer  vermehrt,  sondern  in  manchen  Fällen  sogar  ver- 
mindert erscheint,  im  Verhältnifs  zur  Menge  des  im  gesunden 
Zustande  entleerten  Urins.  Die  Thiere  zeigen  dabei  am  ganzen 
Körper,  namentlich  an  den  Hörnern,  Ohren  und  Füfsen,  un- 
gleich vertheilte  und  wechselnde  WSrme,  in  der  Lendenge- 
gend aber  gewöhnlich  eine  anhaltend  höhere  Temperatur, 
als  am  Übrigen  Bücken;  auch  sind  sie  an  der  Lenden-  und 
Nierengegend  beim  Druck  mit  der  Hand  sehr  empfindlich; 
beim  Gehen  halten  sie  den  Rücken  ganz  steif,  nnd  oft  auch 
im  ruhigen  Zustande  bogenförmig  und  gewölbt  in  die  Höhe 
gerichtet  Manche  zeigen  auch  Steifigkeit  und  Schwäche  in 
den  HinterscI^enkeln;  andere  werden  auf  kurze  2^  sehr 
unruhig,  und  bei  Pferden  finden  sich  zuweilen  sogar  die 
gewöhnlichen  Symptome  einer  Kolik  ein. 

Die  Arterien  sind  hart  und  ihre  Bewegungen  sind  fie- 
berhaft veripehrt;  doch  ist  letzteres  bei  einzelnen  Thieren 
in  dnem  sehr  versohiedaien  Grade  wahrnehmbar,  so  daCs 
man  zuweilen  bei  Pferden  nur  50;tt55,  bei  Rindern  6Q— » 
S5,  in  andern  Fällen  aber  100-<rl20  Pulse  in  ^inet  Minute 
ftählen  kann.  Im  VerhältniCs  zum  Fieber  wird  auch  gewöhur 
lieh  das  Athmen  schneller^  und  mit  gröCserer  Anstrengung 
der  Bauchmuskeln  und  Flanken  verrichtet.  Der  Appetit  ist 
im  Anfenge  der  Krankheit  nur  sehen .  gestört,  uhd  leidet 
auch  bei  manchen  Individuen  im  ganzen  Verlaufe  der  Krank>- 
heit  nicht;  bei  andern  ist  verminderte  FreCslust  und  gestörte 
Verdauung  gleich  beim  Beginnen  der  &ankheit  zugegen, 
oder  findet  sich  doch  bald  zu  den  übrigen  Symptomen,  Der 
Durst  ist  bei  allen,  im  dieser  Art  des  Bluthamens  leidenden 
Thieren  sehr  grofs.  Die  Entleerung  des  Darmkothes  ist 
gestört,  häufig  ist  Verstopftuig,  zuweilen  aber  DurchCsU  zu- 
gegep,  imd  bei  manchen  Rindern  geht  d^  Mist  zum  Tbeil 


denn  xuweiUo  solieiot  die  enUeerta  FlOuigkeit  fut 
ftVat  tn.  sein,  in  andern  Fallen  ist  sie  ganz  dunk«l> 
ler  ■c^'vrarv,  wie  dicker  Eaffeegmnd,  oder  enlgegen- 
,  blafsrolh  nnd  wäBserig,  nnd  in  noch  andern  Fallen 
amen  blofs  KJümpcben,  Streifen  oder  Flocken  von 
in  dem  dunkelbraunen  Urine  hemm.    Bleibt  derselbe 

einige  Stunden  in  Geßiftcn  atehen,  ao  acheidet  eich 
a  ihm  befindliche  Blut  von  der  Obrigen  Flüssigkeit, 
biiVdcft  cänep  rothbraunen  Bodeoaatz,    {WHtitirg). 
)  Bei  dem,  in  Schwäche  oder  Lahmnng  der  Harawerk- 
■  begrOndelan  Bluthamen,  aind  die  Symptome  der  Bei- 

und  dea  Fiebers  entweder  nur  für  sehr  kurze  Zeit, 

gar  nicht  wehmehmbaF,  und  Uberhaupt  sind  hier  sehr 
lorch  einige  Zeit,  auCser  der  krankhaften  Urinsecretion, 
keine   andern  Krankfaeitseracheinungen  zugegen.     Der 

wird  bei  dieser  Art  des  Bluthamens  genithnlich  mehr 
aW  blutig  nnd  reidblicher,  als  bei  der  vorigen  Art,  selbst 
reicblicfaer  ala  im  gesunden  Zustande  entleer^  xeigt  aber 
[felis  in  sehier  Farbe  nnd  Censiatenz,  so  wie  in  der 
img  eines  Bodensatzes  bei  einzelnen  Tbieren  einige  Ver- 
idenheit.  Zuweilen  gesellen  sich  jedoch  zu  diesem  Blot- 
en  noch  gastrische  Beschwerden,  schlechte  Frefslust,  ge- 
tea  WiederiiHnen,  Aufblähung  oder  VerstopEungi  bei 
skkflhen  vermindert  and  verschlechtert  eich  die  Itfilcb, 
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nuMmluM  acrism.  RßmmmuU)  der  meisten  Euphorbieiiy  deti^ 
ColGhicum  autumnal^  des  Ledam  palustre,  der  ClematU  recta^ 
(besonders  bei  ScliafenX  femer  der  Knospen,  jungen  Blätteiyg 
nnd  Zweige  der  Eichen,  (besonders  der  sogenannten  Eichen^ 
lohden,  d.  h.  junger  Eichenbüsche,)  Eschen,  Ulmen,  des  Weila-^ 
doms  (nach  I^evälaine  u.  A.),    (Durch  den  GenuCs  solchi^ 
Pflanzen  entsteht  bei  Rindern  und  Schafen  auch  die  soger^ 
nannte  Waldkranlheit,  die  zuweilen  mit  Bluthamen  verbuiiti. 
den  ist,  aber  auch  ganz  ohne  dasselbe  vorkommt,  und  dah« 
mit  Unrecht  für  identisch  mit  dem  Bluthamen  gehalten  ^rd/^ 
S.  Waldkrankheit)  der  Fiditen,  des  Taxus,  der  Sabina  undl 
dergl.;  ebenso  der  meisten  Ginsterarten  (besonders  Geniatm 
hüpaniea)f  (Durch  letztere  soll  nach  französischen  Schriftr 
stellern  zaweilen  die  sogenannte  Ginsterkrankheit,  die  aber 
auch  ohne  Bluthamen  vorkommt,  entstehen«)  und  des  grünen^ 
Erdbeerkrautes,  besonders  zur  Zeit  der  Blüthe,  (^Mätelhäm-^ 
ser  und  Weidenkeller).    Obgleich  weder  Rinder  noch  Schafe 
die  genannten  Pflanzen  gern  fressen,  so  sind  doch  ku weilen.* 
dieThiere  zumGenufs  derselben  durch  Hunger  gezwungei^^ 
wenn  die  Weide  Mangel  an  guten  Futtergräsern  leidet    t»^ 

2)  Den  Blüthenstaub  von  Eichen,  Eschen,  Kiefern  uttd^ 
dergl.  Bäumen,  wenn  er  auf  die  Futterpflanzen  fällt^  mid^ 
mit  denselben  genossen  wird.  -^ 

3)  Den  Genufs  der  Kanthariden,  der  Maikäfer,  Maiwün-H 
mer  und  mehrerer  Raupen  (z*  B.  der  Wanderranpe)  odior^ 
auch  nur  den  Genufs  der,  durch  die  Excremente  solcbBT^V 
Insekten  verunreinigten  Pflanzen.  !^ 

4)  Das  Weiden  auf  nassen,  sumpfigen  WieseOp  Hei^^ 
welches  auf.  solchen  Wiesen  gewonnen,  was  flh^rschwenai^*)^ 
Verschimmelt  oder  dumpfig  ist;  vorzüglich  auch  das  WasMT^fi 
aus  Pf  atzen  auf  Sumpf-  imd  Torfwiesen  (WUUi).  —  Es  gidHii| 
Weiden,  wo  die  auf  ihnen  gehaltenen  Thiere,  besondAfiS'^ 
wenn  diese  aus  anda-n  Gegenden  gebracht  worden  aioditiD 
ganz  sicher  das  Bluthamen  bekommen,  und  wo  dann  eair^ 
weder  die  Art  der  hier  'wachsenden  Pflanzen  (besonders  die  ID 
vielen  Seggen),  oder  ihre  Qualität,  oder  das  Wasser,  imdV 
die  aus  dem  Boden  erfolgenden  Äusdtinstungen  (z.  B*  Sumpf-^j 
luft)  die  Krankheit  erzeugen.  H 

5)  Auch  Erkältungen,  daher  das  Weiden  beiNach^  kaife'^l 
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tiasse  Whiermig,  und  Uerdareh  Tcmnacbte  öftere  Stö- 

m  der  Haatthäügleit  sind  zuweilen  Schnld. 

I  UebermftCiige  AnatreDgaiig  männlicher  Thiere,  (beson- 

Ton  Znchthengstan)  bei  zu  bfiufiger  Begattung^  und 

I  Heftige  mechanische  Einwirkungen ,  auf  die  Lenden- 

NiereDgegend,  und  auf  die  Nieren  selbst,  wie  Stöfae 

»chlSge  mit  schweren  Körpern,  das  Aufspringen  schwerer 

itsfiere  bei  der  Begattung,  das  Tragen  und  Ziehen  zu 

erer  L^asten,  und  dgl.  mehr. 

Die  Dauer  und  die  Ausgänge  der  Krankheit  sind  zum 

von  dem  Grade  und  der  Dauer  der  Einwirkung  die« 
Frsachen,  von  der  Möglichkeit,  sie  bald  zu  beiseitigen, 
'  ofit  Ton  ökonomischen  Verhältnissen,  und  auch  rom 
e  und  Charakter  der  Krankheit  selbst  abhängig.  In 
meisten  Fällen  ist  sie  heilbar,  und  sehr  oft  hört  das 
lamen  in  Zeit  von  3 — 5  Tagen  ganz  von  selbst  auf,  wenn 
Ursachen  beseitigt  sind.  Wo  diedB  aber  nicht  goschiehf^ 
die  Krankheit  einen  hohen  Grad  von  Heftigkeit  erreicht^ 
lie  Entleerungen  (ibermäfsig  stark  und  blutreidi  sind, 
^  auch  zuweilen  schon  mit  6^-^  Tagen  der  Tod.  Das 
niscbe  Bluthamen  kann  aber  auch  durch  4-<-6  Wochen 
bestehen,  und  doch  noch  heilbar  sein,  wenn  die  Thiere 
;enährt  sind,  das  Fieber  mäfsig  ist,  oder  ganz  fehlt,  und 
[Jrinentleerangen  nicht  zu  reichlich  stattfind^i.  Unter 
instigen  Verhältnissen  erfolgt  hier  der  Tod  durch  all* 
ige  Erschöpfung  und  wirklichen  Marasmus. 
Die  Section  zeigt  gewöhnlich,  bis  auf  die  Mieren,  Ham- 
r  nnd  Blasen,  alle  Organe  gesund.  Die  Nieren  sind 
rentheils  von  Blut  strotzend,  voll,  im  Nierenbecken  ist 
nn^ües,  oder  flüfsiges  Blut,  in  den  Harnleitern  und  in 
Blase  desgleichen.  Auch  in  der  Umgegend  der  Nieren 
olt  Blut  in  der  Fettkapsel  ergossen;  oft  sind  die  Nieren 
*  schlaff  weich  und  breiartig,  und  zuweilen  enthalten  sie 
m  dem  Blute  auch  Eiter  oder  Steine.    Die  Harnleiter 

die  Blase  sind  gewöhnlich  verdickt,  und  im  Innern  dun- 
jih.  —  ß.  Jenner  hat  bei  mehreren  Kühen,  nach  dem 
en  Blutharnen,  eine  Herzentzündung  gefunden  {White). 
h  war  die  von  ihm  beobachtete  Krankheit  wahrschein- 
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»üglicb  die  GelegeDhei  ^3  *^  ^1^*       ** 
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lieFonn  des  Uebcla  !:»•**-  ^^  '*^**^*; 
an  eolfcnieD,  oder  doc;;^*^,^^^  »^^  ^-j_ 
aan  Futter  und  G«träHl***'^-t<!t       *  ^ 

das  "Weiden  bei  Nach»**^^  fc»  c**"*  ^ 
hen,  Wäldern  und  aut»*  ^j^c»*^^^i« 
anzcn  vracbsen,  gSnzIicl^^^  ^  c«  ^  *-«^ 
Verbgllnisse  diefs  niclif  »  **  •»•-'''^^^  «-«.»* 
iben  dem  grünen  Futter'*"*^  ,^^,^  ;*  "^  ^gs- 
Kleien  geben,  und  zwar  "^  '*^  ^^  «1^^  *-«.« 
UGtreifaen,  sie  aucb  mit  -  **^- ,^^*i*  *  «40 
fientrank  tränken,  tbeils^  *^  ^~>  **  ^ 
1  und  zu  reicbliclien  Ge-  <.  •»»■^'^^^^^-»t-^ 

atränkes  auf  der  Weide  ^     ^  ^S****      -* 
acfalfacJligcn  Wirkungen  -       *^  ^*^^^* 
cliEiuhüilmig  derselben  ^y.     *^  .^ 

-.-     ^  =»  **  — 

r  Hinsicht,  bei  der  acu-  n.j,»-s     "^ 

Aderlafs,  der  Gattung,   ,^j 
liere  cDtsprecheud,  (bei 
id,  bei  Schafen  8—12  3,  ^^^,  ,      V»"^ 

Hunden  3  — 12  Unzen      g^!  ^_ 

E  gut  genährt  und  toU-  u^^^Sl    "     ^^^  -J  T^'' 
Jileiinige  Mittel  in  fliii-  Lj^«jA  ^0^^-^ -^ 

lUTrarm,  und  mit  einem  j^  «9  *  Ji. 

ler  Sahüe  (Bahm).  ^  ^^    .-t^  ^ 

ilcn  sind  Abkochungen  ^,-^ä^  <  », 

lalvenkraut,  Allhacwur-  ^   ^^j   ■^  - 

;  Colatur),  von  Stärke-  ^^a»'.  ^  ^6*« 

MeM  (a  S)  bis  ^jj  zu    ■  J^>  J  ^  p, 
em  Quart  solcher  Flüs-   i7%flr'»vJ^J^ 


Schmalz,  und  giebt  ei-   , 
f  einmal,  und   ia  Zwi-     ' 


ein.     Bei   einem  hohen  ^,— - 

Ibe  sehr  hartnäckig  ist,   Jf^^     ^     yl"? 


-al-  und  MiLlteIsalz.e  mit 
lilricum  für  Pferde  und 
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tiDJer  ^-rgj,  fiir  Schafe  und  Ziegen  3J— SJ;,  für  Hunde 
5|— 3ß  pro  Doai,  und  alle  2—3  Stunden  wiederholt,  oder 
lali  solphuricam  (in  Weinländem  auch  Kali  Tartaricum), 
od  Naf  mm  aolphuricum  Pferden  und  Rindern  g)— ^j j,  Scha* 
iea  und  Ziegen  Jß— 5j»  Hunden  3ß— 3Ji  pro  Dosi  in  den- 
idben  Zwischenzeiten;  auch  kann  man  recht  zweckmfibig 
im  Salpeter  mit  den  fibrigen  Salzen  in  Verbindung  geben, 
md  if o  Verstopfung  zugegen  ist,  diese  letztem  in  noch  grd« 
beni  Gaben,  aber  auch  in  grobem  Zwischenzeiten  anwen- 
deo.  — -  Bei  schmerzhaftem  Drangen  zum  Uriniren,  leistet 
»dl  lauwarme  Kuhmilch  oder  eine  Emulsion  von  Mohnsamen, 
Jen  gröfsem  Thieren  zu  \  Quart,  und  den  kleinem  zu  \  Quart 
fro  dost  eingesdiüttet,  vortreCOiche  Dienste.    Zu  einer  sol- 
iok  Emulsion  nimmt  man  auf  1  Quart  lauwaraien  Wassers 
i  Unzen  Mohnsamen.  -—  Da  das  Eingeben  flQfsiger  Medi* 
iamenle  bd  Sdiafen  sehr  beschwerlich  bt,  und  oft  Erstik^i 
inngsznfäUe  Teranlabt,  so  ist  es  bei  diesen  Thieren  besser, 
den  iSalpeter  und  die  Übrigen  Salze   entweder  mit  Honig 
nr  dfinnen  Latwerge^  oder  mit  etwas  Mehl  oder  Kleie  zu 
einer  sogenannten  Lecke  gemach^  anzuwenden.  Äufserdem 
^ebt  man  EJystiere  von  schleimigen  FlüCsigkeiten  oder  von 
kaltem  "Wasser,  und  macht  kalte  Umschläge  über  die  Nieren- 
gegend.   Von  jenen  schleimigen  Flüssigkeiten  sind  auch  KIj- 
stiere  (alle  I-72  Stunden  eins)  zu  geben.  —  Diese  Behand- 
lung durch  12-— 16  Stunden  fortgesetzt,  ist  in  den  meisten 
FsUen  zur  Beseitigung  des  entztindlichen  Bluthamens  hinreir 
diadd,  und  es  ist  deshalb  zweckmäfsig,  nach  dieser  Zeit  die 
Thiere  durch  etwa  einen  Tag  blofs  zu  beobachten,  und  den 
Erfolg,  welcher  sich  nicht  immer  so  unmittelbar  nach  der 
Anwendung  jener  Mittel  zeigt,  abzuwarten.    Besteht  aber 
am  3ten  Tage,  oder  aqch  am  4ten  noch  die  Krankheit  mit 
demselben  Charakter  fort,  so  sind  die  Säuren,  namentlich 
dcp  Esdg  (für  Pferde  g)— gjj,  für  Rinder  3»— »j,  Schafen 
iß—5if  Schweinen  Jß—Sjß,  Hunden  3»— 3ß),  später  die 
Schwefelsäiu-e  und  Salzsäure  (Pferden  3ß— 57»  Bindern  sjj 
bis  Jß^  Schafen  und  Ziegen  3ß— 3j,  Schweinen  3j— Sjj,  Hun- 
den 10—30  Tropfen),  aber  bei  heftigem  und  schmerzhaftem 
Ihange  zum  Uriniren,  auch  Infusionen  aus  Herb.  Hyoscja- 
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m,  inneriich  iiiicl  zu  Klystieren,  (fttr  Pferde  ufid  Rinder' fü 
auf  I  Quart  Wasser  pr.  d.)^  aHes  in  VerbihdMg  mit  schlii^ 
migen  Mitteln  zu  benutz^i.  -le 

Bei  dem  asth^schen  Blutharnen  aucht  man  den  Tonoil 
in  den  GefSfsen  und  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  zu  reiU 
mehren,  und  wendet  defshalb  bei  gelindem  Graden  desUebehi 
und  wo  noch  einige  Reizbarkeit  im  Gefäfssyatem  wahrndniii 
bar  isty  den  Alaun,  später  den  Eisenvitriol  (von  einem  wlp^ 
vom  andern  bei  Pferden  und  Rindern  zu  5)1 — ^t^  bei  Scfaair 
fen  und  Ziegen  zu  9)—^,  bei  Schweinen  zu  Q) — 3ß,  h^ 
Hunden  zu  5 — 20  Gr.  pr.  d.  und  täglich  4-«6  Mal),  in  schlei|g; 
migen  Dekokten  an,  aber  bei  blofser  Schwäche,  und  b^ 
gleichzeitiger  Diarrhoe,  giebt  man  Abkochungen  von  Eichen^i 
Weiden-  oder  Fichtenrinde,  Tormentillwurzel,  HeidelbeeriBi^ 
und  dgU  entweder  für  sich  allein,  oder  mit  den  Vorigen  BDI^ 
lein  verbunden.  Von  den  genannten  adstringirenden  Mütdh, 
rechnet  m^n  gj  auf  1  Pfund  Colatur  nnd  giebt  von  letztetdb. 
1  bis  1}  Pfund  pro  dosi  den  gröbern,  2-*-4  Unzen  den  Ud|^j 
nem  Thieren.  Für  Kühe  benutzt  man  bei  dieser  Art  dtt 
Blnthamens  auf  dem  Lande  als  Hausuuttel  2-*- 3  Efsi4>ffiiL 
Toll  Dinte,  die  man  mit  }  Quart  Mehhrank  eingiebf.  B^i 
gleichzeitiger  Verstopfung  giebt  man  die  Aloe  (Pferden  Ml. 
Rindern  zu  S|  •—  5x  auf  einmal,  und  nur  eine  Gabe)  ^m^ 
Klystiere  von  schleimigen  Mitteln,-^  bei  8chmeÄhaftem,.Mlll^ 
zugleich  sehr  reichlichem  Hamen  das  Opium  mit  bitternüit 
teln,  dasselbe  auch  abwechselnd  mk  dem  Kampher  (nm  f A^ 
dem  pr.  d.  z&f  täglich  2-^4  Mal  für  Pferde  und  Rini4i%^ 
3j  für  Schafe  und  Schweine,  und  gr.  jj.^gr.  v.  f ür  Hundl^i).^ 
Wenn  dagegen  der  Urin  in  sehr  grofser  Meng^  ohne  R^S 
zung  und  ohne  Anstrengung  entleert  wird,  ist  das  Terp«[k-^ 
thinöl,  !Steinöl,  Hirschhomül  (von  denen  man  Pferden  imIT 
Rindern  Zn-^i&9  Schafen  und  Ziegen  Bj-^dJh  Schweindk 
eben  so  Viel,  Hunden  5  — 10  Tropfen  pr.  d.  giebt),  und  -kr 
hartnäckigen  Fällen  selbst  Gantharidaatinktur^  (Pferden  uflit^' 
Rindern  20— 30  Tropfen,  Schafen  10-.12  Tropfen  andiTudÜ-^ 
den  3-06  Tropfen)  mit  schleimigen,  bittem  und  adstringjl* 
renden  Mitteln  veibunden,  sehr  ntitlUch.  Man  giebt  tägfiAi^ 
2—3  fiokher  Gaben  in  Zwischenräumen  von  3-*>4  StundedJ 
In  mehreren  veralteten  und  hartnäckigen  Fällen  schienen  !| 
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ach  antagonistische  Reizungen,  namentlich  Einreibungen 
b  Terpenthinöls  oder  der  Cantharidentinktur  in  die  Nie- 
mgegend,  gute  Dienste  zu  leisten« 

Unter  den  Landleuten  sind  überall  zur  Heilung  des  Blut- 
imiens  eine  Menge  empirischer  Mittel  gebräuchlich,  die  fast 
temtlich  in   die  Klasse  der  reizenden  und  adstringirendcn 
jehören,  und  durch  deren  zu  allgemeine  Anwendung,  olaic 
IcrOfikiichtigung  der  Art  und  des  Charakters  der  Krankheit, 
A  sekr  grofiBer  Schaden  yerursacht  wird.   Dergleichen  Mit- 
tel and  besonders:  Canthariden,  Cantharidentiuctur,  Hirscli- 
kinOl,  TerpenthinOl,  Birkenöl,  (der  sogenannte  schwarze 
Degen)  Steinöl,  Kupfervitroly  Bleizucker  u.  dgl.  — -  Sie  pas- 
KB  säuimtlich  nur  bei  dem  asthenischen  Bluthamen,  und 
Bissen  auch  hier,  obgleich  sie  oft  die  besten  Dienste  lei- 
rioi,  doch  immer  mit  Vorsicht  angewendet  werden,  weil  die 
ldieriacli-&1iigen  und  reizenden  Mittel  in  zu  grofsen  Gaben, 
sder  bei  zu  langer  Fortsetzung,  leicht  eine  gefahrliche  Nie- 
imentzfindnng,  die  metallischen  Mittel  in  grofsen  Gaben, 
ii|  Aer  gewöhnlich  bei  Wiederkäuern  sehr  heftigen  Durchfall 
A  cnegen.    Bei  Milchkühen  können  die  letztem  Mittel  auch 
ifldi  dadurch,  daCs  sie  in  die  Milch  übergehen,  beim  Ge- 
BBÜB  derselben  fiOr  Menschen  sehr  nachtheilig  werden.  -— 
Es  ist  daher  gegen  den  so   allgemeinen  Gebrauch   dieser 
Hittd  dringend  zu  wamen. 

Lit.  Aaserlesene BeitrSge  Kar  TbieranuieikuDSt  2tes  Stuck.  Leipzig.  1787. 
AnoMMl^PralcüsclicslUiidbachfurThierarsteandOkonofneD,  2  Bd.  p.358. 
IL  WSIhmrg,  Anleitung  snr  Erkenntniis   und  Heilung  der  Krankheiten 

des  Bindviehes.    8te  Auflage  von  Weidenkeller,  Nürnberg  1823. 
Bmrid  tPjirhovdlf  Dictionnaire  de  Mediane  et  Gliirurgie  v^terinaire,  2  Bd. 

Artik.  Haematnrie.  — 
J.  Wk^e,  Conipendinm   of  Gattle  Medicine.  4th  Edit    London  1825. 

fH'  71.  und  231.  He— g. 

BLUTSEUCHE  oderBlutstaupe.  Eine  sehr  schnell 
▼eriaufende  Form  des  Milzbrandes  der  Schafe,  die  sich  vor- 
nBglich  durch  Abgang  von  ßlut  aus  der  Nase  oder  dem 
Kanle,  dem  After  und  der  Harnröhre  charakterisirt,  und 
fe  bei  den  genannten  Thieren  fast  häufiger  erscheint,  als 
die  übrigen  Formen  des  Anthrax. 

Die  Krankheit  erscheint  in  allen  Jahren,  am  häufigsten 
aber  in  sehr  trocknen  und  wannen;  ebeü  so  bemerkt  man 
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^«nflglidb  aber  im  Sommei 
wmi  Frfihjahr.    Sie  enfsfeh-l^ 
K^VUegange,  bleibt  aber  auch  bei« 
'•*•  ^*  ***""" '^1^  jMi^  omI  Teradiont  kein  Alter  nnd  Gciic 

^ji^jM  fmagt  Thiere  ihr  mehr  ausgesetzt  xitt 

^j^    mW'  der  Milzbrand  Überhaupt ,  so  ergreiti  < 

"^^  ^ .  attw?^»A»  fast  immer  die  am  besten  genährten!  < 

^^^  üM-N*«*'*  5Mkke^  und  die  sich  (wie  Tesaier  schon  bcäd 

'*^  n^  ^^«Anlidi  beim  Weidegange  an  der  Spitze  de^ 

zuerst  Sie  befällt  in  den  meisten  FöUeilgi 
Tbiere  auf  einmal^  wiederholt  sich  aber  täglicl>£ 
j^^  Ott  Mibestimmten  Zwischenzeiten  bei  andern,  und  raflji^ 
...^  )i«til  schneller,  bald  langsamer,  eine  Menge  der  besteig, 
>i;Mii^  weg.  Sie  ist  daher  meistens  als  Seuche,  und  zwai^ 
ji^  Cpizootie  zu  betrachten,  doch  kommt  sie  auch  blofs,  ob-^ 
^Jktch  selten,  sporadisch  und  in  Folge  enzootischer  und  an-  ^ 
derer  Ursachen  vor. 

Vorboten  der  Krankheit  sind  bis  jetzt  noch  niemris 
beobachtet  worden,  sondern  die  Thiere  zeigen  sich  bis  zua^ 
wirklichen  Ausbruch  derselben  durchaus,  und  in  allen  Ep>,^^ 
scheinungen  als  Tölb'g  gesund.   Plötzlich  fangen  sie  an  schnd  " 
1er  und  beschleunigter,  mit  heftiger  Bewegung  der  Bauck . 
mnskeln  und  Flanken,  und  zuweilen  keuchend  zu  athmen. 
der  Puls  ist  schnell  und  klein,  die  einzelnen  Schläge  sim . 
kaum  zu  unterscheiden,  und  der  Herzschlag  ist  kaum  zil 
fühlen;  die  Thiere  stehen  still,  oder  drangen  sich  ängstlicF* 
gegen  die  zunächst  stehenden  Schafe,  lassen  die  Ohren  undj^ 
den  Kopf  herabhängen,  haben  sehr  gerOthete  Augen,  einen  ' 
stieren  Blick,  wiederkäuen  nicht,  bewegen  die  Lippen  con-^ 
Tulsivisch,  wedeln  mit  dem  Schwänze,  zittern  an  den  Schen- 
kein,  stürzen  sogleich,  oder  nach  wenigen  Minuten  nieder]^ 
und  bekommen  dann  gewöhnlich  heftige  Convulsionen.  Hier-^ 
bei  sieht  man  unter  starken  Anstrengungen  fast  allemal  durch^ 
die  Harnröhre,  oder  durch  den  After,  schwarzes,  theerartiges^ 
Blut,  oder  doch  immer  mit  Blut  vermischten  Urin  abgeheo^^ 
und  wo  in  einzelnen  Fällen  dieser  blutige  Harn  fehlt,  sieht^ 
man  aus  den  Nasenlöchern,  seltner  auch  aus  dem  Maulfl^^ 
blutigen  Schaum  ausfliefsen.     Diese  Ausflüsse  fehlen  nur.^ 
höchst  selten.  Yiele  Schafe  sterben  beim  ersten  MiederfaUen^j. 
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mter  jenen  Convulsionen  in  Zeit  von  10—15  Minuten  nach 
fall  Eintritt  der  Krankheit,  andere  scheinen  sich,  nachdem 
se  einige  Minuten  gelegen,  wieder  zu  erholen,  stehen  auf, 
i  I  Bod  gehen  mit  schwankendem  Körper  einige  Schritte  weiter^ 
l  I  einzelne  sind  dann  gegen  das  Licht  sehr  empfindlich,  bei 
»dem  scheint  entgegengesetzt  der  Sehnerve  gelähmt  zu  sein, 
da  sie  -weder  das  Licht  empfinden,  noch  die  vor  das  Auge 
gehaltene  Hand  sehen.  Darauf  bekommen  sie  neue  heftige 
\nfiEe  von  Convulsionen,  wobei  sie  zuweilen  einige  SprOnge 
fi^iaachen,  dann  niederstürzen  und  sterben,  so  dafs  in  solchen 
fij  Fällen  die  Krankheit  eine  bis  einige  Stunden  dauert;  doch 
find  diese  Fälle  die  seltenem. 

Nach  dem  Tode  bemerkt  man  in  kurzer  Zeit  entstan- 
dene starke  Auftreibung  des  Bauches,  und  gewöhnlich  noch 
Spuren  von  dem  blutigen  Ausflufs  aus  der  Nase,  dem  Maul^ 
dcni  After,  oder  den  Geschlechtstheilen.    Bei  der  Section 
finden  sich  die  Gefäbe  unter  der  Haut  mit  schwarzem  Blute 
stark  angefüllt,  wie  injicirt;  die  innere  Fläche  der  Haut  ist 
mehr  als  gewöhnlich  geröthet,  und  sehr  oft  sind  im  Zellge- 
webe an  verschiedenen  Stellen,  gelbliche,  sulzartige  Ergie- 
(sangen,  zuweilen  mit  Blutstreifen  gemengt,  zugegen.    Uie 
Muskeln   sind  dunkelroth  selbst  bläulich,  und  immer  sehr 
mürbe.     Die  sämmtlichen  4  Mägen  zeigen  an  ihrer  äufsem 
Flache  stark  aufgetriebene  dunkle  Venen,  und  dunkel  ge- 
röthete  Stellen,  oder  Blutextravasate,  von  verschiedener  Grö- 
fse  und  Form;  besonders  ist  das  Ansehen  des  vierten  Ma- 
gens (Labmagens)  auf  diese  Weise  immer  sehr  verändert. 
Der  erste  und  zweite  Magen  (Pansen  und  Haube)  enthalten 
frisch  gekauetes  Futter,  und  ihre  Schleimhaut  ist  gewöhnlich 
ohne  krankhafte  Veränderungen,  zuweilen  aber  findet  man 
auch  hier  rothe  Flecken,  und  Blutextravasate;  im  dritten  Ma- 
I  I  gen  (BUttermägen),  sind  die  Futterstoffe  mehr  als  gewöhn- 

I  I  h'ch  trocken,  und  im  vierten  Magen  ist  fast  ohne  Ausnahme 
1^  I  eine  Jbräunliche,  mit  Blut-  und  Futterstoffen  vermischte  FIüs- 

I I  ligkeit  enthalten.  Die  Schleimhaut  des  letztem  Magens  er- 
icheint dunkelroth,  und  mit  blutigen  Streifen  oder  Flecken 
versehen.    Die  dünnen  Gedärme  sind  in  der  Regel  äufser- 

^  I  Ich  und  innerlich  ganz  so  beschaffen,  wie  der  vierte  Magen, 
j  \  und  zuweilen  findet  man  dieselben  Veränderungen,  aber  iu 

»ed.  chip.  Kneych  VI  Bd.  3 
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geringerm  Grade,  auch  in  den  dicken  GedSnnen.  Die  Milz  i 
erscheint  vergiiöfsert,  selir  mürbe,  und  mit  theerartigem  Blute  i 
überfttllty  die  Leber  jederzeit  mürbe,  oft  auch  vergröfsert  i 
nnd  dunkler  gefSrbt.  Die  GefäCse  im  Gekröse  strotzen  von  i 
dunklem  Blute,  und  zuweilen  findet  man  auch  hier  blutige  i 
Flecke  und  Streifen,  oder,  jedoch  selten,  sulzige  Ergiefsun-  i 
gen.  Die  Mieren  sind  immer  mürbe  und  welk,  zuweilen  in  i 
ihrer  Substanz  mit  kleinen  Blntextravasaten  versehen,  aber  g 
niemals  entzündet  und  aufgetrieben,  selbst  da  nicht,  wo  blu-  ^ 
tiger  Urin  entleert  wurde.  In  solchen  Fällen  ist  aber  ge-  ; 
wohnlich  im  Mierenbecken  noch  etwas  dunkles  Blut  ent-  ^ 
halten.  —  Die  Harnleiter  und  die  Blase  zeigen  sich  nur  .j 
selten  an  ihrer  äufsem  und  innem  Fläche  geröthet;  doch  .^ 
sind  einzelne  Fälle  bekannt,  wo  diese  Organe  mäfsig,  und  (,, 
andere,  wo  sie  in  hohem  Grade  geröthet  waren.  Gewöhn-  ^ 
lieh  enthält  die  Blase  noch  einen  Rest  von  mit  Blut  gc-  ), 
mengtem  Urin.  —  Bei  Thieren,  welchen  während  der  Krank-  ^ 
heit  blutiger  Schleim  oder  Schaum  aus  der  Mase  geflossen  ^ 
;war,  finden  sich  die  angegebenen  Erscheinungen  an  den  . 
Organen  im  Hinterleibe  nicht  so  auffallend;  dagegen  ist  ^^ 
aber  dieLufböhre  mit  blutigem  Schaume  angefüllt;  dieLun-  . 
gen  sind  sehr  dunkel  gefärbt,  und  mit  schwarzem  Blute  . 
überfülle  und  zuweilen  findet  man  zwischen  den  ersten  Rip-  ^ 
pen  extravasirtes  Blut  in  Klumpen  von  verschiedener  Gröfse.  ^ 

Ihrem  Wesen  nach,  läfst  sich  die  Krankheit  durchaus  für 
nichts  anders^  als  für  acuten  Milzbrand  halten,  (Siehe  Milz- 
brand) denn  die  Zufälle  am  lebenden  Thiere,  das  plötzliche 
Erkranken,  der  schnelle  Verlauf,  die  ganz  charakteristischen 
Sektionsdata,  und  das  gewöhnliche  Erscheinen  der  Krank- 
heit in  heifsen  Jahren,  und  in  heifser  Jahreszeit,  sprechen 
auf  das  Bestimmteste  dafür,  und  zeigen  mit  allen  andern 
Milzbrandkrankheiten  die  innigste  Uebereinstimmung.  Auch 
hat  sich  bei  gemachten  Impfungsversuchen  mit  Blut  von  sol- 
chen Kranken  in  kleine  Wunden  an  gesunden  Schafen  gezeigt, 
dafs  sie  in  hohem  Grade  ansteckend  is^  indem  die  geimpf- 
ten Thiere  in  Zeit  von  36—48  Stunden  unter  den  Erschei- 
nungen der  Blutseuche  starben.  Eben  so  sind  auch  mehrere 
unglückliche  Fälle  bekannt,  wo  Menschen  durch  Besudelung 
mit  Blut,  dwch  das  Verarbeiten  der  Felle  und  dgl.  von  sol- 
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eben  kranken  Schafen  inficirt  wurden,  und  die  scbwarze 
Blatter  erhielten »  ganz  ähnlich  ^  me  nach  Infektionen  durch 
milzbrandkrankes  Bindvieh. 

Als  die  wichtigsten  Ursachen  betrachtet  man!  zu  grofse 
Hitze,  daher  auch  zu  hei&e  Ställe  in  denen  der  Mist  zu  hoch 
aufgehäuft  ist,  die  zu  sehr  gegen  die  äufsere  Luft  yerwahrt, 
oder  auch  im  YerhältnifB  für  eine  gewisse  Menge  Schafe 
zu  eng  sipd,  eben  so  zu  reichliche  Ernährung,  besonders 
durch  stark  nährendes  trocknes  Futter,  wie  z.  B.  Getraide, 
Wicken,  Erbsen,  Kleeheu,  eben  so  die  Stoppelweide,  auch 
verdorbenes  Futter,  Rost  und  Mehlthau,  Mangel  an  Saufen, 
oder  das  Saufen  aus  moorigen  und  sumpfigen  Teichen,  das 
Weiden  auf  tiberschwemmt  gewesenen,  oder  auf  sumpfigen 
Wiesen;  zu  anhaltende  Ruhe»  oder  auch  entgegengesetzt,  zu 
anstrengende  Bewegung,  besonders  zu  rasches  und  v^eites 
Treiben  bei  grofser  Hitze,  und  nach  vorausgegangener  lan- 
gen Ruhe.  Oft  scheint  auch  eine  eigene  Beschaffenheit  der 
Atmosphäre  zur  Erzeugung  der  Krankheit  sehr  viel  beizu- 
tragen, denn  man  bemerkt  eine  Zu-  und  Abnahme,  oder  ein 
gänzliches  Verschwinden  derselben  bei  eintretenden  Witte- 
rungsveränderungen in  vielen  Fällen  sehr  auffallend.  Da- 
gegen sind  in  andern  Fällen,  und  vorzüglich  dann,  v^enn 
die  Krankheit  fast  alljährlich  erscheint,  ihre  Ursachen  in  ört- 
lichen Verhältnissen  begründet,  aber  nicht  immer  mit  Sicher- 
heit zu  erforschen. 

Die  Prognosis  ist  bei  den  von  der  Krankheit  ergriffenen 
Stücken  fast  ohne  Ausnahme  ganz  schlecht,  denn  es  ist  bis 
jetzt  noch  kein  Mittel  und  kein  Verfahren  gefunden  wor- 
den, wodurch  der  schnell  und  sicher  erfolgende  Tod  ver- 
hütet werden  könnte.  Der  so  aufserordentlich  rasche  Ver- 
lauf in  den  meisten  Fällen,  gestattet  nicht  einmal  die  An- 
wendung und  Wirkung  der  zweckmäfsig  scheinenden  Heil- 
mittel; aber  auch  da,  wo  der  Verlauf  nicht  blofs  auf  wenige 
Minuten  beschränkt  war,  ist  dennoch  jedes  Mittel  vergeblich 
gewesen.  Wenn  die  Krankheit  in  einer  Heerde  sich  als 
wirkliche  Seuche  zeigt,  so  ist  die  Prognosis  über  die  Aus- 
breitung und'  über  die  früher  oder  später  mögliche  Unter- 
drückung derselben  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  machen,  denn 
die  Möglichkeit,  neue  Erkrankungsfälle,  und  somit  neue 
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Verloste  zu  verhüten,  oder  die  Zahl  derselben  nur  zu  ver-  ' 
mindern»  hängt  theils  von  der  Jahreszeit  und  Witterung,  " 
theils  von  der  Constitution  und  dem  diätetischen  Verhalten  ^ 
der  Thiere,  von  der  Möglichkeit,  dasselbe  zu  ändern,  und  ;' 
überhaupt  alle  obengenannten  Ursachen  gründlich  zu  besei-  ^ 
tigen,  ab.    Leider  ist  aber  hierbei  sehr  oft  der  beste  Wille  ^ 
des  Arztes  nicht  ausreichend,  wie  besonders  dann,  wenn  ;^ 
atmosphärische  und  ökonomische  JMfifsverhältnisse  als  Haupt-  '' 
Ursachen  wirken.    Erstere  sind  in  der  Regel  wie  bei  Epi-  ^ 
demieen  und  Epizootieen  überhaupt,  sinnlich  kaum  wahr-  ^ 
nehmbar,  und  beide  lassen  sich  nur  sehr  schwer,  zuweilen   > 
gar  nicht  entfernen.    Tessier  nimmt  als  Durchschnittssumme   -^ 
des  Verlustes,  den  diese  Krankheit  einer  Heerde  gewöhnlich   ■ 
bringt,  den  9ten  bis  lOten  Theil  derselben  an;   allein  eine 
solche  Berechnung  läfst  sich  aus  den  oben  bemerkten  Ur- 
sachen»  deren  Dauer  und  Ausdehnung  man  nicht  wissen 
kann,  in  keinem  Falle  machen,  da  unter  günstigen  Umstän- 
den, nur  einzelne  Stücke  in  grofsen  Zwischenzeiten,  unter 
ungünstigen  Umständen  wieder  viele  Thiere  kurz  hinterein- 
ander erkranken  und  sterben«    Tessier  selbst  führt  ein  Bei- 
spiel an,  nach  welchem  in  einer  Heerde  von  350  Schafen 
80  Stück,  also  nur  etwas  weniger  als  der  vierte  Theil,  ver- 
loren gingen.    Die  gröfsten  Verluste  entstehen  gewöhnlich, 
wenn  die  Krankheit  in  einer  Lämmerheerde  ausbricht. 

Von  einer  curativen  Behandlung  der  an  der  Blutseuche 
erkrankten  Schafe  kann,  wegen  des  schnellen  Verlaufes  der 
ausgebrochenen  Krankheit,  nur  selten  und  nur  versuchsweise 
die  Rede  sein.  — *  Alles  was  geschehen  soll,  mufs  möglichst 
schnell  geschehen  und  darauf  hingerichtet  sein,  die  Vollblü- 
tigkeit, oder  den  Orgasmus  in  den  Venen  zu  mindern,  das 
Blut  von  den  Eingeweidep.  abzuleiten^  und  die  Blutmischung 
durch  freiere  Respiration,  und  regelmäfsigern  Kreislauf  zu 
verbessern.  Hiernach  ist  ein  reichlicherAderlafs,  aus  einer 
oder  aus  beiden  Drosselvenen  (von  10— -16  Unzen)  das 
erste  Mittel,  worauf  innerlich  eine  Latwerge  von  Salpeter 
(3j— 3jj)  mit  Kampher  (9ß—- 3j)  mit  Honig  eingegeben,  und, 
wenn  das  Thier  so  lange  lebt,  nach  einer  viertel  Stunde 
wiederholt  wird,  dabei  applicirt  man  Klystiere  von  Wasser 
und  Salz,  oder  von  blofse/n  Essig,  und  macht  Sturzbäder 


Blutseuche»  37 

Ton  mehreren  Eimern  kalten  Wassers,  und  hierauf  sogleich 
lucbtige  Reihungen  mit  Strohwischen  über  den  ganzen  Körper. 
Viel  wichtiger  und  erfolgreicher  als  die  Kur  dieser  Krank- 
heit, ist  ihre  Verhütung  bei  den  noch  gesunden  Schafen  einer 
Heerde/  Für  diesen  Zweck  mufs  gleich  nach  den  ersten  Er- 
krankuDgsfällen  eine  Yerltuderung  in  der  Pflege  und  in  dem 
ganzen  Verhalten  der  Heerde  eingeleitet  werden,  und  zwar 
wo  möglich  in  der  Art,  dafs  dadurch  zugleich  die  bei  der 
Untersuchung  bekannt  gewordenen  Ursachen  entfernt  wer- 
den.   Da  diefs  Letztere  aber  nicht  immer  möglich  ist,   so 
richte  man  sich  wenigstens  nach  den  Umständen,  und  führe 
eine  solche  Veränderung  herbei,  welche  entweder  der  Natur 
des  Schafes  am  meisten  entspricht,  oder  die  der  bisherigen 
Pflege  der  Heerde  ganz  entgegengesetzt  ist    Man  Termeide 
alles  Kömerfutter,   alle  Hülsenfrüchte,   zu  fettes  Kleeheu, 
dumpfiges  mit  Mehlthau  oder  Rost  verunreinigtes  Heu  oder 
Stroh,  gehe  statt  der  Körner  u.  s.  w.  im  Winter  Kleie,  Kohl, 
Wurzel-  und  Knollenfutter,  im  Sommer  gutes  Gras,  füttere 
überhaupt  recht  sparsam,  gehe  von  der  Stallfütterung  zum 
Weidegange  (im  Winter  zur  Saatweide)  oder  von  diesem 
zu  jener  über,  verändere  den  Weideplatz,  und  wähle  be- 
sonders höhere  Gegenden,  auch  wenn  es  sein  kann  solche, 
die  einen  nur  mäfsigen  Graswuchs,  und  in  der  Mähe  frisches 
Quell-  oder  Flufswasser   und  etwas  Schatten  haben;   mau 
vermeide  dagegen  niedrige,  fette  Weiden,  Klee-  und  Stop- 
pelfelder, man  lasse  den  Stall  gründlich  ausmisten,  und  flei- 
fsig  lüften,  selbst  die  Macht  offen  stehen,  sorge  für  hinrei- 
chendes Trinkwasser,  und  gebe  Salz,  entweder  in  kleinen 
Trögen  oder  Rinnen  aufgelüfst,  oder  in  Stücken  zum  Lek- 
ken.    Ist  es  Sommer  und  die  Heerde  geschoren,  so  kann 
man  sie  auch  täglich,  oder  jeden  2ten  Tag  einmal  durch 
Wasser  treiben,  wenn  dergleichen  in  der. Nähe  ist;  doch 
darf  man  die  Thiere  dabei  durchaus  nicht  erhitzen,  und  nach- 
her nicht  zu  eng  einsperren.   Bei  vorausgegangener  zu  reich- 
licher Ernährung  ist  auch,  wenigstens  an  den  best  genährten 
und  vollblütigen  Stücken,  bei  denen  die  Bindehaut,  die  Schleim- 
häute und  die  Haut  mehr  als  gewöhnlich  roth  erscheinen,  ein 
Adcrlafs  als  ein  sehr  wichtiges  Verhütungsmittel  zu  betrachten. 
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1 
Die  Veterinär  -  polizeilichen  Anordnungen  bei   dieser   ^ 

Krankheit  bestellen  darin;  ar 

1)  DdCs  jedes,  an  der  Blutseucbe  erkrankte  Schaf  so* 
gleich  von  der  übrigen  Heerde  entfernt  werde,  um  die,  durch 
die  blutigen  Profluyien  mögliche  Ansteckupg  und  Weiterverr 
breitung  zu  verhüten; 

9)  dafs  die  kurative  Behandlung  immer  iiur  auf  die  ed-    . 
lern  und  Ibeurern  S^uchtthiere  beschränkt,  und  mit  gröfster 
Vorsicht  ausgeführt  werde,  um  die  Gefahr  der  Ansteckung  . 
auf  Menschen  zu  vermindern,  und  möglichst  jxi  verhüten; 

9J  dafs  der  Verkauf  und  die  Benutzung  gesunder  lyid  ^ 
kranker  Thiere  «um  Schlachten,  sp  lange  die  Krankheit  in  ^ 
der  Heerde  herrscht,  und  eben  so  auph  ^ 

4)  das  Abledern  der  krepirten  Stücke,  nicht  gestattet  ' 
werde.  Weim  auch  diese  Anordnungen  bis  fetzt  noch  we- 
nig als  mediafinisch-ppli^eiliche  Gesetze  geltend  sind,  und 
mit  den  Ansichten  der  neuesten  franzüsichen  thierSrztlichen 
Schriftsteller  (Gasparin,  Hurtel  ^Arhoval)  nicht  übereinstini- 
inen,  indem  diese  sogar  empfehlen,  die  in  den  ersten  Momen- 
ten der  JCrankheit  betroffene^  Tbiere  zi^  schlachten,  uni  we- 
nigstens durch  die  Benutzung  des  Fleisches  noch  etwas  von 
ihrem  Wertbe  zu  retten,  so  sind  sie  doch  dem  Charakter, 
und  der  Gefährlichkeit  einer  Milzbrandkrankheit  ganz  ent- 
sprechend, und  den  gesetzlichen  Bestimmungen  über  das 
Verfahren  beim  l^ilzbrande  des  ^dv^ehes  im  Wesentlicben 
^nalqg.  — 

Litt^ratur. 
^^sßter^  loiftniction  suf  Ifes  betes  a  lame  etc.    Paris  1811.  8.  av^c  Fig. 

pag.  292.     JnU  Deutsche  ül^rsptst  toh  Witte,    Berlin  1811.  —  und 

als  aqsfulirlicbe  i^bhanclliiDg  über  d!e  Blutseucbe  pder  Blatkranlheit  imt 
Ypllstaadigeii  Handbuch  d^r  Ytebarzpeikunst  yon  Chabcrt^  FUmdrin  u. 

Huzard.  2r  Bd.  Bcrl.  1801.  S.  225. 
Qßßparm^  des  Maladies  contagieuses  des  biltes  ^  laine.  Paris  1821.  8. 
(Abhandlung  über  4>e   ansteckenden  Krankheiten  der  SchaTp,  übersetzt 

und  mit  Anmerkungi  voii  Dr.  /•  F.  Niemann,  p.  78.  u.  f.) 
Burtel  d^Jrhovid,  Dict.  dp  M^d.  ^t  Ghir.  yet^nn.  Tom.  3.  p.  75.  Art. 

Maladie  de  sang. 
Syno^.    Blutstaupe,  bitzigp  Blutkrankheit|  Sommerseuche.   Maladie  de 

9ang,  MaUtd.  d'etit  sang  de  ratf.  He— g. 

BLUTHARNEN  DER  SCHWANGERN.    S.  Schwan- 
gerschaft. 
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BLUTHOLZ.    S.  Haematozjlum. 

BLUTIGE  NAHT,  Sutura  eruenia,  vera,  aetuaUs,  be- 
zeichnet im  Allgemeinen  denjenigen  Kunstact,  durch  welchen 
wir  die  mechanische  Vereinigung  getrennter  Weichtheile  mit- 
telst Nadel  und  Faden  zur  Erzielung  organischer  CohSsion 
derselben  bewirken. 

Geschichte.  Schon  in  den  Schriften  de§  Hippoeraieip 
der  grofsen  Fundgrube  für  Medicin  und  Chirurgie,  geschieht 
der  blutigen  Naht  Erwähnung,  wenn  es  daselbst  CH^ppoera* 
tes  de  offlcina  tnedici  F.  26.)  heifst:  „quae  (vabiera)  auUm 
yy  UnteU  neque  eommode  comprehendif  neqw  apfe  r^fUMti 
yypossunt,  ea  fllü  per  tnjectianem  auf  euturam  adUbitü  re- 
yyiineri  debent;"  obwohl  das  Yerüahren  nicht  näher  ausein- 
andergesetzt wird.  Cehus  und  Galen  bildeten  diesen  Gregen- 
stand  offenbar  weiter  aus,  sie  gedenken  schon  bestimmter 
Arten  yon  Nähten  i  der  Knopfnaht  und  Kürsohnemahf,  auch 
deuten  sie  schon  auf  die  Gastrorrhaphie  und  Enterorrhaphie 
hin*  Die  CeM'sche  Naht  mit  der  Acia,  welche  so  Tiden 
Deutungen  unterlag,  und  nach  Ouy  von  ChauUae  mittelst 
metallener  Klammern  verrichtet  wurd^  war  wohl  nichts  an- 
deres, als  unsere  jetzige  Knopfnaht,  — 

Die  Bauchnaht  (S.  d.  A.  und  Bauchwunden)  wurde  von 
CeUus  mit  zwei  Nadeln  in  der  Art  angelegt,  dafs  er  diese 
stets  in  entgegengesetzter  Richtung  von  innen  nach  aufsen 
durch  die  Bauchdecken  führte. 

Galeny  welcher  das  Verwachsen  des  Peritonaei,  bei  der 
Dünnheit  desselben,  für  unmöglich  hielt,  führte  die  Nadel 
von  aufsen  durch  die  Bauchdecken  nach  dem  Grunde  der 
Wunde,  ohne  das  Bauchfell  mitzunehmen;  durchstach  das- 
selbe aber  an  der  entgegengesetzten  Seite,  indem  er  die 
Nadel  von  innen  nach  aufsen  führte. 

^buU  Kaseniy  wie  es  scheint,  Erfinder  der  Kürschner- 
naht (S.  d.  A.  und  Darmwunden)  beschreibt  eine  zu  seiner 
Zeit  gebräuchliche,  in  drolliger  Weise  vollzogene  Enteror- 
rhaphie, welche  den  Namen  Sutura  formicarum  führte. 

Das  Mittelalter  bereicherte  die  Nähte  noch  mit  der  Su- 
tura clavata,  Zapfennaht,  und  mit  der  Sutura  circumvoluta, 
umschlungenen  Naht,  welche  letztere  auch  Ravaion  und  Bell 
besonders  übten  und  anpriesen  (S.  d.  A.  Labium  leporinum.). 
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Unter  den  Italienern  und  Franzosen  baben  sieb  im  ISten  iUq 
und  14ten  Jahrhundert  unter  mehrcm  andern  Aoyer  von  Paruia,  'jgn 
Brunns^  Guy  von  ChauUac  und  Lanfranchi  besonders  um  ;k||| 
die  Vervollkommnung  der  Enterorrhaphie  verdient  gemacht;  ^j^ 
vvie  denn  Paul  von  Aegina^  Abi£l  Käsern  und  Fahr,  ab  ,^ 
jiquapendente  als  Erfinder  der  sogenannten  königlichen  Naht  ^^ 
t>ei  Gelegenheit  der  Herniotomie  genannt  werden  müssen.    ^ 

Yon  Paracel$u8  getadelt  und  verworfen,  wurde  die  blu-  |^ 
tigc  Naht  von  Parä,  dem  Wiederhersteller  der  französischen  \^ 
Chirurgie,  wieder  in  Anwendung  gezogen,  indem  er  sich  der  ^ 
Sutura  circumvoluta  bei  der  Operation  des  labii  leporini  und  ^ 
bei  andern  Gelegenheiten  der  Sutura  pellionum  bediente,    i 
Ihm  folgten  Palfyn^  Garengeot,  Eavaion,  Le  Dran,  Bamdo/w, 
de  la  Peyronie  und  andere  in  so  fern,  als  sie  die  schon  be- 
kannten Nähte  modificirten  oder  ihnen  neue  hinzufügten. 
Garengeot  vereinigte  die  Sutura  davata  mit    der  nodosa; 
Xe  Bran  veränderte  die  Darmnaht  in  eine  Sutura  ansata, 
Bamdohr  invaginirte  den  Darm  und  de  la  Peyronie  legte  das 
Mesenterium  in  eine  Falte,  um  die  durchschnittenen  Darm- 
enden einander  bequemer  und  sicherer  nähern  zu  können. 
Mehrere  Varianten  bei  der  Enterorrhaphie,  besonders  bei 
Querwunden  des  Darms,  beziehen  sich  auf  dasjenige  Ma- 
terial, auf  welches  sie  die  Hefte  anbringen  wollen:  bei  der 
Naht  der  vier  Meister  soll  dies  auf  der  eingeölten  Luftröhre 
eines  Thieres  geschehen;  nach  jBfitec&  auf  einem  mit  Joban- 
Hisöl  bestrichenen  Kartenblattcylinder,  nach   Watson  über 
einem  Cjlinder  von  Ichthyocolla,  nach  Bell  werden  die  Darm- 
stücke  über  einen  dem  Durchmesser  des  Darms  entsprechen- 
den Talgcylinder  invaginirt. 

Während  man  so  die  Arten  und  Abarten  der  blutigen 
Nähte  vervielfältigte,  und  dem  mechanischen  Theile  dersel- 
ben grofse  Aufmerksamkeit  widmete,  vernachläfsigte  man 
fast  gänzlich  ihre  Indicationen  und  ihre  therapeutische  Wür- 
digung; nach  genauerer  Untersuchung  derselben  rügte  Pitrac 
den  mit  ihnen  getriebenen  Mifsbrauch  und  wiefs  ihre  An- 
wendimg  in  engere  Grenzen.  Dadurch  entstanden  natürlich 
die  lebhaftesten  Controversen  über  den  Werlh  und  Unwerlh, 
so  wie  über  die  Indicationen  der  blutigen^Naht  überhaupt 
und  ihre  verschiedenen  Arten»    Pibrac  beschränkte  sie  auf 


Bluüge  Naht  41 

die  wenigen  und  bestimmten  Fälle,  in  welchen  man  die  Wund- 
ränder weder  durch  eine  passende  Stellung  und  Lage,  noch 
durch    einen  methodischen  Verband  in  Berührung  erhalten 
konnte.    LouiSy  der  Meinung  Pibrac^s  über  den  nachthciligen 
Einflufs  der  Suturen  im  Allgemeinen  beitretend,  wollte  je- 
doch nur  die  Sutura  intorta  verworfen  wissen,  und  selbst  bei 
der  Hasenflcbarte  die  Vereinigung  durch  Binden  zweckmäfsi- 
ger  finden.    Le  Blanc  verwarf  sie  dagegen  alle  und  glaubte, 
da{s  jede  Wunde  durch  passende  Lage  und  zweckmäfsigen 
Verband  besser  und  leichter  geheilt  werden  könnte,  als  durch 
die  blutige  Naht.    Richter  und  nach  ihm  die  Mehrzahl  der 
Neuem  enthalten  sich  derselben  fiberall  da,  wo  zweckmä- 
Isjge  Lagerung  des  verwundeten  Theils,  Pflaster  und  Binden 
die  schnelle  Vereinigung  zu  bewirken  vermögen,  vemach- 
lafsigen  sie  aber  keinesweges,  wo  diese  mildern  Verfahren 
nicht  ausreichen.  — 

Die  in  neuerer  Zeit  noch  bekannt  gewordenen,  ihren 
Zweck  schon  durch  den  Namen  bezeichnenden  blutigen  Nähte^ 
lassen  sich  alle  auf  eine  der  Hauptnormen  der  Nähte  zurück- 
führen.   Die  Uranorrhaphia  (S.  d.  A.  und  gespaltener  Gau- 
men) seu  Sutura  cruenta  veli  palati  sissi,  durch  von  Gräfe 
1816  zur  Vereinigung   einer  Gaumensegelspalte,   und  die 
Tarsorrhaphia  (S.  d.  Art.)  durch  von  Walther  zur  Hebung 
einer  Deformität  des  Augenlides   angegeben,   gehören  zur 
Ordnung  der  Sutura  nodosa.  Die  blutige  Vereinigung  einer 
Arterien-  oder  Venenwunde  würde  uns  eine  Arteriorrhaphia 
und  Phleborrbaphia  (S.  d.  A.  Arterienunterbindung  u.  Phle- 
borrhaphia)  geben;  die  erstere  wurde  schon  von  Galen^  Lam-^ 
bert  und  neuerdings  von  Jones  und  die  letztern  von  Whete 
empfohlen.    Die  Sutura  recto>vaginalis  (S.  d.  A.  u.  Ruptura 
perinaei)  von  j^rre^  bei  der  Ruptura  perinaei  angegeben,  ist 
die  gewöhnliche  Sutura  clavata  für  sich,  oder  mit  der  Su- 
tura nodosa  vereinigt.  — 

Die  neueste  Chirurgie,  fiberall  von  allgemeinen  medi- 
cinischen  Grundsätzen  ausgehend,  zieht  in  diesem  Sinne  auch 
die  blutige  Naht  und  alle  zu  ihrer  Ausführung  angegebenen 
Verfahren  vor  ihr  Forum,  und  bei  einer  gründlichen  Erör- 
terung der  Indicationen,  der  Therapeutik  der  blutigen  Nähte 
und  ihrer  Technicism,  wird  ihr  wahrer  Werlh  genauer  dar- 
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gelegti  mehrere  Arten  derselben  blofs  der  ]M[echanik  ent- 
nommen, als  absolut  in  den  Hintergrund  gestellt,  und  nur 
vier  Hauptformen  derselben  noch  beibehalten,  nämlich: 

I.  Die  Sutura  nodosa,  s.  intercissa,  s.  interrupta,  unter- 
brochene oder  Knopfnaht, 

II.  Sutura  clavata,  s.  pinnata,  s.  cum  conis,  Zapfennaht, 
IIL    Sutura  circumvoluta,  s.  circumflexa,  s.  intorta,  um- 
schlungene oder  umwundene  Naht  (S.  d.  A.  und  Labium 
leporinum,  Operation  desselben)  und 

IV.  Sutura  intestinorum,  s.  Enterorrhaphia,  s.  sutura 
pellionum,  die  Darmnaht,  Ktirschnernaht.  (S.  diese  Artikel, 
Darmwunden  und  Herniotomia.) 

Da  die  Sutura  circumvoluta  und  intestinorum,  wie  oben 
angedeutet,  bei  andern  Artikeln  schicklich  abgehandelt  wer- 
den, so  können  hier  nur  die  Sutura  jiodosa  und  clavata, 
nachdem  zuvor  die  Therapie  und  die  Indicationen  der  blu- 
tigen Naht  im  Allgemeinen  gewürdigt  worden  ist,  ihre  völ- 
lige Erledigung  finden. 

Indicationen.  —  Die  besten  Practiker  neuerer  Zeit,  wohl 
wissend,  daCs  die  meisten  Schnitt-  und  Hiebwunden,  bei 
zweckmäfsiger  Lagerung  des  verletzten  Theils  und  geschick- 
ten Anwendung  der  Heftpflaster  und  vereinigenden  Binden, 
schnell  und  glücklich  zu  heilen  pflegen,  heben  folgende 
Fälle  für  die  Application  der  blutigen  Naht  hervor: 

I.  Bedeutende  transverselle,  tiefe,  gerade  und  winklichte 
Wunden  solcher  Theile,  denen  eine  grofse  Retractionskraft 
inwohnt,  daher 

1)  überall  wo  Muskeln  in  der  Quere  getrennt  und  die 
Wundlefzen  weder  durch  zweckmäfsige  Lage  noch  Verband 
zu  vereinigen  sind,  und 

2)  bei  queren,  winklichten,  über  einen  Zoll  betragenden, 
oder  auch  sehr  grofsen  und  durchdringenden  Längenwunden 
der  vordem  Bauchgegend. 

IL  Wunden  an  solchen  Theilen,  wo  sich  Hautmuskela 
finden,  mithin 

1)  klaffende  Gesichtswunden,  bei  denen  man  eine  auf- 
fallende Narbe  ohnehin  gern  vermeidet, 

2)  gespaltene  Mundlippen,  seien  sie  Fehler  erster  Bildung 
(S.  labium  leporinum),  oder  durch  Verletzung  entstanden, 
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3)  bedeutende  Querwanden  am  Hake  mit  gSnzlicher 
Dorchschneidong  des  Kehlkopfes,  der  Luftröhre  und  des 
Schlundes  (S.  Halswunden).  — 

III.  Wunden  an  solchen  Theilen,  welche  wegen  Aus- 
flusses oder  Zuflusses  von  Feuchtigkeiten  die  sogenannte 
trockene  Naht  nicht  gestatten,  also 

1)  ^Wunden  der  Zunge,  wo  die  beständige  Salivation, 
wie  gesagt,  alle  Application  von  Heßpflaster  nicht  nur  hindert 
sondern  durch  das  Zurtickziehen  der  Zunge  auch  ein  Klaffen 
der  Wnndlefzen  entsteht. 

2)  Wunden  der  Luftröhre,  wenu  sie,  wie  oben  gesagt 
dieselbe  ganz  trennen, 

3)  gänzliche  Durdiscbneidung  eines  Darms; 

4)  völlige  Ruptura  perinaei.  (S.  d,  A.)  — 

5)  Trennung  der  Augenlider  in  die  Quere. 

6)  Bei  Wundea  der  Backen  mit  Verletzung  des  Spei- 
cbelgaoges;  bei  Wunden  der  Unterlippe,  wo  ein  steter  Spei« 
chelausflufs  statt  findet 

lY.  Wunden  an  solchen  Theilen  des  Körpers,  wo 
Haare  das  Festkleben  der  Pflaster  verhindern,  wohin  haupt- 
sächlicb  die  schon  angeführten  Kopf«  und  Gesichtswunden 
gerechnet  werden  müssen, 

T.  Wunden  solcher  Theile,  deren  eigenthümliche  Bil- 
dung die  Application  von  Heftpflastern  nicht  zuläfst,  daher 
die  ^^unden  des  äufsern  Ohrs  und  der  Augenlider. 

VI.  Ueberall  wo  gänzlich  vom  Organismus  getrennte 
Theile  demselben  wieder  angeeignet  werden  sollen :  bei  Na- 
sen-, Lippen-,  Augenlids-,  Hamröhrenbilduug  (S.d.A.),  Behufs 
Vereinigung  abgehauener  Finger,  Zehen,  gröfserer  Gliedma- 
fsen,  so  wie  überhaupt  der  Weich-  und  Hartgebilde;  6a^ 
rengeoty  de  la  Peyronie^  John,  Hunter  und  alle  neuem  Wund- 
^irzle  bestätigen  die  Wahrheit  des  Gesagten. 

VII.  Bedienen  wir  uns  der  blutigen  Naht  in  solchen 
Fällen,  wo  wir  aufser  der  Vereinigung  noch  einen  wichti- 
gen Nebenzweck  erreichen  wollen: 

1)  Um  Blutungen  desto  gewisser  zu  hemmen  und  zu 
verhüten. 

2)  Zur  Anregung  eines  gewissen  Grades  von  Entzündung 
iu  solchen  Wundlippen,  deren  laxe  und  torpide  Beschaffen- 
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heif  ein  etwas  herabgestinimtes  Leben  in  diesen  Tbeilen  vor-  ^ 
aussetzen  läfst  ^^ 

3)  Zur  Abkürzung  des  Heilungsprozesses  in  so  weit  selr-  y 
biger  von  einem  genauen  Contact,  oder  doch  einer  gröfsern  ^ 
Annäherung  der  getrennten  Theile  abhängig  ist,  als  solche  ,y 
durch  Pflaster  und  Binden  erzielt  werden  können,  z.  B.  nach  ^ 

BD 

LappenampUtationen  und  Abnahme  der  weiblichen  Brust  (S* 
d.  A.  Brust,  weibliche,.  Abnahme  derselben),  wie  r.  Gräfe  sol-  ^ 
ehes  in  gewissen  Fällen  vorschlägt;  da  jedoch  die  unaus-  , 
bleibliche  Reizung  der  Nadeln  und  Fäden  in  den  frischen  ,. 
und  sehr  belebten  Wundlippen  leicht  einen  beträchtlichen, 
der  Prima  intentio  nicht  zusagenden  Grad  von  Entzündung, 
und  in  deren  Folge  um  so  gewisser  Eiterung  erregen  könnte,  ' 
60  würde  die  blutige  Kaht  unter  diesen  Umständen  nur  mit 
grofser  Circumspection  anzuwenden  sein  und  fragt  es  sich, 
ob  zur  Venneidung  einer  zu  grofsen  ^Spannung  und  dadurch    ] 
um  so  stärker  erzeugten  Reizung  in  den  Heftwunden  die    ^ 
Haut  der  Brust  und  der  Extremitäten,  in  einer  gewissen 
Entfernung  von  den  Wundrändem,  nach  dem,  von  Dteffen^ 
lach  bei  der  Uranorrhaphie  angegebenen   unter  analogen 
Verhältnissen  auch  bei  andern  Operationen  üblichen  Ver-    ' 
fahren,  nicht  eingeschnitten  werden  müfste.  (Vergleiche:  die 
Gaumennaht  von  Schwerdt    Berlin,  1829.  pag.  IX.) 

Eine  iamdere,  hier  nicht  zu  erörternde  Frage,  ist  es  je- 
doch: ob  die  genannten  Wunden  unter  allen  Umständen  per 
primam  intentionem  geheilt  werden  dürfen^  oder  überhaupt 
nur  heilen?  — 

Gegenanzeigen.—-  Die  blutige  Naht  ist  nicht  angezeigt: 

1)  wenn  die  Vereinigung  durch  zweckmäCsige  Lage,  Heft- 
pflaster und  Binden  erreicht  werden  kann; 

2)  wenn  fremde  Körper  in  der  Wunde  vorhanden  sind, 
welche  nicht  sogleich  entfernt  werden  können; 

3)  bei  Extravasaten,  deren  freier  Ausflufs  nicht  gehindert 
werden  darf,  wobei  jedoch  zu  erwägen  ist,  ob  die  Wunde' 
nicht  zur  Hälfte,  oder  zum  Theil  geheftet  werden  kann; 

4)  bei  vergifteten  Wunden,  da  durch  die  Eiterung  das 
Gift  am  sichersten  aus  denselben  entfernt  wird; 

5)  bei  Wunden  mit  Substanzverlust,  grofser  Quetschung, 
Entzündung  und  Eiterung,  wo  die  letztem,  behufs  der  Gra- 
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nolation,  zam  Heilzweck  gehören;  der  umsichtige  Arzt  wird 
jedoch  erwägen,  ob  bei  geringem  Graden  der  Quetschuug 
fie  blutige  Naht  nicht  mit  Erfolg  anzuwenden  sein  dürfte 
oder  ob  bei  eiternden  Wunden  nicht  in  einem  spatem  Ter- 
mine die  Naht  die  Heilung  beschleunigen  werde;  wir  haben 
unter  beiden  Umständen  entschiedenen  Gewinn  von  An- 
wendung derselben  gehabt; 

6)  bei  W^unden  von  beträchtlicher  Tiefe,  weil  der  Gmnd 
derselben  leicht  unvereinigt  bleibt,  ein  Uebelstand,  dem  je- 
doch nach  Umständen  durch  Mitwirkung  eines  schicklichen 
Verbandes  mittelst  graduirter  Compressen  und  Longetten 
begegnet  werden  kann.  — 

Therapeutische  Würdigung.  — -  Es  ist  oben  schon  be- 
merkt worden,  dafs  in  frühern  Zeiten  die  Bcurthcilung  der 
Wirkung  der  blutigen  Kähte  fast  nur  der  Mechanik  ent- 
lehnt wurde;  hierin  lag  der  Grund  ihrer  ausgedehntesten 
Anwendung  und  der  Yermehrnng  ihrer  Arten,  die  den  mit 
ihnen  oft  vergesellschafteten  Uebelständen,  als:  Spannung, 
heftige  Schmerzen,  ungebührliche  Entzündung,  Krämpfe,  Ein- 
ond  Ausreifsen  der  Hefte  durch  eigene  Mechanismen,  vor- 
beugen und  abhelfen  sollten. 

Die  neuere  Chirurgie,  den  Grundsätzen  der  Physiolo- 
gie mehr  als  den  der  Mechanik  huldigend,  läfst  wie  überall 
bei  Heilungsprozessen,  so  auch  die  Wirkung  der  blutigen 
Nähte  und  die  sie  begleitenden  Erscheinungen  mehr  auf  dy- 
namisch-vitalem Wege  geschehen,  und  beschränkt  dadurch 
an  und  für  sich  nicht  nur  die  Zahl  derselben,  sondern  auch 
ihre  zu  häufige  Anwendung,  wie  wir  bei  den  Indicationen 
gesehen  haben.  Da  die  meisten  Verletzungen  auch  ohne 
blutige  Naht  heilen,  so  ist  ihr  letzter  Zweck  ein  kosmeti- 
scher, die  Herstellung  einer  guten  Form  und  die  Beseiti- 
gung anderer,  die  Function  der  Organe  mehr  oder  weniger 
behindernder  Uebelstände;  sie  gefährdet  weder  das  Leben 
positiv,  noch  kann  sie  es  absolut  erhalten,  darf  also  im 
Gebiete  der  Akiurgie  keinen  hohen  Rang  ansprechen,  kann 
vielmehr  nur  als  Hülfsoperation  angesehen  werden.  Diese 
Tage  Stellung  erschwert  das  Aufstellen  absoluter  und  all- 
gemein gültiger  Grundsätze,  über  ihre  Ausführung  oder  Un- 
terlassung in  concreten  Fällen,  und  mufs  die  Wahl  des  ei- 
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nen  oder  des  andern  dem  Scharfblick  des  Handelnden  über*  j?! 
lassen  bleiben.  rji 

Die  Beantwortung  der  Frage:  unter  welchen  Vorgängen  m 
erfolgt  die  organische  Reunion?  ist  verschieden  nach  den  ^^ 
unter  den  Pathologen  über  diesen  Prozefs  herrschenden  An-  jj^ 
sichten  ausgefallen.    Hunter  glaubt^  dafs  die  Heilung  per  ^ 
primam  intentionem  auf  einem  plastischen  Prozesse  beruhe,  ^ 
zu  dessen  Entstehung  ein  gewisser  Grad  von  sjnochöser,  ^ 
oder  wie  er  sich  ausdrückt,  adhäsiver  Entzündung  erfordert  ^ 
werde.    Die  Erfahrung  verleiht  dieser  Meinung  viel  Vor- 
Schub;  wir  sehen  täglich,  dafs  weder  bei  zu  geringer  noch  J 
bei  sehr  erhöhter  Entzündung  die  prima  intentio  erzielt  wird;    i, 
wenn  ^tin^^  indefs  meint:  das  Blut  selbst  sei  der  bindende    • 
Stoff,  welcher  an  und  für  sich  die  Heilung  vermittele,  so   ^ 
stehen  demselben  die  Ansichten  und  Erfahrungen  der  Neu-    ] 
eren,  besonders  Thomaoris  entgegen,  welche  sich  dahin  er-   J! 
klären,  dafs  nur  durch  den  lymphatischen,  plastischen  Theil   , 
des  Blutes  die  Heilung  zu  Stande  komme.    Gewifs  ist  es, 
dafs  das  sogenannte  Stadium  lymphaticum  bei  Wunden,  de-  I 
ren  Heilung  per  primam  intentionem  ungemein  begünstigt, 
und  dafs  eine  noch  während  der  Blutung  vorgenommene 
Vereinigung  der  Wundlefzen  das  rechte  Mittel  ist,  die  pri- 
ma intentio  zu  annulliren.   Nach  Sharp  soll  die  Vereinigung 
durch  Inosculation  geschehen.    Nach  J.  Bell  anastomosiren 
entweder  die  Arterien  der  entgegengesetzten  Oberflächen, 
oder  es  sondert  vielmehr  jede  angeschnittene  Oberfläche 
eine  Art  Leim  ab,  welcher  den  Zwischenraum  ausfüllt,  und 
in  welchen  sich  die  kleinem  Arterien  beider  Wundheiten 
erstrecken,  und  so  wird  die  Continuität  vielleicht  durch 
eine  intermediäre  Substanz  wieder  hergestellt.  — 

Sutura  nodosa^  8.  intereiaaa  8.  interrupta^  Suture  eu' 
ire-eoup^e^  the  interrupted  suiure,  die  Knopf-  oder  unterbro- 
chene Naht.  Sie  ist  die  älteste  und  als  die  zweckmätsig- 
ste  und  einfachste  allen  andern  vorzuziehen,  so  dafs  man 
sich  zur  Vereinigung  aller  Wunden,  welche  eine  blutige 
Naht  erheischen,  derselben,  mit  den  schon  berührten  Aus- 
nahmen der  Hasenscharte,  der  Darmwunden,  bei  Nasenbil- 
dung und  einigen  andern  Fällen,  ausschliefslich  bedienen 
kann  tmd  sollte. 
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Die  Vorbereitung  rm  Application  der  blatigen  Naht 
l^eift  in  sich  die  Instrumente,  Yerbandstücke,  Lage  des 
forwundefen  Theils,  Beseitigung  aller  die  prima  intentio 
mnächst  verbindernder  Uebelstände,  mithin  die  etwa  erfor- 
lerliche  Reinigung  der  Wunde  und  deren  Umgebung,  Blu- 
stillnng  und  endlich  Gehülfen. 

1)  Instrumente,  ä)  Heftnadeln,  so  viel  als  man  Hefte 
anzulegen  gedenkt,  —  deren  Gröfse,  Form  und  Zahl  von 
der  Gröfse  und  Tiefe  der  zu  heftenden  Wunde  abhängt. 
Sie  müssen»  vrenn  sie  dem  Zwecke  entsprechen  sollen,  aus 
gutem  Stabl  bereitet,  und  in  der  Art  gekrümmt  sein,  dafis 
sie  einen  halben  Zirkelabschnitt  darstellen;  von  der  Spitze 
Ins  zum  driften  Theil  ihrer  Länge  zweischneidig,  allmählig 
breiter  verlaufend,^  müssen  sie  an  ihrem  hintern  Ende  dün- 
ner al^  der  breiteste  Schneidentheil  und  rund  sein,  und  da- 
mit der  Taden  desto  besser  aufgenommen  werde,  mufs  die 
Nadel  zu  beiden  Seiten  des  Oehrs  eine  Rinne  haben. 

Die  Geschichte  hat  uns  aus  der  altem  und  neuem  Zeit 
eine  Menge  von  Nadeln  sehr  abweichender  Form  überlie- 
fert Sie  waren  entweder  gerade,  wie  Fareua,  Tagliacozsi, 
Garengeoi  und  Petit  sich  derselben  bedienten,  oder  sie 
stellten  das  Segment  eines  Zirkels  dar,  oder  sie  hatten  die 
Halbzirkelform,  deren  sich  die  Nadeln  von  ITollstein,  Sa- 
vigny^  Larrey^  Assalini,  Boyer  imd  v.  Gräfe  mehr  oder  weni-  . 
ger  näherten,  oder  sie  waren  gerade  und  gekrümmt  zugleich, 
wie  die  jLeAer'sche  und  Beli^sche.  Celsua  bediente  sich  drei- 
schneidiger Nadeln  mit  seitlichem  Oehr,  zwei  Schneiden  lie- 
fen zu  den  Seiten  und  die  dritte  an  der  Concavität  der  Nadel. 

Die  zweischneidigen  Nadeln  können  nur  so  beschaffen 
sein,  daCs  sie  entweder  nach  den  Seiten  oder  nach  den  Flä- 
chen hin  schneiden;  das  Oehr  haben  sie  zur  Seite.  Dieser 
Beschaffenheit  sind  auch  die  von  Leber  angegebenen  engli- 
schen zweischneidigen  Nadeln,  welche  übrigens  für  die  bes- 
sern gehalten  werden.  Die  einschneidigen  Nadeln,  eben- 
falls Ton  Leher^s  Invention,  schneiden  an  ihrer  Concavität, 
an  der  Convexität  sind  sie  stumpf  zugerundet. 

Die  iarreysche  krumme  Heftnadel  bildet  einen  voll- 
kommenen Halbkreis,  ihre  Spitze  ist  lanzenförmig,  auf  bei- 
den  Seiten  schneidend^  und  endigen  diese  Seitenschncideu 
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mit  zwei  vorstehenden  Winkeln;  der  übrige  Theil  der  Na- 
del ist  durchaus  gleich  breit  und  dick,  hat  sorgfältig  polirte 
Flächen  und  abgerundete  Ränder;  das  hintere  Ende  ist  mit 
einem  viereckigen  Oehre  versehen,  welches  quer  läuft  und 
unterhalb  zu  beiden  Seiten  eine  Furche  zur  Aufnahme  der  * 
Fäden  oder  Fadenbändchen  hat.  Sie  geht  mit  Leichtigkeit  ' 
durch  und  macht  eine  einfache  Wunde.  ^ 

Die  Nadel  zur  Anlegung  der.  Bandhefte  nach  v,  Gräfe  * 
hat  genau  eine  halbzirkelförmige  Krümmung  und  ein  in  die  ^ 
Quere  laufendes  dünnes  Oehr,  damit  das  Fadenbäudchen  ^ 
keinen  Wulst  bildet.  Das  Spitzenende  der  Nadel  ist  in  der  ' 
Mitte  etwas  breiter,  als  das  Oehrende,  damit  die  Wunde  ^ 
grofs  genug  werde  und  das  Bändchen  dieselbe  leicht  pas-  - 
siren  könne.  — 

Die  von  Maynard  und  Bienatse  zur  Vereinigung  getrenn- 
ter Sehnen  angegebenen  Nadeln  sind  eben  so  entbehrlich, 
als  viele  andere.  Langenheck  bedient  sich  fast  ausschliefs- 
lich  der  geraden,  an  der  Spitze  zweischneidigen  Nadeln. 

b)  Ein  Nadelhalter,  meistens  Überflüssig;  wir  gebrauchen  ^ 
denselben  nur  da,  wo  wir  die  Nadel  mit  den  Fingern  nicht 
führen  können,  wie  es  bei  engen  und  tiefen  Wundei^  der  \ 
Füll  ist.     Heister  gab  einen  solchen  an,  in  neuerer  Zeit   \ 
V.  Gräfe  u.  a.  m.  \ 

e)  Mehrere  2,  3,  4  oder  6  fach  gewachste  Fadenbänd-    ; 
chen,  die  am  besten  aus  Seide,  oder  auch  aus  Zwirn  und 
Hanf  bereitet  sein  können,  deren  Stärke  und  Festigkeit  der 
Tiefe  und  Gröfse  der  zu  heftenden  Wunde  entsprechen  mufs.^ 

Schon  Celsus  empfahl  einen  weichen,  nicht  zu  straff  ge^ 
drehten  Faden  (seine  Acacia).  Nach  Galen  soll  der  Faden 
das  Mittel  halten  zwischen  weich  und  hart,  und  Abulcasia 
bediente  sich  schon  der  Darmsaiten.  Fabricius  ab  Aqua^ 
pendente  verwirft  den  seidenen  Faden  wegen  des  leichten 
Durchschneidens,  und  wählt  einen  aus  Flachs,  den  er  zu- 
vor mit  Tragacanthschleim  oder  weifsem  Wachs  überzieht* 
und  nähert  sich  so  unserer  gegenwärtigen  Norm  der  Fa- 
denzubereitung, nur  dafs  die  neuere  Chirurgie  in  der  Re- 
gel die  Fadenbändchen  den  einfachen  runden  Fäden  vorzieht. 

Bei  der  Staphyloraphie  (s.  d.  A.)  bedient  man  sich  auch 
des  Bleidrahts»  — > 

2) 
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2)  Verbandstückc! 

a)  Heftpflasterstreifen  von  verscbiedener  Länge  und  Breite, 
h)  ein  einfaches  Cerat^ 

c)  Cbarpie  und  Coniprcssen  von  verscfaicdener  Form, 

d)  eine  passende  Fasda  uniens. 

Die  Lage  des  kranken  Gliedes  mufs  dem  Lichte  Zu- 
gang gestatten  y  die  verwundeten  Theile  in  möglichster  Er- 
schlaffung setzen  und  an  einander  bringen,  damit  die  Wund* 
räoJer  ohne  Zerrung  vereinigt  werden  können;  dieselbe  Lage 
isf  auch  nach  geschehener  Vereinigung  noch  beizubehalten, 
demnach  im  Allgemeinen  auch  so  einzurichten,  daCs  sie  der 
Bequemlichkeit  des  Kranken  zusagt.  — 

3)  Die  etwa  andauernde  Blutung  muCs  voran  gestillt 
werden;  es  versteht  sich  jedoch  von  selbst,  daCs  die  An« 
Wendung  stjrptischer  Mittel,  als  die  prima  intentio  vereitelnd, 
nicht  Slalt  finden  darf;  wir  bedienen  uns  daher  des  kalten 
'Wassers,  des  Eises  und  der  Unterbindung,  und  sorgen  mit- 
hin für  d\t  Anwesenheit  genannter  Artikel  und  der  Unter- 
bindungsfäden. 

4)  Behufs  der  Reinigung  bedürfen  wir  der  Wasch- 
schwämme, des  warmen  Wassers  und  vielleicht  auch  des 
Scheermessers  zur  Entfernung  von  Haaren  Es  darf  wohl 
kaam  erinnert  werden,  dafs  alle  fremde*  Körper,  wohin  auch 
das  Biutgerinsel  gehört,  aus  der  Wunde  zu  entfernen  sind. 

5)  Der  Gehülfen  sind  gewöhnlich  2  bis  3  nöthig.  — 
Verfahren  bei  der  Operation.  —  Man  ergreift  mit  der 

rechten  Hand  die  mit  einem  passenden  Faden  versehene, 
zuvor  eingeölte  Nadel,  so  dafs  der  Daumen  auf  die  Con« 
cavität,  der  Zeige-  und  Mittelfinger  auf  die  Convexität  zu 
Uegen  kommt;  mit  den  Fingern  der  linken  Hand  ergreift 
man  nach  Umständen  eine  oder  beide  Wnndlippen,  und 
biin^  sie  in  eine  solche  Lage,  dafs  die  Nadel  leicht  und 
bequem  durchgeführt  werden  kann,  Ist  die  Wunde  lang 
ond  grofs,  sehr  klaffend,  so  halte  ein  Gebülfe  die  Wund- 
lefzen zusammen.  Dann  durchsteche  man  sie  in  senkrech- 
ter Richtung  von  aufsen  nach  innen,  in  einer  bestimmten 
Entfernung  von  den  Rändern  und  Winkeln  der  Wunde^ 
fiihre  sie  durch  den  Grund  derselben  und  dann,  in  der 
Richtung  von  innen  nach  aufs^  durch  die  entgegengesetzte 

Med.  cbir.  EdctcI^  VI.  BdL  4 
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Wundlcfze,  genau  in  derselben  Entfernung  vom  Winkel 
und  Rande»  die  bei  dem  Einstich  beobachtet  wurde,  hin- 
durch,  mit  der  Vorsicht  jedoch,  dafs  die  Finger  der  linken 
Hand  bei  dem  Ausstich  die  Weichtheile  der  Nadel  entge- 
gendrücken,  damit  bei  dem  Austritt  der  Nadel  und  des  Fa- 
dens die  Wundlefze  nicht  folge  und  gezerrt  werde;  nun 
ziehe  man  den  Faden  ein  und  entferne  die  Nadel.  Der 
Gehülfe  bringe  nun  durch  sanften  Druck  die  Wundlefzen 
in  genauen  Contact,  hierauf  ergreife  der  Operateur  beide 
Fadenenden,  ziehe  sie  so  stark  an,  dafs  beide  Wundlefzen 
sich  genau  berühren,  und  knüpfe  nun  beide  Enden  in  ei- 
nen einfachen  Knoten,  auf  welchen  eine  Schleife  gemacht 
wird,  um  die  Naht  nach  Umständen-  loser  oder  fester  zie- 
hen zu  können.  Die  Knoten  und  Schleifenbildung  geschehe 
nie  auf  der  Mitte,  sondern  immer  auf  einer  oder  der  an- 
dern Seite  der  Wunde.  Erfordert  sie  mehrere  Hefte,  so 
werden  erst  alle  FSden  auf  die  beschriebene  Weise  einge- 
tEOgen  und  dann  gewöhnlich  die  mittelste  Ligatur  zuerst  ge- 
knüpft, obwohl  auch  hier  Abweichungen  statt  finden  können. 
Varianten.  1)  Bei  tiefen,  bedeutend  klaffenden  VV^un- 
den  und  wo  die  Nadel  von  aufsen  nicht  sicher  eingeführt 
werden  kann,  hat  Bell  die  Knopfnaht  mit  doppelten  Nadeln 
angegeben.  Jedes  der  beiden  Fadenenden  wird  mit  einer 
Nadel  versehen,  nun  geht  man  bei  aus  einander  gezogenen 
Wundlippen  mit  einer  der  Nadeln  in  den  Grund  der  Wunde, 
und  sticht  sie  von  innen  nach  aufsen  auf  der  einen  Seite 
in  gehöriger  Entfernung  vom  Wundrande  aus;  eben  so  ver- 
fährt man  auf  der  entgegengesetzten  Seite  mit  der  andern 
Nadel.  Die  Vereinigung  und  Zusammenknüpfnng  geschieht 
ganz  auf  die  oben  angegebene  Weise. 

2)  Langenheck  führt  in  der  Mitte  der  Wunde  durch 
beide  Lefzen  mit  einem  Stich  eine  gerade,  mit  langem  Fa- 
den versehene  Nadel  durch,  dann  führt  er  dieselbe  Nadel 
und  Faden  in  einer  entsprechenden  Entfernung,  wie  zuvor 
durch  beide  Lefzen  und  so  bis  zu  dem  einen  Winkel  der 
Wunde  hin.  Nun  von  der  Mitte  der  Wunde  wieder  an- 
fangend, verfährt  er  wie  zuvor,  bis  er  zu  dem  andern  Wund- 
winkel gekommen  ist.  Hierdurch  werdet  mehrere  Schlin- 
gen gebfldeft  welche  durchschnitten,   einzelne  Hefte  dar- 
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üeUeUy   die  tnf  die  bekannte  Weise  in  Knoten  gesctifirlt 
werden. 

Diese  Methode  die  Knopfnaht  zu  bilden,  Wird  Wegen 
des  Reizes,  den  das  Durchiieheh  des  langen  Fadens  er- 
regt, mit  Recht  wohl  verworfen. 

3)  SSekhoUU  will  die  Sutura  nodosa  nach  der  Oeso« 
phagotomie  mittelst  einer  kleiden  gekrfiitiniten  Nadel  und 
dnes  Nadelfaalters,  wie  iliän  sie  bei  der  Staphjlorrhaphie  ge* 
bniiicht,  anlegen»  --* 

Bei  Anlegung  der  Sutura  nodosa  verdienen  (olgende 
Momente  noch  eine  besondere  Berücksichtigung. 

a)  "Wm  den  Abstand  der  eingeführten  Nadeln  sowohl 
unter  sieb,  als  vom  Wundrande  anbetrifft,  so  hängt  dies  im 
Allgemeinen  zwar  von  der  Gröfse  und  Tiefe  der  Wunde 
ab,  in  der  Regel  aber  erfordert  jeder  Zoll  der  Wundlängc 
ein  Heft;  tiefe  Wunden  mit  bedeutendem  Retractionsver- 
möf^en  Jkdofien  schon-  jede  6^  6,  ja  4  Linien  ein  Heft  nü- 
thig  machen. 

h)  Die  Zahl  der  Hefte  beschränke  sich  jedoch  wegen 
der  Irritation,  welche  sie  mit  sich  führen^  nur  auf  das  ab- 
solut nothwendige  Bedürfnifs. 

e)  Der  Ein-  und  Ausstich  liege  immer  in  paralleler  Rich- 
tung, und  sei,  je  nachdem  die  Wunde  kleiner  oder  gröfser, 
weniger  oder  mehr  klaffend  ist,  2  bis  4,  oder  8  bis  10  Li- 
nien vom  Wundrande  entfernt. 

d)  Ist  eine  Wundlefze  beweglicher  als  die  andere,  so 
werde  die  Nadel  zuerst  in  die  bewegliche  eingestochen. 

e)  Von  gröfster  Wichtigkeit  ist  es,  darauf  zu  achten, 
dafs  nur  gleichartige  Tbeile  bei  der  Vereinigung  sich  be- 
rühren, daher  Muskel  an  Muskel,  Sehne  an  Sehne  u.  s.  w. 
gebracht  werde« 

f)  Man  sehe  darauf,  dafs  wie  der  obere  Theil  so  auch 
der  Grand  der  Wunde  vereinigt  werde,  weil  sonst  in  dem- 
selben Eiterung  entsteht,  welche  die  prima  intentio  vereitelt. 
Am  besten  verhütet  dies  das  jffe^sche  Verfahren,  welches 
den  Grund  eben  so  gewifs,  als  die  Oberfläche  vereinigt. 

g)  Vorzüglich  achte  man  darauf,  mit  den  Nadeln  weder 
Flechsen  nodi  Gefäfse  und  Nerven  zu  verletzen. 

K)  Sind  Extravasate  nicht  ganz  zu  entfernen .  oder  nodi 

4» 


52  Blutige  Naht 

zu  fürchten    so  werde  der  abhSngigste  Theil  der  Wunde 
nicht  geheftet,  sondern  ein  Bourdonnet  oder  ein  ausgefranz-    ' 
tes  Läppchen»  mit  Wasser  oder  Oel  getränkt,  ui  denselben    ^ 
gelegt.  —  [ 

Richter  empfiehlt  die  Fäden  mit  ungesalzener  Butter  '- 
oder  einfacher  Salbe  zu  bestreichen,  um  sie  nöthigen  Fal-  J 
les  leichter  loser  oder  fester  zusammenziehen  zu  können. 
Der  sogenannte  chirurgische  Knoten  mufs,  da  er  keinen  ^ 
gleichen  Zug  und  Druck  ausübt,  auch  nicht  leicht  zu  lösen  * 
ist,  verworfen  werden.  Langenbeck  macht  zwei  einfache  » 
Knoten  und  schneidet  die  Enden  der  Fäden  dicht  an  dem-  ^ 
selben  ab;  ein' Verfahren,  welches  schon  Par^  beobachtete,   i 

Zur  Abwendung  des  Druckes  der  Hefte  legen  einige  <i 
zwischen  Haut  und  ersten  Knoten,  oder  zwischen  ersten  ; 
Knoten  und  Schleife,  Charpie  oder  etwas  Leinwand. 

Sind  diese  Momente  gehörig  berücksichtigt,  so  wird  die 
Wundstelle  und  ihre  Umgebung  gesäubert,  und  die  Heftfä- 
den werden  bis  auf  2  Zoll  Länge  abgeschnitten  und  nöthi- 
genfalls  in  die  Zwischenräume  der  Hefte  —  zur  Unterstüz-  < 
zung  derselben  -^  Heftpflasterstreifen  gelegt.    Ein  weiterer  : 
Verband  durch  Ceratläppchen,  Compressen  und  Binden  ist   ; 
in  der  Regel  überflüssig,  oft  sogar  schädlich.    Der  einzige    • 
Zweck  der  Nachbehandlung  ist  die  Erhaltung  oder  Herbei- 
führung eines  die  organische  Vereinigung  vermittelnden  mä- 
fsigen  Grades  von  Entzündung. 

Entfernung  der  Hefte.  —  In  Festsetzung  der  Zeit,  in 
welcher  die  Hefte  entfernt  werden  sollen,  weichen  die  Mei- 
nungen so  von  einander  ab,  dafs  es  schwierig  erscheint  eine 
bestimmte  Norm  daraus  abzuleiten. 

Guido  von  ChauUac  will  die  Hefte  so  lange  liegen  las- 
sen, bis  die  Consolidation  ganz  vollendet  ist;  Fahr,  ab  Aqua- 
pendente  läfst  sie  bei  grofsen  tiefen  Wunden  bis  zum  7ten 
oder  Sten,  bei  kleinem  aber  nur  bis  zum  3ten,  höchstens 
4ten  Tage  liegen,  eine  Bestimmung,  welche  in  den  meisten 
Fällen  dem  Zwecke  wohl  gänzlich  entsprechen  dürfte. 

Peceetti  (Chir.  Lib.  IL  Cap.X)  erklärt  sich  dahin,  man 
solle  die  Suturen  entfernen,  wenn  Verklebung  und  organi- 
sche Vereinijgung  bereits  geschehen  seieö,  da,  weil  dies  von 
Äanchcrici  ümstÄnden,  als  Bcschaffenhcil,  Gröfse  und  Tiefe 
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der  X^tinde,  tod  der  Coasfitafion  des  Verwimdefen,  toq 

dem  verletzten  Theile  selbst,  und  auch  von  der  Jahreszeit 
abhängig  sei,  ein  absoluter  Termin  in  Zahlen  nicht  ausge- 
sprochen werden  könne. 

Nach  Bell  ist  die  Naht,  da  die  Vereinigung  stets  inner- 
kilb  5  Tagen  geschehen  soll,  am  5ten  Tage  zu  lösen ;  dieser 
Meinung   tritt  auch  Zang  bei.    Mickter  will  die  Naht  erst 
nach  wirklich  geschehener  Vereinigung  gelöfst  wissen.  Neu- 
erdiogs   ivill  Langenbeck  die  Hefte  nur  24  Stunden  liegen 
lassen,  "weil  dann  der  Procefs  der  organischen  Anschweis- 
fiung,  wie  er  sich  ausjdrückt,  schon  geschehen  sein  soIL  — ^ 
Hiemach  und  aus  eigener  Erfahrung  möchten  wir  den 
Schlafs  abstrahiren,  dafs  die  Hefte  nur,  bei  reiflicher  Berück- 
sichtigung des  Alters  des  Verwundeten,  des  verletzten  Theils, 
der  Tiefe  und  Gröfse  der  Verletzung  und  des  Grades  der 
obwallenden  Entztindung   und  mancher  NebenverhlUtnisse^ 
nach  Tölliger  Ueberzeugung  von  der  vollendeten  Vereini- 
gung entfernt  werden  müssen,  und  in  der  Regel  nur  3  Tage, 
jedoch  nicht  nach  dem  Sten  oder  lOten  Tage  liegen  bleiben 
dürfen.     Behufs  der  Lösung  schneidet  man  jeden  Faden  auf 
der  einen  Wundlefze,  dicht  an  der  Haut,  dem  Knoten  ge« 
genüber^  mit  der  Scheere  durch,  während  nun  mit  den  Fin- 
gern der  freien  Hand  die  Wundlappen  gegeneinander  ge- 
druckt werden,  zieht  man  einen  Faden  nach  dem  andern 
mit  der  Pincette  oder  den  Fingern  aus.  Bevor  zur  Entfer^ 
nung  eines  zweiten  Hefts  übergegangen  wird,  versieht  man 
die  Stelle,  wo  das  erste  Heft  lag  mit  einem  Heftpflaster. 
Sind  die  Hefte  alle  entfernt,  so  kann  es  zur  Unterstützung 
der  frischen  Vereinigung  zweckmäfsig  erscheinen,  noch  einige 
Zeit  Heftpflaster  oder  die  vereinigende  Binde  anzuwenden.  — 
Ueble  Ereignisse  während  und  nach  der  Operation.  — 

1)  Das  Anstechen  solcher  Theile,  die  nicht  verletzt  wer- 
den sollen  (S.  d.  A.  unter  g.) ;  gehörige  Erwägung  in  anato- 
misclier  Hinsicht  imd  Bedächtigkeit  verhüten  dies  am  besten« 

2)  Heftige  Entzündung  und  Schmerzen,  gesetzt  durch 
traumatische  Reaction  oder  den  Reiz  zu  fest  anliegender 
Fäden,  werden  nach  ihrem  Grade  durch  antiphlogistische 
Behandlung,  gewöhnlich  durch  Blutegel,  kalte  Umschläge, 
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karge,  kfihlende  Diät,  gelinde  antiptilogistiscbe  AfafObrmittel 
iiq4  4ui*c|i  vorsichtiges  Nachlassen  der  Hefte  erzielt, 

3)  Werden  die  Hefte  vor  erfolgtßr  yereinigang  locker, 
so  löse  man  die  Schlinge  und  ziehe  sie  fester  an, 

4)  Das  Ausreifsen  eines  oder  mehrerer  Hefte  wird  ver- 
hütet theils  durch  passende  Lage,  und  andere  die  Naht  un- 
terstützende Hülfsmittel,  als  Pflaster  und  Binden,  theils 
dnrch  ein  frühzeitiges  Lösen  der  Schlingen ;  Jst  es  aber  ge- 
schehen, SQ  mindere  man  die  dadurch  entstandene  Reaction 
und  brillg0  dann,  wenn  der  Zweck  der  schnellen  Vereinigung 
nicht  aufgegeben  werden  soll,  an  einer  passenden  Stelle  ein 
neues  Heft  an.  Im  Allgemeinen  ist  es  jedoch  vorzuziehen, 
die  trockene  Naht  (S.  d.  A.)  anzuwenden,  oder  per  secun- 
daqi  intentipnem  zu  b^ilen, 

5)  Brand,  der  zwßr  seilen,  jedoch  bei  d^scr^siscben  Sub- 
jecten  vorkömmt,  wird  niit  besonderer  Bücksicht  auf  sein 
CausalverhältnifQi  nach  den  Regeln  <}or  Chirurgie  behandelt. 
(5.  d.  A.) 

6)  Eiterung;  ist  sie  im  Beginnen,  gering  und  oberfläch- 
lich, so  wird  sie  ^uiq}\  austrocknende  Mittel  leicht  beseitigt; 
Hnch  kann  ^s  nQtf^ig  werden,  die  dadurch  entstandene  Tren- 
nung in  den  Wundl?ippen  durch  ein  etwas  festeres  Anziehen 
^er  Hefte  zu  beseitigen.  Sollte  jedoch  im  Grunde  der  Wunde 
sich  Eiter  gebildet  haben  (S.  d.  A.  Absoefs),  die  schon  verr 
einigte  Oberfläche  denselben  aber  zurtickhalten,  so  werde 
gleicl)  ^in  Heft  gelQset,  oder  die  noch  lockere  Vereinigung 
mittelst  der  JCngpfsonde  oder  des  M^enbl^tts  vorsichtig  ge- 
trennt, um  dem  Eiter  ^inen  Ausgang  zu  verschaffen,  Ist  die 
Vereinigung  vollendet,  so  mufs  die  ErQffnung  des  Abspes- 
ses  (S.  4.  A.)  durcli  ^ie  Lanzette  geschehen* 

?)  Nervenzufälle,  besonders  Trismus  und  Tetanus,  wie 
sqlche  gern  hei  K[eftung  sehnigter  Gebilde  und  Nerven^ste 
entstehen,  erfordern  schnelle  Entfernung  der  Hefte  und  die 
unter  diesen  Artikeln  $|usführlich  angegebene  Behandlung.  — 

Sutura  chvata^  s.  pipnatß^  9,  ^um  p^nis^  ßuture  enche^ 
Väl4,  fke  quHled  8^ture^  die  ZJapfennaht.  — 

Aufser  den  schon  bei  der  Sutura  nodosa  erwähnten  In- 
strumenten sind  zur  Ausführung  dieser  Naht  noch  zwei  Cy- 
linder  oder  Zapfen  nöthig,  die  aus  Holz  bereitet,  die  Dicke 
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doer  Feder  haben  und'  mit  einem  Klebpflaster  umwickelf 
sein  müssen;  zu  demselben  Zwecke  bedient  man  sich  auch 
des  W^achsstockes  und  der  Federkiele.  Oarmtgeoi  berei- 
tete die  CyBttder  aus  Leinwand  oder  Baumwolle  und  über- 
zog dieselbe  jnit  Wadis.  Die^e  weniger  drückend  und  wei- 
cher, als  die  andern,  entsprechen  gleich  dea  nach  RichUr 
ans  Wacbstaffent  zusammengerollten  dem  Zwecke  am  besten; 
sie  müssen  übrigens  in  ihrer  Länge  der  der  Wunde  voll- 
kommen  entsprechen. 

Guido  van  CkauUae  bediente  sich  schon  dieser  Nahl^ 
welche   durch  Palfyn,    Garengeöt  und  Savaian  modifidrt» 
ihr  auch  in  Fällen  tief  eindringender  Wunden  der  Muskeln 
Qud   besonders  der  vordem  Bauchdecken  der  Vorzug  vor 
der  Sutura  nodosa  eingeräumt  wurde;  in  dieser  Beziehung 
findet  sie  noch  an  de  la  Faye  und  in  der  neuesten  Zeit  an 
B^er  Vertreter,  nur  bedient  sich  letzterer  statt  der  langen 
Cj^linder  kürzerer  von  einem  Zoll  Länge,  so  dafs  er  zu  je- 
dem  einzelnen  Hefte  zwei  dergleichen  nöthig  bat,    Dionü 
macht  ihr  den  Vortheil  der  genauem  Vereinigung  bei  tie- 
fem Wunden  streitig  und  verwirft  sie  ganz,  weil  er  ihr  den 
Kachtbeil   ongebührlicfaen  Druckes  und  Reizes  zuschreibt. 
RktUer  stimmt  selbigem  völlig  bei  und  behauptet  noch,  dafs 
da  jeder  Faden  eine  krumme  Linie  bilde,  deren  Mille  im 
Grunde  der  Wunde  sich  befinde,  jede  Gewalt,  welche  die 
Wundlefzen  auseinanderziehn,  die  krumme  Gestalt  des  Fa- 
dens in  eine  mehr  oder  weniger  gradlinigte  verwandeln  und 
so  den  Wandlefzen  die  Freiheit  verschaffe,  sich  von  einan- 
der zu  entfernen,  mithin  die  tiefen  Wundletzen  weniger  zu- 
sammenhalte, als  die  Sutura  nodosa.     Obwohl  wir  unter 
allen  Umständen  die  Sutura  clavata,  wenn  nicht  absolut  ver- 
werQicb,  doch  ganz  entbehrlich  finden,  so  soll  sie,  wie  oben 
schon  gesagt,  hier  doch  beschrieben  werden. 

Technik  der  Operation.  —  Man  führt  in  der  oben  an- 
gegebenen Weise  die  mit  doppelten  Fäden  versebenen  Na- 
deln durch  die  Wundlefzen,  zieht  die  Fäden  nach,  legt  auf 
jeder  Seite  einen  Cylinder  zwischen  die  Fadenenden  und 
knüpft  über  denselben  einen  Knoten  nebst  Schleife,  um  nach 
Gefallen  lösen  und  anziehen  zu  können*  Alles  andere,  Lage, 
Zahl  der  Suche,  Beistand  der  Gehülfen,  Entfernung  u.s.w. 
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verhält  sich  in  der  Art,  wie  es  bei  der  Sutara  nodosa  an-  i 

gegeben  wurde.    Sind  mehrere  Fäden  eingelegt  worden,  so  u 

wird  der  mittlere  zuerst  geknüpft.  -—  i 

Oarengeot  verband  mit  der  Clavala  die  Siänra  nodosa,  «i 

Sie  wird  mit  drei  verschieden  gefärbten  Fäden  ganz  nach  2 

den  Typen  beider  Nähte  verrichtet;  zwischen  zweien  Fäden  ^ 

wird  der  Cylinder  eingeknöpft,  und  mit  dem  dritten  Faden  ,] 

aus  beiden  Wundlefzen  die  Kiiopfnaht  formirt.  — -  i, 

Die  Entfernung  der  Zapfen  geschieht  zur  rechten  Zeit  | 
durch  das  Abschneiden  der  Fäden  unterhalb  denselben,  und 
zwar  nur  auf  einer  Seite.  — - 

Litteratur, 

M^m.  de  PAcadeniie  de  Chirarf.  Tom.  lU,  IV,  et  IX, 

fSßbatier'9  Lehrbuch   ffir  praktische  Wundari^te  u.  s,  yf.     A*  d.  Franit. 

von  Borge»,   l,  Bd,  p.  l— 7j,  und  S.  B.  p.  136.  n.  f.  und  p.  315—319. 
Richter'»  Anfimgsgrfinde  der  Wundarsneikunst  3.  Aufl.    Götting.  1799. 

1.  Bd.  p.  172-183. 
'     John  BeWe  Principles  of  Surgery.     Part.  I.  p.  47  und  51. 

Bety,  Bell*»  LehrbegrilT  ^er  Wundarzn^kuiMt  ^^  h  '^'  1*  '^l^^-  '^^^'  !• 

FJg.  2,  3, 
ftudporfer  annafne|ita|r{um  chinirgicuip  «electum.  Tab.  XXVI.  Flg.  6. 
Das  Buch  ffir  Thierlrate  im  Kriege  über  die  Yerletsungen  die  den  Pfer- 
den durch  Wallen  sogeiugt  werden.    Von  Jok  Cottl  JVohtein,    M. 

K.     Braunschweig  1797. 
ISaffiuel   Cooper»  neuestps  ü^pdbnch  d^  Chirurgie.    A.  d*  Engl.  voii 

Frqriep,    3.  Bd.  p^  216 — 224,  und  die  dasu  gehörenden  Kupfertafeln. 

Weimar  1821.  4.  Heft.  Taf.  XVUL 
».  Gräfe'»  n.  v.  fValther'»  Journal  f.  Chir.  n.  Augenh.  B.  l.  p.  1.  u, 

f.  Bd.  V.  p.  388.    Bd.  VI.  p.  81,  104.    Bd.  IX.  p.  372,  623.    Bd.  XIII. 

P-  61?.    . 
Sqyer'»  Abhandlung  ubef  die  chirurgischen  Krankheiten  u.  s.  W.    A.  d. 

Franz.  von  Textor.    1.  Bd.  p.  176.  und  5.  Bd.  p.  21—27. 
p,  Bierkowaki»  Erklärung  der  anatom.  chirurg.  Abbild,  nebst  Beschreib. 

der  Chirurg.  Operationen  u.  i.  w^     Berlin  1827.  p.  785.  u.  f.  so  wie 

Tab.  XLVI,  K-et 

BLUTKOPFGESCHWÜLST  DER  NEüGEBORNEN. 

St  BIufg0sch\YuIst  der  Neugebornen  und  CephaUematopia. 

BLÜTKRAUT,    S,  Sanguinaria, 

Bt^UTLAUGE.  Blutlaugensal?:,  Wenn  map  kohlensau- 
res Kali  nüt  trockn^m  Blut  glühet,  bis  die  Flamme  aufhört, 
und  der  Rückstand  auslaugt,  so  erhält  man  die  Blutlauge. 
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Et  ist  9Sam  AafUtaatig  roa  hUnumetA  Fitcnikali  (Cjineiicii^ 
kaliom)»  ^tbw  gewöimlick  ist  nock  Tiel  fraieB  koUensanrat 
Kali  dabei»  JWan  bnucht  es  sor  Bcreitmig  des  Bei]ineiUaaa%- 
formals  «dR^Jds  Reagens  auf  Eisen.  &  Blansiore.  t— L  . 
BLirrMELKBN.    &  MUdu 

BL.1JTNABELBaÜCIL  &  flernia  mduBcalis  sangoinea. 
BL.UTPFROPF,  das  geronnene  Blot,  der  geronnene 
BUitkliunpc^  TrawiimMf  Coagulmm  mnguM»^  wird  in  AUgo^ 
inetnea  swttr  dardk  die  Uolse  Benennung  hinreiciiend  be« 
seichneit  ab  im  m  einer  didblen  Masse  TereinigCe  plastiseho 
Th^  des  aas  dem  Kreislaof  gescMedenen  Blates;  im  engem 
Sinne  verstdiai  wir  jedoch  unter  Bln^fropf  dasjenige  gOf 
ronnene  Bln^  weUbes  bei  Yerlelxangen  und  bei  M"fpngfln 
Qbeilianpt  in  der  Nihe  der  blutenden  Gefitfset  auch,  unter 
gewiaaen  UmstMndeiEV  innerhalb  des  Terletxten  GefkÜMs  seU 
ber  sich  bildet  und  theils  auf  mechanische  Weise»  theils 
durch  seine  plastischen  Eigenschaften  ein  wesentlicher  Grund 
der  Blatstillung  wird, 

Blan  vergleiche  die  neusten,  selur  interessanten  Uotev» 
suchimg«!  von  Janm  über  Blotcoaguhim  bei  YerwnnduBt 
gen  imd  fiber  die  Büttel,  welche  die  Bildung  desselben 
befördern.  Siehe  d.  Art  Wanden,  Blutong,  Blutstillende 
Mittel.  --  K-«. 

BLÜTPOCKEN.^  S.  Variola, 
BLUTSAUGER.    S.  JBdeilometer« 
BLUTSCHLAG.     S,  Apoplexia. 
BLUTSGHLAG.    (zoonosologtscb.).  S.  Milzbrand. 
BLUTSCHWAER.    S.  Blutabscefs. 
BLUTSCHWAMM.  S.  Agaricos,  Fangos  haematodes. . 
BLUTSEUCHE,  Blutstaupe.    S.  MUTbrand, 
BLUTSPUCKEN.    S.  Haemoplysis. 
BLUTSTAAR.    S.  Cataracta, 

BLUTSTEIN.  Haematite$.  Ist  der  stralige  Rotheiseo- 
stein,  welcher  auf  Eisensteingängen  nicht  selten  gefunden 
wird.  Die  Farbe  ist  zwischeii  stahlgrau  und  bräunlich  roth 
ins  Schwarzliche  ziehend;  der  Strich  kirschroth.  Er  komn^ 
in  nierenförmigen^  tropfsteinartigen  traubigen  auch  derben 
Massen  vor,  und  hat  ein  fasriges  Gefüge-    An  der  Qberfiäche 
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ist  er  meistens  glänzend.  Er  besteht  aus  Eisenoxyd  mit  sehr 
wenig  (3  in  Hundert)  Wasser,  noch  weniger  vermuthlich 
zufälifg  betgemengter  Kiesel-  und  Kalkerde»  Er  warde  sonst 
zum  Blutstillen  gebraucht,  sowohl  änfserlich  'dte  innerlich 
wo  man  ihn  zu  4  —  5  Gran  in  Haemorrhagien  gab.  Ganz 
unwirksam  war  er  auf  diese  Art  nicht.  Abergliubischer  Weise 
glanbte  man,  das  Blut  höre  auf  zu  flieüsen,  wenn  ein  solcher 
Stein  sich  in  der  NSihe  befinde.  L— lu 

BLUTSTILLENDE  MITTEL.  Nach  der  Wirksamkeit 
ihrer  blutstillenden  Kraft,  kann  man  diese  Mittel  unter  drei 
Hauptklassen  bringen,  indem  sie  entweder  den  Blut  flu  fs 
nur  auf  einige  Zeit  hemmen,  oder  ihn  auf  di«  Dauer 
stillen,  und  wirken  sie  sSmmtlich,  indem  sie  entweder  den 
Blutumlanf  in  dem  Stamm  des  verletzten  Gefftfses  unterbre- 
€^n,  oder  indem  sie  die  GeiSfswunde  selbst  mechanisch 
zusammendrücken,  und  dadurch  zugleich  za  ihrer  organi- 
schen Yerwachsnng  Veranlassung  geben;  oder  indem  sie 
die  Zurückziehung  und  Kräuselung  der  Gefäfswunde,  und 
die  Gerinnung  des  Blutes  auf  mechanische,  chemische  oder 
dynamische  Weise  befördern» 

In  die  erste  Klasse  gehören  der  Fingerdruck  auf  den 
Stamm  des  blutenden  Gefäfses  und  die  Aderpresse,  in 
die  zweite  die  Unterbindung  und  der  dauernd  ange- 
brachte Druck,  in  die  dritte  das  Reiben  und  Reizen 
der  blutenden  Gefäfsenden,  die  Anw^idung  der  zu- 
sammenziehenden Mittel  und  des  Glüheisens,  die 
absorbirenden  Mittel, 'der  absichtlich  bewirkte 
Schreck  u.  s.  w.  Die  Wirkung  aller  dieser  Mittel  mufs 
aber  gleichzeitig  unterstützt  und  erhöht  werden,  durch  eine 
den  Umständen  angemessene  Allgemeinbehandlung  des  Blu- 
tenden. — 

Besteht  nun  eine  Blutung  aus  einem  oder  mehreren  Ge- 
f&fsen,  oder  soll  eine  Operation  verrichtet  werden,  bei  der 
bedeutende  Gefäfse  durchschnitten  werden  müssen  oder  kön< 
nen,  so  beruht  alles  darauf,  die  entweder  schon  entstau- 
dene,  oder  noch  zu  erwartende  Blutung  für  den  Augenblick 
tu  hemmen,  bis  sie  dauernd  gestillt  werden  kann.  Diese 
momentane  Unterbrechung  oder  Hemmung  des  Blutstromes, 
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mrd  am  leiditesten  and  sichersten  durch  den  Druck  aal 
I  denjenigen   Gefkfsen  bewirkt ,   aus  welchen  die  verletzteo 
I  oder   noch  xa  verletzenden  Aeste   entspringen ,  und  zwar 
1  twischen  diesen  Steilen  und  dem  Herzen,  wenn  man  dazn 
j  gelangen  kann,  und  ist  dann  der  Erfolg  um  so  wirksamer, 
/  wenn  ein  Knochen  in  der  Nähe  liegt,  gegen  den  er  ausge» 
I    übt  werden  kann,  —  Diese  Art  der  Blutstillung  darf  aber 
nur  so    lange  angewendet  werden,  bis  die  dauernde  Blat- 
stiUang  auf  andere  Weise  bewirkt  ist,  indem  sonst  unfehl- 
bar Brand,   durch  aufgehobenen  Kreislauf  erfolgen  würde« 
Die  Mittel  der  zweiten  Klasse  gebieten  daher  in  ihrer  An- 
wendung Eile,  um  die  Folgen  der  ersteren  nicht  eintreten 
zu  lassen.   Wie  lange  nun  aber  ein  solcher  Druck  auf  den 
Stauim,  ohne  Gefahr  ausgeübt  werden  darf,  darüber  Ittfsl 
sich  im  Allgemeinen  nichts  bestimmen;  als  Regel  gilt  indes- 
sen ihn  alsbald  zu  entfernen,  wie  das  Glied  unterhalb  kak 
und  taub  zu  werden  anfängt,  und  der  Kranke  darin  Kriin 
beln  und  Einschlafen  empfindet.  Diese  vorlSufige  Hemmang 
der  Blutung  wird  nun  bewirkt  durch  den  Fingerdruck  und 
die  x\derpressen,  die  nach  Verschiedenheit  des  Ortes  wo 
sie  den  Druck  ausüben  sollen,  auch  verschieden  eingericli^ 
tct  sind.  — 

1)  Der  Fingerdruck  ist  das  einzige  und  am  schnellsten 
zu  gebot  stehende  Mittel,  zur  vorläufigen  Hemmung  von 
Blutungen  aus  Wunden,  an  allen  Theilen  des  Körpers  wo 
man  denselben  anbringen  kann,  und  besonders  bei  denjeni- 
gen an  den  Gliedniafsen  in  solcher  Nähe  des  Rumpfes,  wo 
I  die  Aderpresse  nicht  mehr  angelegt  werden  kann,  oder  bei 
solchen  am  Halse,  Kopfe  oder  im  Antlitze.  Wird  er  von 
unterrichteten  und  kräftigen,  zuverläfsigen  Gehülfen  ausge- 
übt, so  ist  er  ein  sehr  sicheres  und  zweckmäfsiges  Mittel, 
was  selbst  ein  bequemes  genannt  zu  werden  verdient,  wenn 
nur  der  Druck  nicht  zu  lange  und  anhaltend  ausgeübt  wer- 
den inufs,  indem  es  für  die  Dauer  zu  ermüdend  ist,  und 
dann  leicht  der  Druck  nachgelassen  oder  verrückt  wird. 
Wo  daher  ein  solcher  Druck  lange  unterhalten  werden  mufs, 
da  verdienen  immer  die  Aderpressen  den  Vorzug,  wo  es 
irgend  möglich  ist,  von  ihnen  Gebrauch  machen  zu  können. 
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Ganz  besonders  empfiehlt  sich  daher  der  Fiöf^erdruck  bei  j| 
Wunden  der  Annschiagadem  in  der  Achselhöhle,  wo  man  i 
die  Schlüsselbeinarterie  gegen  die  erste  Rippe^  und  bei  der 
nen  der  Schenkelarterie,  gegen  den  Horizontalast  des  Scham-  r 
beins,  mit  dem  blofsen  Daumen  oder  einer  eigenen  Stempel-  | 
artigen  Aderpresse   andrückt;    doch  gewährt  dies  letztere    > 
Druckwerkzeus  keine  so  bestimmte  Sicherheit,  weil  bei 
längerer  Anwendung  desselben  nur  gar  zu  leicht  ein  Wan-  i 
ken  entsteht,  wenn  zumal  der  Stiel  bis  zum  Griff  nur  um 
weniges  zu  lang  ist.  ' 

2)  Die  Aderpresse  oder  Arterienpresse,  der  Dreh- 
stock  oder  die  Gefäfspresse,  das  Turniket,  Tornaculum, 
T'orcular,  Praelum,  Tortilisfascia.  F.un  Toumiquet.  j 
£•  a  Toumiquet.  H.  Draajer.  Dies  Werkzeug  besteht  aus 
einer  festen  Binde  und  einem  Ballen  oder  einer  Pelotte, 
welche  vermöge  der  Zusammenschnürung  der  das  Glied  kreis- 
förmig umgebenden  Binde,  gegen  den  Hauptarterienstamm 
angedrückt  wird. 

Die  grofse  Menge  der  hierzu  bestimmten  Werkzeuge 
tmd  Instrumente,  lassen  sich  sämmtlich  unter  zwei  Haupt- 
kJassen  bringen;  ä)  solche,  welche  alle  Gefäfse  eines  Gliedes,  ' 
obwohl  den  Hauptstamm  der  Arterie  vorzugsweise,  zusam- 
mendrücken, und  nennt  man  diese  nach  ihrem  Erfinder  die  ' 
ilforeff'schen  Toumikets;  und  b)  solche,  welche  nur  den  ' 
Hauptstamm  allein.,  nicht  aber  die  übrigen  Gefäfse  zusam- 
mendrücken sollen,  und  nach  ihrem  Erfinder  die  Pe^tY'schen 
genannt  werden.  Da  es  indessen  kein  einziges  PettVsches 
Tourniket  giebt,  welches  nur  allein  die  Hauptarterie,  ohne 
die  kleineren  Arterienstämme,  noch  die  Blutadern  und  selbst 
Nerven  comprimirte,  indem  sie  alle  ohne  Ausnahme  bei  ei- 
nigermafsen  fester  Zuschnürung  eine  kreisförmige  Compres- 
sion  des  ganzen  Gliedes  verursachen,  wenn  sie  schon  an 
einzelnen  Stellen  besonders  stark  drückend  einwirken,  so 
sollte  diese  Classification  als  unlogisch,  nicht  länger  gedul- 
det, und  sie  nur  blofs  in  einfache  und  zusammenge- 
setzte eingefheilt  werden,  indem  erstere  nur  aus  einem 
einzigen,  oder  aus  mehreren  leicht  zusammenstellbaren  Tlici- 
Icn  bestehen,  .letztere  aber  compiizirter  zusammengesetzt  sind. 
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z.  B.  bald  mit  einer  Winde;  bald  mit  Schranben,  oder  diese 
mit  einem  Rad  an  derWelle,  oder  Rad  undSchraube,  oder 
Schraube  und  Charnier  oder  Stellhaken  u.  6.  w.  Terseben 
sind.  —  Krmnhhohy  Abhandlung  aus  dem  Gebiete  der  ge- 
sammten  Akologie.  B.  L  S.  15*  Prag  1825. —  Auberdem 
theilt  man  die  Tumikets  noch  ein  in  Knebel-  oder  Feld- 
turn iket  8  die  man  zu  den  Afore/Pscben  rechnet ,  and  in 
SchraubenturniketSy  die  nach  Art  der  Pe/iYschen  ein- 
gerichtet sind. 

Die  Moreitschen  Feld-  und  Kneheltumikcts  haben  we- 
gen ihrer  Einfachheit  den  grqfsen  Vorzug,  dafs  man  sie  auf 
der  Stelle,  ans  den^  gen^öhnlichsten  Gegenständen  bereiten 
kann.    Man  nehme  dazu  ein  vier  Quadratzoli  groCses  Stück 
steifer  Pappe,  oder  Sohlleders,  oder  glatten  Homs  oder  düiv- 
nes  Brettchen,  schneide  in  deren  Mitte,  in  ein  und  einhalb 
zöUiger  Entfernung,  •  zwei  längliche  Löcher,  zur  Durchfüh- 
rung einer  starken  Binde,  von  gewöhnlicher  Breite,  oder 
eines  Zwimbandes  oder  Gurts,  welches  darin  freien  Spiel- 
raum hat.    Auf  die  Mitte  dieses  Bandes  befestige  man  eine 
festgewickelte  Leinwandrolle  oder  eine  Pelotte,    oder  ein 
läDglicbes  gepolstertes  Kisschen,  welches  der  zusammenzu- 
drückenden Arterie  entspricht.    Nachdem  dieser  Ballen  auf 
den  Gefäfsstamm  gelegt  ist,  führe  man  die  beiden  Binden- 
enden um  das  Glied,  stecke  sie  durch  die  Löcher  in  der 
Platte  y  und  knüpfe  sie  über  derselben  auf  der  der  Pelotte 
entgegengesetzten  Seite  zusammen.    Unter  diesen  Knoten, 
zwischen  ihm  und   der  Platte   bringe   man   einen  Knebel 
und  drehe   diesen  so  lange  um,  bis  durch  das  hierdurch 
bewirkte  Zusammendrehen  der  Binde  der  Druck  des  Bal- 
lens  den  Blutumlauf  im  Gliede  hemmt,  und  befestige  man 
alsdann  den  Knebel  in  dieser  Lage,  entweder  durch  den 
Rest  der  Bindenenden,  oder  durch  um  die  Platte  befestigte 
Bändchen. 

Die  Schraubentumikets  nach  PeU'ty  haben  vor  diesen 
Moreitschen  den  Vorzug,  dafs  der  mit  denselben  zu  bewir- 
kende Druck  sehr  genau  abgemessen,  vermehrt  oder  vermin- 
dert, und  viel  sicherer  in  dem  gegebenen  Grade  ausgeübt 
werden  kann. 

Wenn   sich  daher  das  Feldtumiket  bei  zufälh'g  sich 


ta  BhttliUtiidc  IfitteL 


cragnefen  Verwandangen  ndi  heftigen  Blutungen  als  ganz  'ii 
▼onuglich  empfiehlt,  so  verdient  doch  das  Schraubentarni- iIb 
ket  bei  Operationen,  zumal  an  den  Extremitäten,  vorgezogen  <b 
zu  werden,  indem  man  bei  der  Unterbindung  von  schwer  iii 
Bufzofindenden  Arterien,  durch  weniges  Lofsschrauben,  sie  ttl 
auf  einen  Augenblick  spritzen  lassen  kann,  um  sie  dann  ili({ 
leichter  zu  fassen  und  zu  unterbinden.  lits 

Die  verbesserten  neuen  Schraubcntumikets  nach  jRreite,  üa 
«US  zwei  starken  messingenen  Platten,  zu  beiden  Seiten  mit  ^ 
Walzen  versehen,  die  durch  eine '  Schraube  mit  Handgriff  in 
mit  einander  in  Verbindung  stehen,  mit  durchgeführtem  Gurt 
und  Bällen  versehen,  bestehend,  und  deren  Modifieationen,  üi 
sind  immer  noch  die  brauchbarsten«  S.  d«  A.  fiestecktumi-  id 
ket  und  Tumiket.  ^ 

Bei  der  Anwendung  der  Turnikets  mufs  nun  immer  der  i 
Knebel  oder  die  Schraube  so  fest  gedreht  werden,  bis  ent- 
weder die  Blutung  vollkommen  steht,  oder  der  Puls  unter- 
halb an  der  Schlagader  nicht  mehr  gefühlt  wird.  Letzteres  i 
ist  indessen  immer  etwas  ungewifs,  da  auch  bei  scheinbar  ^ 
nicht  zu  fühlendem  Pulse,  dennoch  einige  Blntbewegung  fort-  ^ 
bestehen  kann,  daher  man  auch,  nach  dem  Aufhören  des  \^ 
Polsschlages,  immer  noch  um  etwas  zudrehen  mufs.  Man  ^ 
hüte  sich  jedoch  vor  dem  zu  festen  Zudrehen,  weil  man  leicht  ^ 
damit  Quetschung  und  Blutunterlaufen  veranlassen  kann.        ^ 

Während  nun  die  Aderpresse  oder  der  Fingerdruck  ^^ 
angewandt  werden,  mufs  man  eilen,  solche  Mittel  in  Ge-  ^ 
brauch  zu  ziehen,  die  eine  dauernde  Aufhebung  der  Blutung  l 
zur  Folge  haben.  Am  geeignetsten  und  sichersten  hierzu  ist:  | 
3)  Die  Unterbindung-Ligatura,  bei  der  man  das  l 
blutende  Geläfs  mit  einem  kreisförmig  umgelegten  Faden  ^ 
(hinlänglidi  starken)  umgiebt  und  zusammenschnürt,  um  die  - 
GefilfswSnde  in  allen  Punkten  ihres  Umfanges  mit  einander  , 
in  wechselseitige  Berührung  zu  setzen,  und  durch  adhäsive 
Entzündung  und  Ausschwitzüng  plastischer  Lymphe  zur  Ver- 
wachsung zu  bringen.  . 
Nach  dem  Verhalten  der  Mutenden  Gefäfse  bedient  , 
man  sich  deren  auf  zwei  verschiedene  Arten,  nämUch:  die  ^ 
unmittelbare  oder  eigentliche  Unterbindung,  wobei  \ 
das  zu  verschfiefsende  Gefüfs  ganz  isolirt,  ohne  alle  andere     | 
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Tbeile^  in  die  LigataTtcUinge  gefefst  ii^ird;  nnd  die  mit- 
telbare, (ider  die  Umstechiing  der  Arterie,  wobei, 
wenn  das  blutende  GefäCs  nicht  hervorgezogen  und  isolirC 
werden  kann,  mit  einer  Nadel  die  blutende  Stelle  umsto- 
fhen,  das  beifst  in  einer  gröfseren  oder  geringeren  Eutfcr- 
nung  die  nmliegenden  Weichtheile  mit  in  die  Fadenscblinge 
gefafst  und  eingeschnürt  werden,  wobei  aber  immer  der 
ScUiefiBknoten  ungleich  fester,  als  bei  der  unmittelbaren 
Ligatur  zugezogen  werden  mufs,  um  auf  das  Gefäfs  hin- 
reicbend  einzuwirken«  Das  Ausfährliche  der  Ligatur  siehe 
Ligatur. 

4.  Der  anhaltende  Druck,  CompresaiOy  wirkt  nicht 
wie  die  Unterbindung  von  allen  Seiten  auf  die  Gefä&wäude^ 
sondern  entweder  von  der  einen  Seite  aus,  oder  gerade 
von  i7ome,  auf  die  Geföfsmilndung  selbst,  und  unterschei- 
de man  auch  danach  mit  Bayer  eine  doppelte  Art  dessel- 
ben: die  seitliche  Compression,  welche  rechtwinkelig 
auf  die  LSngenaxe  des  Geföfses  wirkt,  drückt  die  Gefäfs- 
wände  abgeplattet  gegen  einander  und  verursacht  unter  bc- 
{(ünstigenden  Umständen  deren  Verwachsung;  die  gerade 
Compression  wirkt,  parallel  mit  der  Axe  des  Gefäfses 
gegen  dessen  offene  Gefäfsmündung  drückend,  wodurch 
die  Trombusbildung  und  endlich  organische  Verschliefsung 
bewirkt  wird.  Beide  diese  Compressionsarten  sind  nun 
wieder,  entweder  unmittelbar,  d.  h.  sie  wirken  nur  auf 
das  blutende  Gefäfs  selbst  in  der  Nähe  seiner  Wunde, 
oder  auf  seine  Mündung  selbst  ein,  oder  sie  sind  mittel« 
bar  und  wirken  zugleich  auf  die  ganzen  umliegenden 
Theile,  durch  diese  hindurch,  und  indem  sie  dieselben  ein- 
drücken auf  das  Gefäfs.  Die  unmittelbare  Compression 
beider  Arten  wird  auch  Tamponade  genannt,  weil  man 
sie  durch  eine  stöpselartige  Vorrichtung,  den  Tampon, 
ausübt. 

Die  unmittelbare  seitliche  Compression,  oder 
die  seitliche  Tamponade  erfordert,  um  mit  Erfolg  angewandt 
werden  zu  können,  einen  unterliegenden  Knochen,  gegen 
den  der  Druck  ausgiebig  genug  wirken  kann,  und  eine 
solche  Lage  des  Geföfses.  selbst,  die  die  sichere  Anbringung 
und  Befestigung   des    Druckmittels    gestattet     Man  setze 
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demzufolge- in  der  Nähe  der  Gefäfswundc,  zwidcbc^  ihr  |, 
ODd  dem  Herzen,  die  Spitze  eines,  aus  zusammengelegter  ,y 
Leinwand  (graduirte  Compressen),  Charpie,  Feuerschwamui,  ^ 
Kork,  abgestuften  Heftpflastern  oder  dergleichen  gebildeten  a 
Kegel,  und  befestige  diesen  entweder  durch  einen  schick- ^^ 
liehen  Bindedruck,  oder  lasse  ihn  durch  abwechselnde  Ge«-  ^^ 
hülfen  andrücken,  bis  die  Blutung  auf  die  Dauer  gestillt  ist.  ,^ 

Bei   der    mittelbaren    seitlichen    Compressionx.i 
wird  die  ganze  Umgegend  der  Wunde  von  den. Seiten  her^ 
durch  Compressen  und  Binden,  besonders .  durch  graduirte  ^ 
Longuetten,  längs  dem  Verlauf  des  Hauptgefäfses  aufgelegt  • 
zusammengedrückt    Um  nun  diese  Art  von  Druck  mit  Er- 
folg  auszuüben,  ist  es  nothwendig,  dafs  die  Wunde  sich 
an  einer  Stelle  befindet;  wo  diese'  Compression  durch  Bin-, 
den  gehörig  angebracht  werden  kann. 

Die    unmittelbare    gerade    Compression   oder 
Tamponade  besteht  ebenfalls  in  der  Anwendung  eines  sol- 
chen kegelförmigen  Stöpsels,  oder  von  Wachs,  dessen  Spitze  ^ 
man  aber  nicht  auf  die  Wand  des  blutenden  Gefäfses,  son- 
dem  gerade  auf  oder  in  die  Mündung  desselben  setzt,  und 
entweder  gleichfalls  festbindet  oder  andrücken  läfst,  oder  ^ 
auch  gleich  in  einen  etwanigen  Knochenkanal  so  fest  ein-  -' 
drückt,  daCs  er  keiqes  weiteren  Haltes .  bedarf ,  z.  B.  bei  ^ 
Blutungen  aus  der  Zahnhöhle.     Um  diese  Art  von  Druck    ' 
anwenden  zu  können,  und  die  Bildung  von  verschliefseqdea  ^ 
Pfropfen  zu  begünstigen,  mufs  das  Gefäfs  ganz  durchschnit-  ^ 
ten,  entweder  auf  einer  freien  Fläche,  oder  in  einer  Kno-*  ^ 
chenhöhle  oder  einem  Knochenkanal  liegen,  welchen  man   ^ 
mit  dem  Stöpsel  ausfüllt,  wobei  man  aber  keins  ^er  andern    ' 
mechanischen  blutstillenden  Mittel  anwenden  kann.  .  '^ 

Die  mittelbare  gerade  Compression  besteht  in  ^< 
der  Bedeckung  der  ganzen  Wundfläche  mit  Charpiekuchen,  ^ 
Compressen,  gröfseren  Stücken  Feuerschwamm  oder  ahn-  * 
liehen  Stoffen  und  Andrücken  derselben  durch  passende  ^ 
Binden,  oder  durch  die  Hände  von  Gehülfen  ^  so  lange  bis  ^ 
die  Blutung  dauerhaft  steht,  und  gewöhnlich  so  lange,  bis  ^i 
das  Aufgelegte  durch  die  erfolgende  Eiterung  gelöfst  wird,  ^i 
Diese  Art  der  Tamponade  passt  vorzugsweise  bei  Blutungen    r* 

aus     ' 
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aufl  kleitiereti  Gdäbeni  kann  aber  bei  gtOCser^  G^&fscn 
nie  davon  Gebrauch  gemacht  werden. 

Vergleicht  man  nun  diese  rerschiedenen  Arten  des  Druk-»- 
kes  unter  sich,  und  mit  der  Unterbindung,  ao  efgiebt  aicb^ 
dafs  letztere  den  Vorzag  vor  jeder  Art  TOn  Compresaicn 
verdient^  da  de  viel  unsicherer  nvirkt^  ihre  Anwendung  im« 
mer  mehr  oder  weniger  schmerzhaft^  unbequem  und  für  die 
Wunde  gelbst  besonders  nachtheilig  ist}  indessen  kommt  doch 
die  Wirkongsart  der  seitlichen  Tamponäde  der  der  Unter-- 
hiddung  noch  am  nächsten«  und  verdient  diese  darum  auch 
jeder  anderen  Compression  vorgezogen  zu  werden;  allein 
sie  hat  immet  den  grofsen  Nachtheil«  dafs  dabei  ein  fremder 
Körper  von  ziemlichen  Umfange  und  mehr  oder  weniger 
reizender  Beschaffenheit  in  die  Wunde  eingeführt  werden 
mufs,  der  darin»  während  geraumer  Zeit«  )surückbleibend  die 
Heilung  derselben  auf  d^m  ersten  Wege  vereitelt«  und  oft 
zu  heftigen  £ntzündungen  und  Eiterungen  oder  langen  Ver^* 
8ch wärungen  Gelegenheit  giebt    Cs  giebt  aber  nicht  selten 
Fälle»  wo  man,  obschon  man  die  Verwundung  eines  Gefä^ 
Ises  an  einer  bestimmten  Stelle  deutlieh  erkennt«  die  Un-* 
terbindung  entweder  gar  nicht«  oder  doch  nur  mit  grofsen 
Schwierigkeiten  und  wohl  mit  bedeutenden  Nachtheilen«  die 
Tamponäde  dagegen  aber  mit  dem  besten  Erfolge  recht  gut 
machen  kann«  z.  B.  bei  Verwundungen  der  Arteria  inter^ 
eostalis«  epigastrica«  pudenda  comnnmis  und  ischiocavemosa 
und  den   kleinen  Zwischenknochenarterien  der  Mittelhand 
und  des  Mittelfnfses,  der  Arteria  spermafica«  tibialis  postica 
anter  und  hinter  dem  äufseren  Knöchel  u«  dgl. «  und  dem 
Kranken    dadurch   die  immer  mühsame  und  schmerzhafte. 
Operation  erspart,  welche  sonst  nothwendig  ist«  um  die£8. 
Gefäfs  nach   gehöriger  Entblöfsung   unterbinden   zu  kön- 
nen.   So  können  ferner  alle  Gefäße  am  Schädel  bequem, 
und  mit  Erfolg  tamponirt  werden«  doch  gewöhnlich  wird 
dann  auch  durch  die  Wunde  selbst  so  viel  Raum  geschafft 
oder   durch  erforderliche  Einschnitte  doch  die  Möglichkeit 
gegeben,   die  Unterbindung  mit  leichter  Mühe  machen  zu 
können.  —  Um  die  Blutungen  mehrerer  der  hier  genannten 
Gefäfse  durch  Gompression  zu  stillen«  hat  man  mancherlei 
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besondere  Vorrichtuftigen  und  CompreslBorieii^  die  ibres  Or-  .^ 

tes  näher  angegeben  werden.  '  ■  ^^ 

Die  mittelbare  seitlidie  Compression,  als  die  wenigst 

zu  empfehlende,  kann  nur  selten  für  sich  allein  eine  dau-  . 

emde  Yerschliefsung  des  blutenden  Gefifses  bewirken,  weil  , 

sie,  bevor  sie  das  GefSfs  selbst  zusammendrückt,  immer  erst  , 

den  Widerstand  der  dasselbe  bedeckenden  Weichtheile  fiber-  ' 

's 

winden  mufs,  wozu  oft  ein  bedeutender  Aufwand  von  Kraft  ^ 
nOthig  ist,  und  welchen  starken  und  anhaltenden  Druck  die  » 
Weichtheile  nur  selten  aushalten  können,  ohne  brandig,  . 
oder  wenigstens  entzündet  und  wund  va  werden,  und  dann  . 
die  Schmerzen  zur  Entfernung  öder  doch  tur  Yermindeihing  , 
des  Druckes  nöthigen,  wodurch  dessen  beabsichtigte  Wir-  . 
kung  auf  das  Gefäfs  sehr  geschwScht  wird.  Dagegen  giebt  . 
diese  mittelbare  seitliche  Compression  in  vielen  FsUen  ein 
treffliches  Beihülfemittel  ab,  die  Wirkung  der  anderen  blut-  ' 
stillenden  Mittel  zu  unterstdti^en^  indem  die  auf  den  Ver- 
lauf der  Hanptgefäfse  gelejgten  und  mtfsig  fest  angedrückten  ' 
Longetten  den  Andrang  des  Blutes  nach  det*  verletzten  Stelle  1 
vermindern.  MToeh  bedient  sich  indessen  Ihrer  sogar  ^  bei  ^ 
der  Amputation  gröfsercr  Glieder  ohne  ijle  Unterbindung,  ' 
indem  er  äufser  der  Vereinigung  der  Wtmde  nur  blofs  kal-  ' 
tes  Wasser  anwendet  * 

Die  gerade  Compression  Oberhaupt  ist  immer  noch  writ   ^ 
unsicherer,  als  die  seitliche^  v^eil  sie  durchaus  nicht  geradezu   ^ 
auf  Berührung  und  Verwachsung  der  GefäCswinde,  sondern    ' 
nur  auf  Bildung  eines  Trombus  hinwirken  kann,  von  wel-    ^ 
chem  es  noch  immer  ungewifs  ist,  ob  er  auch  organisirf    ^ 
werden  wird;  indessen  giebt  es  Filie,  wo  sie  doch  noch  das    ^ 
einzige  Mittel  zur  Stillung  von  Blutungen  abgiebt,  und  wo    ' 
dann  namentlich  die  gerade  Tamponade  von  grofsem  Nutzen    ' 
ist;  z.  B.  bei  Arterien  die  dicht  vor  ihrem  Austritte  aus  ei- 
nem Knochen  oder  in  durchsägten  und  getrennten  Knochen 
stark  bluten,  oder  bei  verknöcherten  Arterien  u.  s.  w.;  auf 
solchen  Fall  bringe  Man  einen  kleinen  Wachskegel  gerade 
in  die  Mündung  des  Gefitfses  in  den  Knochenkanal  o.  dgl., 
drücke  den  Kegel  fest  ein,  oder  mache  bei  Blutungen  aus 
den  Zahnhohlen  einen  Tampon  von  Feuerschwamm,  oder 
schneide  einen  weichen  Kork  gehörig  passend  zu,  und  fülle 
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(lie  H5Me  damit  ans ;  oder  beclietae  rieb  bei  einer  znflälligcn 
Vcrlctxnng  der  Epigattriea,  bei  der  P^racenthese  des  Ünler- 
Icibcs,  eines  'Wachssfockcs  Ton  erforderlicher  Dicke  in  die 
Wände  geschoben. 

Von  der  mittelbaren  geraden  Compression  durch  Char* 
piekneben  n.  dgl.  gilt  im  Ganzen  dasselbe,  was  von  der 
nültelbaren  seitlichen  Compression  gesägt  ist,  doch  gewahrt 
sie  in  sehr  vielen  FfiHen  grofsen  Nutzen  zur  Unterstützung 
anderer  blutstillenden  Mittel.    Sehr  viele  Wunden,  bei  de- 
nen das  Blnt  ans  vielen  kleinen  durchschnittenen  Gcfilfscn, 
wie  ans  einem  gedrflcktta  Schwamm  hervorquillt,  und  bei 
denen  weder  Unterbindung,  noch  andere  Druckarten  ange- 
wandt werden  kAntien,  erfordern  das  Bedecken  oder  Aus- 
fDRen  und  Ausstopfen  mit  roher  Charpic.    Indessen  ist  die 
Mefauf  (olgende  Stillung  der  Blutung  kaum  hierher  zn  rech- 
nen, indem  hier  weniger  der  Druck,  als  der  Reiz  den  die 
rohe  Charpie  anf  die  Gefilfsmthidungeh  atistlbt,  und  sie  zur 
Kräuselung  bringt,  das  Wirkende  ist;  aber  es  wet'dcn  noch 
gleichzeitig,  mit  dieser  Art  von  Druck,  mehrere  andere  hier 
folgende,  chemische  titid  chemisdh-dynamisch  wirkende  Mit- 
tel an  die  blutende  Stella  gebracht. 

Bei  hartnackigen  Blutungen  aus  il^inen  angeschnittenen 
oder  angestochenen  Arterien,  giebt  es  kein  zuverläfsigcres 
und  besseres  Mittel,  als  deren  vOlUge  Durchschneidung,  wo- 
nach die  Blutung  entweder  durch  Kräuselung  n.  s.  w.  von 
selbst  steht,  oder  doch  nach  der  Anwendung  von  blut- 
stillenden Mitteln  bald  nachlafst.  Bei  angeschnittenen  grö- 
beren Arterien  schlägt  Lambert  die  umschlungene  Naht  an  der 
ArtcrieuTninde  selbst  anzulegen  vor,  wözii  aber  wohl  wegen 
häufigen  MiCslingens,  abgesehen,  von  allen  dabei  vorkom- 
menden Schwierigkeiten,  nm  so  weniger  zu  rathen  ist,  als 
gewits  dadurch  zui'  Entstehung  von  Pulsadergeschwülsten 
Gelegenheit  gegeben  würde. 

Venenwunden  dagegen  schliefsen  sich,  sobald  die  Blu- 
tung ans  ihnen  nur  durch  einen  mSfsigen  Druck  gehindert 
wird,  bei  offen  bleibendem  Liebte  des  Gefäfses,  ziemlich 
leicht  und  vollkommen,  und  zwar  gewöhnlich,  durch  einen 
organisirt  werdenden  und  mit  den  Wundrändem  genau  ver- 
wachsenden Pfropf,   obschon  bei   kleinen  LSngenwunden^ 
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z.  B.  nach  dem  Aderlafs,  wirkliche  Heiliug  durch  frische  -y 
Vereinigung  rasch  erfolgt  Da  ferner  in  vielen  Fällen  auf  i 
Unterbindung  von  Venen,  eine  gefährliche,  nach  aufwärts  ^ 
fortschreitende  Entzündung  nicht  selten  erfolgte,  die  den  Tod  ^ 
bewirkte^  so  darf  man  nur  im  höchsten  Mothfall  bei  Venen-  ^ 
wunden  davon  Gebrauch  machen,  und  sich  immer  auf  den  -j^ 
auch  meist  zureichenden  Druck  beschränken.  i^ 

5)  Die  zusammenziehenden  und  styptischen  Mit-  ,, 
tel  stillen  die  Blutung,  indem  sie  durch  ihren  chemischen,  ^ 

i\ 
i\ 


mechanisch-chemischen  oder  dynamisch-chemischen  Reiz,  so- 
wohl eine  starke  Kräuselung  der  offenen  Gefäfsmilndungen 
bewirken,  als  die  Gerinnung  des  Blutes  zu  einem  Pfropf 
begünstigen»  Das  vorzüglichste  kräftigste  und  allgemein  an- 
wendbarste Mittel  ist  unter  ihnen  die  Kälte,  ■  welche  man 
theils  in  kalten  Wasser  oder  Eiswasser  —  Schnee  —  od^ 

•  ■  ■  • 

als  gestofsenes  Eis,  als  kalte  Begiefsüngen,  Umschläge,  Ein- 
spritzimgen  und  Bespritzung,  theils>.  nach  SuichtnMan,  als 
kalten  Luftstrom  unmittelbar  auf  die  blutenden  Gefäfse  imd 
ihre  Umgegend  anwendet.  Die  kalten  Umschläge  und  Ueber- 
strömungen  von  kaltem  Wasser»  werden  bei  den  allermei- 
sten blutenden  oder  zum  Bluten  geneigten  Wunden  mit 
um  so  gröfserem  Nutzen  in  Gebfauch  gezogen,  als  deren 
Anwendung  auch  .schon  wegen  der  zu  befürchtenden  Ent- 
zündung selbst  angezeigt  ist;  sehr,  viele,  und  besonders  die 
parenchymatösen  Blutungen,  werden  durch  das  kalte  Wasr- 
ser  allein  gestillt,  und  gewährt  autserdem  dasselbe  ein  vor- 
treffliches Unterstützungsmittel,  wodurch  man  den  Erfolg 
anderer  blutstillenden  Mittel  sichert,  und  nur  sehr  selten 
wird  die  Anwendung  dieses  Mittels,  durch  zufällige  Neben- 
umstände, untersagt. 

Die  eigentlich  styptischen  Mittel,  als  der  Essig,  Brant- 
weid,  das  Theden^schß  Schufswasser,  Alaun,  Vitriol,  als  Aqua 
styptica,  und  die  mehr  oder  weniger  verdünnten  Mineral- 
sauren,  finden  ihre  Anwendung  besonders  bei  Blutungen  aus 
mehreren  kleinen,  tief  liegenden  Gefäfsen,  denen  man  weder 
mit  der  Unterbindung  noch  mit  dem  Druck  beikommen  kann, 
z.  B.  bei  Blutungen  aus  der  Tiefe  der  Mundhöhle,  weil  hier 
auch  die  Kälte  nicht  in  einem  hinlänglich  hoben  Grade  und 
dauernd  genug  in  Gebrauch  gezogen  werden  kann.    Vor- 
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zCgIichen  Nutzen  gewShten  sie  aber  da,  wo  eine  krankhafte 
EnchlaffuDg  und  Erweichung  der  Geßtfshilute,  oder  eine  zn 
geringe  Gerinnbarkeit  des  Blutes  als  Ursache  der  foHdau- 
emden  Blutung  anzusehen  ist.   Nie  aber  können  diese  Mit- 
tel mit  einigem  Erfolg  angewendet  werden,  wenn  die  ver- 
wmideten  GefilÜBe  Ton  einiger  Bedeutung  sind,  und  immer 
ist  mit  ihrer  Anwendung  der  Nachtbeil  verbunden,  dafs  sie 
mehr  oder  weniger  einen  schfidlichen  Reiz  auf  die  Wund- 
flScbe  ausüben,  welcher  nicht  nur  deren  Heilung  duixh  die 
geschwinde  Vereinigung  veriiindert,  sondern  auch  zu  Ver- 
schwürungen  Veranlassungen  giebt.    Meistens  müssen  diese 
Mittel  abeer  auch  noch  mit  dem  mittelbaren  oder  unmittel- 
baren Druck  verbunden  werden,  indem  man  Charpiekugeln, 
Feuersdwamm  u.  dgl.  in  styptische  Flüssigkeiten  eintaucht, 
und  die  blutende  Höhlen  damit  ausstopft, 

6)  Die  absorbirenden  Blutstillungsmittel  wirken, 
wenn  sie  von  einem  gehörigen  Druck  unterstützt  werden,  in- 
dem sie  sich  sebr  genau  an  die  GefäCsmündungen  verschliefseud 
anlegen,  und  an  diese  sich  gleichsam  ansaugen,  und  dadurch 
die  Bildung. von  Blutpfröpfen,  nicht  aber,  oder  doch  nur 
wenig,  die  Kräuselung  und  Zurückziehung  der  Gefäfsmün- 
dangen  begtinstigen.    Hierzu  eignen  sich  vorzüglich  der  Ei- 
chen- oder  Feuerschwamm  {JgariQu^  prmeparatus^  o/ßctna- 
Us,  Boieiu»  igniaHuB  L.)  auch  Zunder  oder  Blutschwamm 
genannt,  von  Eichen,  Birken  und  am  besten  von  Lerchenbäu- 
men gesammelt,  und  ihn  so  lange  geklopft,  bis  er  so  zart  als 
Baumwolle  wird,  nlichdem  man  zuvor  alles  Harte  abgeschnitip 
ten  bat;  der  Bovist  {Boviaim  ehirurgorum')^  der  Seeschwamm, 
Bade-  oder  Waschschwanun  {Spongim  marina  9ff,\  das  Spin- 
nengewebe, geschabtes  Pergament,  geschabte  Charpie  (C/uir- 
pie  rdpS)   und  die  Pulver  von  Colophonium,  arabischem 
Gummi,  Gummi  Kino,  Amylum,  Flores  Zinci,  Drachenblut 
II.  a.  m.,  indem  sie  den  wässerigen  Theil  des  Blutes  schnell 
aufsaugen,  oder  duixh  das  Blut  zu  einem  versdiliefsenden 
und  deckenden  Schorf  zusammenbacken.    Die  Anwendung 
dieser  Mittel  mufs  aber  ebenfalls  mit  der  Compression  ver-r 
bunden  werden.    Aber  auch  sie  haben  den  grofsen  Nach- 
iheil,  dafs  sie  als  fremde,  mehr  oder  weniger  reizende  Kör- 
per der  Wunde  selbst  schaden,  und  dieselben  in  Pulverform 
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angewandt;  wm  Tbeil  sehr  veninreinigeo,  dadiur^'-dtfen  Hei- 
lung erschweren,  und  niemals  vor  Nachblutungen  sicheni.  • 
7)  Das  Glübeisen  und  die  Aetimitlel  qbeyn^ls  be- 
sonders xur  Stillung  ton  Blutungen  sehr  gebjtochUdi»  wir-  : 
ken  beide  auf  dreünche  Weise;  einmal  verumM^em  'Sie, 
durch  den  mächtigen  ReitKy.üer  einem  sehr  lurMftigftB  Sl^pr 
ticuip  zu  vergleichen  ist,  eine  sehr  sehnctUe  und  starke  JSh».  | 
rückziehung  und  Kräuselung  der  Geflllfswttnde,  /  sodann  <^Pr  j 
zeugep  sie  einen  Brandsohorf .  der  mechanisch  die  Geftüs-«  . 
münduDgen  verschliefst;  und  endlich  begünstigen  sie  dorch  i 
beides,  und  durch  ihre  unmitielbare,  chemisch •»  und  ph^air  , 
calisch-d^amische  Wirkung  auf  dad  Bkit»  die  Aenonuiig  , 
des  letzteren  %n  Pfropfen^  So  ein .  sehr  kräftiges  blutstil- 
lendes Mittel  die  Cauterisation  demnach  nun  auch  ist»  sq 
ist  doch  iiiiqier  der  Nachtheil  damit  verbunden^  da(s  die 
Wunde  zugleich  dadurch,  auf  eine  sehr  nachtheilige  Art, 
sehr  heftig  gereizt,  und  die  frische  Vereinigung  dadurch  un^ 
liiOglich  wird^  zugleich  dessen  Wirkung  sieh  immer  viel  wei- 
ter verbreitet,  welches  gana  besonders  daa  Aetzmittel  trifft. 
Beide  Mittel  erregen  zugleich  l^i  ihrer  Anwendung,  sehr 
heftige  jScbinerven,  und  sind  ipmer  bei  nur  etwas  grcifseren 
Gefpfsen,  höchst  uüsicher^ .  und  nidit  auf  die  t>atter  wirr 
kende  Mittel,  denn  so  weit  ids  sich  die  GeföCsmöndungen 
kräuselo,  sp  weit  werdeil  sie  auch^  in  einen  Brandschorf 
verwandelt,  der  bei  immer  erfolgendet  Eiterung  abgestolsen, 
pud  somit  nicht  für  Nachblutungen  sichern  wird^  wenn  die 
Gefilfse  höher  hipaüf  nicht  durch  «inen  Blutpfrepf  dauenid 
geschlossen  sind,  Bei  kleinen  G^fikfsen  ist  dieCs  indessen 
weit  weniger  zu  fürehten,  weil  sie  gewöhnlich  schon  früher, 
^h^  ißr  Schorf  abfilllt^  höher,  hinauf  verwachsen  sind.  Die 
Anwendung  des  Glflhcieens  beschrttpkt  sich  daher  auf  Blu- 
tungen aus'  kleinerep  Gef)lfsen>  auf  die  man  weder  durch 
Unterbindung,  poch  durch  Druck  wirken  kann,  und  bei  de- 
pcn  m^n  mit  den  stj^tiscbcfii  und  d?sorbirenden  Mitteln, 
picht  ausreicht  I  als  bei  Blutungen  in  d^r  Tiefe  der  Mund- 
pnd  Bachenhöhie,  aus  der  Proscharterie,  den  verwundeten 
Mandeln,  stark  bietenden  ^äpfohen^  aus  der  Highmorshöhle, 
dem  Zahnfleische  und  eiper  Zahnhöhle,  der  Augenhöhle,  bei 
in  einem  Knochen  verlaufenden  Gefftfse  u.  s.  w.,  und  dann 


filaUü'lleode  Mittel.  71 

immer  am  udiersten,  wena  man  mit  der  slumpfen  Spitze  dea 
ireifsglOliendeo  Eisens  das  Lumen  der  Arterie  Ireffen  kann. 
Das  Aetzmittely  urelchei  alle  Kacblbeile  des  Glüheisens  in 
bdberem,  und  alle  Yortheilc  desselben  in  geringerem  Grade 
hat»  ist  demnach  nur  auf  den  seltenen  Fall  zu  beschränken, 
wo  gar  kein  anderes  Hülfsmittel  zur  Hand  wäre. 

8}  Zu  den  mechanisch-dynamisch  wirkenden  Mit- 
teln gehören  der  Fingerdruck,  das  Reiben  und  Knei- 
fei  der  kleineren  blutenden  Gefäfsmttndungen,  welche  ge« 
wUmlidi  bei  Operationen  und  Wunden  nur  augewendet 
werden»  tun  Zeit  zur  Anlegung  der  Unterbindung  zu  gewin- 
aen,  wodurch  aber  oft  eine  dauenide  Blutstillung  berbeige- 
i&hrt  wird;  eben  so  oft  hört  die  Arterie  in  dem  Augenblick 
XU  spritzen  auf,  wie  mau  sie  zu  deren  Unterbindung  mit 
der  Vincctte  fast. 

Aeiu  dynamisch  wirkt  dagegen  der  Schreck,  be- 
sonden  ein  solcher,  der  ganz  unerwartet  einen  plötzlich  er- 
raten körperlichen  Eindruck  macht,  als  besonders  das  Be- 
sprengen mit  eiskaltem  Wasser  an  empfindlichen  Stellen,  das 
Antlitz»  die  Brust,  und  besonders  die  Geschlecbtstbeile.  Dies 
Mittel  paCst  nun  ganz  Torzüglich  bei. hartnäckigen  parenchjr- 
aatösen  Blutungen,  namentlich^  wie  schon  angeführt,  bei 
dan  Nasenbluten. 

2kl  den  djmamisch  wirkenden  Mitteln  kann  man  auch 
die  8.g.  sympathetischen  Blutstillungen  rechnen,  bei 
denen  der  feste  Glaube  woU  unstreitig  das  Meiste  thun 
■ag,  und  die  oft  von  alten  Weibern,  Bauern,  Hirten  u.dgl. 
duich  Besprechung,  oder.  Hersagen  von  unverständlichen 
Formeln,  Gebeten,  Sprüchen  u.  s.  w.,  oder  durch  allerlei 
Berübrungen  mit  den  Händen  oder  Hölzchen,  Legen  von 
Kreuzen,  Streichen  mit  Steinen  und  dgl.  ausgeübt  werden, 
und  auf  eine  an  Wunder  gränzende  Art  die  heftigste  allen 
rationellen  Mitteln  trotzende  Blutung  stillen.  Die  Möglich- 
keil einer  solchen  Blutstillung  kann  aber  immer  nur  bei 
solchen  aus  kleinen  Geflätsen  stattfinden,  und  immer  wird 
sich  deren  Wirkung  nur  auf  eine  kurze  Zeit  beschränken. 
Die  Wirkung  der  eigentlichen  blutstillenden  Mittel  niufs 
nun  aber,  bei  allen  einigermafsen  beträchtlichen  Blutungen, 
durch  eine  angemessene  Allgemeinbehandlung  unterstützt 
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und  erhöht  werden.  Der  Kranke  beobachte  dem  xu  Folge,  i 
die  gröfste  Körper-  nnd  Gemüthsruhe,  und  hatte  sich  kühl  j 
in  einem  nicht  zu  hellen  Zimmer  n|it  ktlhl^  reiner  I^uft,  ^ 
)>ei  sparsamer  Diät.  ;, 

In  Ansehung  der  anauwendenden  allgemeinen  Mittel  fin-  .| 
det  nun,  im  Besonderen,  nach  der  vorhandenen  Constitution»  n 
und  dem  allgemeinep  körperlichen  Verhalten,  ein  dreifacher  )^ 
Unterschied  statt.  ^ 

a)  Ist  der  Blutende  )fing,  vollbltttig  und  kriftig,  findet  «^ 
ein  wirklicher  Ueberflufs  an  Blut  bei  ihm  siat^  und  kommt  ^ 
die  Blutung  nicht  aus  bedeutenden  G^fllfsen,  deren  Yerwna-  ^ 
düng  an  und  für  sich  ein  rasches  Eingreifen  erfordert,  so  ^ 
wird  es  meistens  zweckmSfsig  sein,  sich  mit'  der  Stillung   . 
derselben  überhaupt  nicht  zu  fibereiien,  indem  sie,  wenn 
ßine  hinlängliche  Menge  Ton  Blut  entleert  ist^  meist  Ton 
selbst  zu  stehen  pflegt,  und  diese  Blutung  selbst  am  mei- 
sten der  zu  fürchtenden  Entzündung  zuvorkommt,  und  die   , 
raschere  und  bessere  Heilung  befördert.  Ist  es  fiber  nötfiig 
pine  solche  Blutung  bald  ^  stillen,  während  doch  wenig  * 
J^lut  entleert  ist,  so  wird  es  meisfentheils  sehr  zweckm&fsig 
sein,  einen  ^derlafs  an  einei|i  fsntfernten  Orte  vorzupehmen,  ^ 
um  theils  die  Blutmenge  überhaupt  zu  mindern,  tbeils  den 
Audrang  des  Blutes  Ton  dem  verwundeten  Orte  ab^  und 
nach  dem  des  Aderlasses  binzuleiten,  wpzp  auch  örtliche 
Blutentziehungep  durch  Blutegel  und  Schröpfen,  besonders 
bei  gleichzeitig  unterdrückten  gewphnten  Blntflüssen,  nütz- 
lich sein  können.    Ist  nun  hier  die  Blntmenge  überhaupt 
Termindert,  so  empfehleq  sich  auch  andere  ableitende  Mit- 
tel, als  lau^  Fufs-  und  Handbftd^»  besonders  bei  Blutungen 
^U8  der  oberen  Körperfläche,  wobei  aber  immer  ^ine  streng 
fntzündungswidrige  Lebensordaung  beobachtet  werden  mufs. 

6)  Wird  die  Blutung  eines  Verwundeten  durch  eine 
krankhafte  Beschaffenheit  und  Erschlaffung  der  GeffiCshSute, 
pdcr  durch  mangelnde  Gerinnbarkeit  des  Blutes  unterhatten, 
$o  müssen  vorzugsweise  die  sSuerlichen  und  zusammenzie- 
hcnden  Mittel  gereicht,  und  bei  grofser  Schwäche  und  Schlaff- 
heit ^uch  ni(Jit  selten  mit  gelifidß  erregenden  Mitteln  verbun- 
den werden;  daf  ^oilsr'sche  Sauqr  und  ganz  besonders  das 
Elixirvitriol  MjnsicbU  empfebteri  sich  hier  als  gelinde  erre^ 
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^d  und  vasammenziebendy  am  meitten,  und  sind  sie  vor- 
dglich  bei  BlatUDgen  Scorbutischer  von  grOfstem  Mutzen; 
ie  Ziinmettinktur  in  kleinen  Gaben,  und  ein  leichter  sau» 
criicher  sehr  verdfinnter  Wein,  sind  bisweilen  eben  so  nütz- 
Edi.  Alaun  und  Katechu  wirken  innerlich  zu  langsam  und 
Mistigen  auch  den  Magen. 

e)  "Wo-  endlich  an  der  Fortdauer  einer  Wundblutung 
eine  aUgemeiDe  Aufgeregtheit  des  Nervensystems,  eine  krampf- 
tafle  Verstimmung  des  ganzen  Körpers  Schuld  ist,  da  enipfehi- 
lea  sich  die  beruhigenden  und  krampfstillenden  Mittel,  die 
jedoch  immer  mit  groCser  Sorgfalt  nach  Umstanden  ausge- 
wählt werden  müssen;  am  besten  eignen  sich  hierzu  Ipeca- 
enanha  m  kleiner  Dose,  Nux  Tomica,  Hyoscjamus,  Flores 
Zinci,  und  vor  allen  Lactucarium  u.  dgl.  Opium  ist  hier 
aber  "wegen  seiner  erhitzenden,  aufregenden  und  verstopfen- 
den 'Wirkung  nur  Sufserst  selten  anzuwenden. 

Um  endlich  die  Folgen  eines  starken  Blutverlustes  zu 
heben,  bedarf  es  einer  passenden  Nachbehandlung,  um 
so  viel  diefe  möglich,  das  Verlorengegangene  wieder  zu  er- 
setzen. Ehe  man  aber  zu  der  hier  nöthigen  klüftigeren  £r- 
nShning  und  Stärkung  übergeht,  muCs  man  wegen  etwaniger 
Wiederkehr  der  Blutung  gesichert  sein,  und  dann  erst  mit 
Idchterennnd  rein  ernährenden  Mitteln  i  Salep,  Hafer-,  Ger- 
stenschleim mit  süfssSuerlichen  Früchten,  um  alle  rasche  Auf- 
regung zu  verhüten,  anfangen,  und  allmählig  zu  dünnen 
Fleischbrühen,  dann  kräftigeren  mit  Sago,  Gallerten,  zartem 
Fleische,  guten  Bieren,  endlich  Wein  u.  s.  w.  übergehen, 
und  den  Weg  zu  Stahltincturen,  nie  aber  des  Eisens  in 
Substanz  ,und  underen  passenden  eigentlichen  Stärkungs- 
mitteln bahnen. 

Ob  hier  nun,  um  die  verloren  gegangene  Blutmasse, 
ummttelbar  zu  ersetzen,  von  der  in  neuerer  Zeit  wieder 
empfohlenen  Transfusion,  oder  der  Einspritzung  von  fri- 
schem wantien  Blute  in  die  Adern  des  Verbluteten,  Gebrauch 
zu  machen  ist,  wie  Biandelts  Erfahrungen  dafür  zu  sprechen 
schdnen,  darüber  müsseii  erst  noch  mehrere  Versuche  und 
Erfahrungen  entscheiden,  um  es  mit  Bestimmtheit  empfehlen 
zu  können. 

Uli  —  n. 
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BLUTSTRIEM,  f^^^^f  ^  Sanglade  ist  ein  langer,  fichmur  i' 
ier,  mehr  oder  weniger  blauer  oder  rodier  Streif  in  der  Haa^  >' 
dem  ein  aus  zerrisaeneii  kleinen  GeföCsea  erfolgter  Binter-  i 
gufft  in  das  Zellgewebe  tum  Grunde  liegt.    Einige  wollen,  i 
dafs  diese  EriGheinongen,  welebe  gewöhnlich  auf  mechanir  i 
sehe  Verletzungen  folgen,  und  ein  steter  Begleiter  derQmIr  i 
achungen  (S.  d.  A^iContusio)  sind,  auch:  schon  durch  bloCse  i 
Erweiterung  der  kleinen  Gefäbe,  und  durch  Anhtafung  des  i 
Bluts  in  denselben  zii  Wege  gebracht  werden.   WeJlen  witr  i 
die  Mögfichkeit  hiervon  auch.  BUgesteheii,  so  dfirien.wk  rfci-  i 
doch  nicht  tibersehen^  daCs  .in  ckn  Blutstriemen  ein^  län^  i 
poräre  Blutstockung  statt  findet,  und  daCs  die  Striemen  sich  ^ 
nur  nach  und  nach  verlieren^  indem  sie^-—  me  dierZerthei-   \ 
lung  und  Wiederaufnahme  der  stockenden  Flüssigkeiten  in   i 
den  Kreislauf  erfolgt,  — -  aus  der  bhuen  und  rothen  in  die 
grüne,  gelbe  und  natürliche  Hautfarbe  übergehen.    Gewifs 
ist  es,  dafs  neben  dem  Blüte  auch  lymphatische  Feuchtig- 
keiten austreten,  und  von  dem  gröfsem  oder  geringem  Quan^ 
tum  derselben,  die  mehr  oder  weniger  dunkele  Farbe  der 
Striemen  abhangen  wkrd.. 

'  Nach  -dieser  Erklärung. würde  Sugillatio  (Sbd^A.)  gsofix» 
und  Eechymoma  (&  d.  A.)  ÜU'  Wesentlichen  mit  dem  Blut- 
strieuL  übereinkommen.  Uiie  Behamflung  desselben  wird  bei 
der  Behandhing  der  Contusio  (&d»A.)  sattsam  vorgesehen. — 

BLUTTAUSCH.    S.  TfansfHaion. 

BLUTUNG,  (chirurgisdi.) .  Haewunrhagia.  —  Diese 
besteht'  in  einem  Ergufe  von  Blut  am.  verletzten  Geföfiseo^ 
der  mehr  oder  weniger  betrficbUieh  sein  kann,  und.  bald  in 
nur  blafsem  B 1  u  1 1  r  ö  p  f  e  1  n  —  Stillicidinm,  -r-  oder  in  einem 
mäfsigen  Blutfl'usse,.««^  Errtijsis,.*«-'  oder  in  eineon  sehr 
heftigen  Blütflusse,  dem-iBlutelurs  -f^  Haemorrhagia  — 
bestehen  kann. 

Eine  irgend  bedeutende  BlüUiiig. ist  einer  der  wichtig- 
sten Gegenstttnde  der  ganien  Chirargie,  denn  sie  ist  nicht 
nur  eine  nothwendigc  Flolge  bei-  jeder  Wunde  oder  akiur- 
gischei:  Handlung,'  von  der  Trcanung  des  Zusammenhanges 
der  blutenden  Gefäfse,  und  daher  immer,  mit  Ausnahme 
sehr  weniger  Wunden,  bei  denen  sie  fehlen  kann,  sehr  zu 
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ßrcbten,  aoodera  aach  einer  der  beunruhigendsten  Zufiille, 
ie  der  Wimdarzl  zu  bebandeln  hat,  indem  bei  eini^^eiuia- 
Ben  bedeutenden  Blutungen,  jeden  Moment  das  Leben  des 
Terletztea  auf  dem  Spiele  stehen  kann. 

Erstere  beiden  Blutungen  pflegen  nach  einiger  Zeit,  all- 
■iUig  acdiwttcher  zu  werden  und  endlich  ganz  aufzuhören, 
waranf  nur  bloCs  noch  eine  röthliche  plastische  Lymphe 
MiidkwitKt. 

Diese  örtliche  Blutangen  erfolgen  nun  verschiedent- 
lUL,  bald  durch  An-  oder  Zerschneiden,  — -  Diaeresis, — 
kid  duroh  Zerreifsung  -^  Rezis,  -^  bald  durch  Zer- 
fressung  —  Diabrosis  —  der  Gefölse,  welche  verschiedene 
Arten  ▼on  GeCäfstrenqung  von  wesentlichem  EinfluCs  auf  die 
StiUong  der  Blutung,  entweder  durch  die  SelbäthOlte  der 
Natur,  oder  durch  die  Kuntt  sind. 

'Dieüatur  verfährt  hier  bei  der.  SelbststiUung  einer  Blu- 
tung; auf  /olgende  verschiedene  Art,  wenn  sie  nicht  in  ihrem 
heilsamen  Bestreben  gestört  vfird. 

ZuBichst  ziehen  sich  die  Enden  einfs  ganz  getrennten 
GefilCsea  zurück,  und  zwar  am  sl^rlLSjten  deren  innere  Häute, 
besonders  bei  den  Arterien^  wegen  gröCserer  Federkraft  ih- 
rer "Wände,  während  die  ftubere  ZeUscheide  auch  um  etwas 
nach  rückwärts  folgt.  Diese  Zui^ckziehung  der  GefäCse  selbst, 
mufs  aber  notbwendig  eine  Verdickung  der  verkürzten  Wänden 
und  aomit  wieder  Verengerung  der  QetäUe  selbst  an  der 
Treunungsstelle  zur  Folge  haben«  Zugleich  wird  aber  noch 
das  Lomen  eines  durchschnittenen  GeiäCses,  durch  die  err 
folgende  breisförmige  Zusammenziehjung  der  offenen  Mün- 
dung verengt,  welche  thdls  von  der  Wirkung  der  Kreisfa^ 
Sern  in  den  GeßUswünden,  theils  von  der,  auch  unabhängig 
von  dieser  bestehendeni  todten  Federkraft  der  Gefäfse  selbst, 
die  man  sogar  noch  an  den  todten  gröfseren  Arterien  eines 
Leichnams  gewahrt,  bedingt  wird.  Diese  Zusammenzichung 
der  kxeisfönnigen  Muskelfasern  wird  aber  immer  um  so  stär- 
ker sein.,  )e  mehr  sie  selbst  gereizt  werden.  Ein  solcher 
Reiz  wird  nun  zunächst  durch,  die  Verwundung  selbst  her* 
vorgebracht,  daher  denn  auch  solche  Wunden,  welche  mit 
sehr  geringem  Reiz  beigebracht  werden,  wie  reine  Schnitt* 
wunden,  weit  stärker  und  hartniekiger  bluten,  als  solche. 
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die  mit  einer  heftigen  Reizung  Terbunden  sind,  rne  Qnetsch-  ! 
oder  Scbufswunden,  aus  denen  sehr  häufig,  wenigstens  zu  : 
Anfange,  gar  keine  Blutung  erfolgt.  Sodann  aber  wirken  ab  i 
Reize  noch  gleichzeitig  die  Berührung  der  Sufseren  Luft,  so  t 
wie  das  Berühren  der  Wund^,  und  besonders  der  offenen  i 
Gefäfse  mit  den  Fingern,  Instrumenten  und  Verbandstücken;  s 
aufser  diesen  aber  endlich  noch  die  Gremüthsbewegung  des  i 
Verwundeten,  der  Schreck,  die  Angst,  das  Kanonenfieber»  o 
oder  eine  in  Folge  der  Yerwnhdiihg  an  sich,  oder  durch  s 
den  schon  erlittenen  Blutverlust^  entstandene  Ohnuncht  zum  [ 
Theil  mit,  um  die  sogenannte  Kräuselung -—Grispatio -^ 
Vollständig  zu  Stande  zu  bringen. 

Diese  Kräuselung  der  Gefllfsmündung  geht  nun  aber, 
selbst  bei  kleineu  Gefilfsen,  nie  so  weit,  dafs  dadivch  das 
Lumen  des  Gefäfses  völlig  geschlossen,  und  die  Blutung  al- 
lein gestillt  würde,  sondern  es  müssen  noch  andere  Verhält- 
nisse hinzukommen,  um  letzteres  zu  bewirken.    IHirch  die 
Verengerung  der  Gefäfsmündung  nämlich,  und  den  Druck 
der  umliegenden  bald  etwas'  anschwellenden  Weichtheile,  ia 
welche  das  Gefäfs  sich  zurückgezogim  hat,  wird  allerdings 
die  Fortbewegung  des  Blutes  in  dem  noch  offenen  Gefäfse 
etwas  crigchwert,  und  der  Andrang  desselben  nadi  d^  of- 
fenen Mündung  verringert,  und  dadurch  eine  Neigung  zur 
Gerinnung  desselben  an  dieser  Stelle  erzeugt.    Da  nun  die 
inneren  Häute  sich  weit  beträchtlicher- zurückziehen,  als  die 
äufsere  zellige  Scheide,  so  bildet  letztere  vor  der  eigentli- 
chen Gefäfsmündung  einen  leeren,  inwendig  etwas  runzeli- 
gen Kanal.    In  diesem,  von  der  Zellhaut  gebildeten  kanal- 
fönnigen  rauhen  Vorhof,  ooagulirt  das  ohnehin  schon  zur 
Gerinnung  geneigte  Blut  durch  den  Zutritt  der  Luft  noch 
eher,  und  haftet  hier  nun  in  dessen  Falten  um  so  fester 
und  sicherer,  um  als  Pfropf  —  Trombus  —  die  Gefäfsmün- 
dung mechanisch  zu  verstehen.    Dieser  in  das  Gefäfs  sich 
fortsetzende  stöpselfOrmige  Blutpfropf,  ist  aber  nie  von  sol- 
cher Dicke,  daCs  er  dasselbe  vollkommen  ausfüllt,  —  und 
scheint  dasselbe  sogar  bisweilen  fehlen  zu  kdnnen,  sondern 
es  bleibt  immer  zwischen  seinem  Umfange  und  der  inneren 
'Gefäfswand  ein  bedeutender  Raum  übrig. 

Durch  aUe  diese  Vorgänge  wird  mithin  das  offene  Gefäfs 
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zirar  verengt  und  verstopft,  aber  noch  keineswegs  auf  die 
bauer  organisch  gescMosseo^  Um  nun  aucli  diefs  zu  ver- 
silteln,  schwitzt,  bej .  eintretender  Entzündung,  sowohl  aus 
den  A^iiDdrändem  des  Gefäbes  selbst,  als  der  wunden  Um- 
gegend plastische  Lymphe  aus,  welche  sich  theils  in  den 
Raam  legt,  welcher  zwischen  dem  inneren  Blntpfropf  und 
der  GrefaCswand  besteht,  theils  auch  vor  der  GeCälsmündung 
dedelförmig  liegen  bleibt. 

Diese  Lymphe  und  auch  ein  Theil  des  ergossenen  ge- 
ronneneii  Blutes  werden  aber,  gerade  wie  bei  der  Heilung 
einer  "Wunde  durch  frische  Vereinigung,  bald  belebt  und 
■it  neu  erzeugten  Gefilfschen  versehen,  verbinden  sich  ver- 
I  Böge  derselben  mit  der  inneren  Geßfswand  sowohl,  als  den 
Wnndrändem,  und  bewiiiien  endlich,  indem  die  Mündung 
des  Geläfses  selbst  mit  der  allgemeinen  Wundnarbe  ver- 
wächst, dtoe  dauerqde  orgapische  Yerschliefsung.  Gewöhn- 
lich wird  danach  der  verwundete  Gefäfsstamm,  bis  zu  dea 
nächsten  Collateralgefäfaen  oberhalb  durch  plastische  Lym- 
phe geschlossen,  und  später  zu  einem  bandartigen  festen 
Streifen  verwandelt;  allein  diefs  ist  nicht  immer  der  Fall, 
londem  bisweilen  bleibt  eine  durchschnittene,  sogar  beträcht- 
liche Arterie  offen,  bis  zu  der  Stelle,  wo  ihre  Mündung  mit 
der  aligemeinen  Narbe  verwachsen  ist  In  einem  solchen 
Fall  scheinen  die  Vasa  vasorum  sich  zu  erweitern,  und  die 
Stelle  der  CoUateralen,  -7-  oder  z^rückflihrenden  Gefälse 
la  vertreten. 

DaCs   nun  aber  auch  das  Blut  selbst,  gewissermafsen 

freiwillig,  eine  verwundete  Arterie  verlasse,  äufserte  schon 

früher  J.  Beü^  indem  er  meinte,  daCs  der  Blutstrom  selbst 

and  die  Thäügl^eit  des  Gefäfse^»  immer  schwächer  werden 

müsse,  je  mehr  letzteres  durch  die  Blutung  selbst  entleert 

werde,  woher  es  denn  komme,  dafs  das  Blut  nicht  mehr  nach 

der  verwundeten  Gefäfsstelle  hinfliefse,  sondern  um  so  stärker. 

in  die  Seitenäste  einströme.  KoehA.  j.  —  1^.  Gräfe' b  u.  r.  Wat- 

iker^s  Joum.  d.  Chin  u.  Augenh.  Bd.  IX.  S.  570  —  hat  aber 

neulich  die  Meinung  aufgestellt,  dafs  das  lebendige  Blut,  ganz 

abgesehen  von  der  Thätigkeit  der  Gefäfse,  aus  eigener  Kraft 

and  Thätigkeit,  und  gewissermafsen  willkührlich,  eine  offene 

Gefäfsmündung  vermeide,  wozu  noch  komme,  dafs  die  sonst 
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gewiCs  wirksnme  Anzfefanhg^lLraff  der  dnlerftalb  gelegenen  !^s 
Theile,  auf  die  zu  ihnen  gehen  sollende  BlnfweHe  nicht  mehr^B 
einwirken  könne,  wenn  das  Gefäfe  rerWund«  sei.  "Wenn  :* 
man  nun  auch  dieser  Meinung  nictit  in  ihreih  ganti^en  Um-  ^ 
fange  beitreten  kann,  so  bestätiget  M)6  -sich  doch  zum  ThcfH  ^ilie 
durch  die  £rfahi4ing,  indem,  obgleich  in  brandigen  TheileHiii 
die  GeßfsmOndnngeh  bfTen  liegen,  dennoch  keine  Blutung  iä; 
erfolgt,  wenn  schon  nach  dem  Tode  damit  vorsichtig  ünge^  abl 
stellte  kQnstliche  Einspritzungen  überall  hervordringen,  und  \k 
tragt  sonach  unstreitig  dieser  Abscheu  deb  Blutes  vot  offe-  ^ 
nen  Geföfsen,  so  wie  die  verminderte  Thätigkeit  der  Kiftt-  ^ 
rienhaute  mit  dazu  bei,  dafs  Blutungen  durch  die  selbstthft-  ^  j 
tige  Natur  gestillt  werden  kOnneÄ.  sk 

So  viele  Halfstoittel  tatni  auch  der  Mdtnr,  um  Blütübgeft  ^ 
zu  stillen  zu  Gebot  stehen,  so  iit  der  Erfolg  dennoch  htH  y 
weitem  nicht  immer  gflnsfig,  vitiä  kann  dei^elbe  es  auch  ttii«  j» 
ter  so  verschieden  vork'ommendeta  Umständen  nicht  sein,  jq 
Treten  daher  solche  Ulhstande  ein;  die  ^ur  hartnackigen  i|| 
Fortdauer  der  Blutung  Veranlassung  geben,  und  die  nicht  ^^ 
von  der  Natur  überwunden  werden  können,  so  ist  oft  ntA  ^ 
Rettung  von  einer  schleuniigen  Kuhsthülfe  zu  erwarten,  wes-  ;^ 
halb  denn  auch  der  Wundarzt  mehrere  Arten  der  Blutung  i^ 
zu  unterscheiden  hat.  '        \ 

Die  am  häufigsten  vorkommenden  FaHe  von  Hartnackig-  ^ 
keit  einer  Blutung  sind  nun  folgende:  1)  das  verletzte  6e-   , 
föfs  ist  ein  bedeutendes,  sein  Durchmesser  zu  grofs,  mithin    j 
die  Masse  des  Blutes  zu  machtig,   und  die  Verwundung    , 
desselben  zu  nahe  am  Herzen,  dafs  die  heilsamen  Bestre-    , 
bungen  der  Ntftur  Zur  Stillung  der  Blutung  wirksam  sein 
könnten,  indem  sowohl  die  Kräuselung  des  GefSfses,  als 
d^r  sich  bilden  wollende,  oder  schon  gebildete  Trombns 
mit  gröfster  Kraft  fiberwältigt,  und  letzterer  stets  abgesto- 
fsen  wird.  — 

Am  gewöhniichsten  trifft  dieser  Fall  nur  Schlagadern, 
weit  seltener  Venen,  und  eine  weit  gröfsere  Vene  wird  im- 
|"er  viel  weniger  bluten  und  deren  Blutung  auch  ungleich 
leichter  zu  stillen  sein,  als  diefs  bei  einer  kleinen  Arterie 
der  Fall  ist,  wenn  übrigens  die  Umstände  sich  gleich  ver- 
^^"en,  und  welches  aus  der  anatomischen  Verschiedenheit 
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von  deren  Wandnngim  sich  andi  leidit  entfiehiiicn  Übti  in- 
dessen giebt  es  auch  yetiOse  Blutungen  die  schwer  und  nn- 
■Oglich  zu  stillen  sind,  und  unabwendbaren  Tod  herbeiffib- 
mk.  Die  Erkennlnifs  des  Falles  ergiebt  sich  bisweilen,  wenn 
du  Gefäfs  oberflächlich  Hegt,  und  die  Qbrigc  Wände  grofs; 
weit  und  offen  ist,  leicht  durch  das  Gesicht,  indem  man  die 
GefÜCsrntlndung  selbst  und  den  aus  ihr  unmittelbar  hervor- 
rtrOmenden  Blutflnfs  deutlich  genug  erblickt;  namentlich  ist 
eme  ganx  durchschnittene,  auf  einer  offenen  Wundfläche 
hegende  Arterie  immtfr  sehr  leieht  zu  erkennen,  an  dem  be- 
stimmt  abgeschnittenen  weiCsen  Kreise,  den  die  RSnder  ihrer 
Haute  bilden.  Aufserdem  erkennt  man  eine  arterielle  Blu- 
tung noch  daraus,  dafs  das  Blut,  wenn  es  frisch  zu  Tage 
kommt,  gewöhnlich  hellroth,  oxjdirt,  flüssig,  aber  zur  Ge- 
limnmg  schnell  geneigt  ist,  mit  der  Systole  und  Diastole 
des  l^nlsschlages  gleichzeitig  slofsweise  und  aus  grofsen  Ar- 
terien mt  Gezisch  ^pring^  aber  nie  ganz  absetzend,  sondern' 
in  einem  wellenförmigen  Bogen  abwechselnd  stärker  und 
schwScJier  da  hervo^pringt  oder  quillt  ^  wo  wir  aus  der 
anatomischen  Lage  dierTheile  wissen,  dafs  hier  ein  arteriel- 
les Gefäfs  liegt.  Eine  solche  Blutung  lafst  sich  immer  schwerer 
itiUen,  doch  am  schnellsten,  wo  es  angeht,  durch  einen  ober- 
halb, d.  b.  zwischen  dem  blutenden  Gef^fs  und  dem  Her- 
zen, angebrachten  Druck,  in  sofern  dieselbe  nicht  dadurch 
anterbalten  wird,  dafs  unterhalb  Verbindungen  mit  andern 
Sdilagadem  bestehen,  und  dann  die  Blutung  durch  das  un- 
tere getrennte  Ende  der  Art  fortbestehen  kann;  ein  Fall  der 
besonders  häufig  Torkommt,  wenn  eine  von  den  beiden  Haupt- 
ailerien  des  Vorderarmes  verletzt  ist,  wo  dann  durch  die 
vielen  Verbindungen  im  Händteller,  aus  der  anderen  das 
Blut  herfiberströmt.  Bei  venösen  Blutungen  gilt  von 
aWedem  mehr  oder  weniger  das  Gegentheil ;  das  ausfliefsende 
Blut  ist  dunkler  gefärbt,  schwarzroth  und  karbonisirt,  ge- 
wöhnlich etwas  dicklichei^  und  minder  gerinnbar,  auch  — 
springt  es  nicht  stofswefs,  sondern  es  quillt  in  einem  mehr 
gleichmäfsigen  Strome  hervor,  wenn  nicht  etwa  eine  Arterie 
sehr  nahe  liegt,  und  dem  Blute  aus  der  Vene  ihren  Stofs 
niitthcilt.  Die  Blutung  ist  selten  beunruhigend,  und  läfst 
sich  durch  Compression  in  der  Wunde,  oder  unterhalb  der- 
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selben  meist  leicht  stillen;  doch  findet  man  bei  Yerlelzunr  • 
gen  beträchtlicher  Venen  nicht  selten ,   dafs  das  Blut  auch.^ 
rückw&rts,  vom  Herzen  her  ausströmt,  und  also  auch  auf 
die  llerzseite  des  yerwundeten  Gefälses  eingewirkt  werden  . 
inuCs,  um  die  Blutungen  zu  stillen. 

Dieser  Umstand  ist.  aber  ganz  besonders  in  praktischer  , 
Hinsicht  wichtig,  indem  man  bei  Fällen  einer  venösen  B1ut~ 
tung  die  Vereinigung  der  Wundränder  als  Mittel  zur  Stil-', 
iung  unbedenklich  benutzen  kann,  während  man  bei  einer; 
arteriösen  Blutung  von   gleicher  Quantität  sehr   fehlerhaft 
handeln  würde.   2)  Die  Arterie,  wenn  auch  nur  eine  kleine, 
ist  nicht  völlig  durch  —  sondern  nur  angeschnitten  oder  an*  ".' 
gestochen,  und  kann  dann  durch  Zurückziehung,  noch  digrch  ^ 
kreisförmige  Zusammenziehung,  oder  Kräuselung  die  Gefä£^  ^ 
wunde  nicht  verengt,  wohl  aber  gegeutheils,  je  nach  Direc- 
tion  der  Verwundung,  gegen  die  Achse  des  Gefäfses,  noqh  '^ 
ein  vermehrtes  Klaffen  derselben  verursacht  werden,  welches  ^' 
vorzugsweise  bei  schrägen  und  Querwunden  der  Fall  seiii  ^ 
wird,  während,  bei  Längenwunden  die  Wundränder  in  wech-  ' 
selseitiger  Lage  bleiben,  und  sich  nur  bei.  der  Diastole  von  ^ 
einander  entfernen,  und  das  Blut  durchlassen  werden.   — « 
Ehemals  glaubte  man,  und  zum  Theil  noch  jetzt,  dafs  sol-    ' 
che  Arterienwunden  niemals  heilen  könnten,  und  deren  Blu-   ' 
tung  sich  nur  dann  stille,  wenn  das  Gefäts  bis  zum  nächsten 
oberhalb  gelegenen  CoUateralaste  veröde  und  zu  einem  Bande 
werde;  allein  die  früher  schon  ausgeübte  Arteriotomie  an 
der  Temporalarterie  und  die  Heilung  deren  Wunde  mit  Er- 
haltung ihres  Lumens,  waren  schon  hinreichend  die  Unrich- 
tigkeit dieser  so  allgemeinen  Behauptung  zu  widerlegen,  die 
neuerdings   durch  viele  Versuche  unwiderlegliche  Bestäti- 
gung erhalten  haben.    Bei  Stichwunden  der  Arterien,  fliefst 
sehen  das  Blut  durch  die  äufsere  Wunde  frei  aus,  indem 
wohl  nur  selten  die  Wunde  in  der  äuberen  zelligen  Scheide 
der  Arterie  ganz  genau  der  inneren  in  den  eigentlichen  Ar- 
terienhäuten entspricht,  alsdann  das  Blut  sich  zwischen  beide 
ergiefst,  hier  coagulirt  und  die  Oeffnung  der  Arterie  ver- 
stopft.  Diese  stöpselartige  Verschliefsung  dauert  oft  längere 
oder  kürzere  Zeit,  weicht  aber,  wenn  die  Arterienwunde 
sich  nicht  durch  erfolgende  adhäsive  Entzündung  organisch 

schliefst. 
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schliefst,  oder  der  Kanal  der  Arterie  sich  bleibend  oblite- 
rirt,  dem  Andränge  des  Blutes,  und  die  Blutung  kehrt  im- 
ner  "vrieder,  oder  es  bildet  sich,  bei  enger  Sufscrer  Wunde, 
entweder  eine  Ergicfsong  in  die  ZcIIscheide  der  Arterie,  dehnt 
diese  in  eine  kleine  umschriebene  Geschwulst  aus,  die  sich 
nach  und  nach  vergröfsert,  pulsirt,  und  deren  Pulsation  auf« 
tort,  ivenn  man  die  Arterie  zwischen  ihrer  Wunde  und  dem 
Henen   comprimirt,  die  nach  einem  hinreichenden  Drucke 
sich  augenblicklich  verkleinert,  oder  ganz  verschwindet,  und 
bildet  das  sogenannte  Aneurysma  spurium  circumscrip- 
tarn  s«   consecutivum,  oder  das  Blut  extravasirt,  wenn 
€8  nicht  durch  die  äufsere  WundöHnung  abfliefst,  in  das 
Zellgewebe  des  ganzen  Gliedes,  wobei  dasselbe  betrSchtlich 
anschwillt  und  verursacht  ein  Aneurysma  spurium  dif- 
fusum s.  primitivum.    3)  Kann  sich  auch  selbst  aus  klei- 
neren Arterien  eine  hartnäckige  Blutung  ereignen,  wenn  die- 
selben dicht  vor  ihrem  Austritt  aus  einem  Knochenkanale 
abgeschnitten,  oder  sobst  abgetrennt,  oder  wenn  sie  etwa 
mit  dem  Knochen,  in  welchen  sie  verlaufen,  zugleich  durch- 
gesägt, oder  überhaupt  nur  in  ganz  schiefer  Richtung  quer 
durchschnitten  sind.    Diese  Fälle  kommen  nicht  selten  bei 
flach  aufgefallenen,  schiefen,  pcnefrircnden  und  nicht  pene- 
trirenden  Hiebwunden  des  Schädels,  bei  Trepanationen  und 
Fracturen  in  der  Gegend  der  Arteria  meningea  media,  bei 
.Vmputationen  im  untern  Drittel  des  Unterschenkels  mit  der 
\rteria  nutritia,  bei  der  Exstirpation  und  Resccfion  des  Un- 
terkiefers mit  der  Arteria  maxillaris  inferior,  und  endlich  bei 
Lappenamputationen  und  schiefen  Fleischwunden  u.  dgl.  vor. 
Da  diese  Arterien  mit  den  Knochenkanälen  in  denen  sie 
Terlaafen,  durch  Zellgewebe  vereinigt  sind,  so  können  sie 
sich  weder  zurückziehen  und  kräuseln,  noch  kann  sich  auch 
ein  Blutpfropf  bilden,  da  alle  Gegenstände  fehlen,  an  wel- 
chen er  sich  halten  könnte.   Wenn  aber  durch  mechanische 
KunsfhGife  eine  feste  Bedeckung  gegen  die  offene  Arterien- 
mündung  lange  genug  angebracht  wird,  so  scheint  sich  den- 
noch ein  Trombus  zu  bilden,  und  später  plastische  Lymphe 
auszuschwitzen,  welche  vereint  das   Gcfäfs   organisch  ver- 
schliefsen.   Schief  durchschnittene  kleinere  Arterien  sind  wohl 
in  Ansehung  einer  gefährlichen  Blutung,  bei  nur  blofse  Fleisch- 

Me4.  ehir.  EncTcl.  VI.  Bd.  6 
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runden  weniger  zu  beacbten,  trenn  kunshnSfsige  Hülfe  nahe  ., 
ist,  erfordern  aber,  da  sie  sich  nicht  durch  Kräuselung  ver-  ^ 
engen  können,  die  Unterbindung,  die  alsdann,  sind  es  ihrer   . 
viele,  bei  Lappenampntationen  leicht  die  Heilung  durch  die 
geschwinde  Vereinigung  vereiteln,  oder  doch  sehir  behindeni,  '^ 
wenn  man  sie  nicht  durch  einen  neuen  Querschnitt  zur  KrSu-  " 
seiung  u.  s*  w.  bringen  kann«   4)  Eine  seltene  Art  von  Blo-^  , 
tungen  wird  endlich  noch,  entweder  durch  Krankheit  der  ., 
verwundeten  Arterie  selbst,  oder  durch  eine  krankhafte  Be-  , 
schaffenheit  des  Blutes  hervorgebracht,  wobei  dasselbe  zu  , 
wenig  zum  Gerinnen  und  zu  sehr  zur  Auflösung  geneigt  ist, 
und  sich  darum  kein  Blutpfropf  bilden  kann.  —  Der  erste   ] 
Fall  besteht  nun  entweder  in  zu  grofser  Steifheit,  Sprödig-  ''^ 
keil  und  Festigkeit,  der  Arterienwandungen  an  sich,  oder  ^ 
durch  Yerknöcherungen,  Verknorpelungen,  oder  kalkartige  ^i 
Absetzungenu.  s.w.  derselben;  oder  in  zu  grofser  Erschlaf-  ^ 
fungf  Mürbheit  und  krankhafter,  bald  breiiger,  bald  schwam-   ^ 
miger  Erweichung  derselben.  Die  bisweilen  im  höheren  Al-^  ^ 
ter,  immer  aber  selten  vorkommende  Verknöcherung  u.  s.  w. 
läfst  weder  Zurückziehung  noch  Kräuselung  der  steifen  und 
spröden  Gefäfswände  zu,  weshalb  sich  denn  auch  kein  Blut-  ^ 
gerinsel  bilden  kann,  und  die  öfter  vorkommende  krankhafte  ^ 
Erweichung  mit  Erschlaffung  der  Gefäfswandungen  giebt  auch  > 
zu  anhaltenden  Ausströmungen  des  Blutes  Gelegenheit,  in-  ^ 
dem  hier  weder  Zurückziehung  noch  Kräuselung  möglich  ist.  '' 
In  seltenen  Fällen  kommt  eine  solche  Schwäche  der  Gefäfs-  ^ 
Wandungen  im  ganzen  Organismus  verbreitet  vor,  wo  dann  - 
alle,  selbst  die  unbedeutendsten  Wunden,  aus  den  kleinsten   ^ 
Gefäfsen  eine  ganz  ungewöhnliche  Menge  gut  beschaffenen    ' 
Blutes  ergiefsen.    Ein  solcher  Fehler  ist  meist  angeboren,    ' 
wie  bei  den  sogenannten  Blutern,  bei  denen  die  m)eisten 
Personen  einer  Familie  dergleichen  hartnäckige  Blutungen 
auf  die  geringste  Verletzung  erleiden.     Weit  häufiger,  ist 
indessen  diese   krankhafte  Erschlaffung,  Erweiterung  und    i 
Schwäche  der  GefäCse  blofs  ein  örtlicher  Fehler,  besonders    1 
in  der  Mähe  mancher  Geschwülste,  wie  des  Hirnhautschwan^    '^i 
mes,  vasculösen  Kropfes,  Blutschwammes  und  aller  felan-    ^ 
giectasischen  Geschwülste;  doch  haben  bei  diesen  Geschwül-    ^ 
sten  gewöhnlich  die  Gefäise  zwar  eine  befräcbtiiche  Aus-    ^ 
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dehniing  erlitten,  aber  nicht  immer  ihr  Zarfick-  und  Zusam- 
menüehangsvermögen  verloren,  noch  viel  seltener  sind  sie 
wirklich  mürbe  und  erweicht  geworden,  welches  jedoch  in 
der  üähe  wahrer  Palsadergeschwülste  und  besonders  bei  dem 
sogenannten  Potf sehen  Aneurysma,  jeder  Zeit  der  Fall  zu 
sein  scheint.  Eine  wirklich  vollkommene  Erschlaffung  mit 
Verlust  des  Zusammenziehungsvermögens  der  Gefäfswan- 
dnngen,  findet  man  dagegen  fast  allemal  in  Theilen,  welche 
lange  und  bis  zu  einem  hohen  Grade  durch  Wasseransamm- 
lungen oder  andere  Geschwülste  ausgedehnt  gewesen,  und 
omi  durch  eine  Operation  plötzlich  auf  ihren  gesefzmafsigen 
Umfang  zurückgeführt  worden  sind,  wie  nach  der  Radikal- 
operation grofser  veralteter  Hydrocelen  durch  den  Schnitt, 
indem  die  gänzlich  erschlafften  und  geschw&chten  Gefäfse 
des  Hodensackes  und  der  Scheidenhaut,  nach  der  plötzlichen 
Entleerung  des  Wassers,  ihres  bisher  gewohnten  Druckes 
beraubt,  mit  Blut  überströmen  und  nun  die  hartnäckigsten 
Blutungen  eitegen,  sowohl  durch  die  bei  der  Operation 
Au-chschnittenen  Gefäfse^  als  auch  aus  allen  kleineren,  die 
dem  Andrang  des  einströmenden  Blutes  aus  Schwäche  nicht 
widerstehen  können,  somit  reifsen,  und  alles  Blut  wie  aus 
einem  gedrückten  Schwamm,  aller  Orten  durchlassen.  —  In 
dem  zweiten  Fall  wo  wegen  einer  krankhaften  Beschaffen- 
heit des  Blutes  selbst,  und  leichter  Auflöfslichkeit  desselben, 
die  Bildung  eines  Trombus  nicht  zu  Stande  kommen  kann, 
welcher  fürs  erste  dem  Ausströmen  des  Blutes  widersteht, 
wird  man  meist  immer  zugleich  eine  Erschlaffung  und  Schwä- 
che der  sämmtlichen  festen  Theile,  oder  doch  sicher  der  Gc- 
läCswandungen  vorfinden,  so  dafs  dann  weder  Kräuselung 
der  Gcföfehäute  noch  später  der  hinlängliche  Grad  von  ad- 
häsiver Entzündung  und  Ausschwilzung  plastischer  Lymphe 
eintreten  kann*  Diese  Blutungen  sind  daher  ungemein  hart- 
näckig nnd  kommen  sie  in  allen  denen  Krankheiten  vor,  bei 
denen  überhaupt  eine  grofse  Neigung  zu  Colliquationen  sich 
Snfsert,  namentlich  bei  Wunden  scorbutischer  Menschen, 
Faulfieberkranker  und  solcher,  die  durch  starken  Säftever- 
lost  sehr  bedeutend  herunter  gekommen  sind.  —  Auch  bei 
diesen  Blutungen  rieselt  das  Blut  aus  der  ganzen  Wund- 
fläche, zwar  mit  geringer  Kraft^  mdir  passiv,  aber  unaufhalt- 
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sam  und  aDclaHernd,  vfie  aus  einem  ansgedrfickten  Schwamm  ^ 

hervor.    Beide  Fälle  unterscheiden  sich  aber  noch  dadurch,  ' 

dafs  im  ersteren  gesundes,  rothes,  friches  und  kräftiges  Bluf;  ^ 

hier  aber  dunkler  gefärbtes,  dünnflüssiges  Blut,  von  deutlich  ' 

krankhafter  Beschaffenheit  ausfliefst,  welches  aufbewahrt  nur  ^ 

langsam  und  unvollkommen  gerinnt.  ^ 

Aufser  denen  bisher  aufgeführten  Fällen  von  hartnäk-  ^ 

kigen  und  gefährlichen  Blutungen,  hat  der  Wundarzt  femer  ' 

noch  die  Zeit  zu  berücksichtigen  in  der  sie  eintritt,  und  un-  ' 

terscheidet  man  daher,  abgesehen  von  allen  übrigen  schon  ^ 

berührten  Verhältnissen,  Erstblutungen,  Haemorrhagiae  tk 

primariae,  als  unmittelbare  und  nothwendige  Folge  der  me-  i 

chanischen  Trennung  des  Zusammenhanges  der  Gefäfse  nach  it, 

der  Verwundung,  und  Nachblutungen,  Haemorrhag.  se»  i 

cundar.,  welche  im  Verlauf  der  Kur  früher  oder  später  wie-  «i 

der  von  neuem  sich  ereignen.    Diese  letzteren  sind  um  so  M 

wichtiger,  als  sie  oft  unerwartet  eintreten  und  lebensgeföhr-  n 

lieh  werden  können.  —  An  diesen  Nachblutungen  können  d 

nun  verschiedene  Umstände  und  Verhältnisse  Schuld  seiii^  ^ 

die  nicht  immer  in  der  Macht  des  Wundarztes,  sie  zu  \er*>  ^ 

hüten,  oder  aus  dem  Wege  zu  räumen  stehen,  -  namentlich  H 

ist  in  dieser  Hinsicht  Alles  zu  beschuldigen,  was  entweder  «t 

eine  sehr  vermehrte  Bewegung  des  Blutes  im  ganzen  Kör-  ^ 

per,  oder  einen  zu  starken  Andrang  desselben  nach  der  i^ 

Wunde  selbst  verursacht,  bevor  die  Verwachsung  der  ge*  \^ 

öffneten  Gefäfse  auf  eine  dauerhafte  Weise  geschehen  ist.  !^ 

Die  noch  zarten  beginnenden  Verwachsungen  werden  dann  ^ 

durch  den  mächtigen  Andrang  des  Blutstroms  von  neuem  ^ 

getrennt,  die  gebildeten  Pfropfe  abgestofsen,  und  die  Zusam*  \\ 

menziehung  der  Gefäfsmündungen  überwältigt     Ein  sehr   ^ 

heftiges  Entzündungsfieber,  Diätfehler,  besonders  der  Genufs    | 

von  erhipienden  Speisen  und  Getränken,  und  aufregende  Ge-    \ 

mfithsbewegungen,  sind  sonach  eben  so  oft  die  Ursachen    ^ 

von  Nachblutungen,  als  ein  zu  reizender,  zu  fester  und  zu    j 

warmer,  Entzündung  erregender  Verband,  oder  eine  abhSn-    i, 

gige  Lage  des  verwundeten  Theils  und  unzweckmäfsige,  mit    | 

demselben  vorgenommene  Bewegungen.   Nicht  weniger  ent;-    ( 

stehen  Nachblutungen  während  starker  Eiterung  oder  Ver-     i 

schwärung,  wodurch  die  «chon  zum  Theil  organisch  verschlos-     i| 
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«ncB  GeHtae  nieder  gedffoet  werden.   Alles  tko,  was  cur 
fiitefehung  einer  nnndthigen  starken  Eiterang  oder  Verschwä- 
nng  Veranlassung  giebf,  und  die  Heilung  der  Verletzung  auf 
km  ersten  ^Weg  verhindert,  mufs  auch  die  Nachblutung  be- 
ordern ;  dahin  gehören  zu  viele  und  unnöthige  Unterbindun- 
gen von  Gefäfsen,  die  als  zu  heftiger  Entztindungsreiz  wirken, 
und  die  frische  Vereinigung  hindern.    Ganz  besonders  sind 
audi  darum,  bei  nothwendigen  Gcfäfsunterbindungcn,  alle 
Künsteleien  zu  verwerfen,  wobei  fremde,  besonders  nietalli- 
sehe  Körper,  am  Gefäfse  und  in  der  Wunde  längere  Zeit 
L'egen  bleiben,  indem  sie  nicht  nur  die  geschwinde  Verei- 
Qigong  bindern,  sondern  als  gleichzeitige  mechanische  Reize, 
Entzündung,  Eiterung  und  Verschwörung  erregen  müssen. 
Eben  so  giebt  der  Brand,  und  die  mit  demselben  verbundene 
Eiterung,  welche  bei  manchen  Quetschungen  und  bei  den 
meisleu  Schufswunden  eintreten,  durch  Lösung  der  verstop* 
feuden  Schorfe,  so  wie  die  durch  die  Kunsthülfe  bewirkte 
Ldsong  der  Unterbindungsfilden  nicht  selten  Gelegenheit  zu 
Nacdiblutnngen.  —  Hierher  gehören  femer  noch  diejenigen 
krankhaften  Veränderungen  der  GefäCswände  oder  des  Blu- 
tes selbst,  deren  schon  zuvor  gedacht  wurde,  die  später  in 
Folge  desTjrphus  contagiums  und  dem  daher  entstehenden 
Hospitalbrande,  oder  anderer  Dyscrasieen  und  Kachexieen, 
namentlich  des  Scorbutes,  auftreten  und  Nachblutungen  ver* 
anlassen  können.  —  Am  häufigsten  ereignen  sich  übrigens 
solche  Nachblutungen,  zwischen  dem  dritten  und  zwölften 
Tage,  binnen  welcher  Zeit  in  der  Regel  das  Wundfieber, 
die  Entzündung,  Eiterung,  Ulceration,  Wundbrand  und  Ab- 
stofsung  der  Ligatur  eintreten,  obwohl  sie  auch  früher,  und 
bisweilen  erst  sehr  spät,  bei  der  Heilung  naher  Wunden 
vorkommen  können. 

Man  unterscheidet  endlich  noch  äufsere  und  innere 
Blutungen.  Die  ersteren  sind  im  Allgemeinen  immer  leicht 
zu  erkennen,  da  das  Blut  dabei  mehr  oder  weniger  frei  nach 
aufsen  strömt;  aber  nicht  eben  so  leicht  ist  es  immer  das 
verletzte  Gefäfs  selbst,  und  die  Art  wie  es  verletzt  ist,  so 
wie  die  Ursachen,  wodurch  die  Blutung  aus  ihm  unterhal- 
ten wird  zu  erkennen,  und  es  bedarf  zu  dem  Ende  oft  ei- 
ner sehr  genauen  Untersuchung  der  Wunde  mit  der  sorg- 
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.    _  ijhr  Umstände  in  Ansehiuig  der  :7g. 

aar  "  "^^Jat^««»"^^  Kenntiwfs  der  anatomischen  jxi. 

he  '"^  .f^  ttfl  «to  richtiges  Urtheü  fällen  %\i  kön-^* 

**  ^    ^]Üi!  Ä^»»**^^^  ''''*^  *^®^  innere  Blutungen  zu;jir 

1  rnpWrf»^^^^^^  Jas  Blut  nicht  sichtl>ar  nach  aufsenic.!] 

.4rrtw^'^^^^  sich  in  eine  der  natürlichen  Höhlen  de8:\^ 

,rF<!«trff'"'*     IP  eine  widernatürlich  gebildete  Höhle  ergief&l^.-ii: 

K/^rf^'^  ^^g^jnliingen  bildet.    Oft  kann  man  daher  nur^: 

""^Z  ^j^^vfart  einer  inneren  Blutung  schlieCsen,  theilsiino^ 

der  l^^9  GröCse  und  Richtung  der  äufseren  Wunden  ^ 

^Idiß  sasainmengehalten  mit  der  Gestalt  und  Gröfse  des^j^ 

fettenden  Instruments ,  der  Art,  in  welcher  dieses  ein-.-;-|g 

^flrttef  und  den  angiologischen  Kenntnissen,  bisweilen  diC;^ 

f^esAehen  sein  müssende  Gefiifsverletzung  andeutet,  theils^ 

305  denen  Folgen,  welche  die  Entleerung  der  Gefäfse  über-  ^ 

ifixpi  hat,  theUs  endlich  und  ganz  vorzüglich  aus  denjenigen. ^^ 

fulallen,  welche  die  Anwesenheit  einer  Blutentziehung  in^' 

paltirlichen  oder  widernatürlichen  Höhlen  des  Köipers  her-^-r 

vorbringt.    Diese  Zufälle  aber  sind,  je  nach  Beschaffenheit  rn 

der  betroffenen  Höhle  und  der  darin  enthaltenen  Organa; 

so  höchst  verschieden,  da£s  sie  hier  im  Allgemeinen  nicht. 

.1(1 

aufgeführt  werden  können,  sondern  ihres  Ortes,  unter  Ex-,, 
travasat  in  denen  drei  Haupthöhlen  des  menschlichen  Kör-  ,^ 
pers,  und  bei  den  Wunden  einzelner  Theile  ihre  nähere  ^ 
Erörterung  finden  werden,  und  ist  davon  hier  nur  so  viel  .. 


zu  bemerken,  dafs  die  Zufälle  oft  erst  dann  eintreten,  wenn 
schon  eine  so  beträchtliche  Blutergiefsung  im  Inneren  statt  , 
gefunden  hat,  dafs  die  Erkenntnifs  des  Falles  für  die  Be- 
handlung nicht  mehr  grofsen  Nutzen  haben  kann.  "l 

Zur  Stillung  der  inneren  Blutergiefsungen,  bedient  sich 
die  Natur,  gröfstenthcils  der  nämlichen  Hülfsmittel,  deren 
schon  bei  den  äufseren  gedacht  worden,  wenn  sie  nur  in 
ihren  wohlthätigcn  Bestrebungen  keine  Störungen  erleidet. 
Die  äufserste  Ruhe  ist  hier  eins  der  Ilaupterfordemisse^  luii 
so  bald  ^Is  möglich  die  Bildung  eines  Trombus  herbeizu- 
führen, der  hier,  durch  allmäblige  Anfüllung  der  ringsum 
geschlossenen  Höhle  durch  einen  zugleich  verbreiteten  Druck 
norh  um  so  wirksamer  ist,  weni|  anders  nicht  vorher,  durch 
Verbhitung  oder  zu  starken  Druck  des  Extravasates  auf  edle 
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Orgme,  ein  unglficklicher  Ausgang  erfolgt.    Im  glficklicben 
Fall  wird  alsdann  das  ergossene  Blut  tbeils  aufgesogen,  theils 
iarch  exsadirte  plastische  Lymphe  umkleidet,  und  dadurch 
anschädlich  gemacht,  theils  auch  wohl  organisirt,  wie  dies 
iiehr£aclie  Erfahrungen  bei  Brust-  und  Bauchwunden  darge- 
than  haben.    Was  nun  die  Yoranssagung  der  Blutungen  bei 
ufaUigen  Verlct?:ungen  oder  bei  Operationen  betriff!^  so  geht 
diese  zur  Genüge  aus  denen  bisher  auseinander  gesetzten  Ver- 
bältntssen  hervor,  und  verdienen  deren  Folgen  noch  nähere 
Berücksichtigung.   Nach  irgend  beträchtlichen  Blutungen,  die 
weder  die  ISatur  noch  die  Kunst  zu  stillen  vermogte,  er- 
folgt Verblutung,  d.  h.  Tod  durch  die  Entziehung  des 
ersten  und   hauptsächlichsten  Lebensreizes  und  des  Mittels 
aller  Ernährung.   Dem  Tode  aber  pflegen  meistenthcils  Ohn- 
mächten voraus  zu  gehen,  welche  die  Blutung  auf  einige 
Z^t  stiUen,  aber  bei  öfterer  Wiederkehr  derselben,  dennoch 
den  Tod  herbeiführeUt    Der  Eintritt  der  Ohnmacht  sowohl, 
wie  der  des  Todes,  erfolgen  aber  zu  sehr  verschiedenen 
Zeiten.     So  fallen  recht  vollblütige,  junge,  blühend  ausse- 
hende Menschen  schon  nach  eipem  geringen  Blutverluste  in 
Ohnmacht,  woran  bisweilen  wohl  der  Eindruck  auf  das  Ge- 
müth,  weit   öfter  aber  wohl  der  Umstand  schuld  sein  niag^ 
daCs  dergleichen  Menschen  zu  sehr  an  einen  grofsen  lieber- 
fluCs  von  Blutreiz  gewöhnt  sind,  um  auch  nur  eine  geringe 
Entziehung  desselben  ertragen   zu  können,  wie  diefs  bis- 
weilen auch  bei  Säufern  der  Fall  ist.  —  Minder  vollblütige, 
magere,  blasse  und  ältere  Personen  können  dagegen  oft  ei- 
nen unglaublichen  Blutverlust  ertragen,  ohne  in  Ohnmacht 
zu  fallen,  und  bei  solchen  erfolgt  nicht  selten  der  Tod  durch 
Verblutung  ohne  alle  Vorboten,  immer  aber  nur  bei  Eröff- 
nung eines  sehr  grofsen  Gefäfses«—  Im  Allgemeinen  erfolgt 
auch  die  Ohnmacht  am  leichtesten  und  schnellsten,  je  schnel- 
ler eine  Menge  Blutes  entzogen  wird,  je  gröfser  also  die 
Gefäfswunde  ist,  und  je  rascher  das  Blut  in  vollem  Strome 
aus  ihr  spritzt. 

Die  Zeichen  des  eingetretenen  Mangels  an  Blut  und  der 
Entleerung  der  Blutgcfäfse  ergeben  sich  aus  folgenden:  all- 
geuieiues  Blafswcrdeu  und  besonders  wachsartige  Hautfarbe 
dc5  ganzen  Körpers,  die  am  ersten  an  den  Lippen,  Wangen, 
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flLiartifcH"  ™*''  ^^^  PingerBpitzcniji 
^^^8s^-Higsn»^p.  ^^rrVZjer  Theile,  Spitzwerden  den, 

i-lmirti  isl,  Eitww*«".      „«i^,_    r, t 


4  '<«  Ä"  '^  Höhlen,  Zusammenschrum-  ^ 
^  ^.    rw*^"^JJ*^^j^^ttA^^  der  Kör-  ^ 

..** :  frrmSnnlW^J^^^^^^^e^^^  Schüttelfrost,  Ausbruch  ..^ 

pprwSrmr.  ''^fV^,  jq  grofsen  Tropfen,  besonders  in  dem ,f^, 
Toii  ''^''r"V',-#fogcncn  Gesichte  und  an  den  Extremitäten,,  j 
Wppo<^^^  und  Hinfälligkeit  des  ganzen  Körpers,  Zit-  [^^ 
pri^  *  fJfeAr»  stammelnde  Sprache,  Schwarzwerden  vot  .-^ 
ff^  *V  spvf eilen  ein  wirklicher,  plötzlich  entstehender  ^^ 
^V*^5laar,  Klingen  Tor  den  Ohren,  Schwerhörigkeit  % 
fT^jJ^  Herzklopfen,  klonische  Krämpfe  der  Glieder  und  , 
^jT^Tp*  im  Antlitze,  oft  krampfhaftes  Erbrechen,  unauf-  ' 
^jgMf^  Gähnen,  bisweilen  Irrereden  imd  ^vildem  Wahnsinn. 

frfolgt  nun  gerade  auch  nicht  immer  auf  solche  heftige  . 
UijUmgen  der  Tod,  indem  dieselbe  dennoch  endlich  gestillt  ^ 
«iW>  ^^  bleiben  meist  solche  Folgen  zurück,  die  während    , 
jfT  ganzen  Lebensdauer  nicht  ausgeglichen  werden  können,  .. 
^i  wohl  noch  spät  den  Tod  auf  eine  oder  die  andere  Art 
lerbeiführen.    Nach  einem  sehr  starken  Blutverlust  in  jün-  ^^ 
fem  Jahren  bleibt  häufig  Zeitlebens  eine  grofse  Blässe  zu-   ^ 
fQck,  und  wenn  gleich  oft  eine  gewisse  Wohlbeleibtheit  er- 
folgt, so  pflegen  sie  doch  immer  aufgedunsen,  leukophleg- 
uiatisch  und  kraftlos  zu  bleiben,  und  alle  Zeichen  allgemeiner    ' 
Schwäche  und  Erschlaffung  an  sich  zu  tragen.   Oft  erfolgen 
allgemeine  Wassersucht,  stete  Yerdauungsbeschwerden,  Zit- 
tern der  Glieder,  Neigung  zu  Krämpfen,  Hysterie  und  Hy- 
pochondrie,  und  bisweilen  selbst  Verstandessch wache.  — 
Gegentheils  erholen  sich  aber  auch  Andere  auf  eine  wun- 
dervolle Art  von  einem  ungeheuren  Blutverluste,  durch  ra- 
schen Ersatz  des  Verlorengegangenen,  während  manche  Körper    . 
mit  den  bleibenden  Nachwirkungen  eines  weit  geringeren 
Blutverlustes  geraume  Zeit,  oder  ihr  ganzes  Leben  hindurch 
xu  kämpfen  haben. 

Die  Behandlung  der  Blutungen  beruht  nun  zunächst 
auf  der  Anwendung  der  sogenannten  blutstillenden  Mit- 
t  e  I,  die  bereits  in  einem  früheren  Artikel  abgehandelt  wor- 
den ,  imd  dann  auf  Beseitigung  der  entwanigen  Folgen  nach 
«I  Uttfuci*  Blutung.  UU  —  B, 
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BLUTUNG  AUS  DEN  ADERN.   S.  Aderunterbindung. 
BLUTUNG  AUS  DEN  EXTREMITAETEN,  Haemar^ 
riagia  ejptremttatum.     BInfungen  derselben  sind  allenueist 
folge   von  fluCseren  Verletzungen  durch  schneidende,  ste- 
chende oder  quetschende  Körper,  und  verhallen  sie  sich  hin- 
sichüich  der  Gefahr  nach  denen  bei  Blutungen  im  allgemeinen 
angegebenen  Regeln,  und  hier  noch  besonders  danach,  ob 
nach  vorgenommener  Unterbindung  eines  Hauptgefäfscs  die 
Ernährung  des  Gliedes  durch  die  CollateralgefäCse  eingeleitet 
werden  kann,  oder  hier,  zumal  bei  schon  vorgerückten  Jah- 
ren,   oder  bd  vorhandenem  grofsen  Schwächezustande  des 
Verwundeten  und  anderen  gleichzeitig  bestehenden  Djscra- 
rieen  und  Kachexieen,  dies  nicht  zu  er^varten  und  wohl  Brand 
zu  fürchten  steht    Aufserdem  sind  Blutungen  der  Extremi- 
täten bei,  an  denselben  zu  verrichtenden  Operationen,  im- 
mer unvermeidlich,  und  oft  in  gewissen  Fällen  bei  Ezstir- 
pationen  von  beträchtlichen  Steatomen  und  dergleichen  Ge- 
schwülsten die  wohl  den  ganzen  Umfang  des  Gliedes  ein- 
nehmen, oder  beim  Mark-  und  besonders  Blutschwamm,  so 
sehr  zu  fOrchten,  dafs  es  öfters  gerathcner  sein  kann,  wo 
es  angeht,  eher  die  Amputation  eines  ganzen  Gliedes,  als 
die  Exstirpation  der  krankhaften  Entartung  vorzunehmen. 

Bei  wichtigen  Operationen  an  denselben,  wird  zwar 
immer  der  Wundarzt,  von  der  anatomisch-topographischen 
Lage  der  Geföfse  geleitet,  so  dafs  er  gestützt  auf  diese, 
eher  eine  solche  unternehmen  und  wagen  kann;  aber  mau 
beachte  and  berechne  auch  zugleich,  zumal  an  den  oberen 
Extremitäten,  die  hier  nicht  gar  selten  vorkommenden  Va- 
rietäten in  dem  Verlaufe,  und  besonders  der  Vertheilung 
der  Arterien,  und  dafs  zugleich  häufig,  durch  das  zu  ent- 
fernende Krankhafte,  nicht  nur  eine  veränderte  Lage  der 
Getäfse  vorkommt,  sondern  diese  damit  auch  so  verwachsen, 
und  sogar  in  die  krankhafte  Degeneration  mit  tibergegangen 
sein  können,  dafs  sie  kaum  davon  zu  unterscheiden  sind,  um 
unverletzt  davon  gesondert  werden  zu  können.  Ist  nun  aber, 
unter  solchen  Umständen ^  deren  Verletzung  unvermeidlich, 
eo  sind  sie  nicht  selten  so  entartet  und  mürbe,  dafs  die  an- 
gelegte Unterbindung  an  der  Stelle,  nicht  nur  keinen  Nutzen 
gewährt,  sondern  der  Operirte  in  noch  gröfsere  Gefahr  ver- 
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setzt  werden  kann.  Dies  ist  besonders  häufig  bei  veralteten  .] 
Aneurysmen,  dem  filut-  und  Markschwamm  der  Fall,  und  cj 
das  Nähere  davon  daselbst  nachzusehen.  li 

Endlich  kommen  aber  noch  Blutungen  bei  den  Extre-  .^ 
mitäten,  zu  Folge  eigenthümlicher  Krankheiten  an  denselben,  ^ 
Kumal  an  den  unteren  vor,  die,  wenn  auch  nicht  immer  le-  .^ 
bensgefährlich,  doch  für  die  Gesundheit,  bei  öfterer  Wieder-  jjg 
kehr,  sehr  nachtheilig,  mindestens  aber  sehr  beunruhigend  ^j^ 
sein  können;  als  Blutungen  aus  schwammigen  pder  varicö^  ^ 
sen  Geschwüren,  besonders  wo  sie  als  vicarirende  Thätig-^ 
keit  für  unterdrückte,  natürliche  oder  gewohnte  Blutflüs^e^^ 
erscheinen,  und  periodisch,  zuweilen  sehr  heftige,  doch  bierü. 
dann  meist  erleichternde  Biutflüsse  verursachen,  oder  aus  ^ 
zufällig  aufgestofsenen  oder  aufgekratzten,  aber  während  gro-  ^g 
fser  Anstrengung  geplatzter  Yaricen,  plötzliche  Blutcrgies-  ~ , 
sungen  entstehen,  die  unter  Umständen  sehr  gefährlich  und  ^ 
selbst  tödtlich  werden  können,  wie  Lombard  solches  beob- 
achtete: bisweilen  erfolgt  hiernach  wohl,  eine  zwar  sehr  be- 
deutende Haemorrhagie,  allein  oft  ohne  allein  Nachtheil  uu4 : 
selbst  ohne  irgend  erhebliche  Schwäche  für  den  Kranken.     * 

Platzen  dergleichen  Yenengeschwülste,  so  lasse  man  so- 
gleich  den  Fufs  in  kaltes  Wasser  setzen,  oder  bediene  sich  - 
der  kalten  Fomentationen,  lege  dann  eine  starke  Compresse  ^ 
mit  Weingeist  oder  Essig  befeuchtet,  mit  einer  Binde  befe-  , 
stigt,  auf,  und  empfehle  ruhige^  zweckmäCsige  Lage  des  Theils, .  ^ 
und  vermeide  Alles  auf  das  sorgfältigste^  wodurch  eine  neue  ^ 
Blutung  erregt  werden  kann..  Wird  zugleich  eine  zweck- ^' 
mäfsige  Einwickelung  des  ganzen  Gliedes  damit  verbunden,  '^ 
und  ist  diese  wohl  nicht,  wie  z.  B.  bei  Schwangeren  con-  < 
traindicirt,  so  ist  der  Erfolg  um  so  sicherer.  Bei  gröfsercr  ^ 
Gefahr  wäre  dann  noch  vom  Tournikettiren  der  Schenkel-  ^ 
oder  Armarterie  Gebrauch  zu  machen«  Uli— d.  -^ 

BLUTUNGEN  AUS  DER  LUFTROEHRE.  Trache-  ^ 
orrhagia  —  von  tqu^biu  die  Luftröhre  und  gapj  ein  Auf-  ^ 
bruch  mit  starker  Ergiefsung.  —  Von  einer  Blutung  aus  ^ 
der  Luftröhre  hat  man  nur  in  dem  Fall  was  zu.  fürchten, 
wenn,  bei  schon  bestehender  heftigen  Haemoptjsis  trachea-  ^ 
lis  Yerwundungeü  derselben  hinzukommen,  oder  fremde  Kör-  "^ 
per  in  sie  gelangen,  die  durch  eine  Operation  entfernt  werden  ^ 
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wßsseiu  Mei8t  wird  jedoch  eine  solche  den  Kranken  und 
die  Umstehenden  ängstigende  Haemorrhagiey  so  gefährlich 
sie  auch  für  den  ersten  Augenblick  zu  sein  scheint,  bald 
gefahrlos  vorübergehen,  wenn  anders  die  Verwundung  selbst; 
abgesehen  von  aller  Blutung,  an  sich  nicht  gefährlich  ist. 

Bei  der  Larjngatomie  oder  Tracheotonüe  hingegen  könp- 
nen,  bei  der  dabei  oft  unvermeidlichen  Verletzung,  der  hier 
meist  von  Blut  strotzenden  Geßltse,  sehr  beunruhigende  Blu- 
tnngen,  sowohl  aus  den  durchgeschnittenen  Venen  als  Ar^ 
terien  entstehen,  die  aber  bei  kunstgemäfser  Behandlung 
nicht  nur  ganz  gefahrlofs  sind,  sondern  durch  eine  geflissentr 
liehe  unterhaltene  Blutung,  sehr  nützlich  sein  kOnnen. 

Bei  zufälligen  Verwundungen  hingegen,  oder  bei  beab« 
Siditigtem  Selbstmorde,  wo  oft  die  nöthige  Hülfe  auf  der 
Stelle  fehlt,  können  solche  Blutungen  aus  der  durchgeschnit- 
teneu Arteria  thyreoidea  superior,  oder  auch  inferior  tödt« 
lidi  werden* 

Bei  der  Eröffnung  der  Luftröhre  oder  des  Luftröhren- 
kopfes, die  meist  unter  Umständen  verrichtet  wird,  wo  der 
Kranke  ohnehin  in  Gefahr  ist  zu  ersticken,   ist  es  daher 
nicht  genug  zu  empfehlen,  wenn  auch  wegen  grofser  und 
naher  Gefahr  die  gröfste  Eile  geboten  ist,  sich  doch  zuvor, 
ehe  man  den  Schnitt  in  die  Luftröhre  oder  den  Kehlkopf 
macht,  auf  das  Bestimmteste  der  Blutung  zu  versichern,  um 
durch  Einströmen  von  Blut  in  die  Luftwege,  die  Gefahr  der 
Erstickung  nicht  zu  vermehren,  wenn  auch  die  Erfahrung 
ergd>en  hat,  dafs  das  dabei  in  die  Luftröhre  gekommene 
Blut  leicht  ausgestofsen  wird,  und  die  Blutung  selbst  von 
grofsem  Mutzen  sein  kann.  Es  müssen  dem  zu  Folge  schon 
nach  gemachtem  Hautschnitt,  wenn  sich  die  dadurch  erregte 
Blutung  nicht  alsbald  durch  kaltes  Wasser  stillt,  die,  wenn 
auch  nur  venösen,    Gefäfse  unterbunden  werden.     Boyer 
fuhrt  einen  hierher  gehörigen  Fall  an,  wo  er  genöhtigt  ward, 
vor  der  Eröffnung  der  Luftröhre  deren  viere  zu  unterbinden» 

Uli— n. 

BLUTUNGEN  AUS  DEM  MASTDARM,  Haemorrha- 
gia  s.  Sanguifluxua  intestini  recU,  Archorrhagia  sangumea  — 
von  agzog  der  Mastdarm,  und  ga/tj  —  Proctorrhagia  san- 
f^uinea   —  von  TtQoxvög  der  After.  —  Diese  entstehen  zu 
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Folge  der  verschiedenartigsten  Operationen  imd  anderer  Vor-  | 
letzungen  dieser  Partie,  und  können  je  nach  Heftigkeit  der-  • 
selben  sehr  beunruhigend,  wegen  oft  schwerer  Stillung  der- 
selben,  und  selbst  gefährlich  werden.    Im  Allgemeinen  sind.^ 
sie  nicht  sehr  bedeutend,  stillen  sich  meist  leicht,  und  sind  ^ 
oft  1ir  ohlthätig  wegen  der  nachfolgenden  Entzündung. 

Sie  erfolgen  nach  Exstirpationen  von  tuberculösen  Ex-  \ 
crescenzen  oder  Wegschneiden  von  Aftergeschwülsten,  Mast-  ^ 
darmpol jpen  und  scirrhösen  oder  carcinomatösen  Entartmoh  . 
gen  des  Mastdarms,  condjlomatösen  Aftergewächsen,  Ho»-' 
morrhoidaiknoten,   oder   deren  Eröffnung  und  Entleerung 
durch    einen  Lanzettenstich,   oder  Spaltung   eines  solch» 
Knotens  bis  zu  dessen  Basis ;  nach  dem  Wegschneiden  ei-  - 
nes   irreponibeln  Mastdarmvorfalls,   nach  Einschnitten  des  * 
Afters  bei  Aftersperre  und  Fissuren,  bei  Afterverschliefsun-  ^ 
gen  oder  Verwachsungen,  nach  Spaltung  oder  Exstirpation  H 
der  Mastdarmfisteln,  und  der  Operation  durch  den  Schnitt  \^ 
der  Mastdarmscheiden-  und  Blasenfisteln,  nach  der  nothwen-  ^ 
digen  Operation  zur  Entfernung  von  in  den  Mastdarm  be-  ^' 
findlichen  fremden  Körpern,  die,  entweder  von  aufsen  oder  ^ 
innen  dahin  gelaugt  sind,  und  auf  keine  andere  Art  entfernt  ^ 
werden  können:  nach  der  Steinschnittoperation,  durch  ent-  *^< 
weder  zufällige  Verletzung  des  Mastdarms,  bei  der  gewöhn-  ^ 
liehen  Lateralmethode;,  oder  bei  der  mit  der  kleinen  Gerätb»  ^| 
Schaft  —  Methodus  parva  CeUi  —  oder  unvermeidlich  bei  ^ 
der  Sectio  recto-vesicalis  u.  s.  w.,  und  zwar  bei  allen  diesen  ^ 
Veranlassungen  um  so  bedeutender,  je  mehr. die  Gefäfse  ^ 
des  Mastdarms  schon  vorher  ausgedehnt  und  erschlafft  sind,  ^ 
und  ihnen  die  bekannten  Bedingungen  fehlen ,   deren  die  ^ 
Natur  zur  Sclbststillung  von  Blutungen  nothwendig  bedarf;  ^ 
Bedeutende  Blutungen  des  Mastdarms  sind  aber  überhaupt   ' 
in  dieser  Partie  um  so  schwieriger  zu  stillen,  als  wir  hiir    5 
von  direkt  blutstillenden  Mitteln,  besonders  durch  Compres-    \ 
sion,  wegen  des  lockeren  Baues  und  der  weiten  Höhle  des    I 
Darmes,  keinen  so  ausgiebigen  Gebrauch  machen,  und  nur    ' 
in  den  seltensten  Fällen  von  der  Unterbindung  Gebraucb    '■ 
machen  können,  ja  erstere  oft,  wegen  häufig  darauf  folgen«    ; 
den  Tenesmen,  nicht  für  die  Dautr  und  mit  Erfolg  ange- 
wendet werden  können.  ' 
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Zur  Stillimg  derselben,  und  Abwendung  der  etwa  üblen 
folgen  bedient  man  sich  kalter  Fomentationen  von  Wasser, 
'  Bitteist  eines  zarten  Schwammes  applizirt,  und  dergleichen 
ffinsprifziingen,  oder  von  Wasser  mit  Essig  oder  Brannt- 
wÜMi  bereitet,  kalter  Abkochungen  von  adstringirenden  KrSa- 
fem,  oder  concentrirte  Aufgüsse  von  Galläpfehi,  TormentiU, 
Granaten,  Kastanien,  Eichen  n.  dgL,  oder  einer  Auflösung 
Ton  Alaon  u.  s.  w^  kalte  Sitzbäder,  und  bei  fruchtloser  An- 
wendung dieser  Mittel,  der  Compression  mittelst  Ausstopfen 
Ton  in  diesen  Mittebi  getränkter  Charpie  und  vorgelegter 
Compressey  durch  eine  stark  angezogene  Tbinde  befestigt 
oder  der  eigentlichen  Tamponade  von  deren  Gebrauche  schon 
im  I.  Bande  unter  dem  Artikel  Afterknoten  &  624^  das 
Nähere  vorgekommen  ist 

DaCB  übrigens  zugleich  ein  durchaus  ruhiges  Lager  des 
Kran\Len,  so  vne  gröCste  Seelenruhe  bei  zweckmä(siger  üiät 
mit  beobachtet  werden  mufs,  bedarf  wohl  keiner  weiteren 
ausführlichen  Erwähnung.  Uli— n. 

BLUTUNGEN  AUS  DEM  MUNDE.  Haemorrhagüi, 
Haemorrhoea,  Sanguiflusus  ori$,  Stomatorrhagiä  8.  Stoma» 
iorrkoea  -—  von  arofia  der  Mund  und  gap],  — 

Sie  entstehen  nach  Operationen  oder  Verwundungen 
an  den  Lippen  —  Haemorrhagia  etc.  labiorum,  Cheilor- 
rhagia  von  x^^^^S  die  Lippe  —  dem  Zahnfleische  — 
Haem.  gingivaruio,  Ulorrhagia  —  von  ovlov  das  Zahnfleisch, 
and  Oulorrhagia,  — -  den  Zahnhöhlen  oder  aus  einem 
hohlen  Zahne  selbst.  —  Haem.  alveolaris,  Platnorrhagia  von 
ycTiij,  TtccTvriy  Tta&vt]  die^Zahnhöhle  —  der  Backe  — Haem. 
buccarum,  Gnathorrhagia  von  yva&OQf  yva&/iogj  yevog  die 
Backe  —  Zunge —  Haem.  linguae,  Glossorrhagia  von  yküja- 
üa^  y?MiTra  die  Zunge,  dem  Gaumen  —  Haem.  palati,  den 
Mandeln  —  Haem.  tonsiilar.,  dem  Zäpfchen  —  Haem. 
uvula^  derRachenhühle —  Haem. faucium,  Isthiiiorrhagia 
von  iGÖ-iioq  ein  enger  Durchgang,  z.  B.  des  Rachens,  — 
dem  Schlünde,  Haem.  pharyngis,  Pliaryngorrhagia  von  ya- 
bvy^j  qpcoi'l,  (faQog  der  Schlund,  u.  s.w.;  nach  x\ubohrung 
oder  Eröffnung  der  Oberkieferhöhlc  durch  das  Gaumenge- 
wölbe, zur  Entfernung  von  Polypen  und  Sarcomen  in  der- 
lelben,  nach  theilweiser  Exstirpation  der  entarteten  Kiefer« 
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knochen  und  nach  Entfernung  von  Knochenslücken  bei  Brü-  * 
chen  und  Zerschmetterung,  besonders  des  Oberkiefers  u.  dgl.  "^ 

Das  Blut  YFird  dabei  ohne  Husten  und  Räuspern  aas  ^ 
dem  vorderen  Theile  des  Mundes  ausgespuckt,  wenn  die  ^i 
Blutung  vom  im  Munde,  vor  den  Lippen,  Wangen,  dem  ^ 
Zahnfleische,  aus  den  Zahnhöhlen,  der  Zunge  oder  von  der  ^ 
Gaumendecke  herkommt;  liegt  aber  die  Blutergiefsung  wei-  ^ 
ter  nach  hinten,  und  ist  diese  nur  gering,  so  i^ird  es  meist  ^^ 
ausgeräuspert;  ist  sie  aber  betrSchtlich  und  gelangt  dabei  -^ 
das  Blut  auf  den  Schlund-  oder  Kehlkopf,  so  kann  Ekel,  4 
Erbrechen  oder  Husten  hinzukommen,  und  das  Blut  alsdann  -k 
zugleich  mit  diesen  zu  Mund  und  Nase  heraus  gelangen.  —  '■) 
Auf  solchen  Fall  lasse  man  den  Kranken  den  Kopf  vor-  h 
Tvärts  geneigt  halten,  wo  es  dann,  ohne  dergleichen  Zufälle  n 
zu  erregen,  leicht  abgeht.  I 

Rücksichtlich  der  Gefahr,  verhalten  sich  diese  Bluton-  < 
gen  aber  sehr  verschieden,  sotvohl  in  Ansehung  der  Stelle, 
woher  sie  kommen,  und  ob  man  leichter  oder  schwerer  zu  f 
deren  Stillung  direkt  beitragen  kann,  ob  es  mehr  eine  ve-  •: 
nöse  oder  arteriöse  ist,  und  diese  wohl  aus  einer  beträcht-  9 
liehen  Arterie,  als  der  ranina  oder  lingualis,  tief  hinten,  oder  ^ 
aus  einer  in  einen  Knochenkanal  verlaufenden  Arterie  her-  ] 
kommt,  als  auch  in  Ansehung  der  krankhaften  Beschaffenheit  : 
der  Geßlfswandungen  und  des  Blutes  selbst,  und  in  wiefern  < 
daher  hier  auf  die  Selbsthtilfe  der  Natur  zu  rechnen  ist;  i 
indem  bei  gleichzeitiger  scorbutischer  Kachexie,  eine  an  sich  j 
unbedeutende  Blutung,  tödtliche  Folgen  haben  kann.  ] 

Bei  der  Behandlung  dieser  Blutungen,  können  wir  uns  , 
aufser  denen  gewöhnlichen  blutstillenden  Mitteln,  vom  kal- 
ten Wasser  an,  Essig  und  Wasser  oder  Branntvvein,  der 
bekannten  adstringirenden  Mittel  u.  s.  w.  ganz  besonders  des 
Druckes  mit  den  Fingern  und  eigner  Compressorien,  mit 
Ausnahme  der  eigentlichen  Aderpressen,  der  Tamponade,  des 
Glüheisens  und  der  Ligatur  bedienen. 

Um  bei  manchen  Operationen  im  Munde  der  Blutung 
auszuweichen,  bedienen  wir  uns,  wo  es  angeht,  geradezu 
der  Abbindung  des  krankhaft  entarteten  Theils  selbst,  wel- 
che alsdann  besonders  ihre  Anwendung  findet,  wenn  nach 
der  Ezstirpafion  derselben  mit  dem  Messer,  von  einer  nach- 
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I  folgenden  Blatmig  viel  m  fQrchten  steht,  indem  man  mit 
1  denen  bekannten  blutstillenden  Mitteln,  wegen  Schwierigkeit 
irer  Application,  die  Blutung  nicht  mit  Sicherheit  and  leicht 
rtiUen  kann,  z.  B.  bei  Rachen-  und  Schlundpolypen,  bei  te« 
hngiektasischer  Entartung  der  vergröfserten  Mandeln,  oder 
des  SHpfchens,  bei  krankhaft  verdickter  und  zu  langer  Zungen 
oder  schwammigen  Auswüchsen  derselben,  und  selbst  beim 
Zangenkrebse, — Home,  medical  and  physical.  Joum. Vol.  XL 
p.  269.  —  Samml.  auserles.  Abhaudl.  für  prakt.  Aerzte  B.  XIIL 
S.  575.  — -  bei  spongiöser  leicht  blutender  Equilis  n.  s.  w. 

Bei  den  Schlund-  und  Rachenpoljpen  verdient  jedoch 
neist  deren  Abdrehen  oder  Herausreifsen  mit  geeigneten  Zan- 
gen den  Vorzug,  und  hat  die  Erfahrung  auch  bewiesen,  daCi 
fon  der  nachfolgenden  Blutung  eben  nichts  zu  fürchten  ist, 
indem  sie  sich  leicht  und  bald  nach  Anwendung  der  gewöhn- 
lichen IfUttel  stillt;    Bei  der  Exstirpation  des  verlängerten, 
oder  eines  doppelten  Zäpfchens,  und  der  tbeilweisen  Aus- 
rottnng  der  vergröfserten  Mandel  durch  den  Schnitt,  ist  auch 
nicht  leicht  von  einer  Blutung  was  zu  besorgen.    Bei  den 
verschiedenen  Zungenoperationen  hingegen,  ist  bei  geeigne- 
r     (en  zangenartigen  Werkzeugen,  mit  denen  man  die  vorge- 
.  I  zogene  Zunge  sicher  befestigt  halten  kann,  wegen  starker 
/  Blutung  aus  den  bedeutenden  Gefäfsen  derselben,  dennoch 
/  weiter   keine  Gefahr,  indem  man  diese  ohne  grofse  Mühe 
/  unterbinden,  und  selbst  durch  einen  anhaltenden  Fingerdruck, 
I    sicherer  freilich  durch  das  Compressorium  von  Lampe^  leicht 
I    stillen  und  nötbigenfalls  mit  dem  Glüheisen  cauterisiren  kann» 
I    Eine  Zange  deren  ich  mich  bei  mehreren  Zungenoperationen 
bediente,   die  nach  Art  des  Beine'schen  Lippenhalters,  nur 
I     nach  der  Zungenform  gebogen,  gebildet  ist,  leistet  alles  was 
davon  verlangt  werden  kann,  indem  sie  die  Zunge  gehörig 
I     vorgezogen  gehalten  befestigt,  vermindert  sie  zugleich  durch 
Druck  den  Schmerz  bei  der  Operation,  verhindert  die  Blu- 
tung  bis  zu  deren  sicheren  Stillung  die  nötbigen  Vorkeh- 
rungen getroffen  sind,  und  giebt  zugleich  dem  Messer  sichere 
Leitung  um  dem  Zungenrückstande  die  gehörige  Zungenform 
zu  geben.  —  Bei  Blutungen  nach  Operationen  ani  Zahnflei- 
sche, gewährt,  wenn  die  gewöhnlichen  blutstillenden  Mittel, 
besonders  kaltes  VTasser  mit  einem  Drittheii  Branntwein, 
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ihren  Dienst  rersagen,  das  Glüheisen  sichere  Hülfe;  bei  be*i 
trSchtlichen  Erst-  oder  Nachblntungen  aus  dem  Zatndache^ 
nach  Ausziehen  eines  Zahnes,  bedient  man  sich  häufig  dejS-1 
glühenden  Eisens,  was  aber  nur  selten  das  leistet,  was  man^i 
sich  von  ihm  verspricht,  wenn  man  nicht  gerade  zufällig lif 
damit  das  Licht  des  blutenden  Gefäfses  trifft,   sondern  ge^-ji 
gentheils  oft  durch  starke  entzündliche  Beizung  noch  mebri;« 
Schaden  bringt,  und  die  Blutung  noch  verstärkt.   Die  Com-^i 
pression  mit  einem  genau  in  die  Zahnlücke  passenden  fei-Ü 
neu  Kork,  an  dessen  Spitze  man  ein  zartes  Läppchen  in  b 
Aqua  stiptica  getaucht,  anbringt,  und  dann  den  Kork  fest  in^d 
die  blutende  Oeffnung  eindrückt,  so  dafs  er  sich  in  die  Miii-  [a 
tende  Zahnhöhle  einkeilt,  und  den  Kranken  dann  anweist,  :vi 
mit  dem  gegenüberstehenden  Zahne   fest  auf  den  Kork*  zu  i^ 
drücken,  wobei  jedoch  der  Unterkiefer  unbeweglich  fest  ge-  n^ 
schlössen  bleiben  mufs.  —  P.  Cuile  in  the  medlcal  and  sur^  ^ 
gical  Joum.  Nro.  LVIII.     Januar j  L  .  1819.,  und  Journal  j^ 
der  Chirurg,  u.  Augenheilk.  B.  V.  St.  4.  S.  710^,  —  oder  ^ 
das  Aufsetzen  des  Instrumentes  genannt  Foucou^  auf  die»  ^ 
die  Zahnzelle  ausfüllende  Tampons  sind  die  sichersten  Mit-  ^ 
tel,  und  gewährt  letzteres  noch  den  bedeutenden  Yortheil,  .; 
dafs  der  Kranke  dabei  unbeschadet  sprechen  und  selbst  es*  ^ 
sen  kann.    Pfoff  empfiehlt  den  Spiritus  terebinth.  mit  Char-  ^, 
piekugeln  einzulegen  als  untrügliches  Mittel,  dem  aber  wohl  . 
die  Aqua  Thedenii,  oder  der  verdünnte  Yitriolspiritus  und 
das  Acidum  Hallen  u.  dgl.  nicht  nachstellen  mögtcn.    Ist    ) 
ein  Zahnkiefersplitter  an  der  fortdauernden  Blutung  schuld,   , 
so  mufs  dieser  entfernt  werden,  wonach  die  Blutung  entwe- 
der auf  die  gewöhnlichen  Mittel,  oder  doch  sicher  auf  das    ^ 
Glüheisen  zum  stehen  gebracht  wird.    Kommt  wohl  in  sei*    | 
tenen  Fällen   die  Blutung  aus  einem  hohlen  Zahne  selbst^ 
und  dann  wohl  meist  aus  einem,  aus  seiner  Höhle  empor- 
gewachsenen Schwamm,  so  ist  die  Herausziehung  des  Zahnes 
selbst  das  sicherste  blutstillende  Mittel.  —  Journ.  d.  Chir. 
und  Augenh.  B.  IX.  St.  4,  S.  289.  —  Bei  parenchymatöser 
Blutung,  oder  bei  Scorbutischeo,  wo  das  Blut  aus  allen 
Punkten  hervorzuquellen  scheint,,  leistet  gewöhnlich  das  glü- 
hende Eisen  die  schnellste  und  sicherste  Hülfe,  wie  denn 
überhaupt  dasselbe  da,  wo  weder  von  der  Ligatur  oder  der 
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e- 1  Tanponade  Gebrauch  zu  machen  ist,  z.  B.  bei  Poljjfpn  luid 
lelSircoineii  in  der  Oberkief erhöhte  oft  das  ciozige  sichere  Mit- 
^5  |iel  ist.  —  BlatuDgen  an  den  Lippen  und  der  W«iDge  stillen 
ach  in  der  Regel  leicht  durch  Druck,  und  kann  man  hier 
aadi  am  bequemsten  die  geeigneten  Mittel  anwenden,  z.  R. 
einen  Druck  von  beiden  Seiten  leicht  aubrinf;eu,  eine  Un- 
leribindung  anlegen,  und  selbst  die  Vereinigung  der  Wunde 
nur  Stillung  der  Blutung  benutzen.  t^l  —  n. 

BLUTUNGEN  AUS  DER  NASE,   heftiges  Nasen- 
bluten,    JOaemorrhagia^  Sanguiflustis  narium.     Diese  Art 
Blutung  ist  eine  der  häufigsten,  zumal  im  Kindes-  oder  Jung- 
Imgsalter,  nach  oft  geringfügigen  Verletzungen,  und  besonders 
kdi  catarrhalischer  Disposition.    Ein  Stofs,  Schlag  oder  Fall 
auf    die  Nase,  ist  die  gewöhnlichste  Ursache  und  die  BIu- 
tDUg  immer  um  so  heftiger  und  gefährlicher,  wenn  die  ein- 
wirkende Gewalt  sehr  stark  war,  die  Nasenknoclicn  in  ih- 
ren Verbindungen  zugleich  getrennt,  oder  zugleich  gebrochen, 
lerscfamettert  und  dislocirt  sind.    Schnitt-,  Hieb-  und  Stich- 
wanden  erregen  je  nach  Heftigkeit  der  einwirkenden,  mehr 
schneidenden  oder  quetschenden  Gewalt,  mit  mehr  scharfen 
oder  stumpfen  Werkzeugen,  oft  sehr  gefährliche  iUutungon, 
wenn  besonders  zugleich  der  Yomcr    oder  das  Os  ethnkoi- 
demn  mit  gelitten  haben.    Am  gefährlichsten  sind  immer  die 
gequetschten  Wunden,  wenn  auch  gerade  nach  ihnen  nicht 
immer,   aus  bekannten   Gründen,  die  heftigsten  Blutungen 
folgen.     Bei  der  Herausreifsung  mit  Abdrehen  der  Nasen- 
polypen  erfolgt  ebenfalls  nicht  selten  eine  sehr  heftige  ilae- 
Biorrbagie.    Gewöhnlich  geht  hier  nun  das  Blut  vorn  durch 
die  Nase  ab,  zuweilen  gelangt  es  aber  durch  die  Choanen 
in  die  Mundhöhle,   und  verursacht  dann  Husten,  Würgen 
und   wirkliches  Erbrechen,  während   dem   eine  Menj^e  ge- 
ronnenen und  llüssigen  Blutes  hervorstürzt.    Ist  die  Blutung 
sehr  stark,  so  kommt  es  innner  zugleich  aus  dem  Munde 
oder  der  Nase,  und  ersteres  um  so  mehr,  wenn  die  vorJolz- 
tcn  Gefäfsc  mehr  nach  hinten  liegen,  oder  die  vordere  Na- 
K-nöffnung  durcli  Blutcoagulum  verstopft  ist.     Auf  solchen 
Fall  nuifs  der  Kranke  den  Kopf  stark  nach  vorwärts  über- 
beugen,  oder  bei  verschlossenem  Munde  stark  durch  die 
Nase  die  Luft  ausschnaufen,  wonach  die  Blutklumpen  los- 
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M^Kin  und  dann  das  Blut  meder  rom  ans  der  Nascnöffianngjh 
MictBff  oder  nian  mache  aacfc  xu  der  Absicht  Einspritzungen.  £ 
Die  sich  gebildet  habendcoBIatpfrOpfe  werden  mitRäuspem^ 

Bei  befUgeo  Blotongen  aus  der  Nase  nach  traumatischeiii^ 
VcrletwingcD,  kann  man  sich  nicht  auf  blutstillende  innen^p 
Medicamente  verlassen,  und  wenn  die  gewöhnlichen  äufserei^^ 
blofstillenden  Mittel  fruchtlos  angewendet  sind,  mufe  man^^ 
Ihoen  ein  mechanisches  Mittel  entgegensetzen.  jü- 

Zu  Anfang  versuche  man  das  Einschnaufen  oder  Ein-^ 
^ritzen  von  kaltem  Wasser,  Branntwein  und  Essig  mif^ 
Wasser,  Amfeff's  Arkebusade,  Alaunauflösung,  verdünntCj^ 
Yitriolsäure  n.  dgl.,  oder  man  nehme  zusammengerollte  Char-^^ 
pic  oder  Leinwand,  tauche  sie  in  «ine  zusammenziehende^. 
Flfissickeit,  und  bringe  sie  mit  einer  Komzange  oder  Schrau-^. 
bensonde  an  die  blutende  Stelle.  Ist  die  Nasenöffhung  sehr  j^ 
wdt,  80  kann  man  auch  mit  dem  eingeführten  Finger  ^c^ 
Compression  machen.  In  gelinderen  Fällen  einer  solchen  > 
Blutung  wirkt  hier  bisweilen,  als  rein  dynamisches  Mitte),. 


der  durch  unvorhergesehenen  körperlichen  Eindruck  erregte 
Schrecken,  z.  B.  mittelst  Anspritzen  von  eiskaltem  Wasser^ 
in  das  Angesicht,  und  ganz  besonders  gegen  die  Greschlechts- 
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thoilo,  und  dies  vorzüglich  bei  langsamen,  aber  hartnäckigen  . 
parcnch^-matOsen  Blutungen.   Reichen  aber  diese  Mittel  zur 
Slillung  einer  sehr  heftigen  Blutung  nicht  zu,  wie  dies  be-^^^ 
sonders  noch  von  dem  Bron^fiei^schen  Vorschlage  mit  ei-^^ 
iioni  in  die  Nase  gebrachten,  vom  zugebundenen,  mit  kaltem  «ik 
Wasser  gefüllten  Schafdarm,  gilt,  so  führe  man  eine  Darm- jj« 
snilo  durch  die  Nase  bis  zum  Rachen,  ziehe  diese  mit  einer  ^ 
Knni;o  aus  dem  Munde  hervor,  befestige  an  dies  Ende  einen 
lUlHi'hol  (lliar|)ie  und  verschliefse  damit  die  hintere  Nasen-  * 
Arfiuing,  indem  man  denselben  gegen  die  Choane  einzieht,  . 
iiimI  fnllo  dann  die  ganze  Nasenhöhle  von  vom,  mit  in  Tke-  . 
Uph*ä'Sv]\\iisyytkSscT  oder  dergl.  befeuchtete  Charpiekugeln. 
KwtM'knillfrtigor  und  bequemer  bedient  man  sich  aber  hierzu 
IMt»  |^i*krümniter  oder  Bellocq^a  elastischer  Röhre,   oder 
«tJiiOH  tthiHtiHchen  vom  offenen  Katheters,  in  der  eine  mit 
«Uiioiu  Kilöpfcheu  oder  mit  einem  Oehr  versehene  Uhrfeder 
\\\%l   UX  dieao  Röhre  durch  die  Nase  vorsichtig  bis  in  den  ^ 
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Rachen  gebracht,  8o  wird  die  innen  liegende  Fader  vorge- 
schoben, daÜB  sie  sich  im  Munde  unter  dem  Gaumensegel 
krvorkrümmt  An  diese  aus  dem  Munde  hervorgezogene 
Feder,  wird  nun  ein  doppelter  Faden  befestigt,  an  dessen  En- 
den ein  gehörig  dickes  Bourdonnet  befestigt,  an  welchem  noch 
ein  zweiter  Faden  geknüpft  ist,  der  aus  dem  Munde  hängen 
Ueibt,  um  später  das,  die  Choane  verschliefsende  Bourdon- 
net leicht  wieder  ausziehen  zu  können.  Die  Uhrfeder  wird 
mm  in  der  Bohre  zurück-  und  das  Instrument  aus  der  Nase 
{eiogen,  und  nun  durch  starkes  Anziehen  des  Fadens,  mit 
lern  Bourdonnet,  die  hintere  Nasenöffnung  genau  verschlos- 
len«  Hierauf  werden  die  zwei  aus  dem  Nasenloch  hängen- 
den Fäden  von  einander  entfernt,  und  Zwischen  dieselbe  so 
viel  Charpie  in  die  vordere  Nasenöf&iung  gebracht,  bis  sie 
voll  gestopft  ist,  wonach  die  beiden  Fäden,  über  einen  vor 
die  'Masenöffiiung  gelegten  Charpiebausch  oder  Compresse 
zusammengebunden  werden. 

Diese  Tamponade  gewährt  sichere  Hülfe  und  darf  sie  nur 
vor  dem  dritten  Tage  nicht  entfernt  werd^i;  dann  wird,  mittelst 
des  Fadens  (contre),  der  an  den  die  Choane  verschliefsenden 
Charpiebausch  befestigt  ist,  und  aus  dem  Munde  hängt  und 
der  dazu  dient,  diesen  fest  eingezogenen  Bausch  bequemer  wie- 
der ausziehen  zu  können,  der  Charpiebausch  wieder  entfernt. 

Synon.  Aujüser  schon  aDgeführten  Namen:  Ckoanorriagia,  —  von 
XoavEi  die  hintere  OefTnong  der  Nasenhöhle  und  ^y^  —  RkmorrbO' 
gia  —  von  'gvv,  Qiq  die  Nase  und  gayti  —  Epistaxis,  —  von  «ttmjto- 
i«^  das  häufige  Tröpfeln  besonders  des  Blutes  aus  der  Nase,  heftigea 
Nasenbluten.  Engl.  Fiolent  hloodmg  or  haemorrhage  from  the  noM. 
Fr.  JBimorrhagiß  du  ness.  UU  —  n» 

BLUTUNGEN  AUS  DEN  OHREN,  Ohrenblutflufs, 
Oiorrhagia  —  von  wra  die  Ohren  und  gay^.  Eine  Bin« 
toDg  aus  dem  Ohre  ist  an  sich  niemals  gefährlich,  dagegen 
lÜDes  die  sie  veranlassenden  Ursaehen,  indem  sie  meist  Folge 
emer  erlittenen  Gewalt,  besonders  einer  Kopfverletzung,  oder 
einer  Operation  ist.  Gewöhnlich  zeigen  sich  im  ersten  Fall 
SnCserlich  nur  wenig  Tropfen  Blut,  im  inneren  des  Ohrs  ist 
dagegen  die  Otorrhagia  interna  weit  beträchtlicher,  denn  das 
Blut  dringt  alsdann  aus  Mund  und  Nase  von  der  JEusiachf^ 
sehen  Trompete  herkommend. 

Erfolgt  die  Blutung  nach  einer  chirurgischen  Operation, 
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z;  B.  nach  Entfernung  eines  Ohrpol jpen  durch  Ausdrehung 
oder  Abschneiden,  oder  bei  Entfernung  von  fremden  im  Ohr 
steckenden  Körpern ,  oder  nach  der  Perforatio  membranae 
tjrmpani  u.  dgl.,  so  ist  doch  niemals  von  einer  solchen  Blu- 
tung was  zu  fürchten,  und  besteht  sie  auch  hier  meist  in 
nur  einigen  Tropfen  Blutes. 

Zur  Stillung  einer  so  geringen  Blutung,  reichen  daher 
auch  die  gewöhnlichsten  Mittel  und  höchstens  eine  geringe 
Tamponade  schon  hin. 

Wichtig  für  den  Wundarzt  sind  indessen  diese  Blu- 
tungen immer  nach  Kopfverletzungen,  indem  sie,  bei  Abwe- 
senheit mancher  anderen  wichtigen  und  bestimmten  Zeichen 
über  die  Natur  der  Verletzung,  stets  von  einer  grofsen  er- 
littenen Grewalt  zeigen,  wenn  sie  auch  nicht  als  ein  ganz 
bestimmtes  Symptom  von  einer  vorhandenen  Fraktur  des 
Schädels  angesehen  werden  können.  UU  —  n. 

BLUTUNGEN  AUS  DEM  PENIS.   Baetnorrhagia  vir- 
gae  viriUs  etc.    Blutungen  aus  dem  männlichen  Gliede  nach 
Operationen  oder  äufseren  Verletzungen,  können  sehr  ver- 
schieden sein,  sowohl  rücksichtlich  der  Stelle  woher  sie  kom- 
men, als  auch  nach  den  Ursachen  die  sie  veranlassen.   Nach 
der  Stelle  unterscheidet  man,  Blutungen  des  Gliedes  selbst, 
nnd  zwar  entweder  aus  der  Vorhaut,  Eichel  und  dem  Körper 
der  Ruthe,  den  cavemösen  Körpern,  oder  aus  der  Harnröhre, 
oder  aus  mehreren  dieser  genannten  Theile  zugleich,  die  zu- 
sammen das  Glied  bilden.   Nach  den  Ursachen  unterscheidet 
man  Schnitt-,  Hieb-  und  Quetschwunden,  und  verhalten  sich 
diese  rücksicbtlich  ihrer  Erscheinungen  und  Folgen,  nach  dem 
was  schon  unter  Blutungen  im  Allgemeinen  vorgekommen  ist. 
Nicht  selten  erfolgen  auf  sehr  geringfügige  äufsere  Ursachen 
sehr  bedeutende  Blutungen,  z.  B.  bei  bösartigen  Geschwü« 
ren,  besonders  krebsartigen,  spongiösen,  telangiektasischcn 
Q.  8.  w.  Entartungen  des  Gliedes,  bisweilen  schon  bei  der 
vorsichtigsten  Abnahme  des  Verbandes,   oder   nach   einer 
unbedeutenden  Verletzung  u.  dgl.,  beim  Brande  des  Glie- 
des, bei  der  Gonor];hoea  cordata  durch  heftige  Erectionen, 
Polhitionen,  Masturbationen ,   Beischlaf  u.  s.  w.,   oder  bei 
schon  bestehender  grofsen  Schwäche  der  Geschlcchtstheile 
durch  häufigen  Saamenverlust-,  Onanie,  übermäfsigen  Bei- 
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schlaf;  nach  hSufigen  Trippern  und  genommenen  drastischen 
BfittelOy  besonders  heftigen  diureüschen,  als  der  Spanischen- 
fliegen   u.  dgl.,  und  dann  auf  sehr  geringfügige  Ursachen, 
eben    80  nach  sehr  heftigen  körperlichen  Bewegungen,  zu« 
mal  for^irtem  Reiten  und  raschem  Fahren  in  schlechten  Wa- 
gen und  auf  holperigen  Wegen,  bei  Steinen  in  der  Eichel 
oder  Harnröhre,  durch  rüdes  Kathcterisiren  und  Bougieren 
bei  Verengerungen  und  Steinchen  in  der  Harnröhre,  wodurch 
falscbe   Wege  gebildet  und  oft  die  heftigsten  Blutungen  err 
regt  -werden,  oder  nach  Anwendung  von  Äetzmittehn  oder 
der  Operation  durch  den  Schnitt  zur  Hebung  solcher  Ver- 
engerangen und  Entfernung  von  Steinchen,  oder  anderer  in 
der  Harnröhre  steckengebliebener  fremden  Körper  — -  Stük- 
ken  von  Bougies  und  dgl.,  oder  diu-ch  die  Operation  bei 
wirklicher  Verwachsung  oder  angebomer  Atresie  der  Harn- 
rubre  u.  s.  w.    Die  Farbe  und  Menge  des  Blutes  verhält 
sic^  hierbei  nun  sehr  verschieden,  und  ist  es  auch  bald 
flüssig,  bald  geronnen. 

Reine  Schnittwunden  verursachen  bekanntlich  in  der 
Regel  die  heftigsten  Blutungen,  und  doch  findet  man  nicht 
selten,  dafs  Melancholische  oder  sonst  Gemüthskranke  sich 
die  ganzen  Geschlechtstheile  wegschneiden,  oder  sich  nur 
theilvreise  Verstümmeln,  ohne  dafs  irgend  bedeutende  oder 
gcfäbrliche  Blutungen  darauf  erfolgten,  oder  zu  deren  Stil» 
lung  kräftige  Mittel  angewendet  worden  wären,  während 
bei  kunstmäfsig  vorgenommenen  Operationen  nicht  sehen 
gefahrdrohende  und  selbst  tödlliche  Blutungen  während  der 
zweckniäfsigsten  Vorkehrungen  und  dem  Gebrauch  der  be- 
währtesten blutstillenden  Mittel  erfolgen,  woran  im  vorher- 
gehenden Fall  wohl  die  eigene  krankhafte  Geniüthsstimmung, 
bei  meist  grofser  Körper-  und  Seelenruhe,  schuld  sein  mögen. 
In  allen  diesen  Fällen  geht  nun  das  Blut  ohne  Harn,  und 
nnr  selten  mit  ihm  ab,  wenn  nämlich  eine  Verletzung  der  Harn- 
röhre weit  nach  hinten  stattfand,  und  das  Blut  dann  wohl  vcmi 
hier  zurück  in  die  Blase  gelangt,  und  später  zugleich  mit  dem 
Harne  wieder  abgeht;  doch  gewöhnlich  kommt  es  vor  dem. 
Harne,  und  läfst  sich  auch  durch  Streichen  und  Drücken 
längst  der  Harnröhre  nach  vorwärts  und  heraustreiben.— 
Im  Allgemeinen  läfst  sich  über  diese  so  verschiedenar- 
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tigen  BIotungeD,  hinsichtlich  der  Gefahr  and  der  Zeit  in  der  ' 
sie  Torkommen  können,  nur  so  viel  sagen,  dafs  davon  nur  > 
dann  etwas  za  fürchten  ist,  wenn  die  Amputation  des  Glie-  > 
des,  der  S^phjse  sehr  nahe^  verrichtet  werden  mufs,  und  ^ 
dafs  Blutungen,  in  denen  bei  weitem  am  häufigsten  und  ge-  i^ 
wohnlichsten  Fällen  anderer  Operationen,  und  nach  Blut-  ^i 
cgelstichen  nur  geringe  sind^  oder  sich  doch  leicht  stillen  it 
hssen,  obschon  nicht  selten  nach  zufälligen  Verletzungen,  n 
oder  nach  ungeschickt  verrichteten  Operationen  die  Erfah-  i 
rung  Beispiele  von  lebensgefährlichen  upd  selbst  tödtlichcn  i 
Blutungen,  z.B«  nach  nur  blofser  Beschneidung  nachweiset,  i 
wie  solche  bei  neugebomen  Judenknaben  gewöhnlich  ver- 
richtet wird. 

Die  Ablösung  des  Gliedes  durch  den  Schnitt  bleibt  da- 
her immer  sowohl  rticksichtlich  der  Erst-  als  Nachblutung, 
um  so  gefährlicher,  je  näher  sie  an  der  Symphyse  unter- 
nommen werden  mufs,  indem  die  Unterbindung  der  Gefäfse 
wegeii  starker  Zurückziehung  der  cavemösen  Körper  8^ 
erschwer^  ja  wohl  unmöglich  wird  und  dann  eine  tödtliche 
Blutung  beftirchten  läfst;  doch  treibt  ein  im  Perinaeum  an- 
gebrachter Druck  den  Stumpf  leicht  wieder  vor,  um  jve-> 
nigstens  die  Unterbindung  zu  vollenden,  und  so  für  Erst- 
blutungen sicher  zu  stellen.  Um  sich  nun,  bei  so  nahe  der 
Symphyse  zu  verrichtender  Amputation,  die  Unterbindung 
d^r  Arterien  zu  erleichtem,  und  die  Stumpffläche  sich  so 
zugänglich  wie  möglich  zu  machen,  und  zugleich  alle  Zu- 
rückziehung der  schwammigen  Köl-per  ^u  verhindern,  um 
mit  Bestimmtheit  die  beiden  Arteriae  dorsales,  dann  die  Pro- 
fnndae  paris  und  endlich  die  beiden  Arteriae  cavemosae  u- 
iretbrae  gehörig  ^u  unterbinden,  verrichtete  Sehreger  a.  a,  O. 
4ie  Amputation  durch  drei  wiederholte  Messerzüge,  und  un- 
terband nficb  jedem,  die  dadurch  durchgeschnittenen  Gefäfse. 
Abgesehen  nup  von  dem  Mühsamen  dieser  Operation,  die 
man  ohne  einen  instruirten  Gehtltfen  nie  unternehmen  sollte, 
gewährt  sie  dennoch  keifie  bestimmte  Sicherheit  für  eine 
höchst  lebensgefährliche  Nachblutung,  zu  geschweige  ande- 
rer schmerzhaften  Belästigungen  für  den  Kranken  nach  jedem 
Harnlassen,  wonach  jedesmal  der  Verband  erneuert  werden 
mufs.    Höchst  wichtig  ist  hier  aber  meist  die  Vemieidung 
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eines  jeden  Blutrerlustcs  überhaupt,  da  die  Individuen,  bei 
denen    eine  solche  Operation  vorgenommen  werden  muC% 
gewöhnlich  alt,   schwächlich  und  blutarm  sind.     Buggieri 
suchte  sich  daher  durch  folgendes  Verfahren  vor  aller  Blu- 
tung, bei  der  Amputation  nahe  an  der  Symphyse^  sicher  zu 
stellen.    Vor  der  Operation  brachte  er  einen  eigonds  gefer- 
tigten Katheter,  in  die  Blase,  dessen  vorderer  Theil,  der  in 
die  Blase  und  den  häutigen  Theil  der  Harnröhre  zu  liegen 
kommtf    aus  weicher  elastischer  Masse,  derjenige  hingegen^ 
welcher  in  der  Harnröhre  über  dem  Bulbus  derselben  liegt, 
aus  Silber  verfertigt  war,  und  so  aus  mehreren  aneinander 
geschraubten  Stücken  bestand,  um  ihn  nach  der  Operation 
beliebig  verkürzen  zu  können;  auf  den  so  verkürzten  KLa- 
(heter  wird  dann  eine  kleine  silberne  Kapsel  gescbroben^ 
und  dadurch  das  fortwährende  Ausfliefsen  des  Harnes  ver- 
hindert. —  Nach  Einbringung  dieses  Katheters,  trennt  er 
das  Glied  durch  einen  kreisförmigen  Zug  um  den  Katheter, 
während  ein  Gehülfe  das  Zurückziehen  des  Stumpfes,  durch 
Andrücken  seiner  Finger  gegen  den  Katheter  so  lange  ver- 
hindert, bis  der  Operateur  durch  Umlegen  eines  fest  ange- 
zogenen, schmalen,  biegsamen  Bleibandes  gegen  den  Käthe« 
tcr,   den  Finger  druck  des  Gehülfen  ersetzt  hat,  und  zieht 
dasselbe  so  fest  an,  dafs  alle  Blutung  steht,  und  der  Stumpf 
sich  nun  nicht  zurückziehen  kann.  —  Gcratheuer  scheint  es 
hier  zu  sein,  schon  vor  dem  Schnitt  das  Bieiband  umzule- 
gen, weil  doch  leicht  der  kurze  Stumpf  dem  Gehülfen  ent- 
schlüpfen, und  nun  erst  eine  rocht  gefährliche  Blutung  ent- 
stehen könnte.  —   Dieses  Bieiband  bleibt  so  lange  liegen, 
bis  jede  Gefahr  von  einer  Nachblutung  vorüber  ist,  wor- 
auf es  dann  erst  abgenommen  wird.    Da  indessen  bei  Am- 
putationen des  Penis  der  Symphyse  so  nahe  und  selbst  un- 
ter derselben,  diese  Methode  den  beabsichtigten  Zweck  den- 
noch nicht  entspricht,  und  wegen  eben  bemerkten  leichten 
Entgleiten  des  Stumpfes  grofse  Verlegenheit  und  selbst  Ge- 
fahr herbeiführen  kann,  so  ist  es  immer  geratheuer,  nicht 
durch  den  Schnitt  zu  operiren,  sondern  das  Glied  abzubin- 
den.   Dies  Verfahren  wurde  schon  in  früherer  Zeit  ausge- 
übt, später  aber  vemacbläfiBigt,  bis  es  v.  Gräfe  wieder  in  der 
neuesten  Zeit  mit  sehr  wesmtlichen  Verbesserungen  anwandte. 
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und  dessen  Torzliglicbe  Nützlichkeit,  bei  Gewährung  abso-  jk 
luter  Sicherheit  vor  Blutungen,  durch  mehrere  Erfahrungen  e\ 
nachwies,  wie Biener,  «Sjpe/er und Mtc&ae/t«  a.a.O.  berichten,  h 

Blutungen  aus  den  schwammigen  Körpern  nach  Yer-  bb 
wundungen  u.  dgl.  stillen  sich  meist  leicht,  auf  dieÄnweiH  .b 
düng  der  bekannten  blutstillenden  Mittel,  wobei  man  mit  sks 
Erfolg  einen  Biudendruck  anwenden  kann.  ije 

Starke  Blutung  nach  der  Beschneidung,  die  den  gewöhn-  y^ 
liehen  Mitteln  widerstehen,  werden  am  sichersten  durch  Auf-  .^e 
streuen  von  Kolophoniumpulver  gestillt.  ij 

Bei  Blutungen  aus  der  Harnröhre,  wende  man  aufser  ^ 
kalten  Uebergiefsungen  dergleichen  Bäder,  Umschläge  und  ^ 
Vorsichtige  Einspritzungen  an,  denen  man  auch  Essig  oder  .j 
Branntwein  beimischen  kann,  oder  bediene  sich  einer  Alaun-  ^ 
Solution.  Wird  sie  wohl  durch  einen  in  der  Eichel  oder  ^ 
Harnröhre  steckenden  rauhen  eckigen  Stein,  oder  anderen 
fremden  Körjier  unterhalten,  so  ist  deren  Entfernung  das  , 
sicherste  blutstillende  MitteL 

Syuon.  Phällorrhagia —  von  (p4^oq,  das  männliche  Glied»  und  Qaytj 
—  Stymatorrkagia  —  von  artym  und  Qf^yt},  aber  ein  onriditig  gc- 
Lildcics  Wort,  weil  arvfia  eine  starke  und  andauernde  Ercction  — 
Priapismus  —  und  Stymatosis  eine  Blutung  aus  dem  männlichen 
Gliedc  mit  wollüstiger  Ercction  desselben  bedeutet.  Uarnrohren- 
blutungen,  Blutharuen,  Haemßturtß  »tülatitiaf  nrctkralis, 
lluvniaturesis  —  von  aifjta  daß  Blut,  und  ovijrjaiq,  das  Hamen.  Hae- 
morrhoea  viarum  urinariarum,  urethralis  —  von  alfut  und  ^617 
der  Flufs. 

1^1  r.     V.  Sicbold^$,  Beobachtungen  und  Erinhrungen.     Bd.  111.  S.  319. 
TJiaut,  D,f  de  virgae  virilis  etc.  amputationc.     Würzcb.  1808. 
Schreger*8  chirurgische  Versuche.     B.  1.    S.  242.     Nürnberg  1811. 
ßiener,  />.,  de  Exstirpatione  penis  per  ligalurani.   Lips.  1816. 
Schrcger's  Annalen  des  chimrg.  Glinic.  auf  d.  Univ.  zu  Erlangen.    Jahr- 
gang 1.    ibift 

Ruggicri,  in  v.  Grufe's  n.  v.  Walthers  Journ.  d.  Chirurg,  u.  Augcnh. 

B.  n.    S.  358. 
Speier,  D.,  de  Castratione.    Bcrol.  1820. 
BSichaelis ,  in  v,  Gräfe's  o,  v,  Wälther*8  Jourii.  d.  Chimrg.  «♦  Aagenh. 

B.  IV.    S.  381.  Uli  —  n. 

BLUTUNG  AUS  DEN  ÜRINWEGEN.  Bei  Blutungen 
aus  deu  Nieren  und  daher  erfolgeudem  Blutliamen  mit  oft 
bedeuK^nden  Harnbeschwerden,  au  Folge  des  in  der  Blase 
sich  ansauunelnden  und  coagulirenden  Blules,  oder  auch 


Blntnog  ans  den  Zäbncn.  105 

«msensaellen  Harnbeschwerden,  deren  Erkennfnifs  an  sich 

so  Bch'wer   ist,   wenn  nicht  gerade  eine  Verwundung  die 

nächste  Veranlassung  gab,  oder  lange  vorausgehende  Nie- 

lenleiden  darauf  führen,  oder  einer  aolchen  aus  den  Harn« 

leitern»  unter  ähnlichen  Erscheinungen,  vermag  die  Kunst 

auf  direktem  Wege  zu  deren  Stillung  nichts,  und  hat  man 

sich  auf  die  Abnahme  des  Blutes  durch  den  Katheter,  bei 

Stockungen  desselben  und  erregter  Disurie^  laue  Halbbäder, 

ruhiges  Verhalten,  bei  entsprechender  sparsamer,  demulci- 

render  und  dem  Ällgemcinleiden  entsprechender  Diät,  n^ 

thigenfalls  bei  fortbestehender  Blutung  aus  den  Nieren,  durch 

kake  Fomentationen  auf  dieselbe  zu  beschränken. 

Bei  Blutungen  hingegen  aus  der  Blase,  nach  Verlez- 
xnngen  derselben,  entweder  zufälligen,  oder  bei  Operatio- 
nen, kann  nach  Verschiedenheit  des  Ursachlichen  und  des 
Wundranmes,  eher  auf  direktem  Wege  zu  deren  Stillung 
beigetragen  werden. 

Einigennafsen  bedeutende  Blutungen  nach  Operationea 
in  der  Nähe  der  Hamwege,  wobei  diese  leicht  Schaden  neh- 
men und  Blutungen  erregen  können,  besonders  aber  wenn 
nach  dem  Schnitte  zum  Steine,  dem  Herausbringen  des^- 
beu  aus  der  Blase  grofse  Hindemisse  im  Wege  sind,  und 
das  Innere  der  Blase  krankhaft  aufgelockert,  varicüs  und 
spoDgiös  entartet  ist,  der  Stein  in  der  Blase  festhängt,  au- 
kystirt  u.  s.  w.  ist,  erfordern  Injektionen  von  kaltem  Was- 
ser in  die  Blase  durch  die  Wunde,  und  bei  anderen  Ver- 
letzungen durch  die  Harnröhre,  oder  die  Tampouade  mit . 
zarter  Charpie-  oder  dergleichen  Schwamnislücken  und  diese 
durch  die  Tbinde  befestigt  und  angedrückt  erhalten,  wenn 
sie  anders,  wegen  danach  so  leicht  erfolgender  sehr  heftiger 
und  schmerzhaften  Beizung  vertragen  wird.  Uli— n. 

BLUTUNG  AUS  DEN  ZAEiUSEN,  Haemorrhagia  den^ 
Uum,  —  Blutungen  aus  den  Zähnen  können  entweder  aus 
ilirer  Krone,  oder  aus  dem  Halse  entstehen.  Aus  der  Krone 
des  Zahns  entstehen  sie  gewöhnlich  bei  den  Wassersücliti- 
gen,  und  überhaupt  bei  solchen  Kranken,  deren  Säfte  be- 
deutend entmischt  sind.  Uicse  Blutungen  sind  sehr  leicht 
zu  stillen,  wenn  die  Höhle  des  kranken  Zahns  so  beschaf- 
fen ist,  dafs  sie  mit  ii  gend  einem  Malerialc  ausgefüllt  werden 
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kann.  Ist  aber  der  kranke  Zahn  80  zerstört ,  dats  er  fast 
geebnet  erscheint,  so  mofs  der  Zahncanal  aus  welchem  die 
Blutung  komm^  plombirt  werden,  weil  sich  darin  die  Zabn- 
geföfse  verlaufen.  Unter  keinem  Umstände  aber  darf  man 
den  Zahn  entfernen,  weil  nach  seiner  Entfernung  die  Blur 
tung  aus  der  Zahnzelle  eben  so  schwer  ^  wenn  nicht  nodd 
schwerer  zu  stillen  wäre.  Auch  ist  dieses  nicht  nothwen- 
dig,  weil  man  mit  obgenannten  Mitteln  immer  und  gewiCs 
auslangt  Ganz  anders  ist  es  mit  der  Blutung  aus  dem  Halse 
der  Zähne,  welcher  in  gesunden  jugendlichen  Individuen  stets 
mit  dem  Zahnfleische  bedeckt  ist,  so  zwar,  dafs  m^ii  glau- 
ben i^oUte,  die  Blutung  käme  aus  dem  Zahnfleische.  Diese 
Blutungen  können  sowohl  bei  kränklichen  als  auch  ganz 
gesunden  Constitutionen  entstehen.  Meistens  hat  hier  das 
Zahngefäfs  einen  sehr  grofsen  Durchmesser,  und  kann  sich 
daher,  wenn  es  von  der  caiiösen  Jauche  der  am  Hake  des 
Zahns  befindlichen  Caries  eröffnet  wird,  um  so  weniger 
zusammenziehen,  als  dessen  Wände  an  die  Beinhaut  der 
Zahnwurzel  gebunden  sind.  Auf  diese  Art  entstehen  oft 
Tage  lang  andauernde  Blutungen,  welche  zuweilen  durch 
i&  sich  bildende  Coagulum  gestillt  werden,  bei  dessen  Ab- 
fall aber  häufig  wiederkehren.  Versuchsweise  kann  man 
hier  das  Plombiren  oder  das  Glüheisen  anwenden,  jedoch 
längt  man  sowohl  mit  diesen,  als  allen  andern  Mitteln,  wel- 
che bei  den  Blutungen  aus  dem  Zahnfleische  und  den  Zahn- 
zellen erwähnt  werden,  nur  äufserst  selten  aus.  Das  beste 
und  sicherste  Mittel  ist  die  Extraction  des  blutenden  Zahns. 

c  —  i. 

BLUTUNG  AUS  DEM  ZAHNFLEISCHE,  Haemorrka^ 
gia  e  gingivis.  Die  Ursachen  der  Blutung  aus  dem  Zahn- 
fleische sind  entweder  innere  oder  äufsere.  Eine  blofs  durch 
Innere  Ursachen  veranlafste  Blutung  entsteht  gewöhnlich  nur 
bei  Entmischung  der  Säfte,  z.  B.  bei  einem  höheren  Grade 
von  Scorbut,  und  überhaupt  nach  dem  anhaltenden  Gebraur 
che  der  Mercurial- Präparate  u.  s.  w.  Aeufsere  Ursachen 
können  alle  Einwirkungen  von  aufiien  sein,  als:  Anhäufung 
von  Unreinigkeiten,  z.  B.  von  Zahnstein  und  dergl.  an  dem 
Halse  der  Zähne,  wodurch  das  Zahnfleisch  losgetrennt  und 
aufgelockert  wird;  ein  lockerer  Zahn,  dann  2iabnoperationen, 
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and  kwblt  entweder  wegen  ungeschickter  Handhabung  des 
Zahnarztes  oder  wegen  Anwesenheit  irgend  einer  Krankheit, 
wodurch  sich  die  Gefäüse  dieser  Gebilde,  welche  bciZahn- 
operationcn  verletzt  werden  müssen,  nicht  zusammenziehen 
binnen.     Manchmal  entstehen  auch  bedeutende  Blutungen, 
nach  Elntfemung  eines  früher  durch  längere  Zeit  locker  ge- 
wesenen Zahns,  theils  wegen  Erschlaffung  der  Gefäfsc,  theila 
andi  -vregen  der  sich  dabei  einstellenden  Yaricositäten  der- 
selben.    Die  Hauptaufgabe  ist  hier  die  Blutung  zu  stillen, 
und  am  dieses  mit  Erfolg  bewerkstelligen  zu  können,  muCs 
die  Ursache  der  Blutung  sowohl,  als  auch  die  Prädisposi- 
tion   des  Kranken  zu  Blutungen  genau  erforscht  werden. 
Ist  scorbatische  Cachexie  in  so  hohem  Grade  zugegen,  dafa 
de  eine  Haemorrhagia  spontanea  herbeigeführt  hat,  so  ist 
die  Blutung  sehr  schwer  zum  Stehen  zu  bringen.  —  Alle 
Styptica,  Adstringentia,  nebst  dem  Glttheisen  dienen  dazu, 
diesen  Zweck  zu  erreichen.   Die  mechanisch  wirkenden  Mit- 
tel sind  beim  Scorbute  fast  immer  schädlich,  denn  sie  er- 
zeogen  meistens  Brand.    Die  gebr&uchlichsten  Mittel  sind: 
das  kalte  Wasser  ohne  oder  mit  Eis,  das  Kölnerwasser,  der 
Essig,  der  Alaun,   Theden^s  Wundwasser,  die  delnirte  Vi- 
triolsäure  u.  s.  w.     Zu  fortgesetztem  Gebrauche  dient  das 
saturirte  China-  und  Eicfaenrindendecoct  und  dgl.,  und,  w6 
alle  Mittel  nichts  fruchten,   das   GlühciscD.    Dieses  leider 
zerstörend  einwirkende  Mittel,  wirkt  augenblicklich,  jedoch 
nicht   auf  lange   Zeit,  denn  nur  zu  bald  löset  sich  durch 
Verjauchung  der  Brandschorf  ab,  und  die  Häiiiorrhagic  be- 
ginnt Ton  Neuem.    Die  Operation  mufs  daher  bei  wieder 
erscheinender  Blutung  wiederholt  angewendet  werden,  bis 
durcb  innere  Mittel  bleibender  Erfolg  herbeigeführt  worden 
ist    Die  Blutungen  des  Zahnfleisches  nach  Zahnoperationen 
sind  meistens  leicht  zu  stillen,  und  nur  bei  bedeutenden 
Verletzungen  des  Zahnfleisches,  dauern  sie  oft,  trotz  aller 
angewandten  Mühe^  lange.   Zuerst  versuche  man  zu  Stillung 
dieser  Blutung  das  kalte  Wasser  mit  Eis,  welches  jedoch 
nicht,  wie  es  die  meisten  Kranken  zu  thun  pflegen,  längere 
2ieit  im  Munde  zu  behalten  ist,  sondern  es  mufs  häufig  ge- 
wechselt werden,  ohne  den  Kopf  und  Körper  dabei  in  starke 
Bewegung  zu  brineen.    Die  blutende  Stelle  ist  jedoch  vor 
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der  Anwendang  des  kalten  Wassers  zu  untersuchen,  ob  nichtsi 
ein  bedeutender  Pfropf  von  coagulirtem  Blute  vorhandenTi^tr 
sei,  welcher  entfernt  werden  mtifste,  weil  er  die  unmittel-^iii 
bare  Einwirkung  des  kalten  Wassers  und  daher  die  Con-sil 
traction  der  Gef^fse  hindert,  welches  vorher  beseitigt  werwal 
den  mufs.  Auf  diese  Weise  werden  oft  bedeutende  undss 
selbst  Tage  lang  anhaltende  Blutungen  gestillt,  und  fast^  im-^m: 
mer  gelang  es  dem  Referenten  in  seiner  nicht  unbedeuten-zgr 
den  Praxis,  mit  diesem  Mittel  allein  zum  Zwecke  zu  kom-tli 
men.  Aufscr  diesem  Mittel  werden  aber  von  den  Wundri^ 
und  Zahnärzten  noch  mit  Erfolge  die  styptischen  und  a^*^ 
stringirenden  mit  Wasser  verdünnten  Mittel  als  Mundwasser.  ^^ 
verordnet,  oder  es  wird  Charpie  damit  geschwängert,  aui^j 
die  blutende  Stelle  gelegt,  und  öfter  damit  gewechselt  Ist  -^^ 
die  Blutung  nun  auf  eine  oder  die  andere  Weise  gestillt  ^ 
so  mufs  der  Kranke  sich  durch  einige  Tage,  besonders  wenn  ^ 
er  schon  viel  Blut  verloren  hat,  sehr  ruhig  verhalten,  we-«  ^, 
nigc  oder  gar  keine  wannen  Getränke  zu  sich  nehmen,  alle  ^ 
erhitzende  Nahrungsmittel  vermeiden,  und  das  Coagulum  i 
so  lange  auf  der  wunden  Stelle  lassen,  bis  es  von  selbst  ^ 
wegfallt.  —  C  —  i.  ^  ' 

BLIjTUNGEN  AUS  DER  ZAHNHOEHLE,  Haemar^   : 
rhagia  es  alteolo*   Diese  Blutung  ereignet  sieb*  meistens  nur  ■. 
nai'h  Zahuoperationen,  und  zwar  entweder  aus  Yerschnldeiic 
des  Operateur,  oder  aus  eigenem  Verschulden  de^  Kranken.    . 
Der  Operateiur  kann  ein  solches  Stück  des  Alreolus  weg-    .^ 
gobi'ochou  haben,  dafs  die  Zahnzelle,   da  in  den  meisten    . 
Fällen  aucli  das  Zahnfleisch  mit  weggerissen  wird,  so  ent- 
blöl8t  dasteht,  dafs  sich  kein  Blutpfropf  in  derselben  bilden 
kiinii.    Oder  es  ist  dem  Zahnarzte  die  Spitze  irgend  einei: 
oder  mehrerer  Wurzeln  während  der  Operation  abgcbro- 
diuu,  und  im  Boden  ihrer  Zelle  zurückgeblieben,  welches 
selu  oft  bedeutende  Blutungen  verursacht,  weil  die  Arteria 
deutalia,  welche  in  der  Zahnwurzel  durch  Zellengewebe  noch 
fi*.ti|  adhttrirt,  sieh  nicht  zurückziehen,  und  folglich  auch  nicht 
ublil6rir«^n  kann«    Endlich  kOnnen  auch  oft  Blutungen  aus 
der  Zalinzelle  tlureh  zurückgebliebene  kleine  Splitter,  und 
aiulero  lUireiiii|;keiten,  welche  zufällig,  wie  z.  B.  Zahnstein, 
Hloi<^  Uüdi  der  Operation  in  die  Zahnzelle  fallen,  und  das 
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GeföCs  nicht  -schliefsen  lassen,  entstehen.  Der  Kranke  kann 
auch  selbst  Veranlassung  zu  einer  solchen  Blutung  geben 
wenn  er  gleich  nach  der  Operation  das  Blut  beständig  saug^ 
wodurcJi   das  GefäÜB  so  erschlafft  wird,  dafs  es  bestSlndig 
fortblutet,   und  oft  Tage  lang  nicht  gestillt  werden  kann; 
oder  indem  er  das  bereits  coagulirte  Blut,  yrelches,  wie 
schon  gesagt  wurde,  einen  natürlichen  Tampon  bildet,  auf 
was  immer  für  eine  Weise  entfernt;  oder  aber,  wenn  er 
sich  bald«  nach  der  Zahnoperation  einer  erregenden  Leiden- 
schaft überläfst,  oder  sich  durch  zu  schnelles  Gehen  oder 
durch  den  Genufs  geistiger  Getränke  so  erhitzt,  dafs  er  be- 
deutende Congestionen  gegen  den  Kopf  bekommt,  wodurch 
wie  natürlich,  das  noch  kaum  geschlossene  GefKfs  sich  wie- 
der eröffnet,  das  Coagulum  wegstöfst,  und  als  Haemorrha- 
gia  secundaria  sich  einstellt.    Ucbrigens  sind  alle  die  Blu- 
tungen aus  der  Zahnzelle,  die  Ursache  mag  sein  welche  sie 
wolle,  bei  Scorbutischen,  Syphylitischen,  und  überhaupt  bei 
schlaffen  Constitutionen  viel  gefährlicher  als  bei  gesunden 
Menschen.   Die  Mittel  dagegen  sind  dieselben,  welche  schon 
bei  den  Blutungen  des  Zahnfleisches  erwähnt  wurden,  nur  ist 
hier  als  das  vorzüglichste  der  Tampon  aus  Charpic  bewährt, 
welcher  früher  mit  irgend  einem  styptischen  Mittel  geschwän- 
gert, in  die  blutende  Zahnzelle  eingeprefst  und  darin  erhal- 
ten wird.   Es  werde  jedoch  die  Zabnzelle  früher  untersucht; 
ob  sich  nicht  ein  fremder  Körper  darin  vorfindet,  welcher 
vor  Anwendung  des  Tampons  entfernt  werden  müfste,  wor- 
auf  dann  die  Blutung  oft  von  selbst  aufhört.     Auch  hat 
Foucou  ein  eigenes  Compressorium,  welches  in  den  Mcm. 
de  FAcäd.  de  Chir.  Tom.  VII.  p.  40.  beschrieben  und  ab- 
gebildet ist,  erdacht,   j^nel,  (Le  Chirurgien- dentistc,  Tom.  I. 
p.  304.)  räth  eine  Bleiplatte,  welche,  nachdem  die  Zelle  zu- 
vor mit  Charpie  ausgefüllt  worden  ist,  zwischen  die  zu- 
nächst der  blutenden  Zahnzelle  stehenden  Zähne  so  einge« 
pafst  wird,  dafs  sie  mit  Gewalt  zwischen  dieselben  eingeprefst 
werden  kann,  um  den  Charpietampon  auf  diese  Weise  in 
fi'stein  Zustand  zu  erhalten.    Sollten  alle  diese  Mittel  nichts 
nützen,  und  es  wäre  entweder  vor  oder  hinter  der  bluten- 
den Zahnlücke  ein  lockerer  oder  kranker  Zuhn,  so  soll  die- 
ser entfernt  werden,  worauf  oft  die  Blutung,  des  neuen 
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BLUTUNGEN  AUS  DER  ZUNGE.   Von  der  bei  Glofr^ 
ffCis,  dnrch  lange  seitliche,  etwas  tiefe,  Einschnitte,  erregtefiv 
to  wohlthätigen  Blutung,  wodurch  der  Kranke  von  der  Er-«; 
«tickuugsgcfahr  am  schnellsten  befreit  wird,  ist  wohl  niemals 
was  zu  fürchten,  indem  sie  sich  meist  von  selbst  still^  oder  , 
auch  noch  gctlisscntlich,  durch  warmes,  in  den  Mund  genom- 
menes Wasser,  unterhalten  wird.  Bei  ungewöhnlichem  länge-, 
n'u  Nachbluten,  stillt  sie  sich  indessen  bald  auf  kaltes  Was- 
8or,  dem  man  erforderlichen  Falls  Branntwein  oder  Essig^ 
zu;iie(zon  könnte.   Eben  so  leicht  wird  sich  die  Blutung  aus'' 
einer  lufUlligou  Zungenbifswundc  stillen.  —  Das  Weitere  "^ 
iindot  sich  bei  Blutungen  aus  dem  Munde.  Uli  — n.       ^ 

BLUTÜNTERLAUFUNG.     S.  Ecchjmoma   und  Su-^ 
«illntio.  ^ 

BLUTUNTERLAUFUNG  DES  AUGES.  Man  ver-J 
hU'IU  unter  Blutunterlaufung  des  Auges  eine  Ergiefsung  von ' 
lllul  zwischen  die  Sderotica  und  die  dieselbe  bedeckende  ^ 
t  Uiiijuncliva.  Diese  Ergiefsung  kann  nun  so  stark  sein,  daüs  ^ 
Jai  lUut  den  ganzen  sichtbaren  Theil  der  Sderoycft  über-  ^ 
«iiilil,  «uler  sie  kann  auch  nur  einen  kleinen  Theil  dessel-  ' 
liiui  fMi'ben,  und  bildet  dann  einen  bald  gröfseren,  bald  ' 
kliiiuiU'DU  rotlien  Fleck  hinter  der  Bindehaut  auf  der  Scle-  ' 
iiilii'H.  J)io  Ursachen  dieser  Erscheinung  sind  entweder 
liultturo  oder  innere;  zu  den  ersteren  sind  vorzüglich:  ' 
I  iiuluttiuneu  des  Auges  oder  seiner  Umgebungen  zu  rech- 
ut-iii  zu  den  iuucrn  Ursachen  gehören  dagegen  heftige  An- 
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sfrengangen  des  Körpers,  darch  welche  dat  Bluf  mit  Ge- 
walt nsich  dem  Kopfe  und  nach  den  Augen  getrieben  wird^ 
ib:  heftiges,  lange  anhaltendes  Erbrechen,  heftiges  Niesen, 
fibermaüBiges  Liachen,  starkes  Pressen  beim  Stuhlgang  und 
bei  der  Geburt,  heftiger  Husten  (vorzüglich  der  Keuchha- 
sten}  u.  8.  w.     Bisweilen  beobaditet  man  Blutcxtravasate 
zwischen  der  Sclerotica  und  Conjunctiva  in  Folge  organi* 
sdier  Fehler  in  den  Circulationsorganen,  Torztiglicli  der  ve- 
Bttaen  Parthie,  oder  der  sogenannten  blauen  Krankheit;  fer- 
ner entstehen  sie  wohl  auch  bei  bedeutender  Djscrasie  des 
BlateSy  und  sind  dann  fast  immer  ein  tödtliches  Symptom; 
auch  bei  den  sogenannten  Blutters  sind  sie  nicht  selten  be- 
obachtet worden,    hi  Folge  des  Keuchhustens  und  Sufse- 
rer  Verletzungen  werden  aber  Ecchymosen  der  Conjune- 
tiva  am  häuGgsten  wahrgenommen,  und  dann  füllt  das  aus- 
getreiene  Blut  immer  den  ganzen  sichtbaren  Theil  zwischen 
Sclerotica  und  ihrer  Conjunctiva.    Es  ist  wohl  noch  nie 
ein  Fall  beobachtet  worden,  wo  das  Blut  bis  zur  Cornea 
gedrungen  war,  was  deshalb  nicht  gut  geschehen  kann,  weil 
auf  der  Verbindungsstelle  der  Cornea  und  Sclerotica  die 
Conjanctiva  einen  Annulus  bildet,  der  durch  sehr  dichtes 
Zellgewebe  mit  den  unterliegenden  Theilcn  verbunden  ist^ 
Augen,  an  denen  Blut  unter  der  Conjunetiva  bulbi  ausge- 
treten ist,  gewähren  einen  eigenen  Anblick;  bisweilen  wird 
die  ConjnnctiTa  wulstartig  durch  das  ausgetretene  Blut  nach 
vom   getrieben,  und  verursacht  dann  beim  Schlicfscn  der 
Augenlider  eine  sehr  lästige  Empfindung.    Sehr  selten  bil- 
den   sich  Ecchymosen   der   Bindehaut  auf   beiden  Augen 
zugleich. 

Die  Prognose  dieses  Uebels  ist  weniger  gut,  wenn 
die  Gewaltthätigkei^  die  auf  das  Auge  einwirkte,  stark  war, 
jedoch  meistens  günstig,  wenn  die  Blutergiefsung  in  Folge 
Torfibergehender  Körperanslrengungen  sich  bildete. 

Die  Behandlung  mufs  anfangs  eine  mild  antiphlogi« 
stische  sejn,  um  zu  verhüten,  dafs  das  ausgetretene  Blut 
nicht  als  fremder  Körper  einwirke;  dieselbe  kann  aber  auch 
sehr  gesteigert  werden  müssen,  wenn  heftige  Schädlichkei- 
ten einwirkten.  Bei  Ecchymosen,  welche  während  des 
Keuchhustens  sich  bildeten,  oder  in  Folge  von  körperlichen 
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Ansf rengnngen  entsf anden,  ist  es  oft  rathsam,  der  Naturheil- 
kraft  alieiB  die  Beseitigung  desUebels  zu  tiberlassen.  Un- 
nütz dürfte  es  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  sein,  durch  Inci* 
sion  in  die  Conjunctiva  das  Ausfliefsen  des  extravasirten 
Blutes  befördern  zu  wollen ,  was  deshalb  nicht  geschehen 
kann,  da  der  zurückbleibende  feste  Cruor  nicht  flüssig  ist^ 
und  da  das  Serum  des  extravasirten  und  sich  sehr  schnell 
zersetzenden  Blutes ,  gewöhnlich  schon  nach  wenigen  Stun« 
den  aufgesaugt  wird.  Bähungen  mit  einem  leichten  Amica- 
decoct  oder  von  Aqua  Goulardi  empfehlen  sich  hier,  jedoch 
vermögen  sie  auch  nicht  viel,  da  die  Aufsaugung  zwischen 
der  Sclerotien  dieser  fibrösen  Haut  und  zwischen  der  hin- 
tern Seite  der  Conjunctivae  dieser  Schleimhaut ,  sehr  träge 
ist.  Die  nach  Contusionen  entstehende  Färbung  der  ver« 
letzten  Umgebungen  wird  hier  nicht  beobachtet ,  nur  ge- 
wahrt man,  wenn  das  Blut  auch  ganz  verschwunden  ist, 
noch  längere  Zeit  eine  gelbe  fast  icterische  Färbung  der 
Scierotica  und  ihrer  Conjunctiva.  Bisweilen  stellt  sich  wäh- 
rend der  Aufsaugung  der  Ecchymosis  unter  der  Conjunctiva 
eine  dunkle  Färbung  auf  dem  obern  Augenlide  ein;  jedoch 
habe  ich  bei  der  Ecchymose  der  Conjunctiva  nie  beobach- 
tet, was  ich  so  öfters  bei  Ecchymosea  der  Augenlider  ge- 
sehen habe,  dafs  nie  per  consensum  eine  Blutsugillation 
auf  dem  andern  Augenlide  sich  einstellte,  wenn  das  eine 
durch  eine  äufsere  Verletzung  ein  Blutextravasat  trug. 

Litt.      Matth,   Blaw,     De  ecchjmosi   oculorum  ex   yomitu.     IMiscclI. 

Acad.  Nat.  curios.  Dccas.  3.  A.  5  et  6«  1697.  p.  675. 
G.  W,  WedeL    De  sußiuiooc  tunicae  adantae.  ibid.  Dcc.  1.  A.  6  et  7. 

1675.  p.  162.  V.  A  —  n. 

BLUTWEINEN,  Blutige  Thränen,  Thränenblut- 
flufs.  Es  dürfte  sehr  schwer  sein,  die  blutige  Absonde- 
rung der  Thränendrüse  auf  das  Bestimmteste  darzuthun,  und 
so  die  Existenz  blutiger  Thränen  aufser  allem  Zweifel  zu 
setzen,  da  man  der  Annahme  einer  solchen  blutigen  Abson- 
derung immer  den  Einwurf  machen  kann,  dafs  sich  das  Blut 
auf  dem  Wege,  welchen  die  Thränen  von  den  Endigungen 
der  Thränendrüsengänge  unter  dem  oberen  Augenlide  bis 
zu  dem  Thräncnpunkte  nehmen,  denselben  erst  beigemischt 
habe.    So  viel  dem  Verfasser  dieses  Aufsatzes  bekannt  ist, 
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haf  bis  jetzt  noch  Niemand,  behufs  der  praktfechen  Wider» 
legoDg  dieses  EinwiiiÜB,  blutige  ThrSnen  unmittelbar  an  den 
ADsfiihrungsgängen  der  Glandula  lacrymalis  aufgefangen  und 
uitersuc^t.  Der  Analogie  nach  läfst  sich  aber  wohl  eine 
i^Iaiige  Absonderung  in  der  Thränendrüse  annehmen,  und 
zwar  in  denjenigen  Krankheiten ,  die  entweder  durch  eine 
eigeothiunliche  Auflösung  des  Blutes  (Skorbut)  erzeugt  wer- 
den, oder  sich  später  mit  einer  solchen  compliciren,  oder 
durch  diesen  tödtlich  werden.  Sonach  können  blutige  Thrft- 
Ben  bei  manchen  fauligen  und  nervösen  Fiebern  und  beim 
Skorbut  sich  wohl  absondern,  wie  man  in  diesen  Krank- 
heiten blutigen,  wenigstens  sehr  rolhen  und  aufgelöfstes 
Blut  enthaltenden  Urin  und  ähnliche  Absonderungen  In 
manchen  Schleimhäuten  beobachtet. 

Diese    sind   wohl    die   eigentlichen  blutigen  Thränen. 
Thränen,  denen  sich  Blut  aus  der  Conjunctiva  palpebralis^ 
der  Camncula  lacrymalis  und  Conjunctiva  bulbi  beigemischt 
sieht  man  nicht  selten  bei  heftigen  Entztindungen  der  Pal- 
pebralbindehaut,  vorzüglich  wenn  sie  traumatischer  Art  ist; 
femer  wohl  auch  gegen  das  Ende  mancher  Conjunctivitis, 
z.  B.    der  Ophthalmia  neonatorum ,  die  sich  durch  blutige 
Absonderung  entscheidet,  ferner  bei  fremden  spitzigen  oder 
schneidenden  Körpern,  die  sich  unter  der  Bindehaut  da,  wo 
diese  Tom  Augapfel  auf  das  obere  Augenlid  übergeht,  ver- 
bergen, und  diese  verletzen.    Der  Verfasser  dieses  Aufsaz- 
zes  sah   einst  eine  sehr  häufige  und  starke  Absonderung 
blutiger  Thränen,  nachdem  jemand,  um  einen  fremden  Kör- 
per,  der  sich  unter  dem  obem  Augenlide  befand,  zu  ent- 
fernen, dorthin  ein  Krebsauge  gebracht,  welches  hier  meh- 
rere Tage  liegen  geblieben  war  und  eine  traumatische  Re- 
action  hervorgerufen  hatte;  den  Thränen  war  das  Blut  hier 
unmittelbar  nach  ihrem  Ausflusse  aus  den  Thränendrüsen- 
gängen  beigemischt  worden,  sonach  konnte  man  diesen  Zu- 
stand nicht  Blutweinen  nennen.    Hierher  gehören  auch  die 
Beobachtungen,  auf  die  sich  Plenk  und  Korttim,  jedoch  mit 
Unrecht,  berufen,  wo   sie  von  Blutweinen  reden,  denn  in 
den  von  ihnen    citirten  Fällen   fand  die  Beimischung  des 
Blutes  zu  den  Thränen  erst  nach  ihrem  Austritte  aus  den 
Ausführungskanälen  der  Thränendrüse  statt.  {Dodotmi  me- 

Med.  riiir.  Encjr.1.  VI.  Bd.  ^ 
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dicinalium  observationum  exempla  rara.  c*  15.  fol.  27.    De  a 
lacrymis  aanguineis.     Pet  Forestiy  observat.  medic  1.  11«  3a 
obserr.  13.  de  sanguine  per  tres  septein  annus  ex  ocalia  la-  i 
cryinarum   instar   profluente.     Zacut  Inmtani  prax.  med.  ii 
adniirabil.  1.  1.  observat.  54.     Pet.  Borelli  observat.  med.  sii 
phjs.  Cent.  IL  observ.  4.  lacrymae  sanguineae.     G.  Seger  jus 
de  lacrymis   sanguineis.     Misceli.  Acad.  nat  cur.   Dec  I.  ^ 
A.  9  et  10.  1678.  1679.  p.  255.) ;  oder  es  v?ar  eine  wirkU-  al, 
che  blutige  Absonderung  der  Conjunctiva  oculi  oder  Con-  j^ 
junctiya  palpebralis  vorhanden,  —   z.  B.  in  Folge  norma-  lii 
ler   oder   unterdrückter  Menstruation   (s.   diesen  Artikel^  t\ 
oder  wuchernder  Krankheiten  der  Thrüuencarunkel  u.  a.  w.  jg 
So  viel  dem  Verfasser  bekannt  ist,  hat  nach  Clopton,  flb-  ^q 
vers  und  von  Gesschen,  J.  Adam  Schmidt  das  wahre  Biat-  t|^ 
weinen   zuerst  beschrieben  (Ueber  die  Krankheiten    des  ^ 
Thränenorgans,  Wien  1803.  in  8.  pag.  123.)  und  nät  dem  ^ 
Namen  Dacrjohaemachjsis  belegt,  der  jedoch  nach  £.  A.  \^ 
Kraue  Bemerkung   (kritisch   etymologisches   medicinischea  ^ 
Lexicon.  2.  Auflage.  1825.  in  8.  S.  262.)  in  Dacryaemorrhy-  ^ 
BIS  (von  SccxQV,  dieThräne  und  i^  alfio^^igy  derBlutfluts)  .] 
abgeändert  werden  mufs.    Schmidt  erwähnt  unter  dem  Ab-  »k 
schnitte    „Merkmale  der  skorbutischen  Mischungsverände-    ^ 
rung  der  Thränendrtise  mit  Thränenflufs  oder  Thränenblut-   ^ 
flufs'*  folgendes:  Man  findet  unter  der  armen  Yolksklasse   , 
Menschen,  die  in  der  erbarmungswürdigsten  Dürftigkeit  in   ^ 
feuchten  Erdhütten  leben,   und  alle  Merkmale   des  Skor-   | 
buts  an  sich  haben.    Bei  offenbaren  Zeichen  des  Skorbuts    ^ 
und  bei  grofser  Hinfälligkeit  klagen   manche  über  öftere    j 
Stiche  in   der  Schläfengegend,    und   beständig  schwimmen    , 
ihre  Augen  in  Thränen,  die  dann  auch  stromweis  über  die    : 
Wangen  herabstürzen,  zumal  bei  kalter,  trockner  oder  auch 
kaltnasser  Luft.   Wenn  der  Skorbut  einen  hohen  Grad  er- 
reicht hat,  wenn  die  Stiche  in  der  Schläfengegend  gegen 
das  Auge  heftig  sind  und  anhalten,  wenn  die  Complexion 
solcher  Menschen  zart  und  die  Cohäsion  der  Fasern  lok- 
ker  und  welk^  dabei  ihr  Blut  sehr  dünn  ist,  so  laufen  die 
Thränen  zuweilen  röthlich  gefärbt  wie  Fleischwasser  aus 
den  Augen  über  die  Wangen  herab.    Einmal  sah  ich  einen 
solchen  kranken  Menschen  ans  Betrübnifs  weinen,  der  vor-   . 
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sr  diesen  fleischwasserähDlichen  ThränenfliiCB  hatte,  und 
nm  ^Wemen  flofs  mit  den  Tbrfinen  (waren  diese  nicht 
»th?)  auch  hellrothes  Blut  aus.  Dies  ist  das  PhSnomen, 
elcbes  ich  den  Thränenblutflufs  nenne.  £s  giebt  sonach 
nr  einen  Blutflufs  aus  der  Thränendrflse,  wenn  diese  selbst 
1  abnormer  Mischungs-  oder  Forniverletzung  steht,  und 
tieserviregen  schon  eine  Dacrjorrhysis  statt  findet"  Was 
Be  Behandlung  dieses  Leidens  der  Thränendrttse  betrifft, 
\o  setxt  J.  A.  Schmidt  (S.  129.)  noch  hinzu:  ,.Die  Heilung 
1er  skorbutischen  Mischungsveränderung  und  der  davon 
ibhlngigen  Dacryorrhjsis  und  Dacrjaemorrhjsis  kann  nur 
durch  ein  zweckmäfsig  erregendes  Kunstverfahren,  vorzQg- 
fich  durch  gute  Währung,  reine  Luft,  heilsame  Wohnung  und 
gehörige  Leibesbewegung  zu  Stande  kommen.  Als  auCsere 
MiitiJ  xeigen  sich  durchgehends  die  styptischen  Mittel  wirk- 
sam, vorzQglich  die  Eichenrinde  in  Absude,  worin  Alaun 
anffgelöÜBt  wird."  Es  müssen  fernere  Beobachtungen  Aber 
das  Blatweinen  abgewartet  werden,  um  Ober  dieses  Leiden 
etwas  Bestimmtes  sagen  zu  können. 

SjBon.    Lat.  Hacmorrkagia  «ar  gUmtkOmkunfmaU,  Gtkt^Jmi^va^ 

Litt«  daptan  Havers^  Accoant  of  an  extnordinary  baemorrhafia  at 
the  silandula  lacrymalis.     Philosoph,  transact.  T.  1694.  p.  51 

J.  J,  Schmidt,  Ucbcr  die  Krankheiten  des  Thranenorgans.  Wien  1803 
in  a  p.  123  etc.  ▼.  A  —  n. 

BOA.    S.  Beule. 

BOBENFIST,  ist  ein  Pilz  {Lgcoperdon  Bamsta  L.\ 
welcher  in  gam  Europa  wild  wächst,  rundlich  ist,  dessen 
anfänglich  weifses  Fleisch  griinrich-gelb  und  zuletzt  bräun- 
lich-grau und  endlich  zu  Staub  wird.  Ehedem  ward 
dies  Pulver  sowohl  als  auch  das  Fleisch  des  Bobenfistes 
als  ein  blutstillendes  Mittel  sehr  häufig  in  Gebrauch  gezo- 
gen, namentlich  bei  starkem  Nasenbluten,  Blutungen  aus 
den  Zahnen,  bei  heftigen  Hämorrhoidalblutnngen,  bei  Blu- 
tungen aus  verletzten  Pulsadern,  wie  tlberhaupt  in  allen  den 
Fällen,  wo  der  Agaricus  angewandt  wird» 

Synon.  Bowt,  BovJsikogclschwamm,  Wolfsraoch.  Lat,  Bwhta,  CVe- 
pUu9  Ivpi  #.  Ftmgu»  chtmrgarum.  Frana.  Fesae  de  loup,  Fm»€ 
loup  d€M  bouviert.    Engl.  HtOyUt.  E.  Gr  —  e. 

BOCI13M:    S.  Bronchocele. 

8» 
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BOCCONIA.  Eine  PflaDzengatttitig  aus  der  natürli-  ^ 
eben  Ordnung  der  Papaveraceae  und  Linnens  Dodecandriä  . 
Monogynia.  Sie  hat  einen  zweiblättrigen  Kelch ,  wie  die  J. 
meisten  mohnartigen  Gewächse,  zeichnet  sich  aber  durch  " 
den  Mangel  der  Blumenblätter  aus.  Die  Kapsel  ist  einsa-  , 
migy  der  Stamm  an  der  Basis  mit  einem  weichen  Mast  um-  ^ 
geben.  Alle  Arten  haben  einen  gelben  Safi^  wie  Chelidonium. 

B.  fruteseens  Lmn.  WiUd.  sp.  2.  p.  840.    Eine  6  Fu£b 
hohePflanze^  weldie  aber  nur  an  der  Basis  strauchartig  ist.  ' 
Die  Blätter  sind  länglich,   fadenförmig  eingeschnitten  und- 
glatt    Sie  wächst  in  Mexico  und  den  grofsen  Antillen  wild.  . 
Wo  sie  wild  wächst,  braucht  man  sie  in  der  Wassersucht.   , 
weil  der  Saft  Urin  treibt,  auch  äufserlich  gegen  Flechten,  '^ 
der  Schärfe  wegen.    Descourtä»  (Flora  medic  d.  Antill.) 
empfiehlt  sie  in  der  Himsucht;   indessen  könnte  nur  der 
frische  Saft  oder  das  frische  Extract  angewendet  werden,  ^ 
welches  seine  Schwierigkeit  haben  würde,  da  die  Pflanze    * 
bei  uns  im  Freien  nicht  aushält     Sie  scheint  auch  nicht   ^ 
besonders  wirksamer  als  unser  Chelidonium.      .    L  —  k.       ^ 

BOCKEN.  Das  Mineralwasser  dieses  Namens  entspringt  ^ 

im  Canton  Zürich  auf  einer  Höhe  von  1920  Fufs  über  dem  *' 

4 
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Meere,  eine  halbe  Stunde  von  dem  Dorfe  Horchen,  vier  Stun- 
den von  der  Stadt  Zürich,  drei  Stunden  von  Zug  enfemt.  In 
dem  Wirthshause  sind  Einrichtungen  zu  Bädern.  Reizend  ist 
die  Aussicht,  welche  man  von  da  über  den  Züricher  See  ge- 
ni^t  Das  Wasser  selbst  gehört  zu  den  schwachem  der  \ 
Klasse  der  alkalisch- erdigen. 

Lit.    Cr.  Rüsch,  Anleitung  sa  dem  ricKtlgen  Gebrauch  der  Bade-  und 

Trinkkuren.    Zweiter  TheiU    S.  301. 
BeM:hreibung  aller  berühmten  Bader  der  SchweiE.    Aarau  1830«  S.  312. 

O  —  n. 

BOCKLET.  Bas  Dörfchen  Bocklet  liegt  mit  seinen, 
nach  ihm  benannten  Heilquellen  in  einem  freundlichen  Wie- 
senthalei  durch  welches  malerisch  die  fränkische  Säle  sich 
windet,  von  Kissingen  nur  eine,  von  Würzburg  sieben, 
von  Brückenau  zwei  Meilen  entfernt.  Gebildet  wird  das 
Thal  von  einer  von  Süden  nach  Norden  sich  ziehenden  Kette 
von  Sandsteinbergen,  an  welche  sich  nördlich  die  der  Rhön 
eigenthümlichen  Basaltgebirge  anschliefsen. 
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Entdeckt  worden  zaerst  die  QaeUen  za  B.  1720.  darch 
G,  SehSpneTj  Pfarrer  S:u  Aschach,  and  za  rerschiedencn 
SMten  (1725,  1756,  1788  und  endlich  1812)  gebbf,  and 
sü  den  nOthigen  GebSnden  amgeben« 

Die  Anstalt  gehört  dem  Staate  und  ist  gegenwärtig  an 
die  Gebrfider  Bolzano  verpachtet 

Die  Torhandenen  Bäd^  in  dem  Badehaase,  so  wie  die 
Wiriurangen  für  KargSste,  sind  zweckmäCiig  und  beqaen 
eingerichtet 

Van  besonderer  ^Wichtigkeit  fttr  B«,  ist  die  N8he  der 
Ifaflqaellen  von  Kissingen.  Kranke  vereinigen  daher  hinfig 
den  nft  sehr  zo  oupfehlenden  Gebraach  beider  Qaellen,  trin- 
ken in  Kissmgen  und  fahren  nach  B.  um  dort  za  baden, 
•der  Begeben  sich,  wenn  die  Kar  in 'Kissingen  beendigt 
worden,  nodi  anf  einige  Wochen  nach  Bocklet,  um  da  eine 
tfSrkende  Nachkur  zu  gebraachen« 

Den  groCsen  Ruf,  welchen  sich  die  Heilqnellen  zu  B« 
frOber  oworben,  scheint  in  der  neuesten  Zeit  etwas  gesun- 
ken za  sein,  da  sich  die  Meinung  gebildet  hat,  daCs  das 
Wasser  durdi  einen  nea  gebildeten  Schacht  an  GrOte  ver- 
kpren  habe.  Fogel  fand  bei  seiner  Anwesenheit  in  B.  im 
Jahre  1823  in  der  sogenannten  Schwefelquelle  kaum  eine 
Spar  von  Schwefel,  ferner  daCs  zwei  ehemals  ergiebige  QueU 
Ittk  zum  Theil  versiegt  waren,  indeCs  durch  das  Wasser  aus 
dem  Sdacht  ersetzt  wurden« 

Man  unterscheidet  in  Bocklet  vier  verschiedene  Quel- 
len, welche  früher  von  Goldwitz,  Mayer,  Ltehlein  und  Fo- 
^ebnann  analjsirt  wurden.  Die  neueste  von  Fogei  unter- 
nommene chemische  Untersuchung  gab  folgende  Resultate: 
1)  Die  Ludwigsquelle,  von  allen  Quellen  die  ergie- 
bigste and  zugleich  diejenige,  weldie  sich  fast  immer  gleich 
bleibt  Das  Wasser  ist  kalt^  perlt  stark  und  ist  von  einem 
saaerlich-salzigen  Geschmack« 

Sechszehn  Unzen  Wasser  desselben  enthielten; 

Kohlensaures  Gas 31  Kuh.  Zoll. 

Salzsaures  Natron 27^5  Gran. 

Schwefelsaures  Natron 6^      » 

Salzsaurcs  Kali 1^      » 

Salzsaure  Magnesia 0J5      » 
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Kohknsanre  Kalko^e. 7,25  Gran.  •^ 

Kohlensaare  HagDesia....^....*! 1,25      »  if-^ 

Kohleiisaur«  Efcenoxydnl 0,65      »  *V 

SchwefebaureD  Kalk  mit  Hamas-  m3 

Extrakt 0,50      »  % 

Kieseleitle. ^ 0,50      »  i^ 

2)  Die  Karlsqaelle,  stark  perlend,  von  einem  sSuer-ii^ 
Jjckci^  aller  ynsnger  adstringirenden  Geschmack  and  wenigenjeU 

erpebtg'  ajre 

Mbyrr»  wekher  dieses  Wasser  früher  analjsirte,  fandia^i 

ii  IS  Uoxeo  37  Gdran  feste  Bestandtheile,  Fogel  nur  16  Gran^ 

Bewds»  dais  wahrscheinlich  das  Wasser  eine  wesent-^i^ 

Vartndemng  erlitten  haben  mufs.  -^^ 

SmIi  f^^g9t9  Analyse  enthielten  sechszehn  Unzen  Wasser: 

Kohlensaures  Gas 27  Kab.ZolL 

Schfirefelsaures  Natron 3,75  Gran.  ^^ 


Sttlzsaores  Kali 0,85 


». 


Salzsaure  Magnesia 0,75      » 

Kohlensaure  Kalkerde 5,64      »  -^^^ 

Kohleusaare  Magnesia 0,80      »  ^^^ 

KoUeosaures  Eiscuoxjdul 0,43      »  ^^ 

KM^lerde  mit  Humus -Extrakt....    0,30      »  ^^ 

SchwebbauMt  Kalk 0,22      »  ^ 

S)  Uift  Frtedrichsquelle.    Auch  diese  Quelle  schdnt  ^ 

tti  «Ictt  utnjM^tiHi  Zeiten  wesentlidie  YerSndemngen  erfahren  ^ 

«tt  hotStt;  nach  Jhy#r  und  Fogeimttmm  hintcrliefs  ein  Pfund  ^ 

W;jk^dtiMr  3$  Gran  feote  Bestandtheile,  nach  Vogei  nur  18  Gr.    ^ 

JN^H"^  Fogift  eftthiehen  sechsiehn  Unzen: 

K^UwwMM  Gm...... 26^50  Kub.  Z.  ^ 

^sitMMir^  Natrau. S,50  Gran.  . 

i^^^MMHUNit  Natron...... 3,25      » 

it»l)i«a«iri^  Ma^ctt««»^ Q!»75      »  ^ 

)(i»l)i««urv«  KaK, 0^75      »  , 

|«MMm<»  (::iAr«kt 0^      » 

KvAl^MNHwr^Nii  Kalk 6»25      »  . 

KvMv<Mm«>^  Ifti^aMwia 0,25      » 

Kv'^lv^Mrtwv*  tuwÄ <^      » 

^^\\^^s^HllfV«  Kalk  und  Kiesel- 
v^%Kk      «»50      * 
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4)  Di^  Schwefelquelle^  von  den  drei  vorigen  in  einiger 
Entfernung  gelegen.    Obgleicb  sie  den  Namen  einer  Schwe- 
felquelle führty  besitzt  sie  keinen  Schwefelgeruch  und  enthält* 
nur  eine  geringe  Beimischung  von  Schwefelwasserstoffgas. 
Nach  FcgeFs  Analyse  enthalten  16  Pfund  derselben: 

Kohlensaures  Gas 2lJ5f  Kub.  Z. 

Schwefel wasserstoffgas Oß       »       m 

Schwefelsaures  Natron 0,25  Gran. 

Salzsaures  Natron 0,25      » 

Kohlensaures  Natron 0,50      » 

Salzsaures  Kali 0,50      » 

Kohlensaure  Kalkerde. 2,50      » 

Kohlensaure  Magnesia it,50      « 

Kohlensaures  Eisen 0,40      » 

Kieselerde  und  Humus -Extrakt....    0,10      » 
Aus  den  mitgetheiltcn  Analysen  ergiebt  sich,  dafs  die 
einzelnen  Quellen  zu  B.  hinsichtlidi  ilirer  Mischungsverhält- 
nisse und  Bestandlheile  unter  sich  nur  wenig  verschieden, 
der  Klasse  der  salinischcn  Eisenwasser  angehören. 

Getrunken  wirken  sie  stärkend  und  zugleich  reizend  auf' 
alle  Se-  und  Excretioncn,  namentlich  die  des  Damikanals, 
der  Urinwerkzeuge  und  des  Uterinsystems,  eröffnend,  di- 
uretisch,  die  Menstruation  befördernd,  —  und  sind  daher 
gleich  ähnlichen  Eisenwasscru  wegen  ihrer  erhitzend  reizen- 
den  Wirkung  auf  das  Gefäfssystem  bei  vollblütigen,  zu  ak- 
tiven Congestionen  oder  aktiven  Blutflüssen  geneigten  Per- 
sonen contraindicirt. 

Man  benutzt  die  Quellen  zu  B.  sehr  häufig  als  Bad,  und 
als  Getränk,  und  läfst  im  letztern  Falle  vier  bis  acht  Be- 
cher trinken.  Auch  in  verschiedenen  Formen  von  Douchc- 
bädem  werden  die  Quellen  gebraucht.  —  Früher  versendete 
man  das  Wasser  der  Ludwigsquelle,  jährlich  zu  80,000  Krü- 
gen; die  Zahl  der  jährlich  versendeten  Krüge  hat  sich  in- 
deCs  in  der  letzten  Zeit  vermindert. 

Die  Krankheiten,  gegen  welche  man  die  Quellen  zu 
B.  innerlich  und  äufserlich  besonders  empfohlen  hat,  sind 
folgende: 

1)  Chronische  Krankheiten  des  Nervensystems,   durch 
reine  Schwäche,  bedingt,  wie  Hysterie,  nervöse  Hypochou- 
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drie,  darch  Ueberreizung  oder  Säfteverlust  veranlafste  Ner-  i 

venschwSche,  Gemüthskrankheiten  nervöser  Art,  Lähmungen.  ^ 

2)  Frauenzimmer^rankheiten,  auf  lokale  Schwächung  des 
UterinBjstems  begründet,  namentlich  Bleichsucht,  Unterdrttk-  I 
kung  der  Menstruation,  ein  zu  häufiges  oder  mit  Schmerzen  I 
begleitetes  Erscheinen  der  Menstruation,  Neigung  zu  Früh-  s 
geburten  oder  Mifsfällen,  beschwerliche  Schwangerschaft,  ) 
Unfruchtbarkeit.                                                                          .  ] 

3)  Passive  Schleim-  und  Blutflüsse,  weifser  Flufs,  hart-    ; 
nackige  Blennorrhoe  der  Harnröhre. 

4)  Anomale  Gicht,  Schwäche  der  Haut  mit  grofaer  Empfind- 
lichkeit für  Temperaturveränderungen,  Neigung  lu  rheuma- 
tischen Leiden,  zu  Erjsipelas. 

5)  Locale  scrophulöse  Beschwerden,  Scrophulosis. 

6)  Schwäche  der  Augen. 

7)  Endlich  verdienen  die  Quellen  zu  B.,  wie  schon  er- 
wähnt sehr  empfohlen  zu  werden,  besonders  in  Form  von 
Bädern  als  stärkende  Nachkur  nach  dem  Gebrauch  von  Kis- 
singen (Vgl,  Kissingen). 

Xitteratur. 

J.  ji*  Stephof^  fons  medicatns  Chnstophianns,  d.  i.  walirhafte  BeschroU 
buDg  des  neu  entdeckten  Ge8und)>rani)eQ9  in  Oberfrankeii.  Wurz- 
burg 1727. 

F-  X  de  Oherhßmp^  Mineral^ebah  und  WirkungslurAft^  des  Kissinger- 
und  Bockleter  Brunnens.  Wurzburg  1745. 

JET.  F.  DeliuSt  Untersuchungen  und  Naobricbten  von  den  Gesundbrun- 
pen  und  Vaderp  zu  Kissingen  und  Bpckiet.    Erlangen  ].770. 

D*  JL  J.  Ehlen»  Diss.^de  fontibus  medicatis  in  princip^tu  W^irceburgensi 
prope  Kissingen  et  Bpckle^     Wirceburgi  1773. 

C^  J.  Berger'a  Beobachtungen  fiber  den  Gesundbrunnen  bei  Bocklet 
und  Anweisung  su  dessem  Gebrauche.    Meiningen  1775* 

PicheV»  Nachricht  von  dem  eingeführten  Bockleter  Brunnen  in  BaHdin- 
ger'a  neuem  Magam*    Bd.  XIV.  St.  %  1792, 

Ueber  den  Kurprt,  Miqeralb|i|nnen  ni|d  das  Bad  zu  Bocklet.  Kit  Zu- 
sätzen vom  Bauinspector  DtakleT'    1793. 

Die  Mineralquellen  zu  Kissingen  und  Bocklet,  untersucht |  beobachtet 
und  beschrieben  von  S,  GoldwH%,     Würzburg  1795« 

Ph,  J,  Horachf  die  salinischen  Quellen  ^u  Kissingen  und  die  Stahl- 
quellen zu  Bocklet  im  Grofsherzogthuiu  Wurzburg«     1811. 

Spinaler,  Bocklet  und  seine  Heilquellen.     Würzburg  1818. 

Beschreibung  der  Gesundbrunnen  und  Bäder  Wipfeld,  Kissingen,  Bock- 
let und  Brfickenau.    Von  C.  JVetzler.    Mainz  1821.     S.  132. 

Die  Mineralquellen  des  Königreichs  Baiern»  ^of  Aofkrag  des  K.  Staats- 
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miniitflrliiiD«  def  Innern  nach  ihren  ^antiiativen  Bestandthcilen  che» 
much  vntenacht  von  A.  VogfjU    München  1829.    S.  13  — 18.' 

O  —  n. 

BOCKSBART.    &  Tragopogon. 

BOCKSDORN.  Ud>er8etzaiig  von  Tragacantlui.  & 
Aatragalos. 

BOCKSHORNSAME.    S.  TrigoneDa. 

BODENSATZ  von  Urin;  ein  mcbtiges  semioliacfcea 
Phänomen,  das  Hauptzeichen  der  voUkommen  ToUendeten 
Criais.     S.  Urina,  Sedimentum.  H  —  d. 

.  BOERHAAYE,  HERMANN,  der  berühmteste,  wo  nicht 
der  gröfste  Arzt  des  achtzehnten  Jahrhunderts ,  wurde  am 
31.  December  1668  in  Yoorhout,  einer  Vorstadt  von  Lei- 
den, geboren.  Sein  Vater ,  Jacob  Boerhaave^  ein  gelehrter 
und  geachteter  Prediger ,  starb  schon  im  Jahre  1683,  und 
hinterlieCs  seine  zahlreiche  Familie  in  sehr  ungtinstigen  Um- 
ständen. Hermann  BoerAaave^  der  schon  in  seiner  zarto- 
sten Jugend  glänzende  Anlagen  verrieth,  wurde  mit  der 
grdfsten  Sorgfalt  erzogen,  hatte  schon  in  seinem  zwölKea 
Jahre  eine  umfassende  Kenntnifs  der  alten  Sprachen  und 
der  Geschichte,  und  folgte  gern  dem  Willen  seines  Vaters, 
der  ihn  für  den  geistlichen  Stand  bestimmte.  Sieben  Jahre 
lang,  von  seinem  elften  bis  zum  achtzehnten  Jahre,  fiel  ihm 
ein  hartnäckiges  Geschwür  des  linken  Unterschenkels  be- 
schwerlich, das  ihn  jedoch  nicht  abhielt,  1682  das  Gymna- 
sium zu  Leyden  zu  beziehen,  wo  ihm  nach  dem  Tode  sei- 
nes Vaters  der  Schutz  und  die  Empfehlung  eines  angese- 
henen Bürgers,  van  jUphen,  zu  Theil  wurde.  Er  selbst 
versichert,  bei  der  Langwierigkeit  seines  Uebels,  das  er 
sich  endlich  selbst  mit  einem  einfachen  Hausmittel  heilte, 
die  erste  Anregung  zum  Studium  der  Heilkunde  empfunden 
zu  haben,  doch  lag  hierin  nur  der  erste  Keim  zu  einem 
Entschlufs,  der  erst  später  durch  ganz  andere  Umstände  be- 
stimmt wurde.  Zu  Anfang  des  Jahres  1684  bezog  er  die 
Universität  Leyden,  wo  er  sich  eifrig  mit  der  klassischen 
Litteratur  unter  GronovittSy  aber  auch  mit  den  altorientali- 
schen Sprachen  und  der  Kircbengeschichte,  so  wie  mit  der 
damaligen  Philosophie  beschäftigte,  um  sich  für  das  Stu- 
dium der  Theologie  vorzubereiten«   1689  zog  er  durch  eine 
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Disputation  unter  CtronwiuSy  über  die  Widerlegung  Epi- 
kur*8  durch  Cicero  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich, 
und  erhielt  zum  Preise  eine  goldene  Denkmünze.    Ein  Jahr 
später  wurde  er  Doctor  dier  Philosophie ,  nachdem  er  noch 
anfserdem  das  Studium  der  Mathematik  mit  Eifer  betrieben 
hatte.    In  seiner  Inauguralabhandlung  über  den  Unterschied 
der  Seele  vomKörper,  widerlegte  er  den  Epikur  und  seine 
nuiterialistischen  Anhäagery  Tor  allen  Spinoza^  dessen  Lehre 
von  Theologen  und  Philosophen  mit  leidenschaftlicher  Auf- 
regung angegriffen  und  vertheidigt  wurde.   Unter  l^iglandy 
Spanheim  und  Marck  setzte   er  dann  seine  theologischen 
Studien  eifrig  fort,  nicht  ohne  von  Zeit  zu  Zeit  öffentliche 
Beweise  seines  grofsen  Talents  zu  geben,  und  ohne  einen 
tiefen  Widerwillen  gegen  die  metaphysische  Exegese  der  da- 
maligen Zeit  zu  empfinden,  die  sich  als  die  orthodoxe  auf- 
drängte.   Seinen  Unterhalt  erwarb  er  sich  durch  Unterricht 
in  der  Mathematik,  und  befestigte  das  von  Gönnern  in  ihn 
gesetzte  Vertrauen,  durch  Anfertigung  eines  kritischen  Yer- 
zeichnifses  der  für  die  Leydener  Hochschule  angekauften 
Vossischen  Bibliothek.    Auf  Antrieb  Fanderber^Sy  der  ihm 
diesen  Auftrag  gegeben  hatte,  folgte  er  von  nun  an  in  Ne- 
benstunden seiner  längst  gehegten  Neigung,  die  Heilkunde 
zu  studjren,  auf  eine  gewifs  denkwürdige  Weise.    Denn 
er  gab  sich  nicht  dem  schulgerechten  Pedantismus  seines 
ärmlichen  Zeitalters  hin,  sondern  er  wurde  mit  rühmlicher 
Selbstständigkeit  sein  eigener  Lehrer,  suchte  die  Quellen 
des  reinen  Naturstudiums  auf,  wo  sie  zu  finden  waren,  und 
folgte  der  Richtung,  die  sein  grofser  Geist  ihm  vorzeichnete. 
Die  anatomischen  Vorlesungen  j9re/fncottr^«  besuchte  er  nur 
dann  und  wann,   studirte   aber  desto  eifriger  die  Werke 
Vesätsy  PaUopia's  und  Bartholm*8,  auch  übte  er  sich  im 
Zergliedern  bei  Nuck^  dessen  Vorträgen  am  Leichnam  er 
eifrig  beiwohnte,  nicht  ohne  durch  vergleichende  Zergliede- 
rungen an  Thieren  einen  weiteren  Ueberblick  über  die  or- 
ganische Natur  zu  gewinnen.    Aufser  diesen  beiden  Män- 
nern konnte  sich  keiner  rühmen,  Lehrer  des  grofsen  Boer- 
haave  gewesen  zu  sein.    Hippokrates  und  Sydenham  waren 
seine  erhabenen  Vorbilder,  in  ihren  unsterblichen  Werken 
fand  er  Nahrung  für  seinen  hochstrebenden  Geist,  und  von 
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dem  imablggrigen  Stadium  der  griecbischra  HeilV  tinde,  kehrte 
er  immer  wieder  zu  diesen  unerreichbaren  Mustern  derNa- 
turbeobachtong  zurück.    Doch  verfiel  er  nicht  in  die  Ein- 
seitigkeit der  damaligen  Verehrer  des  AlterthomSy  die  mit 
der  Starrheit  von  Schriftgelehrten  nichts  billigten,  nichts  an- 
erkanntea,  als  was  Galen  und  seine  Anhänger  ausgesprochen 
hatten,  imd  was  seit  der  Wiederherstellung  der  Wissenschaften 
unendlich  oft,  und  immer  wieder  mit  derselben  Geistlosig- 
keit  wiederholt  worden  war.  Dabei  widmete  er  der  Chemia- 
trie  seines  Jahrhunderts  alle  Aufmerksamkeit,  angelockt  durdi 
die  Lehren,  die  sie  ungeachtet  ihres  noch  mangelhaften  Zu- 
itandes  l>ereit8  zu  Tage  gefördert  hatte^  wie  durch  ihren 
selbstaUüidigen,  warn  auch  einseitigen  Charakter,  der  dem 
gesammten  Naturstudium  die  grOfsten  Fortschritte  zu  ver- 
heüsen  schien.    Auch  legte  er  sich  mit  Eifer  auf  die  Pflan- 
zenkunde,  die  in  dieser  Zeit  ihr  dioskoridisches  Gewand 
bereite  abgelegt  und  in  Lejden  an  dem  vielerfahrenen  Paul 
Berwumn  einen  würdigen  Bearbeiter  gefunden  hatte. 

In  Harderwyck  erhielt  Boerhaave  den  18.  Juli  1693 
den  Doctorhut,  nach  Yertheidigung  seiner  Dissertation:  „de 
utilitate  explorandorum  excrementorum  in  aegris,  ut  signo- 
ram.''  Noch  hatte  er  seinem  Vorsätze  nicht  entsagt,  den 
Beruf  eines  Arztes  mit  dem  eines  Geistlichen  zu  verbinden, 
wie  Vanderberg  ihm  gerathen.  Schon  hatte  er  die  nöthigen 
Vorbereitungen  hierzu  getroffen,  und  in  einer  akademischen 
Rede  die  Frage  beantwortet:  „warum  ehedem  schlichte  und 
ungelehrte  Männer  so  viele  dem  Christenthum  zugeführt 
hätten,  jetzt  aber  die  gelehrtesten  Theologen  kaum  einige 
zu  bekehren  vermöchten"  —  als  ein  an  sich  geringfügiger 
Vorfall  ihn  bestimmte,  der  Theologie  für  immer  zu  entsa- 
gen. Er  hatte  diese,  nie  bekannt  gewordene  Rede,  die  auf 
£e  damaligen  starren  Dogmatiker  gewifs  einen  ungünstigen 
Eindruck  gemacht  haben  würde,  noch  nicht  gehalten,  als  er 
auf  einer  Wasserfahrt  in  eine  Unterhaltung  über  Spmoxa^a 
Philosophie  verwickelt  wurde,  gegen  die  ein  Ungenannter 
voll  heiligen  Eifers  die  ärgsten  Schmähungen  ausströmen 
liefs.  Boerhaave^  der  Anmafsungen  dieses  wahrscheinlich 
nicht  unbedeutenden  Mannes  müde,  brachte  ihn  durch  die 
Frage  zum  Schweigen,  ob  er  denn  jemals  die  Werke  <Sjp^ 
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HO»/«  gelesen?  Ergrimmt  über  eine  solche  Freimüthigkeit, 
erkundigte  sich  jener  nach  Boerhaav^a  Namen,  und  bald 
darauf  hic^s  es  in  ganz  Leyden,  der  jonge  Boerhaave  sei 
ein  eifriger  Spinozist;  er  ymrde  bald  inne,  dafs  aller  ortho- 
doxe Hafs  sich  gegen  ihn  richtete,  der  Weg  zur  Kanzel  war 
ihm  für  immer  versperrt,  und  keiner  seiner  Feinde  wollte 
mehr  wissen,  dafs  derselbe  junge  Mann,  den  man  jetzt  ver- 
ketzerte, drei  Jahre  früher  Spinozas  Grundsätze  besser  wi- 
derlegt hatte,  als  dies  namhaften  Gelehrten  in  weitläufigen 
Schriften  gelungen  war« 

Jetzt  trat  nun  Boerhaave  in  stiller  Wirksamkeit  Als 
ausübender  Arzt  auf,  dem  Studium  der  Chemie  und  Mathe- 
matik fortwährend  ergeben,   und  ohne  zu  ahnen,   welche 
Zukunft  seiner  wartete.    Die  Aufforderung  seiner  Gönner, 
van  Alphen  uttd  Vanderberg,  eine  akademische  Laufbahn  zu 
beginnen,  lehnte  er  bescheiden  von  sich  ab,  und  erst  1701 
übernahm  er,  mehr  auf  Antrieb  dieser  Männer,  als  nach  ei- 
genem Willen,  das  Lehramt  Drelincourfsy  in  dem  er  medi- 
cinische  Institutionen  zu  halten  hatte.    Bei  dieser  Gelegen- 
heit hielt  er  eine  akademische  Rede  über  das  Studium  des 
Hippocrates  (De  commendando  studio  Hippocraiico),  um  die 
Grundsätze  der  reinen  Naturbeobachtung  durch  das  Beispiel 
des  gröfsten  Arztes  aller  Zeiten  hervorzuheben.  Diese  Rede, 
und  noch  mehr  die  Gründlichkeit  und  Gediegenheit  seiner 
Vorträge,  verschafften  ihm  bald  allgemeine  Achtung  in  ganz 
Holland,  so  dafs  man  ihm  schon  1703  einen  Lehrstuhl  in 
Groningen  antrug.    Doch  folgte  er  diesem  Rufe  nicht,  wie 
er  denn  schön  früher  eine  glänzende  Einladung,  im  Haag 
am  Hofe  WilheMa  III  als  Arzt  aufzutreten,  um  seiner  gei- 
stigen Freiheit  keine  Schranken  setzen  zu  lassen,  standhaft 
abgelehnt  hatte.    Zum  Dank  versprach  man  ihm  in  Lejden 
die  nächste  Professur,  die  erledigt  werden  würde,  und  er- 
höhte vorläufig  sein  Gehalt,  worauf  er  wiederum  «eine  Rede 
hielt  (de  usu  ratiocinii  mechanici  in  medicina),  um  von  sei- 
nen mechanischen  Grundsätzen  Rechenschaft  abzulegen.  Von 
jet^t  an  konnten  ihn  die  Jatromathematiker,  deren  Schule 
mit  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  die  Lehren  der  Sylvischen 
Ghemiatrie  bekämpfte,  für  den  Ihrigen  halten,  doch  wurde 
er  nie  ein  einseitiger  Mechaniker,  sondern  er  verwarf  die  ma- 
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Aemafischeii  Beweise  in  der  praktischen  Heilkunde,  und  er- 
kannte nur,  ohne  seiner  sonstigen  Forschungsweise  zu  ent- 
:  sagen,    die  Nothwendigkeit,  die  Fortschritte  der  Naturfor- 
schnngy   die  sich  bald  in  Sylvischen   Chemismus ,  bald  in 
pedanüscJies  Nachbeten  der  Galenisten,  und  in  metaphysi- 
sche Grübeleien  verlor,    durch  eine  streng  mathematische 
Methode  zu  sichern.    War  irgend  ein  energisches  Bestreben 
leitgemäfsy  so  war  es  dies:  das  ganze  vorige  Jahrhundert 
zeigt  die  Früchte  dieser,  mit  der  chemischen  Untersuchung 
und  der  Sydenham'schen  Beobachtungsweise  vereinten  Me« 
thode.     Die  ganze  Rede  war  hauptsächlich  gegen  die  Che^ 
miker  gerichtet,  und  Boerhaave  hob  die  Bewegung  als  die 
mchtigste  Seite  des  Lebens  hervor,  eine  Idee,  aus  der  spä- 
terhin die  einfluCsreichsten  dynamischen  Lehrsätze  sich  ent- 
wickeln sollten.    Selbst  einer  der  ersten  Chemiker  seines 
Z^talters,  wollte  er  die  Chemie  nicht  als  Gebieterin  der 
Heilknnde  dulden,  sie^  sollte  ihre  Dienerin  werden« 

Am  18.  Februar  1709  erhielt  endlich  Boerhaave  des 
verstorbenen  Hoiton'e  Professur  der  Medicin  und  Botanik. 
In  seiner,  bei  dieser  Gelegenheit  gehaltenen  Bede,  sprach 
er  über  die  Einfachheit  der  geläuterten  Heilkunde,  gegen 
die  Metaphysiker,  die  Hermetiker  und  die  sonstigen  Yer- 
derber  des  reinen  Naturstudiums  (Or.  qua  repurgatae  me-  ' 
didnae  facilis  asseritur  simplicitas),  und  gab  seinen  ihn 
ehrenden  Zeitgenossen  neue  Beweise  seines  erhabenen  Stre- 
bens  nach  Wahrheit.  Jatromatbematische  Erklärungen  sto- 
fsen  auch  in  dieser  schönen  Abhandlung  hier  und  da  auf, 
doch  mögen  sie  ihm  niemals  zum  Vorwurf  gereichen:  sie 
gehören  der  Zeit  an,  deren  mächtigem  Einflufs  nach  den 
Gesetzen  der  menschlichen  Natur  auch  die  gröfsten  Geister 
unterthan  sind.  Die  Pflanzenkunde  verdankte  ihrem  neuen 
Beschützer  grofse  Fortschritte  und  Erweiterungen,  so  dafs 
sie  jetzt  mehr  und  mehr  ihr  veraltetes  Gewand  ablegte.  . 
Die  Zahl  der  im  botanischen  Garten  zu  Leyden  cultivir- 
ten  Pflanzen  stieg  bald  auf  das  Doppelte;  täglich  wur- 
den von  Boerhaave  an  hundert  Kräuter  vorgezeigt«  und  mit 
einem  Eifer  erklärt,  als  wären  die  beschreibenden  Natur- 
wissenschaften das  eigentliche  Feld  seiner  vielumfassenden 
Thätigkeit     1714  vmrde  er  zum  Bector  dler  Universität 
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erwählty  welches  Amt  er  mit  einer  Güte,  Festigkeit  und 
Umsicht  verwaltete  y   dafs  die  allgemeine  Bewundemng  so 
seltener  Eigenschaften  nur  noch  höher  stieg,  und  er  selbst 
nicht  mehr  der  Verleumdung  erreichbar  wurde,  die  ihn  einst 
von  der  Theologie  der  Heilkunde  zugewandt  hatte.    In  sei* 
ner,  bei  der  Niederlegung  dieses  Rectorats  gehaltenen  Rede 
(De  comparando  certo  in  physids)  stellte  er  über  die  Expe- 
rimentalmethode  und  die  Gränzen  der  Naturwissenschaften 
überhaupt  die  beifallswtirdigsten  Grundsätze  auf,  die  nicht 
ohne  grofse  Wirkung  für  di^  Folgezeit  geblieben  sind.   Der 
Hauptsatz,  den  er  durchführte,  war,  da£s  das  Wesen  der 
Dinge  uns  völlig  unbekannt  sei,  und  dafs  wir  allein  durch 
sinnliche  Wahrnehmung  die  Eigenschaften  derselben  kennen 
lernen,  aus  denen  durch  Nachdenken  und  mathematische 
Bearbeitung  die  Naturgesetze  sich  ermitteln  lassen.  Ist  die- 
ser Satz  gegenwärtig  allgemein  anerkannt^  ja  ist  er  eine  Rieht« 
schnür  der  Naturforschung  in  allen  ihren  Zweigen  geworden, 
so  mufs  man  bedenken,  dafs  er  in  der  damaligen  Zeit  kei- 
nesweges  die  ihm  gebührende  Anerkennung  gefunden,  und 
Boerhaave  eine  Secte  von  starren  Cartesianischen  Metaphj- 
sikern  zu  bekämpfen  hatte,  die  wie  die  Naturphilosophen 
aller  Jahrhunderte  sich  in  .Speculationen  ohne  Thatsachen 
*  gefielen,  und  des  mühsamen  Beobachtens  der  Natur  sich 
mit  Anmafsung  überhoben.    Auch  versuchte  man  ihn  wie« 
der  zu  bekämpfen«   Ein  Theolog  der  Universität  Franeker, 
ein  blinder  Anhänger  der  Cartesianischen  Metaphysik,  wit- 
terte in  dieser  Rede  Spinozistische  Grundsätze,  also  auch 
ernste  Gefährdungen  der  Religion,  und  klagte  Boerhaave^ 
eben  jenes  Ausspruches  wegen,  des  Atheismus  an.  Yergeb- 
lieh;  die  Zeiten  der  FinstemÜJB  waren  vorüber,  wo  ein  frei« 
sinniger  Mann  durch  Beschuldigungen  dieser  Art  an  seiner 
Ehre  und  Existenz  gefährdet  werden  konnte.    Die  Univer- 
sität Franeker  zwang  sofort  den  unberufenen  Beschützer  des 
Glaubens  zur  Abbitte,  und  ersuchte  Boerhaave,  jede  gröfsere 
Genugthuung  selbst  zu  bestimmen.  Die  gröfste  würde  man 
ihm  gewähren  —  das  war  die  Antwort  des  groben  Man« 
nes  —  wenn  man  seinen  Gegner  ungekränkt  lielüse^  und  das 
Geschehene  vergäCse. 

Nach  BüUoo>s  Tode  erhielt  Beerhaaee  die  Professur 
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der  pnktisdien  Heilkunde  nnd  die  Aufsicht  Ober  das  Kran* 
kenhaoSy  in  dem  eweimal  wöchentlich  von  ibm  klinische 
Uebnngen  gehalten  wnrden,  während  den  deutschen  Univer* 
sitSten  diese  heÜMme  Einrichtung  noch  fehlte.  In  clemselben 
Jahre  ehrte  ihn  die  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften 
doTch  seine  Ernennung  zu  ihrem  Correspondenten  in  der 
Botanik  und  Physik,  doch  wurde  er  erst  1728  nach  dem 
Tode  des  Grafen  Marsilly  Mitglied  dieses  gelehrten  Vereins. 
1730  wurde  ihm  eine  gleiche  Ehre  von  der  Londoner  Kö- 
niglichen Gesellschaft  zu  Theil,  jedoch  nur  erst  nach  dem 
Tode  Preind^s,  der  sich  seiner  AuEhahme  bis  dahin  hart- 
nSckig  -mdersetzt  hatte. 

Im  Jahre  1718  erhielt  Boerhaave  zu  seinen  übrigen  Pro- 
fessoren noch  die  der  Chemie,  die  er  mit  einer  Rede  über 
die  Fortschritte  dieser  Wissenschaft  antrat  (De  chemia  er- 
rores  snos  repurgante),  nachdem  er  schon  seit  1703  chemi- 
scSie  Vorlesungen  gehalten  hatte.  Seme  Elementa  cbemiae  be- 
weisen,  mit  welchem  Eifer  er  auch  dies  ihm  anvertraute  Fach 
zu  fördern  f^ufste,  und  dafs  er  zwischen  so  vielfältige  Be- 
sdiäftignngen  getheilt,  das  Maafs  menschlicher  Kräfte  fast 
überschreiten  konnte.   Bald  fing  indessen  seine  sonst  eisen- 
feste  Gesundheit  an  zu  wanken.   In  Folge  oft  wiederholter 
Erkältungen  (im  Winter  arbeitete  er  früh  Morgens  in  einem 
angeheizten  Zimmer,  und  im  Sommer  setzte  er  sich  häufig 
dem  Morgenthau  aus^  erkrankte  er  im  Jahr  1722  an  einem 
heftigen  Gichtübel,   das  ihn  fünf  Monate  lang  bettlägerig 
machte,  nnd  ihm  die  Schenkel  so  lähmte,  dafs  er  selbst  an 
seinem  Wiederaufkommen  zweifelte.    Der  Tag,  an  dem  er 
seine  Vorlesungen  wieder  eröffnete,  (den  11.  Januar  1723) 
wurde  von  allen  Bewohnern  Leydens,  so  liebten  ihn  seine 
Mitbürger,  mit  herzlicher  Theilnahme,  selbst  durch  eine  Er- 
leuchtung der  Stadt  gefeiert    Vier  Jahre  später  erkrankte 
er  von  neuem,  und  dann  wieder  1729,  so  dafs  er  nun  sei- 
nen gewohnten  Anstrengungen  nicht  mehr  gewachsen  blieb, 
sondern  sich  jetzt  genöthigt  sah,  die  Professuren  der  Bota- 
nik und  Chemie  aufzugeben.   Doch  verwaltete  er  noch  1730 
zum  zweitenmal  dasRectorat,  das  er  mit  einer  schönen  Rede: 
„honor  medici  servitus''  niederlegte.     Seine  Kränklichkeit 
nahm  von  jetzt  an  mehr  und  mehr  zu,  er  litt  fortwährend 
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aOr  beschwerlichem  Herzklopfen  aus  organischer  Ursache»   ^ 
endlich  fand  sich  Wassersucht  ein,  und  am  23.  Septbr.  1738   i. 
endigte  ^r  sein  ruhmvolles,  der  Menschheit  mit  erhabener 
Herzensgüte,  der  Wissenschaft  mit  nie  gesfbenem  Eifer  ge-    ; 
weihies  Leben,  mit  wahrhaft  christlicher  Ergebung,  der  Frucht 
eines  rein  sittlichen  Wandels,  im  noch  nicht  ToUendeten 
siebzigsten  Jahre. 

Boerhaave  hatte  seine  2ieit  auf  das  Bestimmteste  ein-  ' 
getheilt,  und  verwaltete  seine  Geschäfte  mit  der  äufsersten 
Gewissenhaftigkeit,  ohne  sich  wegen  irgend  einer  Ursache 
Unterbrechungen  zu  erlauben.    Peter  der  Grofse  hielt  im   ' 
Jahre  1715  in  seiner  Schujrte  eine  ganze  Nacht  vor  seinem   , 
Hause,  um  am  folgenden  Morgen  vor  seinen  Vorlesungen 
eiiiß  Unterredung  mit  ihm  zu  haben.   Viele  andere  Fürsten 
suchten  ihn  auf,  denn  sein  Ruf  ging  durch  di|^  ganze  Welt,  . 
und  jeder  Gebildete  schätzte  sich  glücklich,  sich  ihm  vor-  , 
stellen  zu  dürfen.    Doch  erlaubte  er  nidinandem,  ihn  vom 
Catheder  abzurufen,  und  hielt  auf  strenge  Reihenfolge  in  ^ 
seinem  Vorzimmer.    Im  Sommer  stand  er  um  4,  im  Winter  ' 
um  5  Uhr  auf,  und  begann  ohne  Verzug  seine  Studien.    Die  ^ 
Stunden  von  7  bis  10  Uhr  waipen  seinen  Vorlesungen  ge- 
widmet,  dann  liefs  er  «eine  Kranken  vor,  die  er  in  der  spä-  ^ 
teren  Zeit  nicht  mehr  besuchte.   Den  Nachmittag  verwandte 
er  wieder  zu  praktischen  Geschäften,  so  wie  zu  Unterre-   ' 
düngen  mit  Fremden,  und  die  übrige  Zeit  des  Tages  zur    ' 
Ausarbeitung  seiner  Werke,  und  zu  einer  ausgedehihen  Cor-    ' 
respondenz,  die  ihn  mit  der  halben  Welt  in  Verbindung 
brachte,  selbst  mit  Ostindien  und  China,  bis  wohin  sich  sein 
Ruf  durch  holländische  Schiffe  verbreitet  hatte.   Seine  lieb- 
ste Erhohlung  gewährte  ihm  die  Musik.    Er  spielte  selbst 
die  Laute,  und  veranstaltete  gern  des  Sonntags  Concerte  in 
seinem  Hause;  im  Uebrigen  lebte  er  durchaus  einfach,  wie 
der  schlichteste  Bürger,  und  'war  besonders  den  Tafelfreu- 
den abhold,  so  dafs   er  niemals  eine  Einladung  zu  einem 
Gastmahl  annahm,  oder  Tischgäste  bei  sich  bewirthete.   Seine 
Gestalt  war  kräftig,  ohne  ansehnlich  zu  sein,  sein  dunkles 
Auge  lebendig  und  durchdringend,  sein  durchaus  nicht  eben- 
mäfsiges  Gesicht,  in  dem  man  eine  Aehnlichkeit  mit  Soiraies 
zu  finden  glaubte,  strahlte  von  stiller  Heiterkeit,  unempfänglich 

für 
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für  ^en  Ansdrnck  grofser  Freude  oder  Trauer.  Gleichgültig 
gegen  allen'äufseren  Prunk  trug  er  immer  nur  schlechte  Kid* 
der,  einen  grauen  Rock,  grobe,  breite  Schuhe,  einen  unan- 
sehnlichen Hiity  keinen  Degen,  aber  einen  grofscn  Stock, 
mit  dem  er  rfistig  einherschritt.  Man  hätte  ihn  danach  bei 
seinem  nnermefrb'chen  Reichthum  —  er  hinterliefs  2,0(M),000 
Ducaten  -r-  für  sdlzusparsam  halten  können,  aber  iiie  hätte 
seine  sanfte  Herzensgüte  irgend  eine  niedrige  Gcmüthsregung 
aufkommen  lassen!  Erytrar  freigebig  gegen  die  Annen,  ohne 
den  geringsten  äufsem  Schein,  und  diente  oft  Httlfsbedürf- 
(igen,  ohne  seinen  Namen  bekannt  werden  zu  lassen.  Nie- 
mand sah  ihn  je  im  Zorn;  nach  seinem  eigenen  Geständnisse 
hatt0  er  durch  Gebet  und  Nachdenken  diesen  Erbfeind  des 
menschlichen  Gemüthes  entwafTnet,  überall  und  immer  rieth 
er  znin  Frieden  und  zur  Sanftmuth« 

Soerhaave  lebte  bis  in  sein  dreiundvierzigstes  Jahr  ehe- 
los, Tiie  viele  Gelehrte,  die  die  Gründung  ihres  häuslichen 
Glückes  im  Drange  ernster  Restrebungen  aufschieben»  Erst 
1710  verheirathete  er  sich  mit  Maria  Drolenveaus,  der  Toch« 
ter  eines  Lejdener  Senators,  die  ihm  in  einer  achtnndzwan* 
zif^^ährigen  glücklichen  Ehe  vier  Kinder  gebar,  von  denen 
jedoch  drei  sehr  früh  starben,  und  ihn  nur  die  älteste  Tochter 
überlebte. 

Seine  Vorlesungen  hielt  Boerhaave,  die  chemischen  al- 
lein ausgenommen,  niemals  nach  Heften;  das  freie  Wor^ 
sein  feuriger  klarer  Vortrag,  belehrte,  überzeugte,  begeistertes. 
Davon  geben  noch  jetzt  seine  von  Haller  gesammelten  nach- 
geschriebenen Hefte  Zeuguifs,  seine  ausgebreiteten  Werke 
aber  lassen  die  Eigenthümlichkeit  seiner  Denk-  und  For- 
scbungsweise  deutlich  erkennen.  Wir  wollen  diese  Werke 
mit  Einschlufs  der  schon  erwähnten  Reden  und  Abhandlun- 
gen der  Reihe  nach  aufführen: 

Oratio  academica,  quae  probatur,  bene  mtellecUm  a  Cicerone  et  confii- 
tatam  esse  sententiam  Epicuri  de  suroroo  booo.     Leyden  1688.  4. 

Dias,  inaag«  de  distioctiooe  roebUs  a  corpore.     Leyden  1689.  4. 

Diss.  de  utilitate  ezplorandorum  excrementorum  in  aegns  ut  tignomm. 
Harderwyck  1693.  S.  Lejden  1742.  4.  Frankfurt  1742.  8.  Lon- 
don 1744.   8. 

Oratio  de  commendando  «tndio  Uippocratico.   Leyden  1701.  4.  1721.  4. 

De  Qtu  ratiocinii  medianici  in  medicin«.    Leyden  1703.  4,  1709.  4. 

Med.  cbir.  EncycU  VI«  Bd.  9 
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'    Oratio,  qua  repurgatae  medicinae  facilia  aMetitar  siin||Ucitas.    Lej4eo  m 

1703.  4.  IE 

Oratio  de  comparando  certo  la  phjiicis«    Leydeii  1718.  4.  ^^|> 

Oratio  de  ckernia  «ao«  errores  repargante.     LeydA  1718.  4. 

'  Oratio  de  viti  et  obita  viri  dariitimi  J7«rfi«riK  VSjM  Leyden  1721.  4;  ^^ 

Oratio  de  hoiiore  medici«  Servitute.    Leyden.  1731.  4^ '  • 

.  \ :  lostitatioDes   medieae.  in.  usaa  exerdtationis  anni^e  ^omestico«.    Leyden 

170a8.    Frankrmtl712.  12»    Leyden  1713.  a  ,  1720.  8.   Paris  1722.  ^" 

12.    Leyden  1727.  8.    1734  a    Paris  1737.    12.    Leyden  1746.   8.  f" 

Paris  1747.  a    Duisburg  1756.  a    Venedig  1757.  4    London  1741.  4  "" 

1757.  4     Edinburg  1752.  4    Wien  1775.  a  .      ^ 

Die  Menge  verschiedener  Aasgaben  der  Institutioneiiyi^ 
deren  Yerzeichnifs  noch  mit  einigen  anderen  vermehrt  w^r-^ 
den  könnte,  in  denen  dieselben  mit  anderen  Schriften  ver<-af 
eint  erschienen,  beweist  den  aufserordentlichen  Beifall,  niif^ 
dem  man  dies  Werk  überall  aufnahm.  Boerhaave^a  meister^Z, 
hafte  aphoristische  Darstellung  aller  Theile  der  Heilkunde^  ^j 
in  der  man  nur  hin  und  wieder  einzelne  Anklänge  medici- 
nischer  Schuldogmen,  und  unter  diesen  äufserst  wenige  ia-' 
tromathematische  bem^kt,  ist  seitdem  nicht  wieder  übertroffen  ^ 
worden«  Was  ein  geistvoller  Mann  ohne  Vorurtheile,  und  ^ 
von  so  überaus  umfassender  Gelehrsamkeit  wie  Boerhaave^^ 
auf  dem  empirisch  rationeUen  Standpunkte  für  die  theore- 
tisch -praktische  Entwickelung  der  Heilkunde  zu  Anfang  des  ^- 
vorigen  Jahrhunderts  leisjten  konnte,  das  ist  in  diesem  Werke  n 
geleistet  Es  bleibt  daher  für  immer  ein  schätzbares  Besitz-  ^ 
Ihum  der  medicinischen  Litteratur,  neben  den  folgenden,  ^ 
nicht  minder  wichtigen:  - 

Apborismi  de  cognoscendis  et  curandis  morbis»  in  usnm  doctrinae  me-  ^ 

dicae.    Leyden  1709.  a    1715.  a    Paris  1720.  12.    1726.  12.    Ley-  ^ 

den  1722.  8.    Paris  1732.  12.    Leyden  1737.  a    1742.  a    Paris  1745.  ^ 

12.    1747.  12.    Loewen  1752.  12.^  mit  der  Abhandlung  De  lue  vo-  >^ 

nerea.   Englisch:  London  1755.  8.    Französisch:  Bennes  1738.   12.  ^ 

Paris  1745.  12.    Deutsch:  Beriin  17^  8.    Gotha  1728.  8.    Der  be-  ^ 

rühmte  Gommentar  von  van  Swieten  hat  Boerhaaoe'a  Aphorismen,  ^ 

unleugbar  die  besten,   die  seit  Hippoeratea  erschienen  sind,  au  einer  \ 

Fnndgrube  von  Belehrung  för  die  Aerate  alier  Völker  gemacht.  «j 

Index- plantarum,   quae  in  horto  Lugduno-Batavo  repernuitar«    Leyden  \ 

1710.  a  1720.  a  ^ 

Index  alter  plantarum,    quae- in  horto  academico  Logdnno-Batavo  co-  i 

luntur.     Leyden  1720.     2.  Voll.  4.  mit  Kupfern.  1727.  4.  t 

Libellus  de  Materia.mediea  et  remediornm  formniis.  London  17ia  8.  \ 
Leyden  1710.  a  1727.  a   1702.  a  Paris  171«.  1%  1745.  12.  Frank- 
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fort  172a  1%    Loewen  1750.  12,    Französisch  von  La  MettrU,  Pa- 
ris 1739.  12. 

Epistola  ad  Rojtcluum  pro  senteDtia  Malpi'ghiana  defabnc«  glandnlaruiD 

in  corpore  hmiwmo.    Amatcrdam  1722.  4« 
Ätrocis  oec  d«iai^  morbi  historia.    Leyden  1724.  8. 
Atrocis   raristuniqae  morbi  historia  altera.    Leyden  1728«  8.    Mit  dem 

▼orifca  suMtnnieB  von  BaUtktger^  Leipuf  17714  8. 
Oratio  qiinni  catbedrae  cheiniae  et  botanice«  valediceret«   Leyden  1729.  4. 

(Za  «einer  Lebeoaf  ^chicEte.) 
Element a  cbemiae  quae  anniVersario  labore  docnit  in   pablicis  privat!«- 

qne  scholb.   Leyden  1732.  2  Vol«  4.   Venedig  1545.  4.   1749.  4.   Pa- 

ris  1732.  4.    1733.  4.    1753.  4.    Tübingen  1732.  4.    ßa«el  17ai.  4. 

Fransoaiacb  Ton  LoUefMMui:  Amsterdam  1752.  4.   ParU  1755»  6  Vol. 

12.   In  dieser  Ausgabe  ist  nur  der  tbeoretiscbe  Theil  enthalten.  Dentsch: 

Leipzig  1753*  8.    Engh'scht  London  1734.  8.     Sammlungen  einaelner 

irVerke  von  Boerktmt>€  enchienent  Venedig  1723.  4.     1738.4.  1753. 

4.     1757.  4.    Haag  1738.  4.    Leyden  1730.  4.    Opera  medica  omnia. 

Yenet.  1766.   4. 

Dies  sind  die  Schriften^  die  ßoerhaate  selbst  als  die 
sdii%en  anerkannte.  Werke,  bei  denen  dies  Anerkenntnifs 
feblf,  sind  folgende: 

Tracutns  de  peste,-  in  der  Sammlung  der  Schriften  fiber  die  Pest  &n 
Marseille  i.  J.  1720. 

Consultationes  medicae,  sive  Sjflloge  epistolarum  cum  responsis*  Hang 
1743.  12.  1744.  8.  Göttingen  1744.  8.  1751.  8.  London  1744«  8. 
Paris  1750.  12.    Englisch:  London  1745.  8. 

Praelectiones  piiblicae  de  roorbis  oculorura.  Göttingen  1746.  &  (Von 
HäJUer  nach  einem  unyollkommenen  Hefte  Ton  Zwinger  herausgege- 
ben.) 1750.  8.  (£ben£iHs  von  Haller  nach  einem  besseren  Hefte 
▼on  Heister,)  Venedig  1748.  8.  Paris  1749.  8.  (Nach  der  ersten 
Gottinger  Ausgabe.)  Frankfurt  1762.  8.  Fransösischt  Paris  1750.  8. 
Leyden  1751.  2  Bde  8.    Dentsch:  Nürnberg  1771.  8. 

Introdoctio  in  praxin  clinicam,  sive  regulae  generalcs  in  praxi  clinica  ob* 
servandae.     Leyden  1742.  8. 

Praxis  medica.     London  1716.  12.     ~- 

De  Tiribos  medicamentorum.  (Aus  Collegienfaeften  von  1711  u*  1712.) 
Paris  1722.  8.  1726.  12.  1740.  12.  Venedig  1730.  12.  1755.  12. 
Jena  1752.  8.    Französisch  von  DesvauT,  Paris  1729.  12. 

Methodus  discendi  medicinam.  Amsterdam  1726.  B»  1744.  8.  London 
1754.  12.  Venedig  1747.  8.  Die  bessere  Ausgabe  von  BaUer  föhrt 
den  Titel: 

Methodus  studii  medici  eracndata  et  accessionibus  locnplctata.  Amster- 
dam 1751.  2  Vol.  4.  Mit  einem  Index  von  Perehoom.  Venedig  1755. 
8.  Wiewohl  Haller  auf  diese  Ausgabe  viel  Mühe  verwandt  hat,  ao 
ist  sie  doch  bei  ihrer  sehr  unzweckmäfsigen  Einrichtung  wenig  brauch* 
bar.    Das  erwähnte  Pere&oom'sche  Register  erleichtert  dat  Auffinden 
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der  eiDsdnen  Artiicel  dardiaus  oH^t,  indem  nur  die  Autoren  tnit  gro-     i 
fseniheiU  vielen  Seitenzahlen  ohne  Andeutung  der  gemeinten  Schriften      [ 

angeführt  sind.  , 

Historia  plantarura,  qnae  in  horto  aeademico  Lugdnoo  Batavo  crescunt.      | 

Leyden  1727.  2  Voll.  12.  (mit  dem  Dmckorte  Rom.)    London  1731     3 

hU  38.  2  VoU.  12l  i 

Index  plantamm,  quae  in  horto  Leydinsi  crescunt,  cum   appendire   et 

charactcrihus  eamm  desnmptit  ex  ore  B,  Boerhaave,  Leyden  1727.  12. 
Praxis  medica,  sen   commentarins  in  aphorismot.     Padaa  (in  Holland 

gedrud[t.)    5  Voll.  8.    London  1732.   5  Yoll.  8.    1745.  5.    Voll.  8. 

Ütredit  1743.  a 
PraelcctioDet  de  calculo.    London  1734.  4. 
•    Praelectiones  academicae  de  inorhit  nervomm,   qnas  ex  auditorum   ma- 
Buscriptis  edi  cnravit  £•  9mn,Eem$,     Lejden  1761.  8.  2  Voll.    Frank- 

fawi  1762.  a 
Praelectiones  academicae  in  propiias  institutiones  rei  medicae.   Eä.  Hal- 

ler.    G^tiingen  1744.  7  VoU.  a  -*-  Von  einem  Ungenannten.  (M,  A.)     \ 

Leyden  1757.  8.  , 

Praelectiones   de  Lue  venerea.    Leyden  1751.   8.    Franecker  1751.    8. 

Dentsdi:  Breslau  und  Leipzig:  1753.  8.  Französisch:  Paris  1753.  12.     ' 

Wir  er^irShnen  hier  auch  noch  die  von  Botrhaavc  besorgten  Ausga- 

hea  anderer  Schriftsteller: 
Histoire  phyiäque  de  U  mer»  par  le  Gomte  Marsigli.  .  Amsterdam  1725.  Fol. 
Botanicon  Parisiense,   ou   demonstrations   des  plantes  des  environs   de 

Paris,  par  Vaillant.    Leyden  1727.  foU 
Swammerdara,  Historia  insectoruid,  sive  Biblia  naturae.    Latine  vertit 

GuMm»^   praefatus  est  Boerham>e,    Leyden  1737.    foL     Amsterdam 

1757.  lol. 
Oeuvres  i€  DfMa^^wi*    Amsterdam  1727.  4. 
€kar,  PUsmU  aeleetioret  observationes  et  consilia.    Leyden  1733.  4. 
iVic.  Pügnig  de  cognotcendis  et  curandis  morbis,  Ljbri.  3.  Leyden  1736. 4. 
Opera  anatomica  et  chirurgica  Andreae  Vesalii^  cura  H,  Boerhaavii  et 

B,  S.  Albmi,    T^^yden  1725.  2  VoU.  fol. 
Aphrodisiacus,  seu  de  lue  venerea.    Leyden  1728.  2  VoU.  fol. 
Barth,  EuatachU  opuscula  ana^f^ica«-    Leyden  1716.  a 
BeUkii  de  urinis  et  pnlsibi^^^|^bl^den  1730.  4. 
Proaper  Alpinua^  de  praesagieoda  vita  et  morte  aegrotantium.    Leyden 

1710.  4.  1733.  4. 
Prosper  AlpinuSf  Historia  Aegypti  naturalis.  Amsterdam  1735.  2  Voll.  4. 
Aretaeus  de  signis  et  causis  morborum.    Leyden  1731.   fol.  1735.   fol. 

Boerhaave  9  Arbeiten  über  das  Quecksilber  sind  in  den  Abhandlungen 

der  Pariser  Academie  von  1734  und  in  den  Philosophical  Transaciions 

M.  430.  443.  444.  enthalten. 

Zar  Lebensgcscbichte  Boerhaave^»  siad  hier  benutzt 
worden : 

Alberti  Schultena   Oratio  academica  in  memoriam  fiemoitfit  Boerhaa- 
vU.    Lugdon.  Bat.  1738.  4. 
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An  «ccoant  of  tlie  Kfc  of  Hermann  Boerhaave.    London  1743.  8. 

Math,  Mat^j  Emu  gar  le  di|Mct^e  da  grand  in«decin,  on  ^loge  cntiqoe 
de  H.  Boerkaade.    Köln  1747.  8.  Deutsch:  Lpz.  und  Freib.  1748.  8. 

Vie  de  BI.  JElsriMmi  Boerhaave,    Ohne  Druckort  von  einem  Ungenann- 
ten, nach  SekaUemB  o.  a.  Quellen.   8. 

FomtemeUe^  in  den  Memoiren  der  Partter  Academie  ran  1738. 

Fkueaurts  in  der  EncyclopSdie  Ton  D^Memhert  und  Didereit  unter 
Voorhont. 

Bermanni  Boerhaave  Epistolae  ad  Joannem  Bt^iiiiam  Baaamds  me- 
dicom  Caesareum.     Yindeb.  1778.  8. 

Die  Litt eratur  findet  «idi  am  besten  bei  Brü§^gemann,  roedtcinisdie  Bio- 
graphie. Bd.  1.  H.  4.  unter  dem  bier  benntsten  Artikel  Boerkaava 
zasamiDeDgestcNt.  H  -*  r. 

BOESARTI6,  Bösartigkeit  in  Krankheiten.  &  Ma- 
ÜgDuSy  Mallgnitas. 

BOG£]SMESS£R,  das  v.  Gräfe'sche  zur  Amputation 
des  Unterschenkels.    Damit  der  Lappenschnitt  so  verrichtet 
werde,  da£s  das  Messer  hohl  geführt,  sogleich  mit  dem  er- 
stoi  Zage  die  überflüssige  und  die  Einigung  störende  Mus- 
kelquantität aus  der  Mitfe  des  Lappens  hinwegnehme  (S. 
9.  lirr4/<^«  Normen),  erfand  v.  Gräfe  sein  Bogenmessei^  wel- 
dies  schmal,  lang,  an  der  Spitze  zweischneidig  und  an  der 
vordem  Hälfte  in  der  Klingenfläche  gebogen,  an  der  vor- 
dem Hälfte  aber  gerade  gebildet  ist  (S.  Taf.  VIL  Fig.  4. 5. 
io  V.   Gräfe's  Normen).    Bei  der  Anwendung  dieses  Mes- 
sers wird  die  Spitze  desselben  nach  geschehenen  Seiten- 
hautschnitten  mit  nach  dem  Schienbein^  hingebeugtem  Hefte 
eiDgestofsen,  bei  der  Durchführung  desselben  der  Griff  immer 
mehr  gesenkt,  so  dafs  die  Spitze  an  der  inneren  Seite  des 
Schenkels,  hart  an  dem  Winkel  der  Tibia  vordringt,  dann 
vrird  es  wie  ein  gerades  Messer  heruntergezogen  (S.  Am- 
putation)«   Hat  man  sich  mit  diesem  Messer  eingeübt,  so 
erhält  man  eine  ausgehöhlte  Muskelfläche,  die  die  Wunde 
vollkommen  deckt. 

Litt.    «.   Qr&S^t  Normen   für    die  Ablötoag  grölterer  GUedmaCseD. 
Berlin  1812.  £.  Gr  --  e. 

BOGENSAEGE.    S.  Säge. 
BOGENTRIPPER.    S.  Chorda  veneris. 
BOHNE.    S.  Faba. 
BOHNENBAUM.    S.  Cyüsus. 
BOHNENGESCHWULST.     Die  düime  g^Uertariige 
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Flfissigkdty  welche  sich  im  natfirlidien' Zasfaiide  in  den  i 
Sdileimbenteln  {Bursa  nmeosa)  li|fliid^ty  häuft  sich  zuwei-  2 
len  dergestalt  an,  dafs  daher  Geschwülste  TOn  beträchtlicher  1 
GröCse  entstehen.  1 

Dir  Sitz  ist  auÜBeihalb  der  Gelenkkapsel,  doch  nicht  :i 
oberflachlicb.  Je  oadi  Yerschiedenheit  der  Lage  dieser  6e-  k 
schwülst  ist  sie  mehr  oder  weniger  deutlich  fühlbar  und  ij 
beweglich,  an  sich  farblos ,  anfangs  immer  umgränzt,  meist  jt 
halbkqgelig  oder  mehr  platt  und  längliclirundy  dem  Finger-  ig 
dmcke  nachgebend,  sehr  elastisch,  zuweilen  deutlich  schwap-  ^ 
pend,  teigig  oder  derb,  je  nachdem  deren  Inhalt  dünnflüs-  | 
sig  oder  dicker  ist  und  sie  bei  magern  6der  fetten  Indivi*  ^ 
duen  vorkommt  Meist  sitzen  sie  über  oder  unter  dem  Ge-  , 
lenk,  am  häufigsten  an  der  Beogeseite,  verbreiten  sich  aber  , 
Usweilen  über  rinen  großen  Theil  des  Gelenkes  und  er-  j 
schweren  dann  dessim  Bewegung  {Anchylosis  spuria)^  ent-  , 
wedtir  durch  wirklidi  erregte  Schmerzen  oder  durch  die  , 
entstehende  Spannung  welche  aber  später  zur  wahren  An-  ^ 
chjIoÄwerden  kann.  Nur  seltim  ist  indessen  die  Geschwulst  ^ 
schmerahafl^  doch  vmrd  ^e  es  bisweilen  sehr.  Sie  kommen  ^ 
bisweilen  an  dem  Scheqkel-,  Fufs-,  Schulter-  und  Handge-  , 
lenk,  häufiger  am  ELnie-  qnd  Ellenbogengelenk  vor,  ^ 

Die  Beschaffenheit  der  enthaltenden  Flüssigkeit  ist  ver-  , 
schieden,  und  scheint  dies  in  Beziehung  zu  denen  sie  be-  ; 
dingenden  Ursachen  ;^n  stehen,  Mehrentheils  ist  die  Flüs- 
sigkeit dünn,  zuwdlen  consistenter,  galler^rtig,  und  enthält 
nicht  selten  eine  verschiedene  Menge  kleiner,  bald  zerreib- 
licher,  bald  elastischer  knorpelartiger  Concremente,  von 
weifslicher  Farbe,  glatter  Oberfläche  und  verschiedener  Grö- 
fse,  welche  m^n  bei  der  Untersuchung  der  Geschwulst  zu- 
weilen deutlich  durchfühlt,  und  von  coagulirtem  Eiweifs- 
stpff  gebildet  zu  sein  scheinen» 

Zuweilen  entzündet  sich  eine  soldie  ScUeimbeutelge- 
schwulst  in  Folge  einer  Erkältung,  Verstauchung,  Quetsdiung, 
oder  nach  dem  Mifsbrauch  von  Quecksilbermitteln,  zumal  bei 
scrophulöser  Diathese,  oft  ip  Folge  einer  damit  gleichzeitig  ver- 
bundenen Entzündung  der  Synovialhaut,  und  ist  dann  mit  mehr 
oder  wenigem  Schmerz  verbunden,  je  nachdem  die  Entzün- 
dwil  f inen  fikuten  oder  chronischen  .Verlimf  hat,  und  ver- 
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brdfet  sich  oicfat  selten  in  der  Umgegend  'juil  Rölbc  dc^ 
HaoL    Die  anßlngliche  Schwappung,  die  bei  der  nidir  ober? 
flächlichen  Lage  sehr  deutlich  war,  verliert  sich  um  so  mchfi 
je  mehr  sich  die  Haut  verdickt,  die  Geschwulst  wird  dano 
aUmählig  httrter  und  bisweilen  ganz  fest,  beinahe  knorpo-, 
licfaL     Wird  die  Entzündung  der  Geschwulst  heftig,  so  geht 
sie  meist  in  Eiterung  {AbsceswB  bursalü)  (iber,  und  der  Ei- 
ter ^gieÜBl  sich  dann  in  das  Zellgewebe  unter  der  Haut  oder 
nach  aufisen,  und  giebt  wohl  bei  tibel  Constituirten  und  bei 
Femachlässignng  zu  lange  dauernden  Geschwüren  und  f  i- 
stelgSngen   Veranlassung.     Bei  schleichender   Entzündung 
entsteht  durch  Exsudation  Wassersucht  der  Schleimbeutel 
(Hfdrops  bursarum  mucosa)^   wobei  die  Geschwulst  mit 
NacUafs  und  endlichem  Verschwinden  der  Schmerzen  und 
RöAe  rieh  binnen  einigen  Tagen  in  eine  kugelige,  rundum 
und  auch  in  der  Basis  weichen  Hervorragung  concentrir^ 
zuweilen  aber  auch  ohne  deutliche  Entzündung  und  ohne 
Stdimerzen  langsam  und  unmerklich  sich  bildet 

Die  nächste  Ursache  der  abnormen  Ansammlung  scheint 
immer  ein  entzündlicher  Zustand  der  inncm  Haut  der  Schleim- 
beutel  zu  sein,  welche  in  jeder  Hinsicht  mit  der  der  Sjno- 
vialhäute  fibercinstinmit. 

Die  Behandlung  richtet  sich  daher  immer  nach  den  mit 
ihr  in  Verbindung  stehenden  Ursachen,  und  nach  der  jedes- 
maligen Beschaffenheit  der  Geschwulst«  Zunächst  bezweckt 
sie  immer  die  Zerthcilung,  und,  gelingt  diese  nicht,  die  Ent- 
leerung der  enthaltenen  Flüssigkeit. 

Ist  mithin  die  Bohnengeschwulst  wie  gewöhnlich  farb- 
nnd  schmerzlos,  so  lasse  man  Einreibungen  von  flüchtigem 
Liniment,  oder  caniphorirter  Quecksilbersalbe  machen,  lege 
spanische  Fliegenpflaster  auf  und  erhalte  diese  längere  Zeit 
im  Zage,  gebrauche  öfters  warme  Doucbe,  lege  zertheilende 
Püaster,  wende  einen  gelinden  Druck  an  u.  s.  w.  Bei  rheu- 
matischer Complicalion  wickele  man  den  Theil  in  Flanell 
CID,  oder  umgebe  ihn  mit  Wachstaffet. 

Ist  sie  hingegen  schmerzhaft  und  entzündet,  so  wende 
man  kalte  Ueberschläge  von  Bleiwasser,  Blutegel  und  Ein- 
reibungen der  grauen  Quecksilbersalbe  an;  später,  der  Ge- 
schwulst nicht  zu  nahe,  BUsenpflaster,  welche  man  längere 
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Zot  XQ  unterbalfen  suchen  mafs^  oder  mache  Einreibangen  m 
▼on  flQchtiger  Salbe  u.  s.  w.,  wobei  man  aber  immer  goK  ■ 
che  Mittel  in  Gebrauch  ziehen  mufs,  welche  dem,  mit  dem  k 
Uebel  in  Verbindung  stehenden  Allgemeinleiden  entspre-  \ 
eben,  und  deshalb  besonders  Rheumatismus,  Scropheln  und  4< 
psorische  impetiginOse  Complicationen  berücksichtigen  mufs.  « 
Wenn  durch  diese  Behandlung  die  Zertheilung  nicht  ^ 
bewirkt  wird,  und  die  sich  immer  vergröfsemde  Geschwulst  !* 
Beschwerden  verursacht,  so  mufs  man  sie  durch  die  Punc-  ^ 
tion  oder  einen  Einschnitt  entleeren,  und  durch  Einlegen  ,i 
von  Bourdonnets,  die  nach  Erfordemife  mit  reizenden  Sal-  « 
ben  bestrichen,  oder  in  Stzende  Solutionen  getränkt,  oder  ^ 
mit  ^dergleichen  Pulvern  bestreut  sind,  oder  durch  Reizung  ' 
der  inneren  Fläche  der  Geschwulst  mit  dem  stumpfen  Ende 
einer  Sonde,  oder  durch  reizende  Einspritzungen,  oder  ehd*  ^ 
lieh  durch  das  Einziehen  eines  schmalen  Eiterbandes  aus  ^ 
einigen  baumwollnen  Fäden,  einen  solchen  Grad  von  Ent«  ^ 
Zündung  hervorrufen,  dafs  alle  Secretion  aufgehoben  wird^ 
indem  man,  so  wie  eine  hinreichende  Entzündung  entstan-  . 
den  ist,  das  Eiterband  auszieht  tind  einen  gleichmä£sigen  r 
gelinden  Druck  durch  Umvrickelung  mit  einer  Binde  anr 
wendet,  um  die  Höhle  zur  Verwachsung  zu  bi:togen»  Im-  . 
mer  aber  ist  zu  beachten,  dafs  Entzündung  und  Eiterung  . 
eines  grofsen  Schleimbcntels  gefährliche  Zufälle  herbeifüh-  , 
ren  kann. 

Wäre  aber  wohl  der  Sack  sehr  verdickt,  oder  das 
Subject  überhaupt  trag  entzündlich,  und  von  dieser  Behand* 
lung  keine  Heilung  zu  erwarten,  so  exstirpire  man*  die  Ge-  . 
sdiwulst,  wenn  dessen  Lage  es  gestattet,  entweder  ganz, 
oder  theilweise,  so  dafs  die  hintere  Wand  derselben  vor« 
erst  sitzen  bleibt  und  dieser  Rest  bei  der  fortunterhaltenen 
Eiterung  endlich  abgestofsen  wird,  oder  zerstöre  sie  auch 
bei  solchen,  zumal  scrophulösen  Subjecten  durch  die  Eite- 
rung eines  durchgezogenen  Eiterbandes  von  10  —  20  baum- 
wollenen Fäden,  welches  man 'durch  Ausziehen  von  einzel- 
nen Fäden  immer  dünner  macht  und  endlidii^ganz  auszieht, 
wenn  man  bei  dem  täglichen  Verbände  sieht,  dafs  Stücken 
des  Sackes  mit  fortgehen. 

.  Nach   der  Heilung  Mnibt  gewöhnlich  eine  Steifigkeit, 
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rnnroUkoimiiene  Anchylose  des  Gelenkes,  turOck,  die  man 
durch  fleifsiges  Reiben  mit  erweichenden  öligoi  Mitteln  and 
Dampf-  oder  thieriscben  Bädern  n.  dgl.  zu  heben  suchen  mub. 

Synon.      Schlcinibeiitelgetchwalst  —   Bur»a  mwo$a,    jMkraphpna 

kmnmie,  tod  o^&^op,  das  Gelenk  und  (fVfta,  die  GesckwaUt,  beKin- 

den  eine  eng  bcgrfinste« 
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BOHREN,  Anbohren,  heifst  in  chirurgischer  Hinsicht 
der  operative  Act,  durch  welchen  man  mittelst  eines  dazu 
passend  geformten  scharfen  Instrumentes  in  eine  Höhle  des 
Körpers,  oder  in  die  innere  Substanz  eines  Theiles  ein- 
dringt, theils  um  dort  eine  krankhaft  angesammelte  Flüssig- 
keit herauszulassen,  theils  um  hier  entartete  feste  Thcile 
selbst  oder  fremde  Körper  wegschaffen  zu  könnten.  — -  Das 
Durchbohren  der  weichen  Wandungen  einer  Höhle  und 
Herausfördern  einer  FItissigkeit  aus  derselben,  wird  als  zo- 
sammenhängender  Act  gewöhnlich  durch  den  Ausdruck  „Ab- 
xapfen"  (m.  s.  den  Artikel  hierüber  im  ersten  Bande),  Pa^ 
meentesü,  PunciiOy  bezeichnet,  das  Durchbohren  knöcher- 
ner V^ände,  um  in  eine  Höhle  einzudringen,  aber  mit  dem 
Namen  „Trepanation"  belegt  (m.  s.  diesen  Artikel).  Wenn 
man  also  den  Begriff  des  Ausdruckes  „Anbohren"  genauem 
begrenzen  will,  so  darf  man  darunter  nur  die  theilwcise 
Wegnahme  der  Substanz  einer  Wand  odei*  Oberfläche  mit- 
telst eines  durch  Druck  und  drehende  oder  hin-  und  her- 
ziehende Bewegung  zugleich  eindringenden  scharfen  Werk- 
zeuges verstehen.  —  £s  geschiebt  dies  nun  meistens  bei 
theilweiser  Verderbnifs  eines  Knochens,  um  einzelne,  zum 
gesunden  Zustande  nicht  zurückführbare  Theile  desselben 
wegzunehmen,  z.  B.  bei  Knochengeschwülsten,  auch  abge- 
storbenen Parthicen  den  Ausgang  zu  erleichtern  oder  vMtF 
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herausxiiziehai,  ^e  es  z.  B.  bei  dei^  Necrose  nut  dem  Se- 
quester,  mach  rVerwundungen  mit  eiageklemmten  Splittern^ 
mit  cari(V8  gewifta'den^  Thdl^i  u.  s.  w.  bisweilen  erforder- 
lich-wird.  Die  Fälle  aber,  in  denen  das  Anbohren  aasge- 
führt werden  maCs,  sind  ihrer  Natur  nach  verschiedenartig. 
In  der  Regel  darf  diese  Kunsthülfe  nicht  eher  eintreten, 
als  bis  jsich  durch  aufmerksame  Beobachtung  ergeben  hat, 
dafs  die  Kraft  der  Natur  zur  Erreichung  des  Zweckes  nicht 
hinläuglich  sein  werde ,  oder  dafs  die  durch  letztere  allein 
zu  erzielende  Heilung  sich  tibemiäfsig  lange  verzögern, würde. 
Sie  setzt  voraus,  dafs  die  dem  Ortlichen  Uebel  etwa  zum 
Grande  liegenden  inneren  Bedingungen  vorher  beseitiget, 
oder,  itenn  die  mechanische  Hülfe  ohne  Gefahr  nicht  ver- 
zOgart  werden  darf,  doch  solche  Vorbereitungen  getroffen 
worden  sind,  die  der  Fortdauer  ihrer  schädlichen  Einwir- 
kung wirksam  zu  begegnen  versprachen. 

Unter  den  zum  Anbohren  brauchbaren  Instrumenten, 
nimmt  noch  immer  die  von  alten  Zeiten  her  unter  dem 
Namen  des  Trepans  bekannte  Kreissäge  den  ersten  Platz 
ein.  Ihre  Anwendung  setzt  zwar  immer  eine  dem  Um&nge 
der  Trepankrone  •  einigermafsen  entsprechende  fläche  vor- 
aus; da  indessen  die  Kronen  von  jedem  beliebigen  Durch- 
meMBr  gefertiget  werden  können,  so  bleiben  sie  dessenun- 
gealAtet  für  eine  grofse  Anzahl  von  Fällen  brauchbar.  Nächst- 
defli  hat  man  sich  zum  Abschaben  von  Knochensubstanz  ehe- 
dem des  scharfen  Glases  bedient,  und  braucht  zu  demsel- 
ben Zwecke  gegenwärtig  verschieden  geformte  Schab-  oder 
Radir-Eisen,  mit  denen  man  gleichfalls  dünne  Knochen- 
hmellen/'  obgleich  mit  vielem  Zeitaufwande,  allmählig  durch- 
bohpen  kann;  passender  ersdbeint  hierzu  indessen  der  £x- 
foliatiy-Trepan,  da  man  mit  i^m  mehr  Kraft  anzuwen- 
den vCäntiag.  Aih  vortheilhaftesten  werden  aber  immer  zum 
Anbohren*  Sägen  verschiedener  Art  gebraucht  werden,  da 
Knochenscheeren  undMeifsel  mehr  oder  weniger  un- 
gewifs  wirken,  und  leicht  Splitterungen  oder  Risse  veran- 
lassen. Doch  können  diese  letzteren  Instrumente  bisweilen 
niebt  füglich  entbehrt  werden,  z.  B.  der  Meifsel  bei  Eröff- 
nung der  Highmorshöhle  von  dem  knöchernen  Gaumen  aus, 
zu  deren  Anbohrung  und  gleichzeitigen  Durchziehung  eines 


Bohren.  139 

Haarsdles  sich  WemhM  auch  seiner  Nadel -Trephin« 
bedienL  <<—    Die  Sägen  sind  entweder  Cest  im  Hefte  ste- 
kend,  anbeweglich,    oder   ihre  EinrichtOBg  ist  beweglich. 
Letztere  gewähren  den  bedeutenden  Vortheil,  daCs  die  Säge 
abwechselnd  in  allen  ihren  Punkten  gleich  stark  einwi^t» 
wobei  sie  entweder  in  horizontaler  Richtung  hin-  und  her- 
bewegt  werden  kann,  wie  dies  mit  der  Ton  SeuUet  schon 
erfmidenen  und  in  seinem  Annamentarium  abgebildeten  ge* 
laden  SSge  der  Fall  ist,  oitt  die  kreisrunde  Form  hat,  eine 
Sdieibe  darstellt,  welche  nun  die  Sägezähne  entweder  in. 
der  Richtung  ihrer  Fläche,  d.  h.  so  gelagert  haben  kann, 
daCs  die  Spitzen  derselben  die  Peripherie  des  Kreises  bil- 
den (Scheiben«ägen),  oder  die  Zähne  in  rechtem  Win- 
kel von  der  Scheibe  abgehen  läfst  (Kreis-,  Trepan-Sl- 
gen).  —  Die  unbeweglichen  Sägen  wirken  immte  nur  mit 
emem  Theile  ihrer  Schärfe;  auch  können  sie  nicht  so  schnell 
gebandhabt  werden,  wie  die  beweglichen  mittebt  der  Kur« 
bei  und  des  Rades;  doch  kann  man  ihnen  sehr  mannigfis- 
che  beliebige  Formen  geben.    DieSerra  versatilis,  wel- 
che sich  in  jedem  Trepanationsapparate  zu  befinden  pflegt^ 
ist  eine  dergleichen  imbewegliche  Säge;  Thal  hat  auf  ihrer. 
Rückseite  ganz  passend  ein  Plättchen  angebracht,  mittelst 
dess^i  man  den  Finger  aufdrücken  und  so  die  Wirkung 
Tcrstärken  kann.    Derselbe  hat  auch  dadurch,  dafs  er  an 
den  geraden  Handgriff  der  Säge,  nahe  an  dem  Befestigungs« 
puncte  des  Sägenblattes  selbst,  noch  einen  zweiten  Hand- 
griff anbrachte,-   der  den   ersteren  unter  rechtem  Winkel 
trifft,   das   festere  Andrücken  der  Säge  'an  den  Knochen 
möglich  gemacht    Unter  den  unbeweglichen  Scheibensägen 
▼erdient  die  von  Orifflth  angegebene  den  Vorzug,  da  man 
bei  ihr  mittelst  eines  gabelförmigen,  zu  beiden  Seiten  der 
Scheibe  befestigten  Halters  den  Druck  bequem  vermehren 
kann. —  Bewegliche  Scheiben-Sägen  sind  da,  wo  das 
Anbohren  mittelst  des  Trepans  nicht  ausführbar  ist,  oder 
wo  ein  Längenschnitt  gemacht  werden  soll,  besonders  brauch- 
bar.   Die  durch  v.  Gräfe  erfundene  ist  unter  ihnen  die  vor- 
züglichste,  da  die  von  Savigny  und  Mmeheü  angegebenen 
zu  complicirt  erscheinen;  man  findet  ihre  nähere  Beschreib 
bung  samtalt  den  Regeln  zu  ihrer  Anwendung  in  o.  Gräfe'a 
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md  r.  Wialtim^B  Jounml  der  Chirurgie,  Bd.  6.  S.  139«,  wo- 
selbst auch  mehrere  SSgen  der  Art  abgebildet  sind. 

Die  Oeffnung  eines  Knochens  auf  dem  chemischen 
Wege,  wie  sie  z.  B.  Beipech  bei  der  Necrose  mittelst  der 
Miiferalsäuren  ausführt,  kann  wohl  nicht  füglidi  hierher  ge- 
rechnet werden.  Wu  —  r, 

BOL,  Bolus  wurde  vormals  jede  Thonart  genannt, 
welche  mau  zur  Arzenei,   und  zwar  innerlich  gebrauchen 
konnte«    Der  Bolus  mufste  also  im  Munde  ganz  zergehen, 
und  keinenr  Sand  oder  kleine  Steinchen  enthalten.   Als  ThOü 
mufste  er  an  der.  Zunge  hängen,  und  nicht  mit  Säuren  auf-, 
brausen,  wohl  aber  die  Säuren  wie  jede  Flüssigkeit  v^-, 
schlucken.  Wegen  der  letztem  Eigenschaft  setzte  man  deA 
Bol  unter  die  Aborbentia,  weil  man  dieses  Einsaugen  der^ 
Säuren  voll  der  chemischen  Verbindung  mit  Säuren  oder 
der  Neutralisation  desselben  nicht  unterschied,   denn  der 
Thon  neutraÜsirt  die  Saiden  .nicht,  \i1e  Kalkerde  und  Mag« 
nesia.    Da  man  aber  selten  den  Thon  so  fein  findet,  dats 
er  ganz  im  Munde  zergeht,* so  pflegte  man  ihn  zu  scblem- 
*  men  und  dann  ein  Siegel  da|^auf.  zu  drücken,  zum  Zeichen, 
dafs  er  echt  sei.    S.  Siegelerden.  Man  hat  zwei  Arten  von 
Bolusf  den  Bolus  alba  oder   den  weifsen  Bol,   und  .den 
Bolus  amiena  seu  rubra;  letzterer  ist  ein  rother  eisenhaltig 
ger  Thon.     Werner  nannte  eine  ganz  andere  Thonart  Bol, 
nämlich  diejenige,  welche  im  Wasser  mit  Geräusch  in  kleine 
Stücken  zerspringt.  L  —  k. 

Wirkung  und  Anwendung  des  Bolus.  Innerlich 
angewendet  wirkt  derselbe  Säure  tilgend,  anhaltenll,  —  äu- 
fserlich  angewendet  zusammenziehend,  austrocknend. 

In  älteren  Zeiten  hat  man  häufig  die  verschiedenen  Bo- 
lnfi»rten  äufserlich  empfohlen:  " 

^a)  bei  Krankheiten  der  Augen,  Fell  auf  dem  Auge,  in 
Verbindung  mit  Zucker  und  Cremor  tartari, 

b)  gegen  scorbutisches  Zahnfleisch  in  Form  von  Zahn- 
pulver oder  Zahnlattwerge, 

^  als  zusammenziehendes  Streupulver  bei  Exulcerationen, 
namentlich  nach  Pknk  bei  Verschwärung  des  Nabels  klei- 
ner Eindeft 

Iteuerdtngs  bat  Inan  die  reine  Alaunerde  (Hgdrm  alu* 
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mimAnui)  als  sanretilgendeB  und  zugleich  anhaltendes  Büttel, 
innerlieh  bei  Säure  und  Durchfall  der  kleinen  Kinder  än- 
eewendet  Seiler  liefs  sie  zu  fünf  bis  zehn  Gran  pro  dosi 
oehmen,  fFieae  rechnete  auf  sechs  Unzen  Mohnsamenemul^ 
sion  eine  Drachme  Thonerde,  und  verordnete  Kindern  hiervqa 
die  anderthalb  Stunden  einen  kleinen  EfBlöffel  yoIL     O— n. 

BOLAXHARZ.  Ein  gelbes  angenehm  riechendes  Harz,' 
welches  noch  «ehr  wenig  bekannt  ist  Es  kommt  von  Bo- 
lax  «raespitosns  •  oder  aretioides  Spr.  Azorella  gumitaiCera 
Poir«  oder  Azorella  caespitosa  Cavan.  Az.  crassifolia  Pera. 
Mnlinnm  acacnle  Pers^  einer  kleinen  Pflanzenart,  einfacher 
Dolde  9  wie  Hydrocotefo,  kleinen  Blüten  und  lAnglichen, 
ganzrandigcn  Blättern,  deren  Blattstiele  ausgebreitet,  drei- 
nenrig  und  wimperig  sind.  S.  Roem.  Schult,  syst.  6.  p.  358. 
Si'e  wädist  auf  den  Gebirgen  in  Chili  und  den  Falklands- 
ioseln«  L  —  k. 

BOLETUS,  Löcherpilz.  Eine  Gattung  von  Pilzen,  b^i 
welchen  sich  die  Röhren  auf  der  untern  Fläche  des  Frucht-^ 
behalters  (Hut)  Ifßiinden.  Im  Umfange  dieser  Röhre  sind 
die  TÖbrigen  Schläuche  (tkecae)^  worin  die  Samen  liegen. 
Der  Fruchtbehälter  ist  zuweilen  ungestielt  und  macht  den 
ganzen  Pilz  aus,  zuweilen  gestielt.  Die  Röhren  lassen  sich 
zuweilen  leicht  vom  Hute  lösen,  zuweilen  schwer;  im  letz- 
tem Falle  hat  man  eine  Gattung  gebildet  Poly porus.  Merk- 
würdige Arten  sind: 

1)  B.  edulüf  Efsbarer  Blätterpilz.  Persoon  synops.  Fun« 
gor.  p.  510.  Scbäffer  fang,  circa  Ratisbon.  cresc.  t  60. 
t.  134.  135.  ßulli'ard  herb.  d.  1.  France,  t  494.  Der  Hut 
ist  gewölbt,  endlich  breit,  4 — 5  Zoll  im  Durchmesser,  röth- 
lieh  gelb;  das  Fleisch  ist  weiblich,  ändert  die  Farbe  beim 
Zerbrechen  nicht;  die  Röhren  sind  zuerst  weifs,  werden 
dann  gelblich;  der  Stiel  ist  knollig,  etwas  bauchig,  netzför- 
mig überzogen,  grau  mit  einem  röthlichen  Anfluge.  Er  findet 
sich  häufig  in  den  Wäldern  von  Deutschland,  und  giebt, 
besonders  wenn  er  jung  ist,  eine  schmackhafte  Speise.  Es 
ist  eine  allgemeine  Regel,  dafs  die  Löcherpilze,  deren  Fleisch 
die  Farbe  verändert,  giftiger  Eigenschaften  verdächtig  sind. 
In  Frankreich  ifst  man  noch  Bol.  aereus  BuUiard  t.  385. 
unter  dem  Mamen  Ceps  uoir,  B.  aurantiacua  BtUL  t  482. 
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f;  2.  und  einige  andere  Arten*    InKämthen  wird  B.  carin-  ' 
thiacuB^  Herrenschwamny  häufig  gegessen. 

2)  A  suaveohnSf  Wohlriechender  Löcherpilz.  ^ 
Pers.  synop.  p.  530.  B.  suberosus,  Bolt.  fungrest.  t.  19BL  B.  ^ 
^licinofl  Bulliard  herb.  1 433.  f.  1.  Der  Hut  ist  ungestielt,  ^ 
2 — 3  Zoll  lang,  ziemlich  dick  und  fast  korkartig,  obea  w#il]s  3 

Vund  etwas  filzig;  die  Röhren  sind  ziemlich  grofs,  bräunlich  & 
und  ragen  an  einer  Seite  etwas  herror.  E^  hat  einea  an-  i 
genehmen 9  anisartigen  Geruch,  der  sich  lange  hält.  Man  ii 
£ndet  ihn  auf  den  Apotheken  selten  echt.  Er  itächat  an  ij 
altm  Weidenbänmen  im  mittlem  Europa,  in  Deutschland,  « 
aber  eben  nicht  im  nördlichen,  in  Frankreich  und  England,  n 

a  L  -—  k.  jj^ 

Wirkung  and  Anwendung  des  Boletus  sutv«-  i 

olens.    Angewendet  wurde  derselbe  bei  asthmatiscben  Be-  || 

seh  werden  und  in  der  Hypochondrie,  hauptsächlich  .in  der  | 

Lungen&ucht.    Gegen  letztere  iCrankheit  rühmen  ihn.^chon  \ 

'  ältere  Aerzte,  neuerdings  Wendt  i 

Man  lä&t  ihn.  in  Pulver  mit  Zucker, ^der  alsLattwerge  ^ 
mit  Honig  zu  einem  Skrupel  bis  zu  einer  Drajchme  täglich  ^ 
drei-  bis  Tiermal  nehmen.  O  —  n.  ^ 

3)  B.  purgans^  Lerchenschwamm.  P^s.  syn.  p.  531.  B.   ^ 
Laricis  Bubel  in  Jacqum  Miscellan.  auctr.  2.  p.  164., t.  20.   [ 
21.   BuUüxrd  herb.  t296.    Er  ist  ungestielt,  ziemlich  groCs,   ) 
sehr  verschieden  an  Gestalt,  besonders  nach  dem  Aller,  oft    , 
mit  schichtenförmigem  Absatz,  oben  ganz  weif»,  gegen  die    ; 
Röhre  zu  oft  etwas  röthlich  und  ganz  glatt.  .Das  Fleisch 
ist  weiCs,  ziemlich  weich,  wird  trocken  etwas  korkartig,  .eid- 
lich aber  zerreiblich.    Die  Röhren  sind  ungleich,  im  An- 
fange etwas  orangefarben,  endlich  bräunlich.   Er  findet  sich 
an  Lerchenbäumen  inKämlhen,  in  Tjrol,  derSchweitz  und 
Frankreich.    Man  hat  auf  den  Apotheken  nur  das  Fleisch, 
die  obere  Schale,  so  wie  die  Röhren  sind  abgeschnitten. 
Wir  haben  eine  Analyse  dieses  Pulvers  von  Buehob  (Ber- 
lin. Jahrb.  für  Pharmacie  1808.   S.  111.).    Er  fand  darin 
ein  scharfes  Harz,  in  Hundert  50  Theile,  wovon  9  Theile 
nur  im  heÜjsen  Terpenthinöl  sich  auflöfsten,  41  auch  im  kal- 
ten, femer  3  bittem  Extractivstoff,  6  Gummi,  30,6  Faser, 
10  Wasser,  wozu  auch  der  Verlust  gerechnet  wurde. .  L  -*-  k. 
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'Wirkung-  a^d  Anwendung  des  Boletus  pnr- 
gan&  Er  btsitlt  eine  bedeutende  Schärfe.  Beim  Stoben 
desselben  -wirkt  sckon  der  Staub  davon  sehr  reizend  auf 
ku^ea,  Nase»  Lungen,  und  erregt  anhaltenden  Ekel;  in  star- 
ken Gaben  innerlich  genouunen  verursacht  er  Erbredien 
and  starkes  Abführen* 

Benutzt  hat  man.  denselben: 

a)  als  Puirgienidttel  in  alteren  Zeiten,  und  lieCB  dann  eine 
halbe  bis  ganze  Drachme  des  Pulvers  nehmen» 

t)  in  kleinem  Dosen  zu  zwei  bis  vier  Gran« 
Abends  wurde  er  von  de  Haen,  Barhut,  KHl  xxfkA  ncor 
crdings  noch  von  Toel  gegen  die  Nachtschweifse  der  Lun- 
gensücbtigen  empfohlen.  —  Quarin  sah  nach, der  Anwen- 
dong  dieses  Mittels  bei  einem  Lungfensüchtigen  statt  der 
gckoffien  Besserung,  Brustbeklemmung  entstehen.       O— n. 

4)  B.  fomenianuSy  Zunderschwamm«  Pers.  s jn.  p.  536. 
Smmrb.  fung.  t  133.  £r  ist  nngestielt»  der  Hut  fast  drei- 
ecl^  sebr  grofs,  etwas  durch  Ansätze  gesondert,  bräunBch- 
pan,  die  Röhren  sind  anfangs  weifslich  und  bläulich,  nacb- 
ker  werden  sie  etwas  rostfarben.  Dieses  ist  der  wahre,  oft 
mit  andern  verwechselte  Zunderschwamm.  Persoon  rech- 
net hierher  als  Abänderungen  den  B.  ungulatus,  BuUün^d 
l  491.  {.  2.  und  B.  igniarius  ej.  t  454»  ?  Alle  diese  Ab- 
arten wachsen  häufig  an  grofsen  Bäumen,  besonders  Bu- 
dien  in  Deutschland,  Frankreich  und  England*  Man  sam- 
melt ihn,  wenn  er  noch  nicht  ganz  entwickelt  ist,  um  Zun- 
der daraus  zu  bereiten.  Man  schält  zu  diesem  Zwecke  die 
Rühre  und  die  obere  Schale  ab,  und  kocht  das  Fleisch  mit 
einer  schwachen  Aschenlauge,  auch  mit  SalpeterauflOsnng, 
dann  wird  es  getrocknet  und  geklopft.  Die  Zundermache- 
rei  ist  in  manchen  Gegenden,  z.  B.  in  Ulm,  in  Thüringen 
und  anderwärts,  ein  eigenes  Grewerbe. 

Bracofmot  hat  aus  B.  Juglandis  und  pseudoigniariua 
BuiL  den  Schwammzucker  bereitet.    S.  dieses  Wort* 

In  B.  pseudoigniarius  BuU,y  den  Persoon  aber  zweifel- 
haft fOr  eine  Abänderung  von  B.  fomentariu3  hält,  fand  Bra* 
eonnoi  eine  eigenthümliche  Säure,,  die  Boletsäure,  welche 
sich  sublimiren  läfst,  das  Eisenoxjdnl  aus  Säuren  nicht  nie- 
dorsishlägti  wohl  aber  das  Eisenoxjd.    Es  ist  Schade  i  dafs 
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Sracofmot  den  Pilz,  woraus  er  diese^meikwürdige  Säure 
«rhalten,  so  schwankend  bestimmt  hat«    In  £.  golphureus   l 
Idnn.y  einer  ebenfalls  sehr  zweifelhaften  Pilzart,  will  Pe^ 
schier  eine  eigenthümliche  Säure  gefunden  haben,  "die  er 
aber  nicht  hinreichend  charakterisirt  L  —  k. 

BOLL.  Das  nach  dem  Pfairrdorf  BoU '  im  Königreich 
Würtemberg  benannte  Bollerbad,  liegt«  von  Göppingen  zwei, 
Ton  Weilheim  eine  Stunde  entfernt,  nach'  ISehübler  12^  Par. 
Fufs  flber  dem  Meere  erhaben.  Die  Schwefelqpielle  welche 
hier  benutzt  wird,  war  schon  im  funfeehnten  Jährhundert 
bdcannl^  wurde  aber  erst  seit  Ende  des  sechszehnten  benutzt, 
seit  Herzog  Friedrich  1594  in  BoU  die  Quelle  gut  fassen, 
und  über  dieselbe  ein  Brunn-  imd  unfern  diesem  ein  Bade- 
haus aufführen  liefs. 

Bemerkenswerth  sind  die  zahlreichen  und  mannigfaltigen 
Versteinerungen,  welche  bei  Boll  Torkömmen.  Sie  finden 
sich  im  grauen  Flötzkalk,  auf  welchem  bituminöser  Mergel- 
schiefer  ruht,  häufig  werden  auch  in  demselben  Schwefel- 
ktesnieren  angetroffen.  Das  Lager  von  schwarzem  Schiefer, 
welcher  bei  BoU  gegraben  und  zu  Dachplatten  benutzt  wird, 
erstreckt  sich  mehrere  Meilen  weit  bis  Reutlingen  und  Bäh- 
ungen, wo  ebenfaUs  kalte  Schwefelquellen  zu  Tag  kommen. 
(Vergl.  Encyklop.  Wörterbuch.  Bd.  IV.  S.  631).  Die  früher 
bei  BoU  benutzten  Schwefelerzgruben  sind  söhon  längst  nicht 
mehr  vorhanden. 

Die  MineralqueUe  zu  Boll  ist  sehr  ergiebige  von  bläu- 
licher Farbe,  einem  starken  Schwefelgeruch,  einem  ähnlichen 
Geschmack,  und  liat  nach  Schübler  die  Temperatur  von 
9,6®  R.  —  Noch  mangelt  eine  Analyse  dersdben.  Nach 
Wetzler  hat  das  Wasser  zu  BoU  viel  Aehnlichkeit  mit  der 
kalten  Schwefelquelle  zu  Weilbach  im  Herzogthum  Nassau, 

Gleich  ähnUchen  SchwefelqueUen  benutzt  man  das  Mi- 
neralwasser zu  BöU  vorzüglich  in  Form  von  Wasserbädern, 
aber  auch  als  Gretränk. 

Nach  Lu%,  Hartmann  und  Wetzler  hat  sich  dasselbe  als 
Bad  und  Getränk,  vorzügUch  aber  als  Bad  in  folgenden  Krank- 
heiten bewährt: 

1)  in  hartnäckigen  gichtischen  und  rheumatischen  Leiden, 
•  Ischia- 


BoUangCi    BoriiofygiiiL  |45 

bcbiadik,  Contrakturen,  Lähmungen,  Knochenanftreibtui- 
gen»  nacdidiGben  KnochenBcbmerzen,  cariOsen  Knochenge* 
schwüren. 

2)  Chronischen  Hautausschlägen,  veralteten  Geschwtiren 
?on  gichtischen,  oder  gichtisch -syphilitischen  Ursachen  ent- 
standen« 

3)  Stockungen  und  Geschwülste,  Hämorrhoidalbeschwer* 
den,  Auftreibung  und  Verhärtung  der  Leber  und  Milz. 

4)  Verschleimungen  der  Harnwerkzeuge  und  des  Ute- 
rina jstems^  weiCser  FIuCb,  Anomalien  der  monatlicheti  Rei* 

Litteratnr. 

J.  BmmMni,  de  aqaü  medicatif  nova  methoda«.  Libr.  IV.  p.  11.  Monli- 

«pcUfardi.  1612. 
X  K  SUhHoek»  vom  Wanderbad  ao  BolL    Ulm  1723. 
Oaiwrfrrj   Nachriebt,  von  dem  gegeowiitigen  Zoitaoda  des  BoUedbadct 

m  der  SdurSb.  Chronik  ▼.  J.  1786.  S.  SO. 
J.  jL  Gttmier,  Betchreibung  der  Wfirtemberguchm  llSder  tnid  awif  dct 

^^fld-,  Boiler-  imd-Zellerbadet,  ood  der  Ganiudter  Sabwaatcr.  174ft. 

—  1754. 
&  WHaUr,  fiber  GetmidbniDDen  and  Heübider.  Bd.II.    KhiBS  18ia 

&227. 
1>.  X  Dangdtaaiert  über  die  Gesandbrunnen  and  Bader  Wfirtemberg«, 

Dritter  Theil.   Gmünd.  1822.  «*  auch  unter  dem  Titel :   Da«  Bad  und 

die  Schwefelquelle  tu  BolL  £in  Taachenbnch  för  Brunnen-  und  Bade» 

rasende  1821.  O  —  n. 

BOLLAUGE.    S.  Augcnvorfall. 

BOLLI6EN.  Das  Mineralbad  dieses  Namens  liegt  un« 
fern  dem  Dorfe  BoUigen,  in  einer  Höhe  von  1520  Fufs  über 
dem  Meere,  eine  Stunde  Ton  der  Stadt  Bern  entfernt  Eine 
gründliche  Analyse  des  Wassers  fehlt  noch.        O— o. 

BONPLANDIA.    S.  Cusparia. 

BONUS  HENRICUS.    S.  Chenopodium. 

BORAS.  Die  Verbindungen  der  BoraxsSure  s.  unter 
dem  Borax. 

BORAX.    S.  Natrum. 

BORBORYGMI  (von  ßoQßogv^uv  ein  GerSusch  von  sich 
geben).  Auch  Murmura  ventri.  Das  Knurren,  Poltern,  Lär- 
men im  Leibe,  irelches  von  eingeschh>ssener  Luft  in  den 
Gedärmen  und  deren  Hin-  und  Herbewegung  von  unordent- 
lichen Zusammenziehnngen  derselben  herrührt.    Gewöhnlich 

Med.  diir.  Encjd.  VI.  Bd.  10 


146  Bonn«     Bonnes* 

Folge  von  Ueberladung  oder  von  innem  Anhäufungen  ga- 
strischer Materien,  oder  von  Gaserzeugung  aus  den  Gedärmen  1 
selbst  (S.  Blähungen). 

Die  Borborjgmi  deuten  gewöhnlich  auf   eine  bevor-  : 
stehende  Diarrhoe^  sie  können  aber  auch  Leerheit  des  Ma-  ' 
gens  und  der  Gedärme  anzeigen.     Sehr  übler  Bedeutung   . 
sind  sie  bei  hartnäckiger  Leibesverstopfung  und  beim  Tym- 
panites.  H  —  d.  ( 

BONN.  Das  Bad  dieses  Namens  liegt  im  Kanton  Frei-  i 
bürg  in  der  Schweiz,  am  linken  Ufer  der  Saane,  1580  FuCs  { 
über  dem  Meere,  zwei  Stunden  nördlich  von  der  Stadt  Frei- 
^lurg.  Bekannt  war  das  Bad  bereits  im  Mittelalter,  und  wurde  ^ 
früher  stärker  besucht,  als  jetzt  Benutzt  werden  drei  .ziem-  ^ 
lieh  starke  schwefelhaltige  Quellen.  O  —  »•  ;j 

BONNES  oder  AIGUES  BONNES.  Die  kleine  Stadt,  ^ 
nach  welcher  die  genauQten  Heilquellen  ihren  Namen  erhiel-  r^j 
ten,  liegt  im  Departement  des  Basises-Pyrenees,  im  Thale  jq 
Ossau,  sieben  Lieues  von  Pau.  ^ 

Der  Gebrauch  dieser  Thermalquellen  ist  sehr  alt.  Schon  ^ 
im  Anfang  des  sechszehnten  Jahrhunderts  wurden  sie  von  ^ 
den,  in  der  Schlacht  von  Pavia  verwundeten  Beamer  Sol-  ^ 
daten  benutzt,  welche  Jean  d^ Albret  ^  Grofsvater  von  Hein-  . 
rieh  ir,  dahin  führte.  \ 

Die  Brunnenkur  in  B.  beginnt  im  Mai  und  endiget  mit  .^ 
Oktober.  ;j 

Man  unterscheidet  drei  Mineralquellen t  l)LaVieillc,   ^ 
2)  La  Neuve,  und  3)  La  source  d'Ortech;  alle  drei  ge- 
hören zu  der  Klasse  der  salinischcn  Schwefelquellen.    Die 
Temperatur  der  ersteren  betrug  bei  20^  R.  der  Atmosphäre    , 
26i  «  R.,  die  der  zweiten  24^  R. 

In  ihrem  chemischen  Gehalte  scheinen  alle  drei  Mine- 
ralquellen nur  wenig  Verschiedenheit  darzubieten. 

Poumier  analjsirte  sie  früher,  neuerdings  Henry.  Er 
fand  an  flüchtigen  Bestandtheilen  Schwefelwasserstoffgas, 
Stickgas  und  kohlensaures  Gas,  an  festen  in  3  Litres  fol- 
gende: 

Salzsaures  Natron 1,067  Gran. 

Salzsaure  Bittererde 0,014      » 

-      •  Latus  1,081  Gran- 
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Transport  1,081  Gran. 

Salzsaores  Kali ..•..« Sparen 

Schwefeisauren  Kalk 0^368      • 

Schwefelsaure  Bittererde ■.    0J039      m 

Kohlensauren  Kalk. 0,015      » 

Kieselerde 0^030      » 

Eisenoxyd 0,020      » 

Organische  Materie 0,332      » 

Schwefel «    Spuren 

Verlast 0,065      » 

1,950  Gran. 

Unter  den  warmen  Schwefelquellen  der  Pyrenäen  z&hlt 
man  die  von  B.  zu  den  mildesten;  sie  Terdieneli  in  allen 
den  Fällen  den  Vorzug,  wo  die  Schwefelquellen  von  Bare« 
ges^  Canterets  oder  Bagneres  wegen  ihrer  reizend -erhitzen« 
den  "Wirkung  contraindicirt  sindi 

Innerlich  hat  man  sie  empfohlen:  in  der  Bleichsucht 
Stockungen  der  Eingeweide  des  Unterleibes,  Hypochondrie 
dironischen  Hautausschlägen,  Zurückgetretener  Krätze,  an* 
fangenden  Verhärtungen,  vorzugsweise  aber  bei  Leiden  der 
Schleimhäute^  hartnäckigen  Katarrhen  und  chronischen  Brust- 
leiden. 

Aeufserlich  rühmt  man  sie  in  Form  von  Bädern  und 
Doucfae:  bei  veralteten  Geschwüren^  Fistelgängen,  Caries« 

Versendet  erleidet  das  Mineralwasser  von  B.  weniger 
Veränderungen  als  das  von  Bareges  und  Cauterets« 

tiitteratur^ 
Lettre»  cometient  dea  easais  rar  les  eam  mio^rales   du  B^aiü,  par  TL 

Bordeu  1746.    Lettre  8. 
Parallele  dea  eaux  de  Bonne«^  de  eaaz  diaude«  de  Gauteret«,  ^r  idiboig» 

1950.  a 

Analyje  tt  propriet^  m^dicales  dej  eatui  dei  Pyr^a^ej|  (»ar  Paumier, 

1813.  a  s.  isi. 

JP.  Pattssier^  inaDuel  des  eäux  nim^ale«  de  la  ^raöcc;     Paris  l8ia 

S.  14Ö  —  1*4. 
Pr^cis  historique  sur  les  caox  inin^rales  Ics  plus   usit^es  en  m^decine, 

par  J.  L.  Mihert.    Paris  1826.  p.  419. 

Henry  im  Journal  de  Pfaarmacie  et  de«  sciences  accessoires  T.  Jtll,  1826. 
Join,  O  —  n. 

10« 
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BORAX SAEURE,  BorsHurc.  Aeidum boraeicumj  Bora-  ' 
cfSy  Sal  sedativurn.  Die  Boraxsäarc  wurde  von  Bamberg  in  ^ 
der  ersten  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  entdeckt^  welcher  * 
Borax  in  Wasser  auflöfste,  Schwefelsäure  zusetzte  und  subli-  '' 
niirte.  Das  subliniirte  Salz  nannte  er  Sal  Sedativum  und  nach  '^^ 
dem  Entdecker  Sal  Homhergii.  Nachher  merkte  man,  dafs  die  ^ 
Sublimation  fiberflüssig  sei,  und  dafs  die  BoraxsSure  durch  die  M 
Krystallisation  allein  sich  scheiden  lasse.  Man  löfst  den  Borax  ^ 
in  4Theilen  kochendem  Wasser  auf,  filtrirt  und  setzt  \  seines  i 
Gewichts  Schwefelsäure  zu.  Diese  verbindet  sich  dann  mit  dem  ^ 
Natron  zu  Glaubersalz,  und  die  Borsäure  ciystallisirt  sich  beim  \ 
Abkühlen.  Um  sie  gänzlich  von  Schwefelsäure  zu  befreien,  iii 
mufs  man  sie  bei  der  Glühhitze  in  einem  Platintiegel  schmelzen  k 
und  dann  umkrystallisiren.  Sie  schieCst  in  glänzenden  fett  i( 
anzufühlende  Schuppen  an,  und  hält  noch  Wasser.  Sielfc 
löfst  sich  in  der  mittlem  Temperatur  in  20  Theilen  Wasser  m 
auf;  in  gröfserer  Menge  hn  kochenden  Wasser.  Mit  Wasser-  jeb 
dämpfen  ist  sie  flüchtig,  und  bildet  dann  sehr  grofse  Schup-  Id 
pen;  fttr  sich  aber  ist  sie  sehr  feuerbeständig.  Sie  löfst  sich  t{ 
in  Weingeist  auf;  dieser  brennt  mit  einer  schönen  grünen  li^ 
Flamme,  auch  färbt  die  Auflösung  Kurkumapapier  braun,  n 
Die  Borsäure  besteht  in  Hundert  aus  31,19  Tb.  Bor  und  je 
68,81  Sauerstoff.  Man  findet  sie  auch  in  einigen  kleinen  te 
Seen  in  Toskana  von  Natur  aufgelöfst.  ^ 

Das  Bor  oder  Boron  zeigt  sich  als  ein  dunkelbräunli-  y 
ches,  etwas  ins  Grünliche  ziehendes  Pulver.  Ist  er  von  allem  ^ 
Wasser  befreit,  so  ist  er  in  kochendem  Wasser  unauflöfs-  ^ 
lieh,  audi  wird  er  von  Säuren,  aufser  von  Salpetersäure  '^ 
und  Königswasser  zersetzt.  An  der  Luft  entzündet  er  sich  r 
bei  einer  etwas  geringem  Temperatur,  als  bei  welcher  Baum- 
öl siedet,  und  verglimmt  mit  einem  röthlichen  Feuer  un-  . 
ter  Funkenwerfen  wie  Kohlenpulver.  —  Im  Sauerstoffgas  ^ 
brennt  er,  jedoch  mit  einer  schwachen  grünen  Flamme. 

BORETSCH.    S.  Borrago.  \ 
BORRAGO.    Eine  Pflanzengattung,  welche  zur  Pen- 

tandria  Manogynia  und  zur  natürlichen  Ordnung  Borragi-  j 

neae  gehört,  welche  von  dieser  Gattung  den  Namen  hat.  Die  . 
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tofmgiiieae  geboren  xu  den  Dikolyledonen  oder  Eiogo- 
neOy  haben  eine  einblättrige  unter  dem  Fruchtknoten  8te- 
bende  meiBtens  regebnäfsige  Blume,  Tier  Fruchtknoten,  die 
sich  in  vier  Samenhüllen  yerwandeln  mit  umgekehrtem  Sa* 
Ben.  Die  Gattung  Borrago  zeichnet  sich  durch  einen  tief 
geCheilten  Kelch  aus,  eine  radförmige,  fünfgetbeilte  Blume^ 
■lü  stumpfen,  ausgerandeten,  glatten  Anhängen.  Die  Träger 
der  Staubfäden  haben  einen  hornartigen  Ober  dem  Staub- 
beutel befindlichen  Fortsatz. 

1)  B.  offleinaUs.  Gemeiner  Boretsch.  JUnn.  Wüd.  spec.  2. 
p.  776.    Hayne  Arzneigew.  1 38.   Eine  zweijährige  im  mitt- 
lem und  ^Bildlichen  Europa  häufig  auf  Schutt  in  der  Nähe 
▼on  Gebäuden  vorkommende  Pflanze.    I)le  Wurzelblätter 
sind  grofs,  eiförmig,  buchtig,  in  einen  langen  rinnenförmigen 
Blattstiel  verschmälert,  die  Stammbläller  laufen  etwas  am 
Stamm  herab,  alle  sind  mit  steifen  Ilaaren  bedeckt    Die 
Bifiten  stehen  in  einer  schlaffen  Rispe.    Die  Blumen  sind 
blan,  und  die  hornartigen  Fortsätze  haben  eine  dunkele  fast 
schwarze  Farbe.     Die  Pflanze  hat   einen  eigenthümlichen, 
gorkenartigcn  GLcruch  und  Geschmack,   die  Blumen   sind 
schleimig  und  werden  mit  Salat  gegessen.  —  Braconnot  hat 
den  ausgepreisten  Saft  untersucht,  und  darin  eine  doppelte 
Art  von  eigenthümlichem  Schleim  gefunden.  Der  erste  löÜBt 
sich  in  Wasser,  aber  nicht  in  Weingeist  auf;  er  wird  durch 
Gerbestoff  gefällt,  wie  der  thicrische  Leim,  der  andere  ist 
braun,  schmierig,  in  kochendem  aber  nicht  in  kaltem  Wasser 
auflöfslich;  beim  Austrocknen  zieht  er  sich  zu  einer  schwar- 
zen Masse  zusammen.     Aufserdem  enthält  der  Saft  apfel- 
s&ures  Kali,  essigsaures  Kali,  apfelsauren  Kalk  und  Salpeter. 

L  -  k. 

Benutzt  hat  man  sonst  dieses  Kraut  ab  kühlendes,  gelind- 
audöscndes  Mittel  bei  chronischen  Krankheilen  des  Unter- 
leibes; gegenwärtig  ist  es  aufser  Gebrauch. 

In  Frankreich  bedient  man  sich  noch  der  Abkochung 
der  Blätter  bei  Katarrhen  und  chronischen  Krankheiten  der 

Haut  ^  -  "• 

BORSTE,  weifse,  bei  Schweinen.  S.  Milzbrand- 
beulen. 
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B0RSZ£K.     Die  Heilquelle  von  Bonzdk,   eine  der  ^ 
berühmtesten  Säuerliiige  Siebenbürgens ,  entspringt  in  dem  ^ 
romantischen  Tbale  der  Gyergyö  an  der  östlichen  Grenze  ,^ 
des  S^iekler  Landes,  gegen  die  Moldau  auf  dem  Territorio 
voii  !5ärhegy  und  Ditro.  äJ! 

Die  Hauptquelle  zu  Borszdk  hat  die  Temperatur  von  ^^ 
&P  R.,  giebt  in  4  Stunden  299  neue  Maafs  oder  7^  teutsche  il< 
Eimer.  Einer  im  Jahre  1822  unternommenen  Analyse  zu-  ^ 
folget  enthielten  sechszehn  Unzen  dieses  Wassers;  ^ 

Kohlensaures  Natrop.,..,..... 18,80  Gran,  >H; 

Kohlensauren  Kalk. ,. . .  5,26      »  ^ I 

Kohlepsauren  Talk ,...12,52      ^  ■   ^  ^ 

Kohlensaures  Eisen...«, .10,17      «  itiij 

Schwefelsaures  Natron 1,76      »  'k 

Salzsaures  Natron , .0,65      m  \f 

Thonerde....,...,, 0,87      »  « 

Kieselerde..., ,..,.....  0,87      »  i^ 

Kohlei^saures  Gas. , , .  .56,27  Kub.  Zoll.  k 

Als  ein  grofser  Vorzug  dieses  Wassers  ist  zu  bemer-  >j 
l^en,  dafs  das  in  demselben  in  so  beträchtlicher  Menge  ent-  ^ 
lialtene  kohlensaure  Gas  sehr  fest  an  das  Wasser  gebun*  t 
den  sein  soll,  und  sich  daher  sehr  zu  Versendungen  eignet  : 
Die  Zahl  der  im  Jahre  1824  in  Siebenbürgen,  nach  der  Mol-  : 
d^il  und  Ungarn  versendeten  Krüge,  betrug  135,000. 

(S^trunken  wirkt  die^e  Quelle  die  Verdauung  beför- 
derpd,  erQf&iendy  auflösend,  sehr  diuretisch,  specifik  auf  das 
Uterins^stem  belebend,  stSrkend,  Mit  ausgezeichnetem  Nuz- 
fen  hat  qisin  sie  angewendet  bei  Mangel  an  Appetit,  Ver- 
f  chleimungen  und  Stockungen  im  Unterleib,  Krankheiten  dA: 
Urinwerkzeuge  upd  des  Uterinsjstems,  Iq  sq  feni  let?;terc 
durpl^  Schwache  bedingt  wenden. 

Aufser  der  Hauptquelle,  welche  versendet  wird,  finden 
sich  zu  Bprszek  noch  mehrere  ^nliphe,  vqn  welcbeii  eine 
W  B^^en»  be^utet  wird, 

liitteratur, 

Sfgi$H^  t^tckiy  conspoctua  sy«tematicp-practicqs  aquaniqi  iDineralium 
inagni  Principatuj|  T^^n^yWaiiue  ii^(lige^aru|u.  Viii4obona^  1818. 
pag.  «,  IQ,  8S. 
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Sam.  Paimki^  cUsscriptto  pkjsico^cliemica  aquamm  minenliam  magm 
Principatos  Traiujrlvaniae.     Pesthini  1820.  p.  Iß  — 19. 

Die  Ueil^elle  vob  Borjzek  nach  eigenen  Erfahrungen  in  Kune  !>•• 
achriehen  von  einem  praktischen  Arzte.    Wien  1825«  O— n. 

BORUSSIAS  heifsen  dieYcrbinduDgeii'der  Hydrocyan- 
saure  mit  Basen,  oder  aach  die  Verbindungen  des  Cjana 
mit  einem  Metall,  s.  Blausäure.  L  — -  k. 

BOSWELLIA.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  natürli* 
dien  Ordnung  Terehinthaceae  oder  bestimmter  BuraerO'. 
eeae  mit  folgenden  Kennzeichen:  die  Blüten  sind  Zwilter, 
der  Kelch  fünfzähnig  bleibend ,  fünf  Blumenblätter ,  eine 
becherförmige  Scheibe  umgiebt  die  Basis  des  Fruchtkno- 
tens und  trägt  die  zehn  Staubfäden.  Ein  GriffeL  Die  Kap- 
sel dreifächerig,  dreiklappig,  von  der  Basis  an  aufspringend, 
Samen  in  jedem  Fache  einer  mit  einem  breiten  FlügeL 

1)  B.  serrata,  Colebrooke  Asiat.  Research.  T.  9.  p.377. 
undT.  12.  p.  158.  Düsseldorf,  off.  Pfl.  8.  T.  3.  Ein  sehr  äsügei* 
Ueioer  Baum  mit  ungleich  gefiederten  Blättern  und  gesägten 
Blättchen,  ferner  mit  kleinen  gelben  Blüten,  die  in  Trauben 
io  den  ^Winkeki  der  Blätter  stehen.  Er  wächst  auf  der  Wegt- 
küste  der  Halbinsel  diesseits  des  Ganges,  und  giebt  ein  Harz, 
welches  in  allen  Stücken  mit  dem  käuflichen  Weilirauch  über- 
anstimmt.  Da  der  Weihrauch  (O/g^a^iz/m,  Taus)  aus  Arabien 
und  zwar  aus  dem  östlichen  Arabien  allen  Nachrichten  zufolge 
kommt,  so  ist  es  gar  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  die  Boswellia 
auch  dort  wild  wächst,  wie  denn  überhaupt  das  westliche  In- 
dien mit  dem  östlichen  Arabien  manche  Gewächse  gemein  hat 
DerW^eihrauch  {Thus,  Olibanum)  kommt  in  rundlichen,  oft 
getropften  und  knolligen  Stücken  von  der  Gröfse  einer 
Bohne  bis  zur  Gröfse  einer  Wallnufs  vor,  die  durchschei- 
nend von  aufsen  wie  mit  einem  Staube  überzogen,  im  Bru- 
che aber  splittrig,  wenig  glänzend,  übrigens  trocken,  spröde, 
und  leicht  zerbrechlich  sind.  Die  Farbe  ist  gelb  und  zieht 
zuweilen  etwas  ins  Röthliche,  der  Geruch  eigenthümlich  har- 
zig, der  Geschmack  scharf  und  bitterlich.  Sp.  Gew.  a  1,221. 
Zwischen  den  Zähneu  ist  er  anfangs  spröde,  nach  einiger 
Zeit  hängt  er  sich  an  sie  an,  wird  zähe  und  weich,  weifs 
fast  wie  Mastix,  und  macht  den  Speichel  milchig.   Der  gelbe 
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am  meisten  durchscheinende  ist  der  beste^  der  imdiirchsi^cli-  Hi 

tige  graue  und  gefleckte  heifst  Weihrauch  in  sortis.     Im  ^ 

Feuer  schmilzt  er  unvollständig  und  verbreitet  einen  Ge*  ifa 

ruch|  den  viele  angenehm  finden.    Er  giebt  im  Wasser  ge-  il 

rieben  eine  Emulsion,  in  Weingeist  löCst  er  sich  zum  Theil  |[ 

auf,  der  Rest  ist  in  Wasser  anflöfslich.    Diürch  Destillation  ^ 

mit  Wasser  giebt  er  ein  ätherisches  Oel.    Nach  Braeonnoi  ||^ 

besteht  der  Weihrauch  aus  56  Harz,  5  ätherischem  Oel  und  || 

SO  Gummi  in  Hundert.    Das  flüchtige  Oel  ist  blafsgelb  und  ^ 

riecht  nach  Citronen.    Das  Harz  ist  rothgelby  spröde,  ohne  ^ 

Geschmack,  hat  die  Eigenschaften  der  vollkommenen  Harze^  ^ 

doch   giebt  es  mit  Kali  nur  eine  trübe  Auflösung.     Der  |. 

Weihrauch,  ist  ein  schon  seit  alten  Zeiten  gebräuchliches  &. 

Bäuchermittel,  welches' man  früher  von  Juniperus  lyda  und  lt 

thurifera  ableitete,  zwei  südeuropäischen  ,und  nordafrikani-  u 

si^en  Sträuchen),  deren  Harz  geringe  Aehnlichkeit  mit  dem  .| 

Weibraudi  hat     DaCs  der  Weihrauch  von  Amjris  Kaful  ^^ 

oderBalsamodendronKaful  komme,  vriejidamson  und  nach  j 

ihm  Lamark  sogen,  ist  eine  blofse  Yermuthnng.        I«— k.      , 

BOTAULI  DUCTUS,  Ductus  arterioma,  Botallischer 
Gang,  Pulsadergang,  wird  im  Embryo  die  kurze  Yerbin-  . 
dungspulsader  genannt,  zwischen  der  Lungenpulsader  und 
der  Aorta,  weldie  das  Blut,  was/ ungeachtet  der  freien  Zu- 
saninienmündung  der  rechten  Herzvorkammer,  mittelst  des 
eirunden  Loches,  mit  der  linken,  dennoch  in  ^i^  rechte  Herz- 
kammer und  von  hier  in  die  Lungenpulsader  gelangt,  bei 
weitem  zum  gröfsten  Theil  unmittelbar  in  die  absteigende 
Aorta  überführt,  weil  die  Lungen  in  dieser  Lebensperiode 
wenig  Blut  aufzunehmen  fähig  sind« 

Der  Pulsadergang  ent^ringt  nahe  an  der  Theilungs« 
stelle  der  Lungenpulsader  aus  dem  linken  Aste  derselben, 
geht  zur  concaven  Seite  des  Aortenbogens  hinauf,  und  senkt 
sich  hier  unter  einem  stumpfen  Winkel  ein,  etwas  tiefer 
abwärts,  als  aus  der  convexen  Seite  desselbm  die  linke 
Schlüsselpulsader  entspringt.  Im  Embryo  ist  dieser  Gang 
die  Fortsetzung  der  Lungenpulsader  und  weiter,  al^  die 
von  dieser  in  die  Lungen  gehenden  Aeste.  Durch  seine 
Verbindung  mit  der  Aorta  wird  hauptsäiAUch  der  abstei» 
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gende  Theil  (uferte  de$eendm$)  derselben  gebildet  Der 
PaUadcfrgang  ist  im  zarten  Embryo,  wo  noch  das  eironde 
Lodi  der  HerSTorkammem  ohne  Klappe  und  grofs  ist,  Uei- 
ler  als  nach  der  Mitte  der  Schwangerschaft,  wo  jenes  Loch 
■it  einer  Klappe  versehen  und  nach  YerhaltniCB  kleiner 
■t  "Wenn  nach  der  Geburt  das  Kand  geathmet  hat,  so 
fjäd  das  Blut  der  Lungenpulsader  in  die  Lungenäste  der- 
lelben,  und  der  Pulsadergang  föngt  an  kleiner  zu  werdM 
md  siidi  zu  verschliefsen,  was  meistens  während  des  er- 
tten  Vierteljahrs  und  fiist  immer  eher  geschieht,  als  das  di- 
rande  Loch  der  Herzvorkammem  Tcrschlossen  ist  In  sei- 
tmen  Fällen  bleibt  er  regelwidrig  länger  offen;  man  fand 
An  im  22sten  Jahre,  im  Mannes-  und  Greisenalter  offen, 
wovon  die  Ursache  wohl  tin  unvollkommenes  Athmen  war. 
(S.  HaUeH  elem.  phys.  T.  Vm.  lib.  XXX.  &  5.)  In  der 
Mitte  des  Ganges  nimmt  die  VerschliefBung  durch  Grerin- 
ücn  des  Bluts  und  Ausschwitzung  von  Lymphe  ihren  An- 
fang, und  dehnt  sich  von  hier,  früher  nach  dem  Aortenende 
als  dem  Lungenpulsaderende  desselben  hin,  aus.  Der  ge- 
schlossene Gang  wird  Pulsaderband  (Ligamentum  Botalli 
$.  artertosum)  genannt,  was  bei  alten  Personen  nicht  sel- 
ten zum  Theil  verknöchert 

Leonard  Botal  beschreibt  diesen  Gang  in  seinen  Com- 
mentariolis,  Lyon  IS65.  16,  aber  ist  nicht  der  Entdecker 
desselben,  weil  schon  Oalen  (de  usu  partium,  cd.  Basileae 
1533.  foL  lib.  XV.  p.  141.  A.)  ihn  gekannt,  er  sagt:  „Fas, 
fuod  eopulat  magnam  arteriam  venae^  quae  est  eecundum 
fidmonem^  etc. 

Litteratnr. 
Jo.  "Bapt*  Carcani  Ubri  11 ,  m   quomm  pnore  de   cordi«  vk«onim  in 

Ibeto  unione  pcrtractatur,  sccondo   de  nnuculia  palpebramm  etc.  dis- 

•eritnr.     Ticin  1574,  8. 
BäOeri  elem.  physiol.  T.  YDI.  L.  29.  §.  4a  et  L.  90.  S-  5. 
0.  B*  BM,  de  foraminis  ovalit  et  ducto«  arterion  matationibus,  dit- 

«ert.  inan^.    Berolini  1827,  4.  cum  fi^.  aea.  S— m. 

BOTALLI  FORAMEN  (von  Botal  „vena  arteriärum 
nmiris^*  genannt  S.  dessen  Observ.  anat  IIL  in  ejusd.  oper. 
omn.  ed.  Jo.  ab  Home  L.  Bat.  1660.  8.  p.  66.),  Trou  de 
Botal  nach  franz.  Schriftstellern  (&  HaUeri  biblioth.  anat 
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T.  L  p.  252.))  Foramen  ovale  cordü  (ßlaüeri  elem.  physiol. 
T.  YIII.  I.  29.  §.  45.)^  Botallisches  Loch,  ovales  oder  ei- 
rundes Loch  des  Herzens ,  mrd  die  während  des  ganzen 
EnAryolebens  vorhandene  Oeffnung   in   der  Scheidewand   , 
zwischen  den  beiden  Herzvorkammem  genannt,  welche  eben- 
falls, wie  der  Botallische  Gang,  dem  Galen  bekannt  war,    , 
und  durch  welche  der  eigenthümliche  Ejreislauf  des  Bluts  j 
iUt'tdieser  Lebensperiode  vermittelt  wird.  ^ 

-  £s  ist  desto  gröfser  und  freier,  je  jünger  der  Embryo  , 
ist;  nach  dem  dritten  Monate  bekömmt  es  durch  allmäÜi-.  ^ 
ges  Emporwachsen  der  inneren  Haut  des  Herzens,  auf  der   ^ 
linken  Seite  der  Herzvorkammerscheidewand,  eine  Klappe,   ^ 
welche  nach  dem  sechsten  Monate  seine  ganze  Höhe  er- 
reicht hat,   und  dann  nur  dem   andrängenden  Blute  den 
Durchflu&  .durch  dasselbe  von  der  rechten  Vorkammer  nach 
der  linken,  aber  nicht  in  entgegengesetzter  Richtung,  gestat- 
tet, indem  sie  sich  auf  der  linken  Seite  wie  ein  Ventil  an    ; 
den  freien  Band  des  Loches  legt. 

Das  eirunde  Loch  verschliefst  sich  nach  der  Geburt 
gewöhnlich  später  als  der  Botallische  Gang.  (Ausnahmen,  s.    \ 
den  Art.  Herz.)  S  —  m. 

BOTANIK.    S.  Pflanzenkunde. 

BOTANYBAYGUMML    S.  Xanthorrhoea. 

BOTHOR,  ein  bei  den  arabischen  Aerzten  gebräuchli- 
ches Wort,  jede  eiternde  Pustel  bezeichnend,  daher  auch 
für  Variola  gebraucht  Speziell  wird.es.fiir  Bläschen  und 
Blätterchen  in  der  Mundhöhle  genommen.  II  — d. 

BOTHRIOCEPHALUS.    S.  Bandwurm. 

BOJHRION,  Bothrium.    S.  Hornhautgeschwür. 

BOTRYS.    S.  Chenopodium. 

BOTIUM.    S.  Bronchocele. 

BOTRYÜM.    S.  Homhautgeschwür-    ^ 

BOUGIE,  Kerze,  candela,  candelukij  eereolu»,  virga 
cerea,  einxjlinderförmiger,  spitz  zulaufender,  glatter,  nach 
Ard  einer  wirklichen  Wachskerze  geformter  Körper,  dessen 
NMzen  darin  besteht,  in  die  verengerte  Harnröhre,  daß  ver- 
engerte Rectum,  den  verengerten  Oesophagus. gebracht  zu 
werden,  und  durch  allmählig  verstärkten  Drück  und  gelin- 
den Reiz  die  Resorption  der  krankhaften,  den  Kanal  ver- 
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engemden  Masse  zu  befördern ,  und  das  natürliche  Lumen 
desselben  wieder  herzustellen. 

So  wie  die  Menschen  yon  trgend  einer  neuen  Krank- 
heit beEailen  wurden,  und  diese  allgemeiner  und  verheeren- 
der sich  zeigte,  so  haben  sie  auch  alle  Geisteskräfte  ange- 
strengt, um  irgend  ein  Mittel  zu  entdecken,  das  sie*  dieser 
Krankheit  entgegensetzen,  welche  sie  entweder  ganz  heben, 
oder  doch  gelinder  machen  könnte.  Man  kann  aber  immer  für 
bestimmt  annehmen,  dafs  die  Entdeckung  eines  neuen  Mit- 
tek  gegen  irgend  eine  Krankheit  immer  erst  dann  geschab, 
wenn  diese  lange  bekannt  war,  uüd  schon  lange  das  mensch- 
liche Leben  trfibte. 

Ganz  so  verhält  es  sich  mit  der  Entdeckung  der  Bou- 
gies  gegen  die  am  häufigsten  vorkommenden  Stricturen  der 
Harnröhre.  Denn  wenn  auch  Verengerung  des  Rectum,  des 
Oesophagus  nach  einer  vorhergegangenen  Entzündung  oder 
anderer  Krankheit  dieser  Organe  ebenfalls  vorkommen,  so 
wurden  sie  entweder  nicht  dafür  gehalten,  oder  man  erklärte 
sie  geradezu  für  unheilbar.  Schon  in  der  frühesten  Zeit 
hat  man  aber  ohne  Zweifel  die  Entzündung  der  Harnröhre 
und  deren  Folgekrankheiten  bemerkt;  und  jene  schon  von 
der  ältesten  Zeit  der  Medicin  bekannten  und  beschriebenen 
Symptome  der  Dysurie,  Strangurie  und  Ischurie  waren  ge- 
wifs  nicht  selten  einer  Verengerung  der  Harnröhre  und  nicht 
den  Krankheiten  der  !Niercn,  der  Blase  u.  s.  w.  zuzuschrei- 
ben. Da  aber  die  Gelegenheitsursache  zur  Entzündung  die- 
ses Kanals  vor  dem  Erscheinen  der  Syphilis  weit  seltener 
war,  so  konnte  auch  die  eine  krankhafte,  das  Lumen  des 
Kanals  verengernde  Metamorphose  desselben  nur  äufserst 
selten  vorkommen. 

So  gewifs  und  unbestreitbar  es  auch  ist,  dafs  die  Sy- 
philis selbst,  d.  h.  der  Inbegriff  der  die  Krankheit  constitui- 
renden  Hauptsymptome  schon  vom  Jahre  1495  an  sich  von 
Italien  aus  über  Europa  zu  verbreiten  anfing,  so  bemerkt 
man  doch  das  Vorkommen  der  Gonorrhoea,  ein  jetzt  ge- 
wöhnliches Symptom  der  syphilitischen  Krankheit,  erst  ge- 
gen die  Mitte  des  16ten  Jahrhunderts,  und  folglich  können 
auch  die  Folgekrankheiten  der  Gonorrhoea,  also  die  Stric- 
turen, die  man  damals  nach  der  vermeintlichen  Causa  pro- 
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xima  CaruDceln  nannte,  erst  um  die  Mitte  dieses  Jahrhun- 
derts bemerkt  worden  sein*  In  Spanien  und  Portugal  mufs 
aber  die  Gonorrhoea  wenigstens  um  30  Jahr  früher,  als  in 
den  andern  europäischen  Ländern,  als  gewöhnlicher  Vor- 
läufer der  andern  Krankheiten  der  Syphilis  aufgetreten  sein, 
wenn  man  überhaupt  das  Schweigen  der  gleichzeitigen  Schrift- 
steller als  einen  Beweis  von  dem  Nichtvorhandensein  einer 
Krankheit  halten  kann  und  wirklich  halten  mufs. 

Die  berühmtesten  Schriftöteller,  die  die  Syphilis  und 
ihre  schrecklichen  Verheerungen  mit  den  lebhaftesten  Far- 
ben geschildert  und  kein  Symptom  derselben^  unerwähnt 
liefsen,  bIs  LeonicenuSy  ToreHa^  CataneuSy  Joh.  de  Figo,  Pe- 
ter Maynard,  Ulrich  von  Hütten,  Fracaatoriua^  Nicoh  Massa 
u«m.a.  erwähnen  nichts  von  der  Gkmorrhoea  und  erst  J^ro«- 
9avolu8  (1551),  Femeliue  und  Fallopius  (1555)  führen  sie 
als  eine  besondere  Krankheit  auf,  und  Astruc  setzt  daher 
ihr  Erscheinen  als  Symptom  der  Syphilis  in  die  vierte  Pe- 
riode der  verschiedenen  Veränderung  und  Umstaltung,  die 
die  Lues  von  1494  an  bis  gegen  das  Ende  des  16ten  Jahr- 
hunderts erlitten  hat,  also  etwa  zwischen  1540  und  1550. 
Dafs  schon  bei  Paracehus  1535  die  Beschreibung  einer 
Gonorrhoea  vorkommt,  darauf  legt  Aatruc  mit  Recht  keinen 
Werthy  da  die  Schriften  des  Paracehus  von  den  spätem 
Herausgebern  corrumpirt  und  interpolirt  wurden. 

Bethuecourt  führt  in  seinem  1527  in  Paris  erschienenen 
Tractat  Über  die  Syphilis  unter  dem  Titel:  „Nova  poeniten- 
tialis  quadragesima  etc."  die  Krankengeschichte  einer  Go- 
norrhoea an;  indefs  meint  Aatruc  sehr  richtig,  dafs  die  Sel- 
tenheit solcher  Ejrankengeschichten  bei  allen  gleichzeitigen 
Schriftstellern  den  deutlichen  Beweis  gebe,  dafs  die  Gonor- 
rhoe von  1540  äufserst  selten  beol^chtet  worden  sein  mufste. 

jtmatua  behauptet  aber,  dafs  er  die  Anwendung  der 
Bougies  gegen  die  Carunceln  schon  im  Jahr  1535  (denn 
damals  war  die  Expeditio  Caroli  V  contra  Tunetem,  und 
nicht,  wie  fast  alle  Schriftsteller  und  selbst  der  grofse  Spren- 
gel 1541  dieselbe  setzen)  dem  Empiricus  Philipp  zu  Lissa- 
bon gezeigt,  und  sie  mit  glücklichem  Erfolg  bei  dem  ilun 
von  diesem  PAiZ^if^  naebge^viegeiien  Kranken  geübt  habe. 
Er  (Amätus)  habe  aber  den  Mutzen  der  Bougies  in  dieser 
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EranUieit  Ton  seinem  Lehrer  Alderetes^  Professor  za  Sala- 
manca,  als  er  dort  studiert^  kennen  gelernt.  —  Da  nun  ^ma- 
ins  nach  Jstrue  1511  geboren  ist  (nach  andern  aber  gegen 
das  Ende  des  ISten  Jahrhunderts)  und  wahrscheinlich  zwi- 
schen 1530  und  40  zuSalamanca  studiert  hat,  wo  also  die 
Anwendung  der  Bougies  und  folglich  die  Krankheit  selbst 
öffentlich  gelehrt  wurde,  so  mufs  auch  die  Gonorrhoe  dort 
schon  herrschend  gewesen  sein,  weil  nach  Jmatus  jede  Stric- 
tur  der  Urethra,  oder  nach  der  damaligen  Benennung  Ca- 
mncel,  als  Folgekrankheit  der  vorhergegangenen  Gronorrhoea 
▼iralenta  betrachtet  wurde,  und  mit  Recht  betrachtet  wer- 
den mofste,  da  fast  alle  an  Stricturen  leidende  Kranke 
entweder  gleichzeitig  oder  doch  früher  mit  Gonoirhoea  be- 
haftet waren« 

Der  erste  Schriftsteller,  der  den  Nutzen  der  Bougies 
gegen  die  Carunceln  in  einer  besoudem  Schrift  bekannt 
madite,  war  Laeuna^  Leibarzt  des  Papstes  Julius  IIL  in 
der  unten  angefiihrten  Schrift.  Er  untersucht  zuerst  mittelst 
einer  wirklichen,  dem  Lumen  des  Kanals  entsprechenden 
Wadiskerze  den  Sitz,  die  Gröfse  und  Beschaffenheit  der 
Carancel,  zieht  dann  die  Kerze  wieder  heraus,  und  nun 
machte  er  die  Composition  eines  Pulvers,  das  ihn  der  Em- 
piricos  PMipp  gelehrt  hatte,  und  dessen  Haupt -Ingredien- 
zien Aerugo,  Auripigmentum,  Yitriolum  undAlumen  rochae 
also  lauter  corrodirende  zum  Theil  recht  caustische  Mittel 
waren.  Aus  diesem  Pulver  bereitete  er  in  Verbindung  mit 
Uthargyrum  und  Oleum  Bosae  eine  Pflastermasse,  klebt 
davon  etwas  an  den  durch  die  Caruncel  bewirkten  Abdruck 
der  l^achskerze,  und  bringt  diese  dann  abermals  an  die 
verengerte  Stelle,  drückt  sie  daran  an  und  stöfst  sie  wo 
mOglich  durch  dieselbe  durch.  Es  soll  hiedurch  eine  hef- 
tige Entzündung,  dann  Eiterung  und  dadurch  eine  Schmel- 
zung der  Caruncel  und  Rückkehr  des  natürlichen  Lumens 
des  Kanals  erfolgen.  Dies  Verfahren  kann  man  als  Norm 
aller  von  jener  Zeit  des  Jlmatus  und  Lacuna  bis  auf  die 
Iffitte  des  ISten  Jahrhunderts  erfundenen  und  angewandten 
Methoden,  die  Structur  der  Harnröhre  zu  heilen,  betrachten. 
Alle  immer  von  neuem  bekannt  gemachten  sogenannten  No- 
vae Methodi  waren  weiter  nichts,  als  neue  Yorschnftea  x\»c 
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Bereifung  jenes  corrodirenclen  Pflasters,  oder  wie  selbst  noch 
Jacque  Doran  (1745)  lehrte,  eine  Mischung  von  verschie- 
denen corrodirenden  Ingredienzien  mit  Wachs  und  Oel,  um 
Kerzen  daraus  zu  formen,  die  dann  natürlich  noch  den  Uebel- 
stand  hatten,  dafs  sie  alle  gesunden  Theile  der  Harnröhre 
zugleich  mit  entzündeten  und  die  heftigsten  Schmerzen  ver- 
ursachten, was  bei  einer  blos  an  der  abgedruckten  Stelle 
mit  Corodenzien  belegten  Wachskerze  doch  einigermafsen 
verhütet  wurde.  Wäre  man  nicht  immer  von  der  falschen 
Idee  einer  durchaus  nothwendigen  Schmelzung  ausgegangen, 
tind  daher  nicht  immer  auf  die  Entdeckung  einer  neuen 
Composition  corrodirender  Mittel,  die  mehr  schadet,  als 
nutzt,  bedacht  gewesen;  hätte  man  vielmehr  die  Natur  der 
Verengerung  richtiger  gewürdigt  und  eingesehen,  dafs  der 
blofse  Druck,  und  der  gelinde  Reiz  weit  gründlicher  das 
Uebel  durch  Bethätigung  der  Resorption  heben,  als  alle  £i^ 
terung  und  Schmelzung,  so  würde  man  nicht  den  Erfinder 
von  Pflastermassen,  sondern  denjenigen  der  zuerst  darauf 
kam,  eine  Wachskerze  in  die  Urethra  zu  bringen,  für  den 
Entdecker  der  Bougies  gehalten  haben»  Freilich  scheint 
dies  derselbe  Entdecker  zu  sein,  allein  man  pries  ihn  we« 
gen  eines  mehr  schadenden  als  nützenden  Mittels» 

Lacuna  nennt  nun  den  Empiricus  Philipp  den  Entdek-« 
ker  der  Bougies,  allein  Amatus,  dessen  3te  und  4te  Centurio 
1556  oder  vielleicht  schon  1554  erschien,  eifert  in  der  4(en 
'  Centur.  cur.  19  sehr  gegen  die  Anmafsung  dieses  Philipp^ 
der  nicht  blos  den  Lacuna  getäuscht  habe,  indem  er  sich 
für  den  Entdecker  der  Bougies  ausgab,  sondern  der  noch 
jetzt  (als  Amatus  jene  Geschichte  schrieb),  überall  herum- 
reise, und  sein  Mittel  als  von  ihm  selber  entdeckt  feil  biete. 
Sehr  ausführlich  und  mit  unverkennbarer  Wahrheitsliebe  er- 
zählt nun  Amatus  f  dafs  dieser  Philipp  nichts  von  diesem 
Mittel  gewufst,  und  es  erst  von  ihm,  dem  Amatus^  bei  einer 
Consultation  wegen  eines  an  Caruncula  leidenden  Kranken 
erfahren  habe.    Dafs  sich  dies  so  verhalte,  können  ihm  drei 
berühmte  Männer  bezeugen,  nämlich:    Ludovicus  Munius, 
CoimbreniSy  Geargus  Henricus  Ulifsponensis,  medici  et  phi- 
losophi  nobilissimi,  Manuel  Lindus,  astrorum  cognitione  flo- 
reptissimus.    Nun  fährt  er  fort:    „et  ne  ego  in  idem  eum 
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Ptüifipo  miium  ineidüse  videar,  fatear  SaJmantiae  cum  age- 
remy  ab  Alderete^  tnedico  clarüsimo  et  praeceptore  meo  doe- 
timmOj  id  curande  genus  accepisse^  aicut  alütpermulta,  quae 
Mtf  hercule!  ut  magna  ita  apud  me  masitno  in  praeUo  et 
9unt  ei  habentur.*'  Nach  diesem  offenen  Geständnifs  Tvird 
es  wohl  keinem  mehr  in  den  Sinn  kommen,  an  der  Wahr- 
heit des  von  Amatus  Erzählten  zu  zweifeln,  und  so  haben 
Jsiruc,  V.  Swieten  und  Sprengel  mit  Recht  den  Alderetee 
für  den  Entdecker  und  den  Lacuna  und  Amatue  für  die 
tfsten  Verbreiter  der  Bougies  gehalten. 

Von  den  vielen  andern  Sdiriftsteliem,  die  seit  Lacuna 
bis  auf  die  neueste  Zeit  über  Caruncula  der  Harnröhre  und 
deren  Heilung  durch  Bougies  geschrieben,  wollen  wir  nur 
Doch  den  JF'erri  anführen,  dessen  Schrift:  ^^de  caruncula  sioe 
eallOf  quae  cervici  vesicae  innascuntur^"  —  fast  um  dieselbe 
Zeil;  als  die  des  Lacuna  an's  Licht  tritt,  und  worin  er  ein 
ähnliches  Verfahren,  die  Verengerung  zu  heilen,  empfiehlt 
Die  Abhandlung  selbst  habe  ich  nicht  gelesen,  allein  nach 
dem,  was  Aatrue  excerpirt  hat,  scheint,  dafs  Ferri  von  der. 
Anwendung  der  Bleibougies  nichts  gewufst  habe,  da  Aatrue^ 
der  den  Inhalt  fast  jede;  Capitcls  kurz  erwühnt,  gewifs  nicht 
eine   so  wichtige  Neuheit  übergangen  haben  würde,  indem 
er  selbst  die  Bleibougies  für  die  vorzüglichsten  aller  Arteu 
von  Bougies  erklärt,  deren  Entdeckung  aber  einem  Anony- 
mus, der  zwischen  1550  —  1580  lebte,  zuschreibt,  wie  wir 
noch  unten  ausführlicher  erwähnen  werden.  Noch  verdient 
erwähnt  zu  werden,    dafs   die  von  Ferri  gerühmte  Salbe 
Alexandri  graeci  nach  Astruc^e  Behauptung  wohl  Alexander 
TVaUian  (de  arte  roedic  lib.  III.  cap.  2.)  gemeint  sein  könne, 
der  aber  jene  Salbe  kcinesweges  gegen  Krankheiten  der 
Harnröhre,  sondern  gegen  die  Ulccra  sordida,  des  Meatus 
auditorius  empfohlen  hat;  und  folglich  hat  Alexander  Tral- 
Uan  nichts  von  der  Anwendung  der  Bougies  oder  überhaupt 
von  einer  Pflastermasse  gegen  Krankheiten  der  Harnröhre 
gewufst;  und  es  ist  daher  ganz  falsch,  was  der  Verfasser 
des  Artikels  Bougie  im  Dict.  des  Scicnc.  medic.  t.  III.  p.  269. 
behauptet:   „Astruc  croity  que  cet  Alesandre  ätoit  Alexan- 
dre de  Trolles.    Si  ten  est  ainsi^   il  faut  remonier  jusqu* 
au  eisiime  Si^le,  ^öque  ä  la  quelle  vivait  ce  m4de€itt.'\ 
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In  denselben  Irrthum  und  in  noch  weit  grobem  fid  aber 
S.  Cooper  (Handbuch  der  Chirurgie  übersetzt  von  Frwiep 
B.  4.  p.  156.)9  und  es  ist  unbegreiflich,  wie  dieser  berühmte 
Schriftsteller  bei  dem  Geschichtlichen  der  Kerzen  solche  Feh- 
ler begehen  konnte.  Im  ersten  Bande  meint  er,  Scultet 
habe  schon  (?)  die  Bougies  gekannt,  in  dem  Supplement- 
band nennt  er  nun  freilich  den  Lacuna  als  den  ersten  Schrift- 
steller über  Bougies,  sehr  unpassend  ist  aber  der  Ausdruck: 
„im  Jahr  1551  theilte  er  (Lacuna)  öffentlich  mit,  was  ihm 
über  diesen  Gegenstand  zu  Ohren  gekomm^i  war,''  Laeuma 
war  ein  sehr  berühmter  practischer  Arzt,  Leibarzt  Cmrl  F, 
und  des  Papstes  Julius  III j  und  hat,  wie  er  erzählt,  die 
Methode  die  Caruncula  durch  Bougies  zu  heilen,  durch  eine 
Menge  glücklich  geheilter  Kranken  sehr  bewährt  gefunden« 
Es  kam  ihm  also  nichts  zu  Ohren,  sondern  er  fand  es  durch 
die  Erfahrung  bestätigt  Nun  fährt  Cooper  nach  der  Fro^ 
nVp'schen  Uebersetzung  so  fort:  Im  Jahr  1554  gab  Jma^ 
tus  LuBitanus  ein  Werk  heraus,  (jimatua  gab  kein  Werk 
heraus  über  diesen  Gegenstand,  sondern  es  findet  sich  die 
Stelle  in  dem  1556  zuerst  herausgekommenen  einen  Theil 
seiner  Centurien,  und  zwar  der  3ten  und  4ten,  die  er  zu 
Ancona  im  Jahr  1552  und  1553  verfertigte  und  dem  AI- 
phonae  Aleneaatrensia  widmete,  deren  Erscheinung  aber  erst 
zu  Basel  bei  Probenius  1556  statt  fand.  Astrue  vermuthet 
zwar  noch  eine  besondere  frühere  Ausgabe  in  Italien,  (in 
Italia  seorsum  excussas  fuisse  reor)  aber  für  gewifs  hält  er 
die  eben  erwähnte  Baseische  Ausgabe^  In  der  4ten  Gen- 
lurie  curat  19.  spricht  nun  Amatu»  ausführlich  von  den  Ca- 
runceln  und  deren  Heilung  durch  Bougies,  sowie  von  der 
von  Phäipp  verbreiteten  und  von  Lacuna  beglaubten  Aus- 
sage, als  sei  er  (Philipp)  der  Entdecker  derselben)  wo  er, 
so  fährt  Cooper  in  der  Erzählung  fort,  auf  mehrfache  Weise 
darthuty  dafs  der  gedachte  portugiesische  empjrische  Arzt 
von  selbst  auf  den  Gebrauch  der  Bougies  gekommen  sei 
(dies  ist  grundfalsch,  da  Amatue  ausfQhrlich  zeigt,  dafs  die- 
ser Philipp  von  ihm  dem  Anudue  den  Gebrauch  der  Bou- 
gies kennen  gelernt  habe).  Wie  könnte  auch  Amatus  auf 
mehrfache  Weise  darthun,  daCs  Philipp  von  selbst  (!)  auf 
den  Gebrauch  der  Boogies  gdLommen  sei?  Wie  könnte  dies 
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Amatm  beweisen?  -—  Allein  des  Amniu%  Worte  sind  so 
deutlich  und  bestimmt^  dafs  nur  derjenige  der  nicht  die 
Quellen  selbst  stndirt  sondern  auf  Treu  und  Glauben  an« 
dem  nachspricht,  wie  der  grofse  Cooler  hier  thut|  solche 
Ungereimtheiten  einem  so  gelehrten  Arzte,  tvie  Amaius  war, 
m  den  Mund  legen  kann,  indem  er  zugleich  offen  gesteht^  dads 
er  dem  Aldereien  zu  Salamanca  die  Kennlnifs  dieser  Instru- 
Bcnte  Terdanke» 

l?Venn,  wie  Cooper  anführt^  Ferri  in  seiner  1553  er- 
idiienenen  Abhandlung  behauptet,  er  habe  den  Gebrauch 
derBougies  schon  1548  gekannt,  so  folgt  ja  hieraus  keines- 
wegs, wie  Cooper  fälschlich  folgern  will,  dafs  dies  noch  frü- 
her, als  l^cuna  und  selbst  Alderetes  sie  gekannt,  gewesen 
sa,  da  ja  Amatus  schon  zur  Zeit  des  Zuges  Carl  V  gegen 
Tonis,  also  1535  den  Gebrauch  der  Bougies  dem  Philipp 
gezeigt  hat. 

Etwas  Näheres  über  das  Lcbeii  und  Wirken  dieses  Alde-^ 
reteMy  den  Amatus  alterum  Hispaniae  Galenum  nennt,  konnte 
ich  nirgends  auffinden,  da  selbst  Nicolas  Antonius  in  seiner 
Biblietheca  Hispanica  nova  zwar  viele  Ordensgeistliche  dieses 
Kamens,  aber  keinen  Mediciner  anführt,  der  zu  Salamanca 
um  jene  Zeit  gelebt^  und  als  Professor  an  der  dortigen  Uni- 
versität gelehrt  hätte.  -^  Auffallend  jedoch  war  es  mir,  dafs 
eben  dieser  Nicolas  Antonius  im  Leben  des  Amatus  aus- 
drück  lieh  anführt,  dafs  Amatus  zugleich  mit  dem  Andreas 
Lacuna  die  Arzneikunst  bei  dem  Altarese  (Aldarete)  studirt 
habe.  ,,  Amatus  Lusitänus  medicus  doctor^  dies  sind  die 
Worte  des  Antonius,  Salmantiae  ab  Alderete,  quem  appel- 
lat  ipse  medicorum  Hispaniae  principem,  una  cum  Lacuna 
Segobiensi  hanc  artem  dedieit.'^  ist  dies  wirklich  der  Fall, 
so  ist  es  nicht  ganz  einleuchtend,  warum  denn  Lacuna  nicht 
ebenfalls  den  Gebrauch  der  Bougies  von  Alderetes  erfahren 
habe;  indessen  scheint  der  sonst  sehr  bedächtige  und  genaue 
Antonius  hier  doch  aus  kefinen  klaren  Quellen  zu  schöpfen, 
und  das  Leben  des  Amatus  meist  aus  andern  nicht  ganz 
zuverläfsigen  Schrifisteltem  zu  erzählen. 

Wenn  endlich  Astruc  der  Meinung  istj  Amatus  habe 
deshalb  sich  die  Entdeckung  der  Bougies  nicht  zuschreiben 
kdnnen,  weil  er  um  das  Jahr  1535  noch  ein  sehr  junget  ^ 
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Mann  gewesen  sei,  dem  man  doch  nicht  die  Entdeckung  eines  ^ 
Mittels  gegen  eine  so  hartnäckige  Krankheit,  als  die  Harn-  i 
röhrenverengerung  ist,  zugetraut  hätte,  so  ist  dies  ganz  un-  i 
statthaft.    Denn  erstens  brauchte  ja  Amatus  gar  nicht  das  k 
Jahr  1535,  sondern  eine  spätere  Zeit  anzuführen;  zweitens  Im 
woher  weifs  denn  jistruc^  dafs  Amatus  um  das  Jahr  1535  t 
noch  ein  sehr  junger  Mann  gewesen  ist?  —  Denn  dafs  Amaius,  k 
wie  jistruc  anführt,  1511  geboren  wurde,  ist  nicht  ganz  aus-ii 
gemacht,   da  im  Gegentheil  der  Verfasser  der  Bibliotheca  (|| 
Espannola  en  Madrid  1781,  D.  Jos.  Bodreguez  de  Castro^ 
im  Artikel:  Amatus  Lusitanns  ausdrücklich  sagt:   ,inaci6  o^ 
flnes  del  S'iglio  XV  en  Caatel  Blanco  etc.  etc.;*  und  folg-i, 
lieh  war  Amatu»  kein  Jüngling  mehr,  als  er  den  Gebrauch  ^ 
der  Bougies  dem  Philipp  zeigte.  ^ 

Kehren  wir  endlich  zum  Ferri  zurück,  to  empfiehlt^ 
dieser  ebenfalls  wie  Lacuna,  eine  aus  weifsem  oder  gelben]^ 
Wachs  verfertigte  Kerze  mit  etwas  gepulvertem  Grünspan,^ 
um  die  vermeintlichen  Carunceln  zu  detruiren,  in  die  Harn-  ^^ 
röhre  zu  bringen.  —  Als  die  einfachste  Art  von  Kerzen  jj* 
empfiehlt  er  den  Stengel  der  Malven,  des  Fenchels  öderer 
irgend  einer  ähnlichen  Pflanze  in  die  Harnröhre  zu  bringen. . 

Christophorus  a  Vega  hat  1552  seinen  Tractat:  „<2e  cti-  i. 
raiione  Cartmetdarum^  Salmantiae  1552,"  und  ein  anderer  ^] 
spanijBcher  Gelehrter  Alonz  Diaz  über  denselben  Gegenstand  v. 
das  unten  angeführte  Werk  1588  in  Madrid  herausgegeben.  ^ 
Beide  kenne  ich  nur  aus  andern  spätem  Schriftstellern,  da  . 
die  Abhandlungen  selbst  jetzt  äufserst  selten  sind.  »-    Sie 
empfehlen  noch  zu  unbedingt  die  corrodirenden  Mittel,  wo- 
gegen  Amatus  schon  sehr  eifert  und  die  grofsen  Nachtheile  /^ 
zeigt,  die  aus  dem  Einführen  solcher  mit  ätzenden  Substan- 
zen  überzogenen  Bougies   in  die  Harnröhre,  zu  entstehen 
pflegen,  indem  leicht  heftige  Entzündung,  Brand  und  selbst    ' 
der  Tod  darauf  folgen  könne. 

Von  den  vielen  folgenden  Schriftstellern,  die  bis  gegen 
das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  über  die  Bereitung  und 
Anwendungsart  der  Bougies  geschrieben  haben,  sind  noch 
vorzüglich  zu  erwähnen: 

Erstens  der  Empiricua  Godofrediis  Güinatus,  der  durch 
eine  eigene  Composition  einer  Salbe  CfttrlIX1584  von  einer 
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Stricfor  geheilt  haben  soll.  Die  Anfertigang  der  Salbe  und  die 
Anwenduog  derselben  in  Form  eines  Bougies,  findet  sich  in 
Laaarus  Rümius  observat.  medic.  Cent  IL  observatio  XIV. 
Aas  sehr  triftigen  Gründen  bezweifelt  A%truo  aber  die  Wahr- 
heit dieser  Erzählung ,  und  sie  scheint  ihm  deshalb  schon 
erdichtet  xa  sein,  da  Carl  IX  schon  1574  gestorben  ist.  In- 
teressant aber  ist  es,  dafs  zu  gleicher  Zeit  ein  französischer 
Empyricus  in  Italien  (THnteveüm  de  ratione  curandi  par- 
ticnlar.  human,  corp.  affect.  lib.  X.  op.  9.)  und  ein  italieni- 
scher Empyricus  in  Frankreich,  durch  ihre  Kunst  in  der  An- 
fertigung und  Anwendung  der  Bougies  Geld  und  Ruhm  sich 
erworben  haben  sollen.  —  Von  den  Übrigen  Schriftstellern 
des  sechszehnten  und  siebzehnten  Jahrhunderts,  und  zum 
Theil  noch  der  gröfsem  Hälfte  des  vorigen  Jahrhcmderts 
finden  sich  nur  sehr  wenige,  die  nicht  bei  der  Heilung  der 
Stricturen  Bougies  aus  corrodirenden  Mitteln  angewendet 
hatten.  Z.  B.  Atnbroaitta  Paraeu8  (Opera  a  JoK  ChUUemeau 
dimata,  Paris  1582  foL)  und  fast  alle  Wundärzte  des  fol- 
genden siebzehnten  Jahrhunderts  blieben  den  durch  AnuUuM^ 
Laeunoj  Ferri  u.A.  eingeführten  Methoden  treu,  und  wand- 
ten die  «corrodirenden  Mittel  noch  zu  unbedingt  an.  —  Weit 
vorzüglicher  und  richtiger  verfuhr  Heister  und  noch  genauer 
AatruCj  der  alle  corrodirenden  Mittel  verwarf  und  nur  di6 
Bleibougies,  da  sie  blos  durch  Druck  wirken,  angewendet 
wissen  wollte.  Den  meisten  Lärm  machte  Jacques  Daran 
mit  einer  neuen  Composition  von  verschiedenen  Ingredien- 
zien, woraus  er  Bougies  verfertigte  und  mittelst  deren  An- 
wendung er  alle  Arten  von  Verengerung  heilen  wollte.  Die 
Composition  seines  Mittels  war,  wie  leicht  zu  errathen  ist, 
lange  ein  Geheimnifs,  allein  nachdem  was  wir  jetzt  davon 
wissen  (J.  G.  Bernstein  practHandb.  für  Wundärzte  nach 
alphab.  Ordnung,  5te  rechtmäfsige  und  vermehrte  Auflage, 
4  Bde.  1818.),  waren  es  gleichfalls  viel  zu  reizende  Mittel, 
als  dafs  sie  lange  ertragen  und  ohne  nachtheilige  Folgen 
überhaupt  angewendet  werden  könnten.  —  Goulard  (ver- 
mischte Schriften)  gab  verschiedene  Formeln  zur  Bereitung 
der  Bougies  an,  worin  aber  meist  ein  Bleioxjd  sich  befand. 
Aehnliche  Formeln  geben  Richter,  Bett  u.  A.  — -  Vorzügliche 
Verdienste  um  die  Beschaffenheit  und  Gröüse  der  S 
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erwarb  sich  Saille.  Nicht  Weniger  Verdient  machte  sich  der 
berühmte  Sömmerrwg  in  der  unten  angeführten  Preisschriff^ 
auch  Schmidt  (a.  a.  O.)  und  in  der  neuem  Zeit  vorzüglich 
Kethe,  Ton  denen  bei  Abhandlung  der  einzelnen  Bougiear- 
ten  noch  ausführlicher  die  Rede  sein  wird. 

Verschiedene  Arten  von  Bougies.  2>«0aff^ theilte 
alle  Arten  von  Bougies  in  2  Hauptklassen:  1)  in  einf|iche, 
und  2)  in  niedicamcntöse.  ^^  Zu  den  ersten  zählte  er  die 
elastischen^  die  Bleibougies  und  dielDarmsaiten;  zu  den  letz- 
tem alle  diejenigen)  die  aufser  der  Fonii  noch  ein  mehr 
oder  weniger  li^äftiges  Arzneimittel  enthalten.  DieiBe  von 
einem  der  berühmtesten  Chirurgen  gemachte  Eintheilung  hat ' 
allerdings  ihren  praktischen  Werth,  obgleich  selbst  unter 
den  einfachen  noch  ein  grofser  Unterschied  statt  findet»  aus 
welchem  Material  sie  bereitet  sind,  und,  wie  wir  unten  sehen 
werden^  jede  Art  der  einfachen  ihre  Indication  und  Contra- 
«ndication  hat; 

£b  würde  unterdessen  eine  ebenso  überflüssige  als  un- 
dankbare Arbeit  sehi>  wetin  wir  hier  alle  die  verschiedenen 
Compositionen  der  sogenannten  Bougies  medicamenteuses 
durchgehen  und  die  Formeln  dazu  angeben  wollten»  Eine 
richtige  und  auf  anatomische  Untersuchung  begründete  Theo- 
rie über  die  eigentliche  Causa  proxima  der  chronischen  Stric- 
tur  der  Harnröhre  hat  hinlänglich  gezeigt,  dafs  jene  fälschlich 
angenommenen  fleischigen  Auswüchse  (Carunceln)  nur  äu- 
Iserst  selten  oder  nie  vo]:kommen,  und  dafs  das  Wesen  der 
Strictur  eine  durch  Vemarbung  entstandene  Zusammenschnü- 
rung an  einer  oder  mehreren  Stellen  der  Harnröhre  sei.  — 
Es  ist  also  hier  nichts  mehr  zu  schmelzen»  oder  in  Entzün- 
dung und  Eiterung  zu  verwandeln  vorhanden,  wie  die  Al- 
ten geglaubt  haben,  und  es  kommt  hier  alles  darauf  an,  wie 
der  groCse  Sammerring  gezeigt  hat,  durch  einen  alluiähligcu 
Druck  die  einsaugenden  Gefafse  zur  Aufsaugung  der  ver- 
narbten Stellen  zu  bethätigen.  DaCs  ein  blofser  Druck  dazu 
hinreichend  sei,  das  hat  Bragmann  (a.  a.  O«)  hinlänglich 
bewährt.  Die  ausgezeichnetsten  Chirurgen  der  zweiten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts,  sowie  fast  alle  Neuem  haben  da- 
her die  Bougies  medicamenteuses  gänzlich  verworfen,  und 
Sämmerrittg  eifert  auch  gegen  alle  Arten  von  sogenannten 
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arniirten  Bougies  und  ist  tiberzeugt,  dafs  trote  aller  yoo 
Hunter,  Home  und  Jeisefooi  beobachteten  Cauteleu  die 
Verletzung  des  gesunden  Theils  der  Hamrübre  nicht  ver- 
hütet  werden  kann,  und  daüs  man  überhaupt  gar  nichts  wei- 
ter durch  die  Anwendung  des  Lapis  infcrualis  erlange,  ala 
einen  momentan^en  Durchgang  durch  den  verengerten  Canal, 
indem  sich  dieser  an  der  cauterisirten  Stelle  wieder  eutzün- 
iety  eitert  und  vernarbt,  und  folglich  den  vorigen  Zustand 
der  Striotur  wieder  hervorbringt. 

Da  also  jeder  Zusatz  einer  oorrodirenden  Substanz  za 
den  Bougies  verworfen  wird,  so  wollen  wir  hier  nur  voo 
den  gebräuchlichsten  einfachen  reden,  und  besonders  von 
den  Tier  Hauptarten:  1)  den  Bleibougies,  2)  den  Danusai-^ 
ten,  3)  den  elastischen  Bougies,  4)  den  armirten  Bougies. 

Zuerst  halten  wir  es  dodh  für  uöthig,  einige  Worte  über 
die  Anfertigung  der  einfachen  aus  Wachs  und  Oel,  woria 
Leinwand  getaucht  wird,  verfertigten,  so  wie  von  den  so-' 
genannten  Gandelae  mitigantes,  denen  noch  ein  Bleiextract 
beigemischt  ist,  zu  sprechen. 

Cereoli  lintei.  Diesen  Namen  giobt  ihnen  Haeger 
(a.  a.  O.)  mit  Recht,  weil  die  Leinwand  das  ilauptuiatcrlal 
ist,  woraus  sie  verfertigt  werden.  Die  Caulelen  bei  ihrer 
Anwendung  sind  besonders  darauf  berechnet,  dafs  sie  eine 
möglichst  glatte  OberÜäche  erhalten.  ,  Daher  sei  die  Lein- 
wand glat^  etwas  abgetragen,  weich,  und  man  tauche  sie  in 
die  geschmolzene  Masse  dann  ein,  wenn  diese  noch  voll- 
kommen flüssig  ist,  wozu  ein  passendes  keilförmiges  GefaCs 
nöthig  ^  ist,  worin  die  geschmolzene  Masse  gegossen  und 
dann  die  Leinwand  eingetaucht  wird.  Das  SchuieUen  mufs 
allmählig  bei  gelindem  Feuer  vollzogen  werden,  damit  keine. 
Blase  aufsteige  und  die  Masse  nicht  brenzlich  werde.  Die 
so  eingetauchte  und  abgekühlte  Leinwand  schneide  man  alsh! 
dann  in  einzelne  längliche  Stücke  von  der  Länge  von  10  Zqll, 
in  einer  nach  der  Dicke  der  Leinwand  zu  bestimniendeo/ 
Breite,  jedoch  so,  dafs  das  eine  Ende  |,  das  andere  unterem ! 
Ende  |  Zoll  Breite  habe,  damit  sie  beim  Zusammeprollea 
eine  kegelförmige  Gestalt  annehmen.  Das  Zusammearollep 
selbst,  so  wie  das  Glätten  zwischen  zwei  Marmorplatten  ist 
(reilidi  mehr  Sache  des  Apothekers  und  BandagisteUi  uu^ 
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kann  hier  weiter  nicht  beschrieben  werden.  Ihr  iNutzen 
wfirde  sich  jetzt  nur  noch  darauf  beschränken^  dafs  sie  die 
geeignetsten  sein  dürften,  um  bei  einer  Torzunehnenden  Cau- 
terisation  nach  der  Hunter^schen^  j^äcamp'schen  und  andern 
Methoden  einen  Abdruck  der  Strictur  zu  erhalten»  da  sie 
zur  eigentlichen  Erweiterung  durch  Druck  wegen  ihres  bal« 
digen  Schmelzens  und  Weichwerdens  ganz  unpfissend  sind. 
Zur  Erhaltung  eines  Abdrucks  von  dem  Sitz  und  der  Form 
der  -Strictur,  dürfte  wohl  eben  so  gut  und  noch  besser  ein 
passender  Wachsstock  angewendet  werden.  Clostius  will, 
dafs  man  statt  des  baumwollenen  Dochtes  lieber  mehrere 
Zwimfaden  zusammenlegen  und  sie  mit  Wachs  überziehen 
soll,  wahrscheinlich  damit  sie  desto  fester  und  geschmeidi- 
ger werden  sollen.  Ein  Zusatz  von  einem  Harze,  was  auch 
&  Coaper  rSth,  ist  wohl  wegen  des  Reizes,  den  es  verur- 
sacht, ganz  zu  verwerfen.  Die  seit  langer  Zeit  her  gemachte 
und  auch  in  der  preufsischen  und  andern  Pharmacopoeen 
angeführte  Beimischung  eines  Bleioxjds  {Cereoli  mitigantea) 
hält  B.  Bett  (a.  a.  O.)  hier  ganz  überflüssig  und  glaubt,  es 
geschehe  blos  um  demBougie  eine  lebhaftere  Farbe  zu  ge- 
ben. Nach  Richter  soll  das  Ljthargyrum  dem  Bougie  mehr 
Geschmeidigkeit  geben,  und  es  bricht  dann  nicht  leicht  ab, 
was  freilich  ein  grofser  Vortheil  wäre.  Aatruc  (a.  a.  O.) 
und  van  Swieten  wollen  die  mit  einem  Bleiextract  versetzten 
Bougies  bei  sehr  grofser  Schleimabsonderung  der  Urethra  als 
Exsiccantia  angewandt  wissen,  und  van  Swieten  rSth  bei  zu 
grofser  Sensibilität  auch  Opium  hinzuzusetzen,  „  Ut  aemibiUtas 
ioei  affecti  ntinueretur.**  —  Jidich  Richter  und  Bett  soll  fol- 
gende Formel  die  beste  sein:  Rcp.  Cerae  flavae  ßj,  Olei 
olivarum  ßjjj,  Minii  ß)/9. 

Unter  den  verschiedenen  Formeln  zur  Composition  ist 
besonders  eine  lange  Zeit  sehr  in  Ruf  gewesen,  die,  welche  in 
der  Bütte  des  vorigen  Jahrhunderts  von  Daran  (a.  a.  O.)  als  ein 
vorzügliches  Mittel  zur  Hebung  der  Strictur  empfohlen  und 
hnge  als  ein  Arcanum,  dessen  eigentliche  Composition  nicht 
gekannt  war,  verkauft  wurde.  Allein  nach  der  von  Bernstein 
in  seinem  Handbuch  bekannt  gemachten  Formel,  besteht  die 
Mischung  ebenfalls  aus  einer  Menge  mehr  oder  weniger  cor- 
rodirender  Substanzen,  die  ddker  nadi  der  jetzigen  Ansicht 
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ganz  verwerflich  ist.  Die  von  Goulurd  (a.  a.  O.)  gege- 
benen Formeln  bestehen  weist  aus  Wachs,  Oel  und  einem 
Bleioxydy  wo  die  Leinwand  hinein  gefaucht  wird,  oder  auch 
aus  fjupL  diachjlon  simpl«,  cera  pura,  und  Oleum  olivarum. 

"Wir  gehen  jetzt  zur  nähern  Betrachtung  der  eigentlich 
einfachen  Bougies  über,  und  sprechen  zuerst  von  den  Blei- 
bougieSy  da  diese  die  ältesten,  fast  eben  so  ak  sind,  als  die 
Erfindung  der  Bougies. 

L  Bleibougies*  Der  Erfinder  dieser  Art  von  Bou- 
gies ist  nach  Astrue  ein  Anonymus,  der  zwischen  1540  und 
1580  gelebt  und  wahrscheinlich  in  Montpellier  selbst  oder 
doch  in  der  Nähe  die  Arzneikunst  ausgeübt  hat.  Die  Er- 
findung fällt  also  in  die  Zeit  des  Ferri  und  vielleicht  noch 
{ruber.  ^Was  diesen  Anonymus  selbst  betrifft,  so  finden  sich 
von  ihm  37  Beobachtungen  über  seltene  und  schwere  Krank- 
heitsfälle, welche  am  Ende  der  im  Jahre  1659  zum  zweiten 
Mal  erschienenen  Observationes  medicac  J&a2ari*J?frmf  Lug- 
duni  Stud.  et  oper.  Simeon  Jacotz,  Die  Beobachtung  über 
dieYorzüglichkeit  derBleibougies  {virgulae plumbeae\  machte 
der  Verfasser  jener  Observationes  an  einem  Augustiner  Mönch, 
der  von  den  heftigsten  Schmerzen  beim  Harnlassen  befallen 
wurden  und  der  zwar  nach  der  damaligen  Ansicht  an  einer 
am  Blasenhalse  sitzenden  Caruncel  litt.  Auf  den  Bath  des 
Anonymus  mufste  nun  der  Kranke,  mit  Beobachtung  einer 
von  dem  Arzte  vorgeschriebenen  Diät,  zuerst  einen  sehr  dün- 
nen Bleidraht  bis  in  den  verengerten  Blasenbals  einbringen 
und  ihn  einige  Zeit  darin  bebalten,  und  so  dann  allmählig 
zu  dickem  übergehen,  die  er  dann  auf  längere  Zeit  in  der 
Harnröhre  liegen  lassen  sollte.  Der  Kranke  befolgte  genau 
die  gegebene  Vorschrift,  und  wurde  dadurch  vollkommen 
geheut»  h  itaque^  so  fährt  der  Verfasser  fort,  yyCum  nocte 
dieque  plumbeum  radiolum^  ut  jusaeraniy  in  urinaria  fistula 
ieneret,  mihi  ianiam  utiliiatem  intra  quindecim  dies  se  per- 
eepisse  reiulity  ut  libere  jam  et  indolenter  lotium  redderet; 
iterque  urinae  adeo  fuiaae  pervium,  ut  nuUis  amplius  ad  me- 
jendum  medicamentis  egeaU^*  Mit  dieser  von  dem  Anony- 
mus gemachten  Beobachtung  über  den  Nutzen  des  Bleidrafats 
als  Bougie,  stimmen  noch  zwei  andere  sehr  grofse  Männer 
vollkommen  überein,  iMurent^  Heister  (a.  a.  O.)  und  der 
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in  der  Oeschiclrfe  der  syphilitischen  Kraukheiteii  noch  im- 
mer clasissche  Asiruc,  der  den  Bleibougies  den  Vorzag  vor 
allen  giebt.  Freilich  kannte  er  noch  nicht  die  Darmsaiten 
und  die  elastischen  Bougies;  indessen  ist  doch  nicht  !zu  laug- 
nen,  dafe  ein  so  ausgezeichneter  Arzt,  wie  Astruc  war^  wohl 
durch  eine  grofse  Erfahrung  den  Mutzen  der  Bleibougies 
bewährt  gefunden  haben  mufs,  wenn  er  sie  allein  unter  al- 
len 4^mals  bekannten  Bougiesartep  als  i^e  einfachsten  und 
zweckmäfsigsten  empfiehlt.  --? 

So  grofs  qun  aber  auch  die  Autorität  eines  Heister  und 
Astruc  sein  mag,  so  haben  doch  sehr  viele  andere  Männer 
Tom  Fach  den  Nutzen  der  Bleibougies  entweder  ganz  ge- 
leugnet, oder  sie  gar  für  schädlich  und  gefährHch  erklärt. 
Die  Hauptvorwürfe  die  man  ihnen  macht,  lassen  sich  auf 
folgende  fünf  Punkte  zurückführen: 

1)  Wegen  der  Biegsamkeit  und  Zerbrechlichkeit  des 
Bleies  bricht  die  Spitze  leicht  ab,  zuinal  wenn  der  Draht 
sehr  dttnn  ist.  So  führt  Le  Bran  (Journ.  de  medicine,  Mars 
1750.  p.  154.)  einen  Fall  an,  wo  eine  splche  abgebrochene 
Bougiespitze  in  die  Blase  gefallen  war,  und  die  heftigsten 
Schmerzen  verursachte.  Le  Dran  liefs  Quecksilber  einspriz- 
^en,  um  so  das  Blei  flüssig  zu  machen,  damit  es  mit  dem 
Prin  dann  ausfliefse.  Dafs  dies  gelinge,  bezeugt  auch  Sharp 
fv.  Staieten  1.  o.)  „5^ic,  sagt  der  grofse  v,  Swieten,  alia  spe- 

^üla  pkitnheä  friabilia  redduntur  et  facüe  rumpuntur,  dum 
itlartini  eductio  tentatur^ 

2)  Wenn  also  der  zu  dünne  Bleidraht  leicht  bricht,  so 
Ist  dagegen  d^r  dickere  sehr  schwer  in  die  Harnröhre  zu 
))iringen. 

8)  Wiegen  der  Schwierigkeit  sie  recht  glatt  zu  machen, 
verursachen  sie  heftige  Schmerzen  und  können  nur  eine 
«^hr  kurze  Zeit  in  der  Harnröhre  gelassen  werden, 

4)  Sie  sind  nie  biegsam  und  elastisch  genug,  um  die  ver- 
schieäenen  Krümmungen  der  Harnröhre  annehmen  zu  kön- 
nen, nnd  so  machen  sie  leicht  falsche  Wege, 

6)  Endlich  verlieren  si^  bald  alle  Biegsamkeit  und  sind 
dann  ganz  tinbrau^hbar. 

Wegen  dieser  sehr  grofsen  Nachtbeile  werden  sie  von 
B,  Befi^  S.  Cp^r^  ^W^^   Smmmrrinß   fmd  Willibald 
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Sckmüit  gänzlich  verworfeD,  und  Haeger  (a.  a.  O.)  eifert  so 
sehr  gegen  ihren  Gebrauch,  dafs  er  ausruft:  „aeterno  certe 
hacülos  hosce  olMone  potiua  deler$\  qttam  Herum  cömmenr 
dort  paster ü  mallem." 

So  grofs  nun  auch  das  Ansehn  dieser  Männer  ist,  und 
so  gegrtindet  auch  mehrere  der  Bleibougies  vorgeworfene 
Nachtheile  sein  mögen,  so  habe  ich  mich  doch  aus  eigener 
Eifahrang  überzeugt,  und  dies  auch  in  dnem  eigenen  Auf« 
satz  (Journal  von  v.  Gräfe  u.  v.  Walther  Bd.X.  Heft  4.)  zur 
fernem  Prüfung  mitgetheilt,  dafs  der  Nutzen  der  Bleibou- 
gies in  gewissen  Fällen  sehr  grofs  ist,  und  sich  manche  Stric- 
turen   durch  ihren  Gebrauch  radical  heilen  lassen.    Demi 
aufiBer  ihrer  Wohlfeüheit,  was  ihnen  im  Vergleich  gegen  die 
sdir  kostbaren  elastischen  Bougies  den  Vorzug  geben  würde, 
haben  sie  noch  das  Gute,  dafs  sie  von  dem  ELrankcn  selbst 
ohne  alle  Hülfe  des  Arztes  in  die  Harnröhre  gebracht  wer- 
den können,  was  bei  den  Darmsaiten  und  elastischen  Bou^ 
gies  wohl  nicht  so  gut  möglich  ist,  welchen  Nutzen  schon 
Jlsiruc  hervorhebt,  und  der  mir  ebenfalls  in  meiner  Praxis 
sehr   zu  statten   kam.     Denn  es  giebt  in   der  That  keine 
Krankheit,  bei  dercQ  Heilung  die  Geduld  des  Arztes  und 
des  Kranken  so  sehr  auf  die  Probe  gestellt  wird,  als  die 
Behandlung  einer  Hamröhrenstrictur.    Von  den  eben  an- 
geführten Nachtheilen  habe  ich  wenigstens  keine  wahrge- 
nommen. — 

Ich  würde  die  Bleibougies  besonders  indicirt  finden,  bei 
allen  leichten  Verengerungen,  und  vorzüglich  bei  der  Nach- 
behandlung nach  der  Operation,  wo  mittelst  des  Lapis  ixt- 
fernalis,  nach  Ducamp^s  Methode,  der  grofsentheils  oder  ganz 
verschlossene  Canal  geöffnet  wird,  oder  auch  mittelst  schnei- 
dender Instrumente,  wie  dies  ebenfalls,  freilich  nur  hei  ganz 
vcTxweifelten  Fällen,  schon  von  vielen  Alten  und  ganz  neu- 
hch  von  Krimer  (a.  a.  O.)   empfohlen  wurde.     Die  Art, 
wie  ich  die  Bougies  einbringe,  stimmt  mit  der  von  dem  Ano- 
nymus gegebenen  Vorschrift  und  von  Astruc   ausführlich 
beschriebenen  Methode  vollkommen  überein.     Man  wähle 
vollkommen  geglätteten  sehr  biegsamen  Bleidraht  und  zwar 
anfangs  einen  möglichst  dünnen,  bestreiche  ihn  mit  Oel  und 
bringe  ihn  dann  langsam  und  vorsichtig  in  die  Harnröhre, 
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IQ  der  GcBchicble  der  syphilitischen  Krankheifeii  boch  i^ 
mer  clasissche  Asiruc,  der  den  Bleibougies  den  Vorzog  v» 
»Heu  giebf.  Freilich  kannte  er  noch  nicht  die  Uannsaites 
und  die  elastischen  Sougiee;  indessen  ist  doch  nicht  Zu  läng 
nen,  dafa  ein  so  ausgezeichneter  Arzt,  wie  jiitruo  wBr,  woii: 
durch  eine  grofse  Erfahrung  den  Nutzen  der  Bleibou^e 
bewahrt  gefunden  haben  mufs,  wenn  er  sie  slleia  unter  a~ 
len  dpnials  bekannten  Bougiesarten  als  die  einfEK^tslen  uib 
zweckmäfsigeten  empfiehlt.  ~f 

So  grofs  qua  aber  auch  die  Autorität  eines  Heistw  vom 
^atrue  sein  mag,  so  haben  doch  sehr  viele  andere  Manne 
Tom  Fach  den  Nutzen  der  Bleibougtes  entweder  gani  g« 
leugnet,  oder  sie  gar  für  schädlich  und  gefShrtidi  erklär 
Die  HauptTorwlirfe  die  man  ihnen  macht,  lassen  sich  an 
folgende  fGnf  Punkte  surück führen: 

1)  Wegen  der  Biegsamkeit  tmd  Zerbrechlichkeit  de 
Bleies  bricht  die  Spitze  leicht  ab,  zumal  wenn  der  Drah 
sehr  dbnn  ist  So  führt  Le  Bran  (Journ.  de  medicine,  Man 
l?3d.  p,  154.)  einen  Fall  an,  wo  eine  splche  abgebrochen« 
Bougiespitze  in  die  Blase  gefallen  war,  und  die  heftigstci 
Schmerzen  verursachte,  he  Bran  liefs  Quecksilber  einsptiZ' 
fon,  um  so  das  Blei  Qüssig  su  machen,  damit  es  mit  den 
Vrin  dann  ausfliefse.  Dafs  dies  gelinge,  bezeugt  auch  $A«rf 
(r.  Swieten  1.  c.)  „Sic,  sagt  der  grofse  t>.  Swieten,  alia  ape- 
fHki  pkmieä  friabilia  redduntur  et  facäe  rtimpuntur,  dun 
iliarum  eäuctto  tentatur, 

2)  Wenn  also  der  zu  dünne  Bleidraht  leicht  bricht,  sc 
Ist  dagegen  der  dickere  sehr  schwer  in  die  Harnröhre  sc 
])ringen. 

8)  Wegen  der  Schwierigkeit  sie  recht  glatt  «u  machen, 
verursachen  sie  heftige  Schmerzen  und  können  nur  eine 
Behr  kurze  Zeit  iu  der  Harnröhre  gelassen  werden. 

4)  Sie  sind  nie  biegsam  und  elastisch  genug,  um  die.vfl^ 
Bchiedenen  KrfimRiungen  der  Harnrülire  anuehuien  zu  kAhi 
neu,  und  so  machen  sie  leicht  falsche  M^ege.  m 

B)  Endlich  verlieren  sie  bald  alle  Biegsamkeit  und  ä|f 
danii  ganz  unbrauchbar. 

Wegen  dieser  sehr  grofseD  Nachthi 
B,  SbÄ,    Ä  Cp»per,   J^^Ater,    Ät 
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lasse  ihn  anfangs  nur  wenige  Zeit  darin  liegen,  und  gehe 
allniählig  zu  dickeren  über,  die  man  desto  länger  darin  lie- 
gen läfst,  je  mehr  sich  der  Kranke  daran  gewöhnt  hat  Man 
lasse  übrigens,  wie  auch  schon  Astruc  sehr  richtig  bemerkt, 
aus  Furcht  vor  Recidiven  selbst  nach  gehobener  Strictor  die 
Bleibougies  noch  einige  Zeit  fortbrauchen.  Diese  Regel  mufs 
überhaupt  bei  jeder  Methode,  die  man  zur  Heilung  der  Stric- 
tur  angewendet,  und  besonders  bei  der  Erweiterung  durch 
irgend  eine  Bougieart  genau  beobachtet  werden. 

IL  Von  den  Därmsaiten  oder  Quellbougies. 
Auch  diese  Bougieart  hat  ihre  grofsen  Gegner  und  Yerthei*- 
diger  gefunden.  Man  tadelt  sie  wegen  folgender  4  Nach- 
theile, die  ihr  Gebrauch  mit  sich  führt: 

1)  Sind  sie  zu  biegsam  und  können  nicht  mit  dem  ge- 
hörigen Nachdruck  in  die  Harnröhre  gebracht  werden. 

2)  Ihr  Anschwellen  geschieht  zuweilen  so  schnell,  dafs 
sie  die  heftigsten  Schmerzen  verursachen,  und  durchaus  nicht 
von  den  Kranken  ertragen  werden. 

3)  Bei  bald  nach  ihrer  Einführung  erfolgender  Schleim- 
absonderuDg  erweichen  sie  so  sehr,  dafs  sie  gar  keinen  Druck 
mehr  und  folglich  auch  keine  Erweiterung  bewirken  können. 

4)  Endlich  sollen  sie  auch  bald  ranzig  und  folglich  viel 
zu  reizend  werdeo,  als  dafs  man  sie  ohne  sehr  grofse  Schmer- 
zen in  der  Harnröhre  liegen  lassen  kann. 

So  gegründet  nun  zum  Theil  auch  diese  Uebelstände 
bei  der  Anwendung  der  Bougies  sein  mögen,  und  so  wahr 
es  allerdings  ist,  wie  ich  mich  selbst  aus  eigner  Erfahrung 
überzeugt  habe,  dafs  das  Hineinbringen  und  Liegenlassen 
der  Darmsaiten  mit  sehr  heftigen  oft  unerträglichen  Schmer- 
zen verbunden  ist,  so  kann  man  doch  nicht  in  Abrede 
stellen,  dafs  sie  auch  ihre  Vorzüge  haben,  und  in  gewissen 
Fällen,  besonders  wo  die  Oeffnung  der  Strictur  äufserst 
klein  ist,  allen  andern  vorgezogen  werden  müssen.  Einen 
sehr  grofsen  Lobredner  fand  diese  Bougieart  in  Dr.  Kotke 
(Eusfa  Magazin  Bd.  XV.),  der  sich  aus  einer  Meng6  glück- 
lich gemachter  Versuche  Überzeugt  hat,  dafs  sie  am  besten 
geeignet  sind,  chronische  Stricturen  durch  ihren  Fortgebrauch 
zu  heben.  Unter  den  sechs  VorzügeOi  die  sie  vor  allen 
andern  haben  sollen,  dürfte  wohl  der  der  wichtigste  sdn. 
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dafs  sie  seiner  Meinung  nach  einen  solchen  Reizzosfand  ia 
der  HanirOhre  bewirken,  der  ohne  eigentliche  Entzündung 
la  sein,  am  geeignetsten  ist,  alle  Arten  von  callösen  und 
mid  andern  durch  Hypertrophie  entstandenen  Stricturen  durch 
Bethätignng  der  Resorption  aufzulösen. 

Es  vrQrde  sich,  meint  daher  Kothe,  die  Idee  von  der 
Wirkung  der  Bougies  dahin  abändern,  dafs  mit  geringen 
Abänderungen  unter  Beibehaltung  der  Form  das  Material 
derselben  nicht  mehr  ganz  gleichgültig  bleibe,  und  ihnen 
darc^  dasselbe  zwar  keine  arzneilichen  Kräfte,  aber  das 
Vermögen  einwohne,  sehr  aufzuquellen,  und  auf  eine  sanfte 
Art  die  Strictur  auseinander  zu  treiben.  Die  andern  fünf 
Vortbeile  die  sie  gewähren  sollen,  haben  sich  mir  durch 
£e  Erfahrung  nicht  ganz  bewährt*  Denn  dafs  man  aus  kei- 
nem andern  Material  so  dünne  Bougies  verfertigen  könne^ 
die  anch  in  die  engsten  Stricturen  zu  bringen  seien,  dürfte 
wohl  deshalb  nicht  ganz  begründet  sein,  weil  man  ja  auch 
einen  so  dünnen  Bleidraht  als  nur  möglich  ist,  wählen  könnte* 
Dafs  femer  ihre  Einbringung  ohne  alle  Gewalt  geschehen 
könne,  ist  nur  ein  scheinbarer  Yortheil ;  denn  alsdann  müfste 
der  Durchgang  durch  die  Strictur  nicht  zu  eng  sein  und  sie 
würde  dann  überhaupt  nicht  indicirt  sein.  Dafs  sie  durch 
gleichmäfsiges  Anschwellen  den  ganzen  Kanal  allmählig 
erweitem  und  gar  keine  Schmerzen  verursachen;  diesem 
widersprechen,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,- die  Erfah- 
rungen sehr  vieler  berühmter  Männer,  und  auch  mir  haben 
sie  sich  Ton  dieser  Seite  keineswegs  als  nützlich  gezeigt. 

"Wenn  indessen  Männer,  wie  Heim,  Rust  und  Kothe^ 
aus  ihrer  vieljährigen  Erfahmng  die  Ueberzeugung  erlangt 
haben,  dafs  ihre  Anwendung  bei  Stricturen  der  Harnröhre 
von  grofisem  Nutzen  ist,  so  können  wir  ihren  Gebrauch  kei- 
nesweges  verwerfen  und  müssen  es  späteren  Erfahrungen 
fiberlassen,  wo  besonders,  d.  h.  bei  welcher  Art  von  Stric- 
tiu-en,  sie  vorzüglich  indicirt  sind. —  Nachilo^Ae  geschieht 
die  Anfertigung  dieser  Darmbougies,  die  er  wegea  ihres 
baldigen  Acdschwellens  in  der  Harnröhre  Quellbougies  nennt, 
ans  frischen  Schaafdärmen,  die  nach  einer  gewissen  Präpa- 
ration ^anz  auf  dieselbe  Art  wie  dicker  Bindfaden  zu  Strik- 
ken)  zusammengerollt,  ausgespannt  und  getrocknet  werden. 
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Die  Tiele  Ellen  lange  Darmschnüre  feuchtet  man  hierauf 
noch  einmal  an,  spannt  sie  wieder  sehr  straff  und  schnei- 
det aus  ihn^i  9  bis  11  Zoll  lange  Enden,  die  dann  mitßim- 
stein  an  einem  Ende  abgestumpft  und  durchweg  sehr  glatt 
gerieben  werden.  Zu  den  sehr  feinen  Bougies  sind  nur 
wenige  Därme,  zu  den  dioken  wohl  8  bis  10  erforderlich. 
Die  Art  der  Application  dieser  Bougies  in  die  Harnröhre 
weicht  wenig  von  den  allgemeinen  j^egeln  ab,  die  man  bei 
dem  Einbringen  jeder  andern  Art  von  Bougies  beobachten 
mufs.  -^  Wenn  sehr  feine  eingebracht  werden  müssen,  so 
widerräth  iTo/Ae  n\it  Recht  das  frühere  Einspritzen  von  Oli- 
venöl, weil  sonst  noch  das  Bougie,  ehe  man  die  Strictur 
zurückgelegt,  auflockert,  uüd  dann  nicht  weiter  gebracht 
werden  könne.  Auch  soll  man  sie  aus  demselben  Grunde 
nicht  gleich  nach  dem  Uriniren  einbringen.  Dafs  sie  übri-^ 
gens  vor  dem  Einbringen  mit  Oel  bestrichen  werden  müs- 
sen, versteht  sich  von  selbst. 

IIL  Yon  den  elastischen  Bougies.  So  wie  die 
von  Sharp  zuerst  aufgestellte  und  von  allen  spätem  be- 
rühmten Wundärzten  als  wahr  anerkannte  Theorie,  von 
der  Wirkung  der  Bougies  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts allgemeiner  wurde,  dafs  nämlich  die  Kerzen  we- 
der durch  Erregung  einer  Eiterung  noch  durch  Schmel- 
zung, sondern  einzig  und  allein  durch  Druck  die  Strictu- 
ren  zu  heilen  im  Stande  seien,  so  sah  man  bald  ein,  dafs 
die  Beschaffenheit  der  Materie,  woraus  die  Bougies  berei- 
tet werden,  das  Hauptaugenmerk  der  Wundärzte  verdiene, 
und  dafs  es  darauf  ankomme,  eine  Composition  zu  entdek- 
ken,  woraus  Bougies  verfertigt  werden,  könnten,  die  weder 
zu  weich  noch  zu  hart  und  so  fest  als  möglich  seien.  Als 
daher  die  Gebrüder  Bernhard  die  von  ihnen  erfundene  Bou<> 
gieart  der  Academie  der  Wissenschaften  zu  Paris  zur  Wür- 
digung .vorlegten  und  diese  ^  sie  als  die  besten  anerkannte, 
so  erhielten  diese  Bougies,  die  man  wegen  ihrer  Biegsam- 
keit elastische  nannte,  bald  den  Vorzug  vor  allen  andern; 
nur  wufste  man  nicht,  woraus  sie  eigentlich  bereitet  waren. 
Die  Gelegenheit  zur  Erfindung  dieser  elastischen  Bougies 
gab  unstreitig  Theden,  der  in  seinem  Sendschreiben  an  Rich^ 
ter  im  Jahr  1777  schrieb»  dafs  er  in  Schwefeläther  aufge- 
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kiCsfe  Cautschok  zur  Bereitung  elastischer  Boagics  anwen- 
dete, man  glaubte  daber^  dafs  die  Ber?iJiar(Vschcn  Bougies 
aas  einer  ähnlichen  Masse  beständen;  allein  diese  enthalten, 
wie  bereits  Haeger  (a.  a.  O.)  bemerkte,  keine  Spur  von 
elastischem  Harze.  Ihre  jetzt  allgemein  bekannte  Bereitungs- 
art ist  nach  dem  Dictionnaire  des  sciences  medic.  folgende: 
Man  streicht  auf  ein  Stück  Leinwand  oder  seidnes  Zeug 
eine  Pflastermasse  auf,  die  stets  etwas  2lihe  bleibt  und  nie 
(anz  hart  wird.  Darauf  schneidet  man  das  so  überzogene 
Stfick  Zeug  in  dreieckige  Stücke,  und  rollt  diese  der  Länge 
nach  auf  einander  zu  passenden  ^^^tten  Flächen,  und  bildet 
so  mehrere  Cylinder  von  verschiedenem  Durchmesser,  die 
gegen  das  eine  Ende  natürlich  allmählig  spitz  zulaufen.  -« 
k  gröfser  das  dreieckige  Stück  Zeug  war,  desto  gröfser 
ist  der  Durchmesser  der  Kerze.  Hierauf  polirt  man  diese 
Cylinder  und  macht  sie  so  fest  als  möglich  mittelst  eines 
Instroments,  dessen  sich  die  Wachsboussirer  zur  Glältung 
der  Wachskerzen  bedienen.  Alsdann  überzieht  mau  die  so 
polirten  Cjlinder  mit  mehreren  Lagen  von  dick  eingekoch- 
tem Leinöl  und  polirt  sie  von  neuem;  so  erhält  man  die 
Bekannten  elastischen  Bougies.  Uebrigens  ist  diese  Berei- 
tungsart allerdings  sehr  richtig  angegeben,  und  auch  dieje- 
nige, deren  sich  die  berliner  Apotheker  zur  Bereitung  die- 
ser Bougicart  zu  bedienen  pflegen. 

Von  den  verschiedenen  andern  Bougiearten,  die  früher 
io  Gebrauch  waren  und  ebenfalls  ihre  Lobredner  fanden, 
baben  wir  das  Nöthige  bereits  in  der  Geschichte  der  Ker- 
zen angeführt,  und  halten  es  als  dem  Zweck  eines  ency-« 
clopädischen  Wörterbuchs  nicht  entsprechend,  hier  ein  Meh- 
reres  davon  zu  sagen.  Was  übrigens  die  verschiedenen 
Methoden  betrifft,  die  bei  der  Anwendung  des  Lapis  infer. 
nach  Hunier,  Ducamp  und  andern  in  Gebrauch  sind,  so  wie 
die  verschiedenen  Bougiearten  die  dabei  angewendet  wer- 
den, als  z.  B.  Bougie  ä  ventre  u.  a.,  so  wird  hiervon  in 
den  Artikeln  Strictura,  Urethra  u.  a.  ausführlicher  gehan- 
delt werden.  In  dem  Artikel  Strictura  soll  auch  voq, 
denjenigen  Methoden  ausführlich  gesprochen  werden,  die 
man  Boutonniere  nennt,  wo  mittelst  schneidender  Instru- 
mente die  Harnröhre  an  der  verengerten  Stelle  durchsehnit-. 
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ten  und  dann  weif  er  durch  Bougies  oder  auf  andere  Art  ili 
behandelt  wird.  —  Ueber  die  Anwendung  und  den  Nutzen  tj^r 
der  Bougies  bei  Stricturen  des  Rectum  und  andern  Krank-  i^^ 
heiten  dieses  Organs  und  bei  Verengerung  des  Oesophagus,  ^ 
sehe  man  den  Artikel  After  verschlief sung  etc.  und  Oesophagus.  |^ 
Jetzt  wollen  wir  noch  über  die  Wirkungsart  der  Bougies  ^| 
im  allgemeinen  sprechen,  dann  über  die  beste  Art  sie  anzu-y 
wenden,  und  welche  Cautelen  und  Handgriffe  bei  ihrer  Ein- jI^ 
bringung  zu  beobachten  sind.  j^l 

Ueber  die  Wirkungsart  der  Bougies.    Bei  l^^-Oji 
nem  Arzneimittel  sieht  man  so  deutlich,  wie  der  Einflufs^, 
einer  falschen  Theorie  von  der  Bildung  und  der  nächsten^] 
Ursache  einer  Krankheit  den  nachtheiligsten  Einflufs  auf  das , 
Curverfahren  auszuüben  im  Stande  ist,  als  bei  der  Lehre  i 
von  der  Bereitung  und  Anwendung  der  Kerzen  zur  Hei- ^ 
lung  der  Verengerungen  der  Harnröhre.  Die  ältesten  Wund- 
ärzte von  Amatus  an  bis  auf  das  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, setzten  die  nächste  Ursache  einer  ^eden  chroni-  ^ 
sehen  Strictur  in  eine  nach  vorangegangenen  schwächenden 
Potenzen,  meist  nach  Gonorrhoeen  allmählig  entstandener  An-  , 
Schwellung  von  fleischigen  Auswüchsen  an  einer  oder  an 
mehreren  Stellen  der  Harnröhre,  die  das  Lumen  des  Canals  ' 
verengern  und. so  den  durchgehenden  Urinstrahl  entweder  ^ 
gänzlich  hemmen,  oder  ihn  dünner,  auch  getheilt,  und  nur 
nach   den   heftigsten  Anstrengungen   passiren   lassen.     Ihr   ' 
Hauptaugenmerk  richtete  sich  daher  auf  die  Wegschaffung 
dieser  überflüssigen  Substanzwucherung,  die  einige  Carun-  ^^ 
cula,  andere  Veruca  und  noch  andere  anders  nannten.  —   ^ 
Aus  Analogie  schlössen  sie  daher,  dafs  auch  hier,  wie  bei  ; 
aller  Parasitenbildung,  die  Wegschaffung  der  Substanz  durch  ^ 
eine  zu  erregende  Eiterung  bewirkt  werden  müsse;   diese   ^^ 
können  aber  am  schnellsten  herbeigeführt  werden,  wenn  er-   '^ 
regende  Mittel  topisch  adhibirt  würden,    die  durch  ihren    ^ 
Reiz  und  dessen  Folge  Entzündung  herbeiführen,  und  so    ' 
eine  Schmelzung  der  überflüssigen  Substanz  bewirken.    Ob    ^ 
dann  nach  geschehener  Vemarbung  der  Canal  zu  seinem    ^ 
Torig^i  Lumen  zurücktritt  und  dem  Urin  den  freien  Aus-   ^ 
gang  gestattet,  oder  ob  nicht  durch  eben  diese  Vemarbung    ' 
die  Härte  der  krankhaften  Stelle  noch  bleibender  und  das 
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Lamen  noch  andauernder  enger  wird,  und  ob  nicht,  wie 
Sammerring  richtig  bemerkt,  durch  das  tägliche  Yorbeistrei* 
fea  des  an  sich  scharfen  Urins  die  Vemarbung  von  neuem 
ach  entzündet,  eitert  etc.,  kurz  alle  diese  nothwendig  za 
berücksichtigenden  Umstände  wurden  aufser  Acht  gelas- 
ten. Man  kümmerte  sich  wenig  um  die  eigentliche  wahre 
BeschafTenheit  der  verengerten  Stelle,  und  ging  immer  von 
Her  falschen  Hypothese  aus,  dafs  Anschwellungen,  klein  oder 
grofs,  die  Ursache  des  gehinderten  Urinirens  sejen,  die  da* 
her  aufgelöfst  und  geschmolzen  werden  müfsten.  Es  ist  da- 
her nicht  zu  wundem,,  wenn  jeder  Wundarzt  der  frühem 
Zeit  sich  bemühte,  eine  Mischung  zur  Verfertigung  von  Boa- 
^  zu  entdecken,  die  am  schnellsten  und  sichersten  die 
Aaswüchse  zu  schmelzen  und  zu  erweitem  im  Stande  wäre, 
nnd  da  luerin  grofser  Gewinn  für  den  Entdecker  zu  er^var- 
im  war,  so  hielt  ein  jeder  seine  neu  erfundene  Methode 
geheim,  wiewohl  es  wahrscheinlich  ist,  dafs  alle  jene  Can- 
delae  medicatae,  Bougies  medicamenteuses  entweder  aus 
gleichen  oder  in  ihrer  Wirkung  doch  ähnlichen  corrodiren- 
den  Substanzen  bestanden.  Selbst  der  ausgezeichnete  van 
Smieteny  der  das  Vorhandensein  der  Carunceln  und  ande- 
rer Art  Auswüchse  in  der  von  den  frühern  Schriftstellern 
anerkannten  Allgemeinheit  mit  Recht  bezweifelt,  scheint  doch 
aus  dem,  was  er  über  Daran' 9 y  Sharp' a  Methoden  urtheilt, 
anausgemacht  zu  lassen,  ob  nicht  eine  Schmelzung  und  Ei- 
terung zur  Heilung  der  Strictur  nöthig  sei.  Alle  Composi- 
tionen  von  Bougies  bestanden  daher  mehr  oder  weniger 
aus  reizenden  Substanzen,  und. der  Wundarzt  sorgte  daher 
nur  dafür,  dafs  sie  zunächst  und  am  meisten  auf  die  ver- 
engerte Stella  selbst  wirken  sollten.  So  sagt  van  Swteten: 
„Faria  adhibita  sunt  remedia  ad  liberandam  urethram  ab 
hU  obstaculiSy  quae  a  plerisque  habeaniur  pro  furgosa  sub- 
stantia^  es  superficie  urethrae  escrescente;  hinc  appUcata 
fuerunt  talUij  quae  in  externia  corporis  partibua  ad  aimiUsa 
esereacentias  carnosas  tollendas  laudabantur ;'^  aber  sehr 
richtig  setzte  er  hinzu:  „prudentiores  tarnen  adhibuerunt  ta- 
Ua,  quae  sensilem  hanc  partem  ledere  non  possentf  ut  haec 
ianium  in  earunculam  posaent  non  in  locum  vicinum  Sa- 
num.*^ —  Wie  dies  aber,  nämlich  die  Bewahrung  der  ^e- 
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sundcn  Theile  bei  den  Bougies  medicamenteuses  möglich 
ist,  dies  ist  schwer  zu  begreifen;  denn  dafs  die  Harnröhre 
selbst  beim  Beginn  des  Uebels  schon  in  einein  gewissen  ge- 
reizten Zustande  sich  befindet,  ist  wohl  leicht  zu  erachten. 
Jeder  fremde  Körper  mufs  daher  durch  den  beständigen 
Druck  diesen  gereizten  Zustand  verstärken,  und  besteht  er 
überdies  aus  reizenden  Dingen,  so  ist  Entziindung  und  jl^i- 
terung  etc.  die  nothwendige  Folge  seiner  Einwirkung  auf 
die  Harnröhre.    Da  man  also  in  der  neuem  und  neuesten 
Zeit  die  Beschaffenheit  der  Strictur  genauer  untersuchte,  und 
selten  oder  nie  eigentliche  Excrescenzen  und  Tumoren  fand, 
sondern  vielmehr  eine  durch  eine  Art  Yernarbung  entstan- 
dene Zuschnürung  der  einen  Stelle  meist  am  Bulbus  ure« 
thrae  entdeckte,  so  kam  man  bald  zur  Ueberzeugung,  daCs 
von  Schmelzen  und  Eitern  gar  nicht  die  Rede  sein  könne, 
sondern  dafs  man  rein*  mechanisch  durch  einen  Körper  von 
der  gehörigen  Consistenz^  der  nicht  zu  weich  und  nicht  zu 
hart  ist,  auf  die  verengerte  Stelle  durch  einen  allmähhgen 
Druck  so  wirken  müsse,  dafs  die  vernarbte  harte  Stelle  all- 
mählig  eingedrückt  und  so  das  frühere  Lumen' der  Urethra 
wieder  hergestellt  werde«    Fast  alle  berühmten  Schriftstel- 
ler der  neuern  Zeit  kommen  in  der  Wirkungsart  der  Bou- 
gies darin  überein,  dafs  sie  nicht  anders  als  mechanisch 
durch  allmähligen  Druck  wirken,  und  jede  Art  der  Com- 
position  ganz  gleichgültig  sei»  wenn  nur  die  Bougies  die 
gehörige  Consistenz  haben«   Benjamin  Bell  sagt  daher  sehr 
gichtig,  auch  die  am  wenigsten  reizenden  zur  Verfertigung 
der  Bougies  gebrauchten  Mittel,  bringen  eine  reizende  Wir- 
kung hervor.   Dies  schliefst  er  daraus,  dafs  wenn  man  eine 
Kerze  herauszieht,  die  schoü  längere  Zeit  in  der  Harnröhre 
gelegen  hat,  dieselbe  immer  mit  Eiter  oder  einer  dem  Eiter 
ähnlichen  Materie  überzogen  gefunden  Werde.    Er  glaubt 
daher,  dafs  dies  zuerst  die  Veranlassung  zur  Hypothese  ge- 
geben habe,  dafs  die  Bougies  durch  Erregung  einer  Eite- 
rung wirken.    Er  dagegen  nimmt  für  bestimmt  an,  dafe  die 
Kerzen  nur  durch  mechanischen  Druck  ihre  Wirkung  äu- 
fsern,  und  daCs  man  bei  ihrer  Anfertigung  darauf  zu  sehen 
habe,  dafs  sie  nicht  zu  hart,  nicht  zu  weich,  und  dafs  ihre 
Oberfläche  möglichst  glatt  sei,  sonst  müssen  sie  aus  lauter 
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milden  Mitteln*,  die  an  und  für  sich  keinen  Reiz  verursa- 
chen, bestehen.  Richter  spricht  sich  über  die  Wirkung  der 
Kerzen  nicht  deutlich  aus.  Im  §.  308  seines  Handbuches 
sagt  er,  es  komme  in  Verfolg  der  Kur  alles  darauf  an,  dafs 
die  Verengerung  ailmShh'g  er^veitert  und  die  Verhärtung  er- 
weicht und  zertheilt  werde.  Durch  den  täglichen  Gebrauch 
der  Kerzen  unterhalte  man  daher  den  eiterähnlichen  Aus- 
flofs,  -wodurch  die  Härte  vorztiglich  geschmolzen  und  die 
Teredelte  Feuchtigkeit,  die  sie  erregt,  allmählig  ausgeleert 
wird.  Im  §.  325  hingegen  sagt  Richter^  dafs  auch  gegen 
Camnkeln,  die  wahrscheinlich  die  Folgen  vorhergegangener 
Geschwüre  oder  heftiger  Entzündung  sind,  die  Bougies  und 
Sonden  sehr  gute  Wirkungen  äufsem ;  wahrscheinlich  durch 
Druck  auf  dieselbe,  welcher  macht  dafs  sie  verwelken ,  zu* 
sammen schrumpfen,  oder  sich  entztinden  und  in  Eiterung 
geratben;  es  scheint  also,  dafs  auch  Richter  die  Eiter  er- 
regende Kraft  der  Kerzen  angenommen  habe.  Willibald 
Sehmid  (a.  a.  O.)  fällt  tiber  die  Eiter  machenden  Bougies 
oder  Candelae  medicatae  folgendes  Urtheil:  Bougies  aus 
Massen,  die  beson()ere  Heilkraft  besitzen,  sind  zwecklos, 
da  sie  blofs  durch  den  Druck  nützlich  sein  können,  und 
zweckwidrig,  wenn  durch  sie  der  beabsichtigte  Erfolg  der 
Kur  aufgehalten  und  wie  dieses  bei  Bougies  aus  scharfen 
Massen  der  Fall  ist,  ein  neues  Leiden  der  Harnröhre  vcr- 
anlafst  wird.  Sömmerrin^s  scharfsinniges  Urtheil  über  die 
Wirkungsart  der  Bougies  ist  folgendes:  die  Kerzen  sehe!« 
Den  nicht  blofs  mechanisch  ausdehnend,  wie  sie  etwa  auch 
auf  einen  leblosen  Kanal  wirken  würden,  die  verengerte 
Stelle  zu  erweitem,  sondern  auch,  wie  wenigstens  zu  wün- 
schen ist,  durch  einen  auf  das  verengerte  Stellchen  besonders 
angebrachten  Reiz,  denn  nach  dem  vorzüglich  durch  Brvg» 
mamKLS  erwiesenen  Satze:  dafs  die  Saugadern  durch  einen 
Smck  zu  lebhafterer  Wirkung  aufgereizt  werden,  mufs  man 
hoffen,  dafs  auch  hier  die  Saugadern  durch  den  Druck  zu 
lebhafterer  Thätigkeit  gebracht,  den  widernatürlichen  Stoff, 
der  die  Verengerung  bewirkt,  wieder  wegschaffen  werden. 
In  jedem, Falle  scheint  es  mir  besser,  aber  freilich  mühsa- 
mer,  nur  durch  einen  langsamen,  wenig  merklichen  Druck, 
als  darch  Erregung  einer  lebhaften  Entzündung  und  £vl^- 
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rung  fies  Stellchens  die  Wegschaffung  der  Verengerang  zu  z 
bewirken.  Denn  was  ist  die  Folge  davon?  Ein  G^schwiir-  iii 
eben  und  eine  Narbe,  das  heifst,  eine  Verengernng,  nur  von  % 
einer  andern  Art,  nicht  durch  Erhöhung,  sondern  durch  Ver-  ?i 
tiefung.  Sogenannte  besänftigende,  zertheilende,  auflösende,  i 
trocknende,  kurz  medicamentöse  oder  eigene  Heilkräfte  ha-  ai 
ben  sollende  Kerzen,  kann  wohl  Niemand  anwoiden,  der  {g 
von  der  wahren  Natur  dieser  Verengerungen  einen  deutli-  n 
chen,' anschaulichen  Begriff  besitzt.  Denn  gesetzt,  eine  Kerze  k 
hätte  wirklich  solche  Kräfte,  so  würde  ja  nur  ein  sehr  klei-  i 
nes  Theilchen  derselben  wirksam  sein  dürfen,  dasjenige  näm-  i 
lieb,  welches  gerade  die  verengte  Stelle  berührt,  ihre  ganze  i 
übrige  Oberfläche  dagegen  auch  der  ganzei)  übrigen  gesun-  | 
den  Harnröhre  nur  schaden.  —  ; 

Auffallend  dagegen  und  der  falschen  Theorie  der  AU  ^ 
ten  von  dem  Wesen    der  Strictur   entsprechend ,   urtheilt   , 
Behrend  in  dem  5ten  Bande  Seite  274  seiner  von  Sttndelm 
herausgegebenen  Vorlesungen,  indem  er  sagt:  Auch  mischt 
man  der  Masse,  woraus  Bougies  verfertigt  werden ,  wohl    i 
ätzende  Mittel  bei;  man  darf  aber  nicht  glauben,  dafs  es    ^ 
gelingen  werde,  dadurch  die  Excrescenzen  zu  zerstören,  denn 
nur  dadurch  wirken  die  Kerzen  überhaupt,  dafs  sie  einen 
Schleimflufs  erregen,  vermöge  dessen  ein  Zusammenfallen    ^ 
der  geschwollenen  Häute  hervorgebracht  wird.    Wenn  also 
die  einfachen  Bougies  nicht  hinreichend  reizen,  so  mufs  man    ] 
ihnen  allerdings  eine  reizende  Substanz,  z.  B.  ein  wenig  ro-    ^ 
thes  Prädpitat  beimischen.  •— 

Dafs  man  zu  den  Ingredienzen,  woraus  Bougies  verfer- 
tigt werden,  so  stark  ätzende  Mittel,  wie  z.  B.  rothes  Prä- 
cipitat  beimischen  soll,  ist  gewifs  verwerflich.  Fast  kein 
einziger  Wundarzt  der  neuem  Zeit  billigt  die  reizenden 
Bougies,  und  am  allerwenigsten  die  Beimischung  eines  so 
heftigen  Causticums,  als  das  rothe  Präcipitat  ist.  — 

UToibe  stimmt  in  seiner  Abhandlung  über  die  Darmsai- 
ten, Sömmerring'a  und  anderer  Neuerer  Theorie  von  der 
Wirkungsart  der  Bougies  durch  Druck  im  Allgemeinen  bei. 
Da  er  aber  den  Quellbougies  den  Vorzug  vor  allen  andern 
einräumt,  so  glaubt  er,  dafs  mit  geringen  Abänderungen  un- 
ter Beibehaltung  der  Form   das  Material  derselben  nicht 
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mehr  ganz  gleichgültig  bleibe,  und  ihnen  durch  dasselbe 
rwar  keine  arzneilichen  Kräfte,  aber  das  Yemiögen  inwohne, 
sehr  aufzuquellen  und  auf  eine  sanfte  Art  die  Structur  aus- 
einander  zu  treiben.  — 

Nachdem  ich  nun  häufig  die  Gelegenheit  halte,  die 
Wirksamkeit  der  verschiedenen  Bougiesarten  durch  die  Er- 
fahrung zu  prtifen  und  die  Beobachtung  der  Wundärzte 
darüber  zu  vergleichen,  fafste  ich  endlich,  wie  ich  dies  be- 
reits an  einem  andern  Orte  gezeigt  habe,  die  Ueberzeugung, 
itSs  zur  Heilung  dieser  Kranliheit  der  Druck  allerdings  die 
Hanptwirkung  sei,  dafs  aber  auch  bei  nicht  recht  gewähl- 
ten Mitteln  der  Druck  wieder  von  der  andern  Seite  durch 
Reiz,  Entzündung,  vermehrte  Schleimsecretionen  die  Hei- 
lang.  hindert. 

Zum  Schlüsse  dieser  Abhandlung  sei  es  mir  nun  er- 
hob^ meine  Meinung  kurz  über  die  Anwendung  der  ein- 
xdnen  Bougicarten  herzusetzen.  £s  geht  auch  hier,  wie 
in  allen  den  Sinnen  nicht  offen  liegenden  Gegenständen,  in 
allen  denjenigen  nämlich,  die  durch  Erfahrung  und  Theorie 
zugleich  bewährt  gefunden  werden  müssen,  dafs,  so  wie 
jene  alte  Schule  sich  einen  Mittelweg  wählte,  der  eben  so 
weit  von  einer  krassen,  vernuuftloscn  Empirie,  als  von  dem 
Irrgang  einer  blofsen  Speculalion  entfernt  war,  um  so  auf 
dieser  Mittelstrafse ,  die  sie  ihre  Methode  nannte,  zu  der 
Wahrheit  zu  gelangen,  so  sollte  man  auch  bei  der  Beur- 
theilung  verschiedener,  gegen  irgend  eine  Krankheit  gerühm- 
ter Mittel  verfahren,  nie  sollte  man  eins  wählen >  und  alle 
verwerfen,  und  eben  so  wenig  alle  zugleich  anwenden,  oder 
gar  alle  insgesanmit  verwerfen.  Eben  so  verhält  es  sich  bei 
dem  in  Rede  stehenden  Gegenstand,  denn  weder  die  Blei- 
bougies,  noch  die  Quellbougies,  noch  die  elastischen,  und 
eben  so  wenig  die  aus  Leinewand  und  Wachs  componir- 
ten  sind  ganz  zu  verwerfen;  jedes  derselben  hat  das  Urlheil 
berühmter  Männer  für  sich,  und  es  wird  nun  darauf  an- 
kommen, genau  zu  bestimmen,  unter  welchen  Bedingungen 
die  eine  oder  die  andere  Art  zu  gebrauchen  ist. 

Die  Darmsaiten -Bougies  sind  da  indicirt,  wo  die  Yer« 
cngerung  so  klein  ist,  dafs  kein  anderes  Bougie  hineinge- 
bracht werden  kann.    Die  Einbringung  ist  oft  sehr  Schwie- 
le» 
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rig,  doch  gelangt  man  gewöhnlich  zum  Ziel,  denn  nicht  leicht 
giebt  es  wohl  eine  so  kleine  Verengerung,  dafs  man  nicht 
noch  eine  sehr  feine  Saite  hineinbringen  könnte.  Kann 
man  auch  die  feinste  Harfensaite  nicht  einmal  einbringen, 
so  ralhen  Jassoy  und  Harweny  (Bust^a  Magazin  B.  XI.  Hft  1. 
pag.  137  —  156.)  einen  Catheter  aus  elastischem  JHarz  (?) 
einzubringen,  weil  der  Catheter  ohne  Draht  nachgiebt,  und 
jeder  Biegung  der  Harnröhre  leicht  folgt. 

Geht  es  auch  mit  diesem  nicht,  so  bleibt  nichts  übrig, 
als  die  Einbringung  eines  sehr  feinen  Catheters  aus  Gold, 
am  besten  aus  Piatina,  oder  die  Sonde  von  Boyer  zu  wäh? 
len  (?).  Würde  man  auch  damit  nicht  zum  Zwecke  kom- 
men, 80  wäre  denn  freilich  die  Anwendung  des  lap.  infer. 
nach  der  Ducamp-Lallemand^schen  oder  Pasquiet^schen  Me- 
thode indicirt,  oder  nach  Kritner  (L  c.)  die  Operation  durch 
schneidende  Instrumente.  Hat  man  aber  einen  Durchgang 
mittelst  der  Darmsaite,  entweder  durch  den  lap.  infer.  oder 
durch  die  Operation  bewirkt,  so  würden  zur  allmähligen 
Erweiterung  des  Kanals  nicht  sowohl  die  Darmsaiten  als 
auch  die  elastischen  Bougies  indicirt  sein,  und  nach  meiner 
Erfahrung  die  Bleibougies  den  Vorzug  yerdienen. 

Die  Wachskerzen  würden  sich  dann  besonders  sehr 
gut  eignen,  wenn  es  darauf  ankömmt,  einen  Abdruck  von 
der  Gröfse  und  Form  der  Strictur  zu  erhalten,  denn  als 
eigentliches  Erweiterungsmittel  durch  Druck  könnten  sie 
wegen  ihres  baldigen  Erweichens  und  Schmefzens  nicht  gut 
adhibirt  werden.  —  Was  die  Bougies  me'dicamenteuses  be- 
trifft, so  sind  sie  wohl  als  obsolet  zu  betraditen. 

Regeln  bei  der  Einbringung  eines  Bougies. 
So  wie  jedes  technische  Verfahren  nur  durch  Uebung  zu 
einer  gewissen  Fertigkeit  gebracht,  und  selten  oder  nie  durch 
blofse  Regeln  erlernt  werden  kann,  .so  ist  dies  auch  bei 
dem  so  leicht  scheinenden  Einbringen  eines  Bougies  oder 
Catheters  in  die  Harnröhre  der  Fall.  Sehr  wichtig  ist  es 
jedoch  für  den  Anfänger,  die  Hindernisse  zu  kennen,  auf 
die  er  beim  Einbringen  eines  Bougies  stofsen,.  und  die  viel- 
leicht an  sich  sehr  leicht,  ihm  aber  als  gleichsam  unüber- 
windlich erscheinen  könnten.  Sehr  ausführlich  sprechen  sich 
hierüber  Richter ,  B.  Bellj  Cooper  und  vorzügUcb  Sommer- 
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ring  aas.     In  neuer  Zeit  haben  Jassoy  und  Harweny  (Rusfs 
Uagazin  Bd.  XL  Heft  1.)  Regeln  zu  dein  zweckmäßigen  Ge- 
brauch und  der  leichtesten  Einbriogung  der  Bougies  gegeben. 
Kerze  Zeit  bevor  man  ein  Bougie  einführt,  ist  es  gut  den 
Kranken  uriniren  zu  lassen,  um  nach  der  Dicke  des  Strah- 
les ungefähr  die  Dicke  des  Bougies  zu  bestimmen.    Dann 
läfst  man  den  Kranken  mit  an  den  Unterleib  angezogenen 
Schenkeki  auf  den  Rücken  auf  ein  Bett  oder  Soph^  legen; 
mm  bestreiche  man  das  einzuführende  Bougie  am  besten  mit 
frischent  Mandelöl,  fafst  den  Penis  fest,  doch  so,  dafs  die 
Harnröhre  nicht  zusammengedrückt  werde,  also  fafst  man 
nur  die  Corpora  cavernosa  mit  der  linken  Hand,  zieht  ihn 
etwas  vorwärts  und  führt  nun  das  Bougie  in  die  Harnröhre. 
I  Indem  man  es  tiefer  langsam  eindrückt,  rollt  man  es  zwi- 
sdien  den  Fingern  hin  und  her.    Zuweilen  hält  man  eine 
krampfhafte  Zusammenschnürung   irrig   für   eine  dauernde 
Verengerung;  sanftes  Streichen  derselben  hebt  den  Krampf 
aagenblicklich,  bisweilen  mufs  'man  jedoch  mit  dem  Bougie 
einige  Secunden  an  derselben  Stelle  verweilen,  bis  sich  die 
Harnröhre  an  den  neuen  Reiz  gewöhnt  hat.    Dies  ist  be- 
sonders  der  Fall  beim  erstmaligen  Einbringen  eines  Bou- 
gies.   Um  das  Abweichen  der  Kerze  vom  normalen  Wege 
zu  verhindern  und  deren  Einbringung  zu  erleichtem,  bringe 
man  den  Finger  in  den  Mastdarm,  und  gebe  dem  Bougie 
die  gehörige  Richtung.    Oft  ist  es  gut,  wenn  man  die  Harn- 
röhre hinter  der  verengerten  Stelle  etwas  zusammendrückt. 
Dafs    nach  Jasaoy   zuweilen   das  Einbringen  eines   dicken 
Bougies  leichter  sei,  als  ein  ganz  dünnes,  da  dieses  beim 
Vorhandensein  vou  Geschwüren  in   deren  Höhlung  dringt, 
und  so  Widerstand  findet,  dies  hat  vollkommen  seine  Rich- 
tigkeit.   Wenn  aber  Jassoy  und  Harweny  das  Dasein  von 
Brücken,  als  möglichste  Ursache  der  Verengerung  von  Ge- 
schwüren und  Verdickung   der  Schleimhaut,  durch  den  ei- 
genthündichen,  nicht  gut  zu  beschreibenden  Widerstand,  den 
das  Einbringen  einer  dickeren  Kerze  erleidet,  unterscheiden 
wollen,  so  müssen  wir  dies  freilich  auf  deren  Versicherung 
glauben,  da  es  uns  nie  gelang,  solche  feine  Unterschiede  in 
der  Beschaffenheit  der  Verengerung  wahrzunehmen* 

Zuwtilen  bildet  sich  eine  Querfalte  beim  Einbringen  ^ 
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eines  Bougies  oder  Cathefers,  und  man  hält  sie  für  eine  li 
organische  Verengerung;  man  mache  dann  mit  der  Kerze  i 
eine  rotirende  Bewegung,  wonach  diese  leicht  über  das  Hin-  ü 
demifs  hinweggleitet.  Die  Vorrichtung,  die  Jassoy  und  Har-*  i 
tpeny  angeben,  um  eine  elastische  Kerze  gleichsam  durch  9 
allmähligen  Druck  auf  die  verengerte  Stelle  bis  an  die  Blase  i 
zu  bringen,  ist  folgende:  Man  knüpfe  «an  das  obere  Ende  a 
der  Kerze  eine  Anzahl  baumwollener  Fäden,  die  man  an 
einen,  am  besten  aus  dünner  Weidenruthe  verfertigten,  mit 
Leinwandstreifen  umwickelten,  den  Penis  lose  umgebenden 
Ring  auf  vier  sich  entgegengesetzten  Punkte  befestigt;  der 
Ring  wird  gleichfalls  durch  Leinwandstreifen  an  vier  Punk- 
ten an  einer  den  Leib  umgebenden  breiten  Binde  befestigt 
Auf  diese  Art,  glauben  sie,  überwindet  das  Bougie  durch  den 
leisen  Druck  allmählig  das  Hindernifs,  und  man  findet  es 
oft  schon  nach  einer  halben  bis  ganzen  Stunde  in  der  Blase 
angelangt!  Derselben  Vorrichtung  bedient  man  sich,  um 
einen  Catheter  oder  Bougie  in  der  Blase  zurückzulassen.  •— 
Die  Vorschrift,  dafs  man  einen  Catheter  oder  Bougie  nicht 
weiter  einbringen  dürfe,  als  dafs  ihre  Spitze  eine  bis  höch- 
stens 2  Linien  über  den  Blasenhals  hinausreiche,  ist  nicht 
anwendbar,  da  das  Verweilen  der  Kerze  in  der  Harnröhre 
oft  Erectionen  hervorbringt  und  die  Länge  der  Harnröhre 
jeden  Augenblick  wechselt,  so  dafs  das  Bougie  bald  zu  lang 
bald  zu  kurz  sein  würde,  -<- 

Am  schwierigsten  ist  die  Anwendung  der  Bougies  bei 
denjenigen  Stricturen  die  sich  in  d^r  Gegend  des  Bulbus, 
in  der  Krümmung  der  Harnröhre  finden.  Hier  ist  beson- 
ders Vorsicht  nöthig.  Man  lasse,  sobald  man  mit  dem  Bou- 
gie in  die  Gegend  des  Sch^mbeinbogens  gekommen  ist,  die 
"Ruthe  zwischen  die  Schenkeln  herabsinken,  um  die  Krüm- 
mung der  Harnröhre  zu  mindern,  drücke  und  reibe  das  Mit- 
telfleisch und  leite  endlich  durch  einen  in  den  Mastdarm 
gebrachten  Finger  die  Spitze  des  Bougies  gegen  die  Blase 
zu.  —  Wir  übergehen  sehr  viele  andere  mehr  oder  weni- 
ger wichtige  Regeln,  welche  vorzüglich  Richter,  Bell  und 
Sömtnerring  für  die  Erleichterung  der  Einbringung  der  Bou- 
gies und  Katheters  gegeben  haben,  da  die  Werke  dieser 
berühmten  Schriftsteller  gewifs  in  den  Händen  eines  jeden 
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Wundarztes  sind;  andernthcils  aber  thut  auch  hier  wie  bei 
allein  technischen  Verfahren  die  Uebung  das  Meiste. 

Sehr  treffend  sagt  Willibald  Schmid  (a.  a.  O.  S.  197): 
Dorch  Unverdrossenheif,  Geduld,  fortgesetzte  Versuche  und 
Anwendung  verschiedener  Handgriffe  wird  man  oft  noch 
zam  Ziele  gelangen,  wo  man  schon  alle  Hoffnung  aufgeben 
\  tu  müsseu  glaubte.  Nur  wende  man  nie  grofse  Gewalt  an. 
Der  geringste  Schaden,  so  fährt  er  fort,  den  man  damit  an- 
richtet, ist,  dafs  man  die  Harnröhre  sehr  empfindlich  macht, 
Sdmiierzen  verursacht  und  zu  Entzündung  und  Vereiterung 
Veranlassung  giebt.  —  Sobald  sich  nur  etwas  Blut  zeigt, 
mals  man  das  Bougie  zurückziehen,  und  mau  mache  nicht 
eher  einen  neuen  Versuch  als  bis  es  sich  vermuthen  läfst, 
die  Wunde  sei  geheilt.  — -  Dafs  man  einen  falschen  Weg 
gemacht  habe,  könne  man  sicher  sein,  wenn  man  viele  Ge- 
walt anwenden  mufste,  das  Vordringen  dem  Kranken  viele 
Schmerzen  verursachte,  Blut  aus  der  Harnröhre  floCs,  und 
wenn  man  das  Bougie  aus  der  Harnröhre  zieht,  kein  Harn 
abfliefst,  ob  man  gleich  mit  demselben  hinter  die  verengerte 
Stelle  gekommen  ist.  Ist  man  nun  von  dem  Dasein  eines 
falschen  Weges  überzeugt,  so  mufs  zuerst  dieser  nach  den 
Regeln  der  Kunst  beseitigt  werden,  che  mau  wieder  zur 
Anwendung  der  Bougies  schreitet,  da  diese  sonst  allezeit  in 
den  falschen  Weg  dringen  würden. 

Wenn  man  nun  auf  keine  Weise,  im  Staude  ist  ein 
Bougie  durch  die  Verengerung  zu  bringen,  so  räth'  auch 
Schmid  eine  möglichst  dünne  Darmsaite  einzuführen.  Geht 
es  auch  mit  diesem  nicht,  so  bleibt  freilich  nichts  weiter 
übrig,  als  das  Hindernifs  mittelst  schneidender  Instrumente 
oder  durch  Cauterisation  wenigstens  momentan  zu  heben. 
Die  Regeln  hierüber  gehören  jedoch  nicht  hieher,  sondern 
in  die  Artikel  Urethra  und  Strictura,  wo  sie  ausführlich  ab- 
gehandelt werden  sollen. 

Litteratur. 
Amatus  Lusitanus   {Joannes  Rodriguez),    Curationum  medicinalium 

Centuriae  septeiu.     Burdigalae  1620.  (cent.  IV.  curat.  19). 
jindreas  Lacuna,  Melhodum  cognosceDdi  exstirpandiquc  excrescenles  ^n 

vesicae  collo  caruDculas.     Bomae  1551.  m  12. 
Mphons  Ferri,  De  caruncula  sivc  callo  c[uae  ccrvic»  vesicae  mnasattir. 

Komae  1551  (?),  Lagdun.  1553. 
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F^anz  Diaz,  Tract.  de  todas  las  cnfermedados  de  los  renonee  vexiga  u 
carnosidados  de  la  verga.  Madrid  1588.  4. 

D.  Laur,  Heister y  Instit.  Chirurg.  Amstelod,  1739.  4,  2  Vol.  im  Gapitcl : 
de  caruncula. 

Astrue,  Joh.,  de  rnorbis  renereis  lib.  YII.    Paris  1740.  2  VoL 

Van  Swieten,  Gomraent.  in  Boerh,  Aphorism.    Bd.  Y, 

Sharp,  Samuel,  a  Cntical  Enquiry  into  the  present  State  of  surgery. 
Lond.  1750.  8vo. 

Daran ,  Jacques ,  Observations  cbimrgicales  sur  les  maladies  de  1*  ure- 
Ihre.    Paris  174a     A.*1750.  8, 

Dran,  Henr,  Fr,  le,  Tratte  dos  Operations  de  Ghhurgie.    Paris  1742.  8* 

H.  G.  Richters  Anfangsgründe  der  Wundarsneikunst.  2  Aufl.  Gott.  1802. 

J.  F.  R,  Haeger,  Gereoloram  histona  eoruraque  usus  chirurgicus.  Hai.  1795. 

ff^.  I(^rimer,  Ueb.  d.  radicale  Heilang  der  Harnröhrenvereng.  u.  deren 
Folgen,  nebst  krit.  Bemerk,  üb*  Ducamp^s  Heilverfahr.   Aach.  1828. 

S.  7%.  Sommerring,  Abhandlung  über  die  schnell  und  langsam  tödtli- 
chen  Krankheiten  der  Harnröhre  bei  Männern  im  hohem  Alter. 

Dr.  Willibald  Schmidt  Ueber  diejenigen  Krankheiten  der  Harnblase, 
Vorsteherdrüse  und  Harnröhre  (mit  Ausnahme  der  Blasensteinc),  de- 
|ien  vorzüglich  Manner  im  höhern  Alter  ausgesetzt  sind.  Wien  1806. 

J9.  BsU,  Lehrbegriff  der  Wundarzneikunst.    A.  d.  Engl.     Leipz.  1805. 

S.  Cooper,  Neuestes  Handbuch  der  Ghirurgie  u,  s.  w.  übers,  von  v,Fro~ 
riep.    Weimar  1819.  20. 

AI.  J.  Jacohy,  NonnuUa  de  Gereolarum  in  curanda  urethrae  strictura  usi- 
talissimorum  origine  et  usu.  Dissert.  etc.  Berolio.  1829.  Diese  Dis- 
sertation habe  ich  besonders  in  geschichtl.  Hinsicht  benutzt.    H~*g. 

BOULOGNE-SüR-MER.  Diese  als  Handelsstadt  und 
Hafen  bedeutende,  im  Departement  du  Pas  de  Calais  gele- 
gene, wegen  ihres  fleifsig  besuchten  Seebades,  berühmte 
Stadt,  besitzt  auch  eine  kalte  Mineralquelle.  Nach  Bertrand's 
Analyse  enthalten  zwei  Pfunde  derselben: 

Salzsauren  Kalk 12    Gran. 

Schwefelsaures  Natron 85      ». 

Kohlensaures  Eisen 6       > 

Kohlensauren  Kalk 2        » 

Schwefelsauren  Kalk IJ      » 

Extraktivstoff. 2        » 

Bailly  empfiehlt  sie  innerlich,  tägUch  zu  einigen  Glä- 
sern bei  Schwäche  des  Magens  und  Darmkanals^  namentlich 
der  Folge  von  hartnäckigen  kalten  Fiebern. 

Lit.  Manuel  de  eaux  min^rales  de  la  France  par  PA.  Patiasier*  Pa- 
ris 1818.    p.  401  —  403. 

Pr^cis  historique  des  eaux  miinerales  lea  plus  usitees  «n  roedecine  par 
J.  L.  Jlibert,  Paris.  1826.  p.  198  —  205.  366.  367.       O  —  n. 
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BOURBON-LANCY.  Die  kleine  Stadt  dieses  Namens, 
liegt  im  Departement  de  Saöne  et  Loire  sieben  Lieues  von 
I  MonlinSy  zwjölf  von  Autun,  und  erfreut  sich  eines  milden 
und  sehr  gesunden  Klimas.  Die  nach  dieser  Stadt  benann- 
ten Heilquellen  besitzen  einen  grofse  Ruf,  und  waren,  nach 
den  Ueberresten  von  einigen  alten  Gebäuden  zu  urtheilen, 
schon  den  Römern  bekannt. 

In  der  Vorstadt  Saint-L^ger,  wo  sie  entspringen,  unter- 
scheidet man  sieben  Quellen,  von  welchen  die  vorzüglichen 
la  Lymbe,  la  source  des  Escures  und  la  source  de 
la Reine  sind.  Die  stärkste,  wasserreichste  und  heifseste  ist 
die  erste.  Das  Wasser  derselben  ist  klar,  ohne  einen  vor- 
stechenden Geruch  und  Geschmack;  im  Bassin  scheint  es 
(ortwährend  zu  wallen  und  zu  kochen,  eine  Erscheinung, 
welche  nicht  allein  von  dem  Grade  ihrer  Temperatur,  sondern 
auch  von  der  unaufhörlichen  Entwicklung  von  kohlensaurem 
Gas  abgeleitet  werden  mufs.  Nach  der  neuesten  Bestimmung 
beträgt  die  Temperatur  der  Lymbe  45*^  R.,  die  der  source 
des  Escures  41^  R.  und  die  der  source  de  la  Reine  43®  R. 

Nach  Verch^re  sind  die  Hauptbestandtheile  des  Was- 
sers: kohlensaures  Gas,  salzsaures  Natron,  salzsaure  Talk- 
erde und  eine  geringe  Beimischung  von  Eisen ;  nach  Jacque^ 
mont:  Kohlensäure,  salzsaures  Natron,  aufser  diesen  schwe- 
felsaures Natron,  kohlensauren  und  schwefelsauren  Kalk, 
Eisenoxyd  und  Kieselerde.  Nach  Berthier's  neuester  Ana- 
lyse enthält  das  Wasser  der  source  de  la  Reine  folgende 
Salze  in  wasserfreiem  Zustande: 

Salzsaures  Natron 0,001170. 

Salzsaures  Kali 0,000150. 

Schwefelsaures  Natron 0,000130. 

Schwefelsauren  Kalk 0,000075. 

Kohlensauren  Kalk 0,000210. 

Kieselerde 0,000020. 

Kohlensaure  Talkerde,  Eisenoxyd eine  Spur 

Summa  der  festen  Bes tandtheile    0,00 1 755. 

Freie  Kohlensäure 0,000270. 

0,002025. 
InnerUch  hat  man  sie  bei  Schwäche  des  Magens  und  Darm- 
kanals, Stockungen  und  Schleimflüssen  benutzt;  Ltcutaud 
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empfiehlt  sie  gegen  Wechselfieber.  Aeufserlich  in  Form  von 
Wasserbädern  werden  sie  sehr  gerühmt  bei  Lähmungen  von 
rheumatischen  oder  gichtischen  Ursachen,  Ischiadik,  —  von 
Gicht,  nach  Verwundungen  oder  Beinbrüchen  entstandener 
Steifigkeit,  Contrakturen  und  Anchylosen, 

Aufser  der  Form  des  Getränkes  und  des  Wasserbades, 
macht  man  in  B.  auch  von  der  der  Dampfbäder  und  der 
Wasser-  und  Dampfdouche  Gebrauch. 

Katharina  vop  Medicis,  Gemahlin  Heinrichs  II ^  ge- 
brauchte die  Quellen  zu  B,  auf  Anrathen  ihres  Leibarztes 
Ferfielius  als  Getränk ,  Bad  und  Douche  und  mit  dem  be- 
sten Erfolg. 

Litteratar. 

De  la  natnre  des  bains  de  Bourbon^  par  J.  Cattier.     1650.  8. 

J,  M.  Pinotß  8ur  les  eaux  minerales  de  Boarbon-Laocy.  1752.  12. 

Notice   sur  les   eaux    roin^rales  en   g^neral',   et  sur  Celles  de  Bonrbon- 
Laocy,  par  /.  Ferchere.    Montpellier.  1809. 

Manuel  des  eaux  rom^rales  de  la  Frauce  par  Ph.  Patissier»    Paris  1818. 
p.  491  —  494. 

Precis  historiqiie  sur  les  eaux  minerales  les  plus  usit^es  en  mcdecinc  par 
/.  L.  Alibert.    Paris.  1826.  p.  73  —  82. 

Annales  de  Physique  et  de  Ghimie.    Novembr.  1827.  O  *—  n. 

BOÜRBON-L'ARCHAMBAULT.  Die  durch  ihre  warme 
Heilquellen  bekannte  Stadt  B.  liegt  im  Departement  de  FAllier, 
sechs  Lieues  von  Moulins,  zehn  von  Nevers.  Schon  von  den 
Römern  scheinen  diese  Heilquellen  gekannt  und  benutzt  wor- 
den zu  sein,  wie  noch  vorhandene  Bäder,  Münzen  und  an- 
dere bei  Nachgrabungen  aufgefundene  Ueberreste  aus  je-* 
nen  Zeiten  beweisen.  Gastan  von  Orleans,  Bruder  von  Kö- 
nig Ludwig  XIII,  erwarb  sich  um  dieses  Etablissement  durch 
zweckmäfsige  Einridhtungen  wesentliche  Verdienste,  und  seit 
jener  Zeit  ist  dasselbe  so  erweitert,  vergröfsert  und  verbes- 
sert worden,  dafs  es  gegenwärtig  zu  den  bedeutendsten  in 
Frankreich  gezählt  wird. 

Bourbon-L'ArchambauIt  bietet  dem  Reisenden  und  Kran- 
ken geräumige,  gut  eingerichtete,  mit  allem  Nöthigen  versehene 
Wohnungen  dar;  das  Klima  ist  gut,  der  Aufenthalt  verhält- 
nifsmäfsig  billig,  die  Zeit  des  Gebrauchs  für  Kurgäste  von 
Mitte  Mai  bis  zum  Oktober  festgesetzt. 
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Man  unterscheidet  zu  B.  und  in  den  Umgebangen  von 
B.  mehrere  verschiedene  Mineralquellen: 

1)  La  fontaine  de  Jonas.  Sie  ist  kalt,  wurde  früher 
getrunken  y  neuerdings  aber  auch  Sufserlich  in  Form  von 
Waschungen  und  Douche  mit  grofsem  Nutzen,  namentlich 
bei  Krankheiten  der  Augen  angewendet. 

2)  La  fontaine  de  Saint  Pardoux,  ist  ebenfalls  kalt 
und  vFird  als  Getränk  sehr  empfohlen  bei  scrophulösen  Lei- 
den,  Amenorrhoeen,  und  Leucophlegmatieen. 

3)  Die  wichtigste  von  allen,  ist  die  Thermalquelle. 
Das  Thermalwasser,  welches  in  den  Reservoirs  in  be- 
ständiger Wallung  sich  befindet  und  zu  kochen  scheint,  hat 
einen    schwachen   Schwefelgeruch,  warm  getrunken   einen 
schweflig,  säuerlich  laugenhaften  Geschmack.  — 

Die  Temperatur  des  Thermalwassers  beträgt  30 — 50®  R. 
Nach  Faye  enthält   eine  Pinte  Wasser  folgende  Be- 
standtheile: 

Salzsäuren  Kalk 2|  Gran 

Salzsauren  Talk 1|      » 

Salzsaures  Natron 6J      » 

Schwefelsaures  Natron 2J      » 

Schwefelsauren  Talk 8^5     » 

Schwefelsauren  Kalk 2|       » 

Kohlensaures  Eisenoxjd 3^^     » 

Kieselerde ." 1^     » 

Seifenartigen  Extraktivstoff. Spuren 

Kohlensaures  Gas 16J      » 

Schwefelwasserstoffgas Spuren 

Aufser  diesen  Bestandtheilen  will  Longchamp  noch  eine 
nicht  unbedeutende  Menge  Stickgas  gefunden  haben. 

Der  in  den  Bassins  befindliche  Mineralschlamm  besteht 
aus  salzsaurem  Natron,  seifenartigem  Extraktivstoff,  Kieseln 
erde  und  Kohlenstoff, 

Man  benutzt  das  Thermalwasser  zu  B.  als  Getränk, 
Bad  und  in  Form  vonDouchen.  Der  Mineralschlamm,  wei- 
chen Faye  wohl  unpassend  mit  dem  von  St.  Amand  (Vgl. 
Encyklop.  Wörterbuch  Bd.  II.  S.120.)  vergleicht,  wird  we- 
nig gebraucht 

In  Form  von  Bädern  wirkt  das  Thermalwasset  \m^e- 
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mein  beleihend,  erregend,  <—  getrunken  erhitzend,  leicbt  Stuhl- 
verstopfung, starke  Congestiouen  nach  dem  Kopfe  veran- 
lassend, und  wird  dann  gern  mit  einem  mehr  eröffnend  wir- 
kenden Mineralwasser  wie  der  Fontaine  de  Jonas  verbunden. 
Contraindicirt  bei  Hektischen  und  an  Skorbut  Leiden- 
den, hat  man  sie  im  Allgemeinen  empfohlen  in  allen  den 
Fällen,  welche  sich  auf  reine  Schwädie  atonischer  Art  grün- 
den, und  zwar: 

a)  zum  innerlichen  Gebrauch  bei  Schleimflüssen,  Ver- 
schleimungen,  Stockungen  im  Unterleib,  Hämorrhoidalbe- 
schwerden  und  Anomalien  der  Menstruation,  in  so  fem  sie 
durch  Schwäche  bedingt  sind; 

b)  äufserlich  bei  Lähmungen,  hartnäckigen,  gichtischen  und 
rheumatischen  Leiden ,  chronischen  Hautausschlägen,  veralte- 
ter Krätze,  Flechten,  scrophulösen  Geschwüren,  Coxalgicen. 

Litteratuf. 
»     uralte   des  eaux  de  Bourbon-rArchambauIt  par  Jean  Paachal,  1699. 
Essai  sur  les  eaux  mincrales  et  medicioales    de  Bourbon « rArcharobaalt 

par  M.  Faye,  1778. 
Observations  sur  les   eaux   tbermales   de  Bourbon-l'ArcbarobauIt,  Yicbi 

et  MoDt  d'Or,  par  M.  de  Brieude.  1788. 
Nouvel  essdi.  sur  les  eaux  thermales  et  mincrales  de  Bourbon -l'Arcbam- 

bault  par  P.  P.  Faye.    Paris  1804. 
Manuel  des  eaux  mincrales  de  la  France,  par  Ph.  Pati8%ier,  Paris  1818. 

pag.  325. 
Precis  historique  des  eaux  mineralcs  les  plus  usitees,  par  /.  £r.  Alibert. 

Paris  1826.   p   248-257.  O  —  n. 

BOURBONNE-LES-BAINS.  Die  kleine  durch  ihre 
Heilquelle  berühmte  Stadt  dieses  Namens,  liegt  im  Depar- 
tement de  la  Haute  Marne,  zehn  Lieues  von  Langres.  Im 
Jahre  1732  wurde  daselbst  ein  Hospital  zunächst  ftir.Mili- 
tairs  errichtet. 

Die  Badezeit  zu  Bourbonne  beginnt  mit  dem  Monat 
Mai  und  endigt  mit  Oktober. 

Das  Wasser  besitzt  einen  schwachen  schwefeligen  Ge- 
ruch, einen  salzig  bitterlichen  Geschmack,  und  hat  in  den 
verschiedenen  Quellen  die  Temperatur  von  32  — •  461  ^  R. 
Nach  Bo8c  und  Bezu  enthält  ein  Pfund  dieses  Wassers: 

Salzsauren  Kalk...... 8,76  Gran. 

Salzsaures  Natron 50,80      » 

LatoB    59,56  Grau. 
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Transport    59,56  Gran. 

Kohlensauren  Kalk 1,00      » 

Sch^refelsauren  Kalk 8,88      • 

£xtrakliysto£f  mit  etwas  schwefelsauremKalk  0,50      » 


69,94  Gran. 
Contraindidrt  bei  Yollblütigkeit,  bei  einer  cholerisch- 
sangainiscben  Constitution,  Hektik,  Neigung  zu  Bluthusten^ 
so  wie  überhaupt  bei  akuten  Krankheiten,  sind  die  Quel- 
len von  Bourbonne  dagegen  zu  empfehlen  als  reizend  be- 
lebendes Mittel  bei  grofser  Schwäche ,  und  zwar  vorzugs- 
weise in  folgenden  Fällen: 

ä)  innerlich  bei  Schleimflüssen,  Fluor  albus,  Yerschlei- 
mnngen  der  Blase,  chronischen  Leiden  des  Magens  und  der 
Yerdauungswerkzeuge.  Gueyrard  rühmt  es  namentlich  bei 
Geschwülsten  und  allen  den  Krankheiten  des  Lymph-  und 
Drüsensystems,  wo  die  Anwendung  von  auflösenden  alka- 
lischen Mitteln  indicirt  ist.  Man  trinkt  täglich  drei  Gläser 
nnd  steigt  damit  bis  zu  anderthalb  Litres.  Obgleich  das 
Mineralv?asser  getrunken  eröffnend  wirkt,  verstopft  es  zu- 
weilen im  Anfange,  und  dann  ist  es  rathsam,  gleichzeitig  noch 
Ton  eröffnenden  Mitteln  Gebrauch  zu  machen. 

b)  als  Bad,  bei  Lähmungen,  chronischen  Gichtbeschwer- 
den, hartnäckigen  Rheumatismen,  Anchylosen,  Kniegeschwulst, 
Verkürzung  der  Glieder  als  Folge  bedeutender  Schufswun- 
den.  —  Patissier  rühmt  besonders  die  Bäder,  wenn  das  Mi- 
neralwasser von  dem  Kranken  einige  Zeit  bereits  getrunken 
worden  und  gehörig  purgirt  hat. 

c)  alsDouche,  —  mit  Vorsicht,  da  sie  sehr  reizend  wirkt. 

d)  Noch  hat  man  den  auf  dem  Boden  der  Quellen  be- 
findlichen Mineralschlamm  äufserlich  benutzt.  Wenn  man 
ihn  bei  Krankheiten  der  Gelenke  oder  anderen  Lokalleiden 
anwenden  will,  empfiehlt  man  ihn  in  Verbindung  mit  Ab- 
kochungen schleimhalliger  Pflanzen. 

Zur  künstlichen  Nachbildung  desselben  haben  Ducha- 
noy,  Tryaire  und  Jiirme  Vorschriften  erlheilt. 

Litteratur. 

I        Trait^  des  eauz  et  bains  de  Bourbonne,  par  Thibault»  Langrej  1658/  8. 
Tralte    des  proprieies    des    cnux  min^rales   de  BoarbosDe   par  JSicola$ 
Jujf,    Ghaumont  1716.   12. 


I 


190  Bourboule. 

Dissertation  sur  les  eaux  de  Bourbonne  par  Rend  Charles.    1749.   12. 
Traitd  des  caux  min^rales  de  Bourbonne -les -bains  par  M.  Baudry,  DI- 

Jon  1736.   8. 
Dissertation  contenant  des  nourelles  obserrations  snr  la  fi^vre  qnarte  et 

Teau  de  Bourbonne  par  M,  luvet,     Ghamnont  1750.  8. 
Memoires  et  observations  sur  les  effets  des  eaax  de  Bourbonne-les-Bains 

par  Chevalier,     Paris  1772.  8. 
Essai  pratique  sur  les  eaux  de  Bourbonne  par  Mongiti'Montrol.  Lan- 

gres  1810. 
Böse  und  Besu  im  Bulletin  de  Pharmacie.    T.  I.  S.  116. 
Notices  sur  les  eaux  ininerales  de  Bourbonne- les -Bains  et  obserrations 

sur  l'bopiUl  railiuire  de  öette  ville^  par  Tlierrin.     1813.   12. 
P,  Patissier    roanuel   des    eaux  ininerales   de  la  France.    Paris   1818. 

S.  452  —  458. 
Manuel  historique  sur  les  eaux  mindrales  les  plus  usitees  en  m^decinet 

par  J.  L.  Mihert.     Paris  1826.  p.  82.  O  —  n. 

BOURBOULE.  Der  Ort  dieses  Namens  liegt  in  der 
Commune  von  Murat-le-Quaire,  im  De'partement  du  Puy 
de  Dome,  zwölf  Meilen  von  Clermont-Ferrand.  Der  Zahl 
nach  entspringen  hier  sechs  Mineralquellen.  Die  Haupt- 
quelle  oder  le  grand  Bain,  giebt  in  einer  Minute  20  Litres 
Wasser;  die  Quelle  leBagnessou  in  gleicher  Zeit  nur.lO  Li- 
tres, la  fontaine  des  Fievres  eine  gleiche  Menge  in  dersel- 
ben Zeit,  la  Rotonde  und  endlich  la  source  du  Jardin,  nur 
5  Litres  in  gleicher  Zeit. 

Die  Temperatur  der  einzelnen  Quellen  ist  sehr  ver- 
schieden; die  Hauptquelle  hat  die  Temperatur  von  52®  Ceu- 
tigr.,  la  Rotonde  nur  12®  Centigr. 

Nach  Lecoq^s  Untersuchung  enthielten  5000  Grammes 
Wasser  der  Hauptquelle: 

Freie  Kohlensäure 1,9092.  0,96 

Stickgas......... 0,0755.  0,06. 

1000  Grammes  Wasser  abgedampft  geben  5,9965  trock- 
nen Rückstand,  welcher  folgende  Bestandtheile  enthält: 

Salzsaures  Natron 3,9662 

Kohlensaures  Natron 1,3776 

Schwefelsaures  Natron 0^2556 

Kohlensaure  Talkerde 0,1889  ^ 

Kohlensauren  Kalk 0,0112 

Kieselerde 0,0667 

Latus    5,8662 
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Traosport    5/^2 

Thonerde 0,0453 

Kohlensaures  Eisenoxjdul Spuren 

Organischen  löCslichen  Extraktivstoff  mit  ei- 
ner geringen  Menge  von  Natron » 

Animalischen  unauflöfslichen  Extractivstoff ..      » 

Hydrothionsaures  Natron >» 

Verlast 0,0868 

5^983 
4000  Gramnies^  Wasser  der.Source  des  Fievres  enthalt 
len  an  freier  Kohlensäure  2,8230. 

1000  Granimes  Wasser  abgedampft  geben  5,7632  trock- 
nen Rückstand,  welcher  folgende  Bestandtheile  enthält: 

Salzsaures  Natron *• . .  •  .2,7914 

Schwefelsaures  Natron 1,7766 

Kohlensaures  Natron 0,9582 

Kohlensaure  Taikerde 0,0416 

Kohlensauren  Kalk 0,0139 

Kieselerde 0,1121 

Kohlensaures  Eisenoxjdul Spuren 

Hjdrolhionsaures  Natron » 

Verlust 0,0416 

5,7632. 
Nach  Mercier  wirkt  das  Wasser  der  Hauptquelle  als 
Bad  angewendet,  reizend  auf  das  Capillarsystem  und  die 
äufsere  Haut,  und  wird  empfohlen  bei  rheumatischen  Lei- 
den, Stockungen  und  Geschwülsten  scrophulöser  Art,  und 
bei  chronischen  Hautkrankheiten. 

La  Fontaine  des  Fievres  wirkt  dagegen  abführend,  la 
Fontaine  de  la  Rotonde  wird  gegen  Bleichsucht  gerühmt. 

Litt.      Manuel    des   eaox  minerales    de   la   France  par   P,  Patisner, 

1818.  p.  535. 
Leroy  in  Annalej  acientifiqnes,  industncllcs  et  atatistiqnea  de  l'Auvergne. 

Join.  1828.  O  —  n, 

BOURDONNET.  Hiermiler  versteht  man  einen  aus 
geordneter  Charpie  länglich  runden,  cylindrischen  Körper 
(quae  ierelem  magis  et  cylindricam  aut  oiivarum  aut  dac- 
iylorum  nucleü  propriorem  ßguram  habent  linea  glomera^ 
Bourdonnet  Gallü  appellantur;  laiine  Glomera  cjflindrica); 
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Heister  Institutiones  P.  L).  Der  wesentliche  Unterschied  i 
des  Bourdonnets  von  den  vielen  andern  aus  geordneter  Char-  t 
pie  bereiteten  Yerbandstücke  als:  Plumaceau,  Guteao,  Mecbe  i 
u.  a.,  besteht  also  in  der  cjlinderförmigen  Gestalt,  welches  i 
auch  der  Etymologie  des  Wortes  entspricht,  Bourdon  heifst  i 
eine  Hummel,  Wespe,. deren  Körper  doch  immer  länglich-  i 
rund  ist,  und  es  ist  daher  falsch  wenn  mehrere  Handbücher  1 
wie  z.  B.  Tittmann  u.  a.  m.,  Bourdonnet  mit  pulvillus  ro-  si 
tundus  übersetzen.  Die  einfachste  Art  aus  geordneter  Char-  i 
pie  ein  Bourdonnet  zu  bilden  ist  folgende:  Man  nimmt  von  \ 
dieser  Charpie  mehrere  oder  wenigere  längere  oder  kürzere  i 
Fäden,  der  Weite  und  Länge  des  Kanals  den  man  damit  ;| 
ausfüllen  will,  entsprechend,  fafst  sie  mit  dem  Daumen  und  \ 
Zeigefinger  und  schlägt  ^die  Enden  um,  rollt  das  Ganze  i 
zwischen  den  Hunden  und  schneidet  die  Spitze  ab.  — 

Damit  die  einzelnen  Fäden  besser  an  einander  liegen 
und  das  Bourdonnet  mithin  fester  werde,  kann  man  auch    i 
von  dem  Umschlage  einen  Charpiefaden  in  der  Mitte  zwei- 
mal umlegen,  ohne  jedoch  einen  Knoten  zu  machen.  — 

Um  bei  tiefen  Fisteln  oder  Wundkanälen  das  einge- 
brachte Bourdonnet  leicht  wieder  ausziehen  zu  können,  z.  B. 
bei  Bauchwunden,  bei  Blutflüssen  aus  tiefen  Höhlen,  bindet 
man  um  die  Mitte  der  aneinandergelegten  Charpiefaden  ei- 
nen langen  und  nach  Erfordernifs  starken  gewachsten  Fa- 
den, schlägt  dann  am  gebundenen  Ort  die  Charpieenden  um, 
und  vollendet  so  durch  Rollen  zwischen  den  Händen  das 
Bourdonnet.  Nachdem  man  diefs  in  den  Fistelkanal  einge- 
bracht hat,  befestigt  man  die  Fadenenden  äufserlich  mit  Heft- 
pflaster oder  auch  an  der  Binde.  — 

Eine  andere  Art  das  Bourdonnet  zu  bilden,  ist  folgende : 
Man  nimmt  geordnete  Charpie  schlingt  in  deren  Mitte  einen 
Faden,  legt  nun  die  Mitte  auf  die  Spitze  eines  Führungs- 
stäbchens und  wickelt  mit  dem  einen  Ende  des  umlegten 
Fadens  oder  auch  mit  einem  neuen  Faden  das  Gänze  von 
oben  herab,  so  dafs  das  eine  Fadenende  zur  leichtem  Her- 
ausziehung frei  herab  hängen  bleibt.  Auf  diese  Weise  wird 
die  Festigkeit  des  Bourdonnets,  und  mithin  auch  die  Stärke 
des  Druckes  bedeutend  vermehrt.  —  Welche  Art  bei  der 
Bildung  des  Bourdonnets  zu  wählen  sei,  mufs  nach  dem 

Krank- 
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Erankiieif sfall  bestimiBt  werden.  Die  verschiedeMn  anderen 

Arten  eiu  Bourdonnet  zu  bilden  ^  sind  ganz  unwesentliche 

Modificationen  die  sich  beim  Gebrauch  von  selbst  ergeben. 

Der  Nutzen  des  Bonrdonnets  ist  nach  den  meisten  Wund* 

Srzten  nicht  so  grofs,  als  ihn  die  älteren  Chirurgen  angeben. 

Man  soll  es  vorzüglich  anwenden  Um  Fistelkanäle  oder  auch 

andere  Kanäle  auszufüllen  und  die  cylinderförmige  Gestalt 

soll  besonders  den  Nutzen  haben^  dafs  es  bei  dem  Ausfül- 

leii,  dem  Secret  zugleich  freien  Abflufs  gestattet.   Auch  um 

Blatongen  aus  Höhlen  zu  stillen,  wendet  man  die  Bourdon- 

nets  an,  überhaupt  also  in  allen  den  Fällen,  wo  durch  einep 

Brock  Heine  bedeutende  Geföfse  verstopft  werden  sollen, 

und  die  Form  des  Wundkanals  oder  der  natürlichen  Höhle^ 

woraus   der  Blutflufe-  stattfindet  ein  mehr  cjlindrischer  isti 

Femer  bei  denjenigen  Fistelgeschwüren»  wo  ein  mäfsiger 

Druck  auf  die  Wandung  zur  Bewirkung  des  nöthigen  Reiz- 

zostandes  hinreichend  ist^  und  wo  zugleich  eine  Beschrän- 

kong  des  tu  copiösen  Secrets  beabsichtigt  wird. 

Dafs  man  bei  Radicaloperation  der  Hydrocele  nach  ei- 
Digen  Schriftstellern  ein  Bourdonnet  zwischen  die  Scheiden- 
haut und  den  Hoden  legen  soll,  beruht  auf  die  Verwechse- 
lung des  Bonrdonnets  mit  dem  Plumaceau. 

Litter  atar. 

/.  Gr.  Bemstetn,  Sjttematische  Darstellutig  de«  chircirgiictien  Verlianclej« 
so'woiil  älterer  als  neuerer  2eiten.    Jena  1826. 

J.  f,  JJenketi  Anleitüfig  zniii  diirurgischen  Verbände,  uttigearbeitet  und 
ffnit  vielen  Zusätzen  versehen  von  Dt,  J,  C>  Stark.  Von  neuem  be* 
arbeitet  und  mit  Zusätzen  vermehrt  von  /.  F*  Dkffenbaük^  Bcv* 
IIa  1829.  H  —  g^ 

BOURGi  Das  Bad  dieses  Namens  Hegt  anderthalb  Stun- 
den südwestlich  von  Basel,  in  dem  Canton  gleichen  Namens» 
1540  Fufs  über  dem  Meere.  Das  Mineralwasser  scheint  unbe- 
deutend; noch  fehlt  eine  gründliche  Analyse  desselteui    0— n. 

BOVISTA*    S.  Lycoperdon. 

BOWDICHIA*  Eine  Pflanzengattung  aus  Jer  natürli- 
chen Ordnung  Leguminosae  und  vermuthlict  Deeandria  Jlfa- 
nogynia.  Der  Kelch  ist  fünfzähnig.  t^ünf  Biumdnblätter; 
die  beiden  an  den  Seiten  länger  und  in  eine  fast  sclimetter- 
lingsförmige  Blume  zusammengestellt  Die  Hülse  ist  gestielt, 
ungefähr  zehnsamig  nicht  aufspringende 

Med.  chir.  Encycl.  VI.  Bd.  13 
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1)  JB.  Virgüioides.  Hutnh.  et  Kunih  nov.  gen.  et  spec  6, 
p.  376.    Ein  Baum  mit  unpaaren  gefiederten  Blättern  und 
13  Blättchen,  welche  länglich-lanzettförmig  und  stumpf  sind,  i/ 
Er  n^ächst  im  südlichen  Amerika.   Von  ihm  kommt  die  AI-  k 
cornoco -Rinde,  s.  dieses  Wort.  L  —  L  if 

BRACHDISTEW    S.  Eryngium.  In 

BRACHERIÜM.    S.  Bruchband.  ie 

BRACHIONCUS.    S.  Geschwulst  üe 

BRAGHYPNOEA  (von  ßgaxm  kurz,  und  nveca  ich  j^^ 
athme).  Die  Kurzathmigkeit  ist  ein  Zustand,  der  entwed^  [^ 
eine  Heminung  der  freien  Bewegung  und  Ausdehnung  der^| 
Lunge  und  des  Thorax,  oder  eine  beschleunigte  Blutcireu-  ^ 
lation  (daher  in  jedem  starken  Fieber),  oder  Ejraftmängel,  ^ 
zum  Grunde  bat  (daher  bei  allen  Schwachen).  Die  hem- 1^^ 
mende  Ursache  des  Athmens  kann  sowohl  in  der  Longe  ^ 
und  Brustgebäude,  als  aufser  denselben  z.,B.  im  Unterleibe  ,  ^ 
liegen,  also  oft  sehr  bedenklich,  zuweilen  aber  auch  nur  be-  jl 
schwerlich  und  ganz  gefahrlos  sein.  So  sind  z.B.  allesekr  ^j 
fetten  Leute  kurzathniig.  S.  Dyspnoea,  Asthma«  H  »  d.  a 
BRADYPEPSIA  (von  ß^aSv  träge,  und  Ttmvuv  kochen),  ^^^ 
langsame,  träge,  Verdauung,  der  geringere  Grad  von  Apepsie,  .^, 
S.  Apepsia.  H  —  d:  • 

BRAEÜNE.    S.  Angina.  ■ 

BRAEÜNE  DER  SCHWEINE.    Bräune  kommt  bei  ;' 
allen  unsern  Hausthieren  vor,  und  zwar  sowohl  sporadisch  . 
als  auch  seuchenartig.    In  den  meisten  Fällen  ist  sie  katar-  .u 
rhalischer  Natur,  zuweilen  aber  besteht  sie  auch  in  tief  ein-  l 
dringender,  ächter  Entzündung  des  Kehlkopfes,  des  Schlund-    , 
kopfes  und  der  Rachenhöhle,  und  nicht  selten  erscheint  sie    , 
als  eine  besondere  Form  des  Anthrax.  Die  letztere  Art  Bräune 
kommt  am  häufigsten  bei  den  Schweinen  vor,  und  zwar  als 
Seuche,  und  sie  verdient  deshalb,  so  wie  jede  andere  Milz- 
brandform, hier  einer  besonderen  Erwäimung.   Dies  ist  um 
so  mehr  nöthig,  da  bei  ^en  genannten  Thieren  die  Bräune 
Oberhaupt  als   die  gewöhnlichste,    als    die   tödlichste  und 
wichtigste  Seuche  seit  alten  Zeiten  bekannt  ist,  wie  dies 
Vu'gä  zu  seiner  Zeit  ächon  gewufst  und  mit  wenigen  Wor- 
ten genau  angedeutet  hat  {Oeorgic.  III.  v.  495: 
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M —  —  —  — ;  et  qaatit  aegros 

Tnssk  aaheld  saes,  ac  faacibus  angit  obesis.") 

Die  Anthräxbräune  bei  den  Schweinen  bricht  gewöhn- 
lich sehr  plötzlich  und  ohne  Vorboten  aus.    Die  erkran- 
kenden TÜere  zeigen  Mattigkeit,  taumelnden  Gang,  ängst- 
liche Unruhe,  mit  öfterem  Kopfschütteln  und  mit  Stampfen 
der  Füffie;    manche  graben  auch   ängstlich  mit  dem  Rüt-  « 
sei  in   die  Erde;  sie  halten  den  Kopf  tief  gesenkt ,  zittern 
am  ganzen  Leibe  und  athmen  sehr  angestrengt  in  kurzen 
Zfigen,  mit  starker  Bewegung  der  Flanken,  keuchend  oder 
pftifend;  bei  den  hohem  Graden  der  Krankheit  geschieht 
das  Athmen  durch  das  weit  geöffiieteMauI;  die  Stimme  ist 
aoffalleDd  heiser,  so  daCs  sie  weder  laut  schrden  noch  gru»- 
zea  können.    Die  Pulse  und  Herzschläge  sind  in  der  ZaU 
sehr  vennehrt,  aber  klein  und  kaum  fühlbar.    Am  ganzen 
Körper,  vorzüglich  aber  am  Rüssel  und  am  Halse,  ist  ein 
hober  Grad  von  Fieberhitze  wahrnehmbar,  auch  Ut  der  Rüs- 
sel und  das  Innere  des  Mauls  ganz  trocken.    Die  Augen 
sind  sehr  stark  hervorgedrängt  und  glotzend  (was  sehr  auf- 
fallend ist).   Die  sichtbaren  Schleimhäute  sind  zuweilen  ganz 
bleich,  oft  aber  bleifarbig  oder  schmutzig  bräunlich  gefärbt; 
die  Zange  ist  angeschwollen,  dunkelroth,  bläulich  oder  eben- 
falls bräunlich  gefärbt,  und  hängt  bei  den  höhern  Graden 
der  Krankheit  aus  dem  Maule  heraus;   das  Schlingen  ist 
zwar  in  der  ersten  Zeit  schon  sehr  erschwert,  später  und 
beim  hohem  Grade  aber  ganz  verhindert,  so  dafs  den  Thie- 
ren  das  Getränk  wieder  durch  die  Nase  zurückfliefst;  bei 
den  ineisten  ist  auch  anhaltendes  Würgen  und  Recken,  oder 
Neigung  zum  Erbrechen  wahrzunehmen,  die  Darmexcretion 
aber  ist  unterdrückt,  oder  doch  sehr  vermindert.  —    Oft 
schon  in  den  ersten  4  bis  6  Stunden,  sicher  aber  bis  zur 
15(en  bis  208ten  Stunde,  nach  Eintritt  der  ersten  Krankheits* 
zeichen,  zeigt  sich  am  Halse  in  der  Gegend  des  Kehlkopfes 
eine  beifse,  harte  imd  gespannte  Geschwulst,  die  sehr  schnell 
einen  bedeutenden  Umfang  erreicht  und  sich  Über  den  gan- 
zen Hals,  über  den  ganzen  vordem  Theil  der  Brust  und 
zwischen  den  Vorderbeinen  hindurch  an  der  Brust  und  am 
Hinterleibe  verbreitet.     Diese  Verbreitung  der  Geschwulst 
I      ist  nicht  bei  allen  Kranken  gleichmäfsig,  daher  auch  ihre 
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« 

Form  verschieden;  zuweilen  beginnt  die  Geschwulst  am 
Bauche  oder  ati  der  Brust,  und  set2t  sich  dann  bis  an  den 
Hals  fort;  die  Farbe  der  Haut  ist  an  ihr  eben  so  verschie- 
den, bald  hellroth^  bald  duükelroth,  schwarzroth,  bleifarbig; 
oft  gleichmäfsigi  oft  auch  mit  dunkleren  Flecken  oder  Strei- 
feU)  selbst  auch  mit  Blasen  oder  mit  Beulen  versehen,  und 
sehr  häufig  wechselt  die  Farbe,  wenn  die  tibrigen  Zufälle 
zu*  oder  abnehmen« 

Der  Verlauf  der  Krankheit  ist  immer  sehr  schnell  und 
gewöhnlich  mit  24  Stunden,  oft  auch  früher  schon  beendet; 
Hur  in  seltenen  Fällen  erstreckt  sie  sich  auf  2  bis  höch- 
stens 3  Tage.    Ihre  häufigsten  Ausgänge  sind  eigenthüm- 
liche  Entmischung  des  Blutes,  Brand  und  Tod  durch  Er- 
stickung. Nur  sehr  wenige  Stücke  genesen.  Die  Geschwiilst 
am  Halse  geht  selten  (nur  bei  den  Genesenden)  in  Zerthei- 
lung,  fast  nie  in  Eiterung  über,  sondern  wird  brandig,  oder 
bleibt  bis  zum  Tode  der  Thiere  ohne  wesentliche  Yerän- 
derungi     Zuweilen  hat  man  auch  bemerkt,   dafs  die  Ge- 
schwulst kurz  vor  dem  Tode  plötzlich  verschwunden  ist  — *. 
Die  Prognosis  ist  daher  im  Allgemeinen  für  die  Mehrzahl 
der  erkrankten  Schweine  sehr  schlecht,  weil  die  Krankheit 
an  und  für  sich  immer  einen  bösartigen  Charakter  besitzt, 
weil  ihr  Verlauf  so  kurz  ist,  dafs  meistens  die  Hülfe  zu 
spät  gesucht  wird  <--«  und  weil  bei  dem  verhinderten  Schlin- 
gen selbst  die  Anwendung  der  wirksamsten  Mittel  sehr  be- 
schränkt oder  gehindert  ist.   Günstig  ist  es,  wenn  die  Krank- 
heit langsam  zunimmt,  wenn  die  Geschwulst  sich  nicht  wei- 
ter ausbreitet  und  eine  gleichmäfsige  rothe  Farbe  behält, 
wenn  die  Behandlung  recht  früh  eingeleitet  wird,  wenn  die 
Thiere  freier  athmen,  muntrer  werden  und  Frefslust  zeigen. 
Unter  entgegengesetzten  Umständen  und  besonders  wenn 
die  Geschwulst  schnell  zunimmt^  wenn  sie  und  ebenso  der 
Rüssel  eine  Bleifarbe  annimmt,  die  Zunge  stark  angeschwol- 
len und  braun  oder  blau  aus  dem  Maule  hervorragt,  wenn 
das  Athmen  höchst  mühsam  wird  und  die  Temperatur  des 
Körpers  sinkt  ~  ist  gewöhnlidi  die  Rettung   der  Thiere 
unmöglich.    Die  wenigen  Stücke,  welche  dem  Tode  entron- 
nen sind,  bleiben  durch  lange  Zeit  sehr  schwach  und  ma- 
ger und  kränkeln  fast  beständig. 
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Die  Cadaver  von  den  crepirten  Schweinen  sind  zuwei- 
len sehr  stark  aufgetrieben,  oder  auch  im  Gegentheil  sehr 
staA  «uanimengefalled,  Die  Geschwulst  bietet  Su&eriiA 
die  angegebene  Verschiedenheit  in  der  Färbung  dar;  im 
bmem  besteht  sie  gröfstentheils  aus  einer  Ergiefsung  Ton 
sdhwarzeniy  therartigem  Blute  oder  gelblicher  gallertartiger 
Materie;  die  Hautgefafse  sind  strotzend  toU  von  schwar- 
zem, dünnflüssigem  Blute  und  die  Bluskeln  sind  dunkelroth 
and  sehr  mürbe. 

Bei  Oeflnen  der  Bauchhöhle  entweicht  ein  sehr  stin- 
kendes Gas;  der  Magen  ist  leer  oder  enthält  nur  Schleim 
oder  Schaum,  ebenso  die  Gedärme;  Abnormitäten  findet 
man  an  den  Baucheingeweiden  gewöhnlich  nicht,  aber  ihre 
GeftCse  enthalten  durchaus  sehr  viel  schwarzes  aufgelöfstes 
Blut  Dies  ist  besonders  an  der  Leber  und  Milz  der  Fall. 
Die  Lungen  erscheinen  dunkel  gefärbt,  bin  und  wieder 
mit  scliwarzen,  brandähnlichen  Flecken,  die  aber  in  den 
meisten  Fällen  nur  Blutextravasate  sind;  im  Innern  enthal- 
ten sie  viel  schwarzes  Blut  Die  Herzbeutelflfissigkeit  ist 
zShe,  zuweilen  gelblich  und  sulzig;  das  Herz  hat  äufserlich 
an  mehreren  unbestimmten  Stellen  ebenfalls  brandähnliche 
schwarze  Flecke,  innerlich  ist  es  in  beiden  Hälften  fast  ganz 
gleichmäfsig  mit  schwarzem,  flüssigem  Blut  stark  angefüllt; 
seine  Fasern  sind  mürbe  und  weich, 

Die  Luftröhre  ist  innerlich  dunkel  geröthet  und  enthält 
gewöhnlich  etwas  blutigen  Schaum,  zuweilen  ist  sie  aber 
auch  ganz  trocken.  Aehnlich  zeigt  sich  die  I^ascnhöUe  und 
der  Schlundkopf. 

In  der  Schädelhöhle  findet  sich  nichts  anderes  Abnormes, 
als  starke  Auftreibung  aller  Gefäfse  durch  schwarzes  Blut. 

Die  Krankheit  kommt  in  allen  Ländern  Europa's  vor, 
und  herrscht  am  häufigsten  als  Seuche  tiber  eine  oder  meh- 
rere Heerden,  und  zuweilen  über  ganze  Landstriche  verbrei- 
tet. Sehr  häufig  bat  man  sie  beobachtet,  wenn  eben  andere 
Miizbrandkrankheiten,  namentlich  beim  Rindvieh  herrschend 
waren.  Die  gewöhnlichste  Zeit  ihres  Erscheinens  ist  der  Som- 
mer; aber  auch  im  Herbst  und  besonders  bei  der  Eichd- 
mast  hat  man  sie  zuweilen  beobachtet.  Ihre  wichtigste  Ur- 
sache liegt  zwar  ganz  sicher  in  der  AtmosphSrei  und  \\i  ^v- 
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ner  uns  jetzt  noch  nicht  bekannten  Constitution  deneOien; 
auch  scheint  sie  nicht  gerade  an  eine  specielle  Wittemngs-    ' 
beschaffenheit  gebunden  zu  sein;  denn  sie  hat  In  recht  hei-    i 
{sen,  trocknen  Sommern,  aber  auch  entgegengesetzt  in  sehr    i 
nassen  Jahren  (wie  die  Jahre  1770  und  1771  als  Beweis  hier-    i 
tlber  aufgezeichnet  sind)  und  eben  so  bei  solcher  Witterung    i 
grassirt,  wo  kalte  Regenschauer  mit  grofser  Sommerhitze  öfters    li 
und  plötzlich  abwechselten.   Aqfserdeni  wird  eine  zu  reidi-    i 
liehe  Nahrung,  besonders  Körnernahrung  und  bei  gleieb-    i 
zeitigem  Mangel  an  hinreichendem  Getränk  als  Ursache  be-    i 
schuldigt.    Die  Erfahrung  spricht  dafür,  dafs  das  Hüten  der    c 
Schweine  auf  den  Getraidestoppeln,  wo  die  genannten  Um-    \ 
stände  zusammenkommen,  den  Ausbruch  der  Bräune  mehr-    j 
mals  herbeigeführt  hat.   Ebenso  hält  man  Erhitzungen  durch    I 
zu  schnelles  Laufen  (wenn  z.B.  die  Thiere  zu  viel  mitHnti^    I 
den  gehetzt  werden),  Erkältungen,  den  Genufs  des  Sclinee-    i 
Wassers  (besonders  in  Gebirgsgegenden),  das  Laufen  gegen    | 
scharfen  und  kalten  Wind,  den  Genufs  wurmstichiger  und    > 
auf  andere  Weise  verdorbener  Eicheln  und  Bucheckern»  von  *  \ 
Raupen  und  dergl.,  für  Gelegenheitsursachen.   Neben  diesen 
Ursachen  ist  aber  auch  noch  die  in  dem  langen,  sehr  engen    ; 
und  aufserordentlich  reizbaren  Kehlkopfe  begründete,  allge-    j 
meine  Disposition  der  Schweine  zur  Bräune  und  eine  subjek- 
tive Anlage  bei  einzelnen  Tbieren  zu  beachten.    Denn  immer 
werden  von  dieser  Krankheit  zuerst  die  am  meisten 'gemä- 
steten Stücke  ergriffen,  ganz  ähnlich  wie  dies  bei  den  An- 
thraxkrankheiten  der  übrigen  Hansthiere  der  Fall  ist. 

Als  eine  besondere  und  in  mediz.  polizeil.  Hinsicht  sehr 
wichtige  Ursache,  kommt  noch  die  Ansteckung  In  Betracht. 
Dieselbe  erfolgt  nur  durch  unmittelbaren  Contakt  gesunder 
Thiere  mit  Fleisch  oder  Blut  von  den  an  der  Bräune  er- 
krankten Schweinen,  wie  dies  z.  B.  geschieht,  wenn  die  Ge- 
sunden das  Blut  von  Aderlässen  der  Kranken  auflecken  oder 
die  Aeser  der  Krepirten  benagen.  Zuweilen  ist  auf  diese 
Weise  die  Krankheit  selbst  von  Thieren  andrer  (Jattungen 
Ä.  B.  von  Rindern,  die  am  Milzbrande  litten,  durch  Ueber* 
tragung  des  Contagiums  entstanden.  In  einem  Falle  soll 
sogar  ein  Hund,  der  von  dem  Cadaver  der  an  der  Bräune 
getorbenen  Schweme  gefressen  hatte,  den  Milzbrand  auf  an- 
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dare  Schweine  und  Rinder  Tcrbreitet  haben,  indem  er  diese 
Thiere  dcirch  Beifsen  verletzte. 

Die  kurative  Behandlung  der  erkrankten  Schweine  isf, 
aot  deo  bei   der  Prognosis  bereits  angegebenen  Gründen, 
Bor  aiif  die  ganz  erste  Zeit  der  Krankheit  beschränkt,  und 
auch  hier  nur  wenig  erfolgreich.    Die  Indikationen  verlan- 
gen Beseitigung  des  Orgasmus  im  Blute,  Beschränkung  und 
weitere  Verhinderung  der  Entmischung  des  Blutes,  ebenso 
Beschränkung  der  Geschwulst  am  Halse  und  Verhütung  der 
Erstickiingsgefahr.     Diesen  Zwecken  entsprechend  ist  das 
wjcbtigste  Mittel  eine  recht  zeitig  untemouniiene  Entleerung 
von  einem  halben  bis  ganzen  Pfunde  Blut.    Man  macht  die- 
sen Aderiafsy  indem  man  die  Arterien  und  Venen  am  Rande 
eines  Ohrs  (der  Ohrmuschel)  quer  durchschneidet;  giebt 
dies  aber  nicht  Blut  genug,  so  macht  man  die  Operation 
an  beiden  Ohren,  oder  man  schneidet  auch  gleichzeitig  ei- 
nen Theil  vom  Schwänze  ab.    Auf  diese  Weise  wird  zwar 
die  bestimmte  Menge  Blut  etwas  langsamer  entleert,  als  durch 
die  Eröffnung  der  sogenannten  Froschader  (vena  ranina) 
unter  der  Zunge^  welche  sonst  wohl  zum  Aderlafs  sehr  gut 
geeignet  und  auch  bei  dieser  Krankheit  benutzt  worden  ist; 
allem  dieselbe  darf  hier  deshalb  nicht  gewählt  werden,  weil 
ihre  £röffnung  wegen  der  Widersetzlichkeit  der  Thiere  mit 
Schwierigkeiten,  noch  mehr  aber  weil  sie  mit  Gefahr  für 
den  Tbicrarzt  verbunden  ist,  indem  sich  derselbe  trotz  al- 
ler Vorsicht  an  den  scharfen  Zähnen  sehr  leicht  die  Hände 
verletzen  und  dann  mit  dem  Blute  wirklich  iufizircn  kann.  — 
Kach  gemachtem  Aderlafs  ist  die  Anwendung  eines  Brech- 
mittels empfohlen,  und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr  die  Thiere 
durch  Würgen  und  Becken  schon  von  selbst  Neigung  zum 
Erbrechen  zeigen.    Man  giebt  zu  diesem  Zwecke  den  Tar- 
tarus stibiatus  zu  4  bis  6  Granen,  oder  die  Badix  veratri 
albi  zu  12  bis  15  Granen;  ersterer  scheint  wegen  seiner 
leichten  und  gleichmäfsigen  AuflOfslichkeit  der  letztem  vor- 
zuziehen zu  sein,  obgleich  dieselbe  sich,  praktischen  Beob- 
achtungen zufolge,  mehrentheils  sehr  wirksam  gezeigt  und 
sogar  bei  der  in  Rede  stehenden  Krankheit  den  Ruf  eines 
SpedÜGums  erworben  hat.    Den  Brechweinstein  löfst  man 
in  etwa  2  Unzen  Wasser  au^  und  die  Kiefswurz  giebt  man 
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mit  2  bis  3  Unzen  Wasser  oder  mit  ifftrmar  Milch  da.    i 
Wirkt  eine  solche  Gabe  der  Brechmittel  binnen  4er  ersten   \ 
halben  Stunde  qicht,  so  giebt  man  dann  eine  «weiteb-?-  Ist   i 
das  Erbrechen  vorüber,  so  giebt  man  alle  halbe  Stonden   i 
wiederholt   eine   bis    zwei  Drachmen  Salpeter,  «der   statt   :; 
dessen  eine  halbe  Unze  SchiefepulTer,  oder  eine  kalbe  bis    i 
ganze  Unze  Glaubersalz,  Doppelsalz  oder  Weuiatein,  bis    i 
Laxiren  erfolgt,  oder  bis  eine  Minderung  der  Zufälle  ein-   li 
tritt.    Die  genannten  Arzneien  (und  so  auch  alle  übrigen)   ij 
müssen  stets  in  flüssiger  Form,  in  Wasser,  KleientTMak,  sau-   ^ 
rer  oder  süfser  Milch  aufgelöfst  und  lauwarm  angewendet    i 
werden ;  am  besten  ist  es,  so  lange  die  Thiere  noc^-  etwas    < 
saufen,  ihnen  die  Mittel  im  Getränk  beizubringen,  weil  bei 
dem  künstlichen  Eingeben  sehr  leicht  die  Erstickungfegefohr 
vergröfsert  wird,  indem  es  immer  mit  gewaltsamen  Anstren- 
gungen der  Thiere,  mit  sehr  beschwerlichem  Athmen  \mi 
mit  Husten  begleitet  ist.  <-r  Gleichzeitig  sucht  man  die  Koth- 
cntleerungen  durch  Kljsticre  oder  durch  Seifaiizipfchen  za 
befördern.    Besitzt  die  Krankheit  einen  asthenisch«!  Cha- 
rakter, oder  nimmt  sie  denselben  bei  der  angegebenen  Be- 
handlung an,  sind  die  Schleimhäute  ganz  blafs,  mit  zähem 
$cl4eim  bedeckt,  die  Augen  matf,  die  Herzschläge  stark  fühl- 
bar, die  Darmentleerungen  dünn  und  die  Thiere  sehr  schwadi, 
so  mufs  man  Tränke,  aus  bittem  aromatischen  Mitteln  be- 
reitet, und  mit  Branntwein,  Kampfer  und  Minerabäoren  rer- 
setzt  anwenden.     Viborg  läfst  einen  solchen  Trank  bereiten 
^us:  einem  sehr  starken  Aufgufs  von  Wermutb  4  Pfund,  Es- 
sig und  Branntwein,  Ton  jedem  1  Pfund,  Salmiak  12  Draeh- 
men.    Man  gebe  davon  alle  drei  Stunden  ein  halbes  Pfund 
vorsichtig  ein.  —  Um  die  Ansdiwellung  des  Rachens  und 
des  Halses  m  mindern,  läCst  man  Einspritzungen  ins  Manl 
von  einer  Leinsamenabkochung  mit  Milch,  oder  ancb  bdm 
asthenischen  Charakter  VQi|  einem  aromatischen  Infasom,  mit 
Essig  oder  S^zsäore  versetzt,  machen.     Aeufserlich  läftt 
man  am  Halse,  spbald  sich  Geschwulst  zeig^  im  ganzen  Um- 
fange derselben  stark  reizende  Mittel  einreiben,  wie  x.  B. 
da3  Terpenthinöl,  die  Cantharidensalbe  und  dgL,  oder  man 
brenqt  ^ic  Geschwulst  an  mehreren  Stellen  mit  einem  glü- 
hepdeii  £u^4  SQ  ^üq  Schprfp  enMte)ien.    Eben  so  wirk- 
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sam  mskä  auch  Haarseile ,  die  maa  an  der  Mitte  oder  za 
hriilpii  Seiten   des  Halses  in   senkrechter  Richtung  durch 
die  Geschwulst  zieht,  und  durch  das  Bestreichen  mit  Ter- 
pcndiinöly  Cantharidentinktur  und  dgl.  noch  mehr  reizend 
nacht;  allein  dieselben  sind  nicht  zu  empfehlen,  weil  dabei 
BesMklimg  der  Hände  mit  warmen  Blute  unvermeidlich  und 
dadarcdi  auch  Gelegenheit  zur  Ansteckung  für  Menschen  ge- 
geben ist.  Da  bei  den  genannten  Einreibungen  dieselbe  Ge- 
fahr möglich  ist,  so  müssen  sie  mit  gröfster  Vorsicht  gemacht 
werden.    Aufser  diesen  Mitteln  ist  noch  das  fleifsige  Begiefsen 
derThiere  mit  kaltem  Wasser  ganz  yorzüglich  zu  empfehlen, 
da  dasselbe  sehr  wirksam  und  dabei  so  leicht  anzuwenden  ist 
Die   prophylaktische  Behandlung   der  noch  gesunden 
Stücke  einer  Heerde,  ist  wie  bei  den  meisten  übrigen  Milz- 
brandkrankheiten viel  wichtiger  und  erfolgreicher,  als  die 
Enr   der  bereits  von  der  Seuche  ergriffenen  Thiere.    Sie 
müta  hauptsächlich  auf  Verminderung  der  Menge  und  der 
Plasticität  des  Blutes,  und  auf  Verminderung  von  Orgasmen 
und   Congestionen  gerichtet   sein.     Bemgemäfs  lasse  maa 
im  Sommer,  oder  wenn  die  Bräune  bereits  in  der  Heerd% 
oder  auch  nur  in  der  Nähe  herrscht,  die  Schweine  mäfsij^ 
futtern  mit  Gras,  Kleien,  Kleientrank  und  dgl.,  dagegen  ver- 
meide man  Körner,  besonders  aber  frisch  geemdtetes  Ge- 
traide;  eben  so  vermeide  man  jeden  schnellen  Wechsel  in 
der  Fütterung,  sorge  für  hinreichendes  Getränk  und  treibe 
die  Thiere  nicht  zu  früh  im  Sommer  aus,  vermeide  jede 
Anstrengung  und  Erhitzung  durch  zu  heftiges  Treiben,  eben 
so  aber  auch  entgegengesetzt  zu  viele  träge  Ruhe ;  man  haltd 
sie  in  reinen,  geräumigen  und  luftigen  Ställen,  verhüte  «b(6r 
Zugluft;  wo  es  die  Gelegenheit  erlaubt,  schwemme  nian  sie 
wöchentlich  ein-  bis  zweimal  und  gebe  ihnen  häufig  säner- 
Udies  Getränk,  z,  B.  saure  Milch,  Sauerteigwasser,  zerstampf- 
tes saures  Obst  mit  W^asser,  W^asser  mit  Essig  und  dgK 
Sind  die  Thiere  gut  genährt,  so  kann  man  ihnen  auch  Sal- 
peter, oder  Kochsalz,  Glaubersalz,  Doppelsalz  zu  einer  bis 
zwei  Drachmen  täglich  im  Getränk  geben.    Nach  vieljähri- 
gen Erfahrungen  soll -'auch  die  Holzasche,  besondets  von 
hartem  Holze,  jungen  Schweinen  zu  einer  halben,  den  alten 
zu  einer  ganzen  Handvoll  auf  den  Tag  ins  Getränk  gege- 
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ben,  zur  YerhütuDg  der  Krankheit  sehr  vieles  beitrageD. 
Herrscht  die  Krankheit  bereits  in  einer  Heerde,  go  isti-^ 
sehr  rathsain,  den  am  besten  genährten  Stücken  einen  Ader- 
lafs  zu  machen  und  ein  Eiterband  an  der  Brust  za  ziehen, 
den  Schwächlingen  aber  bittere  Mittel  (Enzian,  Wermuth) 
mit  Kochsalz,  in  kleinen  Gaben  unter  das  Futter  gemengt, 
zu  reichen.  —  In  frühern  Zeiten  hatte  man  gegen  diese 
Krankheit  noch  eine  Menge  Yorbeugungsmittei ,  die  aber 
theils  sehr  wenig  wirksam  waren,  theils  auch  auf  bloCseo 
Aberglauben  beruheten;  so  z.  B.  wurden  Krebsschaalen,  oder 
Taubenniist,  oder  eine  Schildkröte  u.  dgl.  ins  Getränk  gelegt; 
am  gebräuchlichsten  aber  war  das  sogenannte  Nothfeuer,  wo 
entweder  mit  Flinten  zwischen  die  eng  zusammengedrfingte 
Heerde  geschossen,  oder  wo  dieThiere  durch  hellbrennen- 
des ^euer  getrieben  wurden.  Leider  wird  dieser  gefährliche 
Unsinn  auch  jetzt  noch  in  manchen  Gegenden  ausgeübt 

In  medicinisch-polizeilicher  Hinsicht  ist  die  baldige  und 
genaue  Separation  der  gesunden  von  den  kranken  Schwei- 
nen zu  verfügen;  das  Schlachten,  der  Gcnufs  des  Fleisches 
und  des  Specks  von  den  Erkrankten,  das  Ausziehen  der  Bor- 
sten und  das  Abhäuten  bei  den  gestorbenen  Thieren  ist 
streng  zu  verbieten;  selbst  für  Hunde  darf  das  Fleisch  nicht 
xur  Nahrung  benutzt  werden;  Hunde  und  andere  fleisch- 
fressende Thiere  sind  daher  von  den  Abdeckerplätzen  und 
von  den  Cadavern  entfernt  zu  halten  und  letztere  müssen, 
so  wie  auch  das  beim  Aderlafs  erhaltene  Blut  und  jeder 
andlefe  Abfall,  an  einem  entsprechenden  Orte  tief  vergra- 
ben werden.  Das  Kuriren  von  unbefugten  Personen  ist  nicht 
W  dulden,  und  denen,  die  mit  der  Behandlung  und  Pflege 
4er  kranken  Schweine  sich  abgeben  müssen,  ist  die  gröfste 
Vorsicht  und  Reinlichkeit  zu  empfehlen;  besitzen  solche 
Personen  Verletzungen  an  den  Händen,  so  dürfen  sie  sich 
diesen  Geschäften  nicht  luiterziehen. 

SjnoD*    KekUucht,  Kribbelsacht,  laufendes  Feuer,  wiMes  Feuer,  Kropf. 

Franz.  Ftevre  sharhonmmue  des  porös*     Engl.   The  QtiiWy.    Dan. 
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BRAMBACH.  Im  Yoigtländischen  Kreise  des  König- 
reiclis  Sachsen  unfern  der  böhmischen  Grenze  liegen  zwei 
Dörfer,  Ober-  und  Unterbrambach,  bei  welchen  mehrere 
kalte  von  Lampadiua  chemisch  analjsirte»  Mineralquellen 
cotopringen. 

In  Obcrbrambach  unterscheidet  man  eine  Eisenquelle 
und  einen  Säuerling,    INach  Lampadiua  enthalten: 
Zwanzig  Leipziger  Pfunde: 

1)  Der  Elisenquelle.     2)  Des  Säuerlings. 

Salzsaure  Kalkerde 35  Gr.  3  Gr. 

Salzsaure«  Natron '10    »   '         10    » 

Kohlensaures  Natron..    9    »  22     » 

Schwefelsaures  Natron.    5     »  3     » 

Eisenoxyd 25    »     eine  unwSgbare  Spur. 

Kohlensaure   Kalkcrde    3     »  26  Gr. 

Kohlensaures  Gas 450  K.  Zoll.  425  K.  Zoll. 

Exiraküvstoff eine  unbedeutende  Menge. 

In   der  Eisenquelle   zu  Unterbrambach  fand  dagegen 

Lampadius  in  zwanzig  Leipziger  Pfunden: 

Salzsaures  Natron 60  Gr. 

Schwefelsaures  Natron 55     » 

Kohlensaures  Natron 35    » ^ 

Salzsaure  Kalk  erde •    15    » 

Salzsaure  Talkerde 12    » 

Kohlensaure  Kalkerde 45    » 

Kohlensaure  Talkerde «...    24    • 

Eisenoxyd 16    » 

Kohlensaures  Gas 400  K.  ZoD. 

Extraktivstoff. . . .  .eine  unbedeutende  Menge. 

Lit.   Lmnpadiui  in  Schweigger  Jonmal  d.  ^hemie  und  Phpik.    Bd. 
VIII.    St.  4.    S.  367*  O  —  Ä. 


aM'  Bnunstedt 

BRAMSTEDT.  Unfern  B.  im  Herzogtham  Holstein 
entspringen  drei  k^lte  Mineralquellen;  1)  Die  ftlschlich 
die  Schwefelquelle  genannte,  2)  das  Stahlwasser, 
und  3)  die  Salzquelle. 

Nach  Niemann  ergiebt  sich  die  Heilkraft  fieser  Quel- 
len schon  im  Jahr  1681.  Untersucht  wurden  sie  von  Vn- 
ger,  Henslery  Schmetfsßr,  P/aff  und  Suerfsen, 

Chemisch  untersucht  enthalten  in  sechszehn UnzenWasser: 
1)  nach  Pf  äff 8  Analyse: 

1)  Die  Schwefelquelle.  2)  Die  Stahlquelle.    3)  Die  SaUqualle. 

Schwefelsaures  Natron    J  Gr.  —  Gr.  —^  Gr. 

Salzsaures   Natron 11    »  |  »  31  » 

Kohlensaures  Natron  eine  Spur  ^  »  —    » 

Kohlensauren  Kalk. . .  eine  Spur  ^  »  U  ^            '^ 

Schwefelsauren  Kalk.    »       »  —  »  i  * 

Salzsauren  Kalk ^  Gr.  Ä  **  .^  » 

Kohlensaurea  Talk.,     p;    »  ^  ^^  ii  .'' 

Salzsauren  Talk...,.«    —    •  —^  »  Ijj 
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Extraktivstoff. ,     ^    »         A  ^  **  —     * 

Harzstoff. , ,     Ä    **         —    **  ^'^^  Spur. 

Eisenoxjd ^    *         ^    ^  H5  ^r- 

Kohlensaures  Ga»....      ^  K.  Z.    ^  K.  Z.  ^  K.  ZL 

2)  nach  Suerfien 

1)  Die  GeiimdkeiU-  oder     2)  Die  Staklquelle.  3)  Die  Salzquelle. 
SckweTelquella» 

Muriatische»  Natron 1|  Gr.        S  Gr.  ,  26 j\  Gn 

Kohlensaures  Natron...  -r  »          ^    »  — ■      » 

Muriatischen  Kalk \  »          sf    »  4      » 

Schwefelsauren  Kalk...  — f  >         —    »  1  '    » 

Kohlensauren  Kalk....     \  »          M    '^  — «  J  » 

Kohlensauren  Talk ^'  »            l    »  ~^  .» 

Pflanzenstoff. ^  »            }    »  — ^  » 

Ejctraktivstoff. —  ^          &    *  —      * 

Eisenoxyd ^   »          ^    »  *-  }  • 

Kohlensaures  Gas  1  K.  Z.  unbest  Menge  unbest.  Menge. 
Näch,17i28er'«Zeugni{s  beweisen  sich  diese  Quellen  in- 
nerlich und  äüÜBeiüch  gebraucht  htllfreich:  bei  kalten  Fie- 
beniy  Lähmungen  der  Extremitäten,  gichtischen  Beschwerden, 
veralteten  GetchwOren  und  Flechten« 
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Litteratur. 
CarsiemM  Bemerkungen  über  die  Quellen  bei  Branute^f.    Lübeck  1809. 
C.  B.  Pfaff»    über   die  Mineralquellen    bei   Bramstcdt  und  über  einige 

andere   Mineralquellen  im    Holsteiniscben ,  nebst  Bemerkungen  über 

Mineralquellen  im  Allgemeinen.     Altena  1810. 
J,  F,   Suerfieitf    die  Mineralquellen  bei  Bramjtedt  im   Holsteinischen. 

Hamburg  1810.  O  —  n« 

BRANCA  URSINA.    S.  Heracleum. 

BRANCARDIER'S-COMPAGNIEN.      Auf  deu  Vor- 
schlag  Percy'a  wurden  im  December  1813  durch  ein  Beeret 
des  Kaisers  Napoleon,  die  sogenannten  Brancardier's-Com- 
pagnien  errichtet,  deren  Bestimmung  es  war,  auf  dem  Schlacht- 
felde verwundete  Militairs  zu  sammeln,  auf  eine  Bahre  zu 
legen  und  sie  nach  einem  bestimmten,  vor  den  feindlichea 
Kugeln  geschützten  Versammlungsorte  zu  bringen.  Man  nahm 
zu  diesen  Compagnien  gröCstentheils  gediente  Soldaten,  die 
wegen  leichter  Blessurcn,  als  z.  B.  wegen  Verlustes  eines 
Fingers  u.  s.  w.  zu  Combattanten  untauglich  waren.    Den 
Namen  führen  diese  Compagnien  von  dem  Worte  bran- 
card  (branchard)y  eine  Bahre,  Tragbahre,  weil  die  Soldaten 
derselben  mit  auseinander  zu  nehmenden  Bahren  versehen 
waren.  — 

£in  jeder  Brancardier  besafs  eine  Stange,  welche  zu- 
gleich,  mittelst  einer  Art  Hellebarde,  nöthigenfalls  in  eine 
Pieke  verwandelt  werden  konnte;  dann  trug  er  über  dem 
Tornister  ein  Querstück  und  endlich  um  den  Leib  wie  eine 
Schärpe,  ein  leinenes,  starkes  Tuch« 

Zur  Zusammensetzung  einer  Tragbahre  waren  daher 
immer  zwei  Brancardier's  nöthig,  welche  so  eingeübt  wer- 
den mufsten,  daCs  sie  nach  der  Versicherung  Percffs  im 
Stande  gewesen,  die  Tragbahre  in  einer  Minute  zusammen- 
zustellen. Die  Brancardier's  waren  uniformirt,  trugen  im 
Czakot  ein  blechernes  Gefäfs,  das  3  Unzen  schwer  war  und 
2  Flaschen  Wasser  enthalten  konnte,  und  worin  sich  ein 
Wasserschwamm  befand.  •—  Eine  jede  Brancardier's-Com- 
pagnie  war  32  Mann  stark,  welche  also  16  Bahren  trugen; 
auch  gehörten  zu  ihr  8  bis  10  Saumpferde,,  zum  Transpor- 
üren  der  für  Verwundete  benöthigten  Effecten.  Man  com- 
mandirte  zu  jedem  Infanteriebataillon  8  Brancardier's,  zur 
Kavallerie  gab  man  2  Escadrons  nur  ein  Saumpferd« 


2Q6  BraoAiK.     Branchos. 

Referent  dieses  Artikels,  welcher  als  Feldarzt  den  Cam-  H 
pagnen  toh  1813  —  1814  beigewohnt^  könnte  sein  Urtheil  (n 
flber  diese  Coiupagnieen  dahin  abgeben,  dafs  sie  zwar  im- 1^ 
nier  ein  nützliches  Institut  sind,  welchem  jedoch  die  Ein-  inj 
richtung  der  v.  Graf e'schen  Waffenbahre  (S.  d.  Artikel)  aus  ii\| 
dem  Grunde  vorzuziehen  ist,  weil  letztere  einfacher,  nicht  l^y 
so  kostspielig  ist,  und  weil  hierzu  keine  besondere  £om-  n^ 
pagnieen  pöthig  sind.    (Vgl.  Ambulance.)  I^i 

Lit.    Dictionnaire   dt$  sciences  m^dicales  T,  VHI.    Artikel  Despotau.  I\| 

Planche  I  —  IV.  Jl 

V.  Gräfe'»  v.  Walthet^B  Jouin.  für  Gururg.  und  AngenheUk.    Bd.  VI.    ^ 

p.  193.  El.  Gr  —  c. 

BRANCHIAE  (Kiemen),  nennt  man  die  blattartigen,  ^ 
baumartig- ästigen  oder  selbst  auch  sackförmigen  Bespira-  ^ 
tionsorgane  der  niedem  Thiere  Ton  den  Batrachien  abwärts,  j^ 
In  den  neuem  Zeiten  bat  zuerst  RathkCj  und  später  a«eh  [ 
r.  Baer  bei  Embryonen  Ton  Yögeln,  Schlangen,  Eidediaep  ^ 
und  Säugthieren,  ja  selbst  bei  menschlichen  Embryonen  in  ^ 
gewissen  Epochen  ihrer  Entwickelung  zu  jeder  Seite  des  ^ 
Halses  4 — 5  Spalten  gesehen,  die  in  die  RacbenhöUe  füb-  | 
ren,  und  die  man  für  Analoga  der  Kiemen  erklärt.   Es  ex-   ^ 
scheinen  diese  Kiemenspalten  (?)  vor  der  Entstehung  der  Lun- 
gen bald  nach  der  Bildung  des  Herzens,  und  es  tritt  zwi- 
schen je  zwei  der  Spalten  ein  Ast  der  Aorta«    In  späterer 
Zeit  werden  die  anfangs  blos  liegenden  Kiemeospaiten  ganz 
oder  zum  Theil  durch  eine  vom  Kopf  beginnende  Anbil- 
düng  von  kömiger  Masse  bedeckt.    Bei  den  hohem  Thie- 
ren  bleibt  dann  die  Bildung  der  Kiemenspalten  stehen,  nnd 
sie  verwachsen  von  ihren  Winkeln  aus,  wogegen  sie  bei 
den  Batrachien  und  Fischen  weiter  vorschreitet.  Beim  Hüh- 
nerembryo treten  die  Spalten  nach  v*  Baer  am  3.  oder  4. 
Tage  auf,  die  vorderste  verwächst  aber  schon  am  vierten 
Tage,  die  dritte  und  vierte  am  fünften,  die  zweite  am  sechs- 
ten.    An  menschlichen  Embryonen  sollen  sie  nur  m   der 
fünften  und  sechsten  Woche  sichtbar  sein« 

Die  Litteratnr  Qber  diesen  Gegenstand  siehe  bei:  Bur* 
dach,  die  Physiologie  als  Erfahrungswissenschaft  Bd.  II.  S. 
524.  §.  444.  Br  -  dt 

B&ANCHUS,  Heiserkeit,    S.  Rancedo. 
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BRAND.    S«  Gangraena. 

BRAMDy  rauschender.    S.  Milzbrand. 

BRANDBLASEN.    S.  Anibustion. 

BRANDBLATTER.    S,  MüzbranA 

BRANDBLUT.    S.  MÜzbrand. 

BRANDWUNDE.    S.  Ambusüon.    Verbrennung. 

BRANTWEIN.    S.  Weingeist 

BRASILIENHOLZ.    S.  Caesaipinia. 

BRASSICA.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  Teiradtfna- 
müt  SiUquosa  Idnnaei  und  der  natürlichen  Ordnung  Cruci 
ferae.  Der  Kelch  ist  angedrtickt.  Die  Schote  ist  walzcn- 
fOnuig,  springt  auf  in  zwei  Klappen;  der  Griffel  ist  kurz 
und  stumpf.  Die  Samen  liegen  in  einer  Reihe  und  die 
Samenlappen  sind  einmal  gebogen  nicht  gewickelt 

1)  Br.  oleraeea.  Gemeiner  Kohl.  JUtm.  Willd.  sp.  3. 
p.  548.  De  Cand.  Syst  reget  3  p.  582.  Die  Blätter  sind 
ausgeschweift  oder,  in  Lappen  getheilt,  auch  die  Jüngern  ganz 
glatt,  mit  einem  blauen  Reife  bedeckt  Die  Blumen  gelb. 
Dieses  bekannte  zweijährige  Gewächs  findet  sich  noch  wild 
an  einigen  felsigen  Ufern  des  warmem  Europa,  z.  B«  an  der 
Sfidküste  Ton  England,  an  der  Westküste  von  Frankreich 
mid  in  Griechenland  am  Berge  Athos.  Der  Kohl  wird  in 
mannigfaltigen  Abänderungen  gebauet  und  gegessen.  Die 
erste  ist  der  grüne  oder  braune  Kohl,  welcher  ebenfalls 
sehr  abändert  mit  mehr  oder  weniger  tief  eingeschnittenen 
nehr  oder  weniger  krausen  Blättern.  Die  zweite  Abände- 
rung ist  der  Kopfkohl,  Weifskohl,  (^B.  o.  capitata) ,  dessen 
Blätter  an  der  Spitze  des  kurzen  Stammes  in  einen  Kopf 
zusammenschliefsen.  Er  wird  nicht  allein  frisdi  gekocht  ge- 
gessen, sondern  man  zerschneidet  ihn  auch  ganz  fein,  stampft 
ihn  in  einem  Fasse  zusammen,  und  setzt  etwas  Sauerteig 
zu,  um  ihn  in  Gährung  zu  setzen.  Er  heifst  dann  Sauer- 
kohl oder  Sauerkraut  und  kann  lange  erhalten  werden,  da- 
her ist  er  zum  Proviant  für  Schiffe  sehr  brauchbar  und 
eine  gesunde,  scharbockwidrige  Speise.  Die  dritte  Abände- 
rung ist  der  welsche  Kohl,  Savojer  Kohl  (B.  o.  buUata) 
dessen  obere  Blätter  in  der  Jugend  kopfförmig  geschlossen 
sind,  nachher  sich  aber  ausbreiten.   Die  Blätter  haben  viele 
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Erhöhungen  und  gegdnüber  viele  Vertiefangeny  daber  der 
Name.  Er  ist  zarter  als  der  grüne  Kohl«  Der  Blanenkohl 
(B.  0.  hotryth)  ist  eine  Monstrosität  bei  fvcicher  die  Blüten- 
stiele dick  und  saftig,  und  die  meisten  Blüten  yerstümmelt 
erscheinen,  und  mit  einander  verwachsen*  Si&d  die  Blü- 
tenstiele dünner,  nicht  so  sehr  verwachsen/  so  heiCst  der 
Kohl  Broccoli, 

Der  Kohlrabi  (B.  o.  caulorapa)  ist  gleichfalls  eine  Mon- 
strosität mit  einer  Anschwellung  des  Stammes  über  der  Erde, 
welche  wurzelartig  (ein  Rhizom)  und  efsbar  wird«  Alle 
diese  Abänderungen  pflanzen  sich  eine  Generation  hindurch 
vermittelst  des  Samens  fort,  gehen  aber  im  schlechteren  Bo- 
den endlich  in  die  Urart  wieder  zurück. 

2)  Br,  campestris.  De  Cand.  syst«  2.  p.  SOS«  Er  wächst 
hier  und  da  im  mittlem  Europa  auf  Feldern  wild«  Doch 
ist  die  eigentliche  Heimath  ungewifs«  Die  untern  Blätter 
sind  leierförmig  und  gezähnt,  in  der  Jugend  am  Rande  bor- 
stig und  auf  der  Oberfläche  scharf- rauh,  die  oberen  herz- 
förmig und  zugespitzt,  alle  haben  einen  bläulichen  Staub. 
Die  Pflanze  ist  zweijährig  und  wird  unter  dem  Namen  Raps, 
Kohlsaat  (colsa)  häufig  gebauet  um  aus  dem  Samen  Oel 
zu  pressen^  Dieses  eben  erwähnte  Rapsöl  ist  gelb,  hat  ei- 
nen besondem  Geruch,  brennt  sehr  gut,  beäser  als  Rübsamöl, 
hat  ein  sp.  Gew.  s  09136  und  erstarrt  erst  bei  -—  6®}25. 
Es  kann  auch  an  Speisen  angewandt  werden. 

Eine  Abänderung  dieser  Art  zeichnet  sich  durch  die 
Anschwellung  des  Stammes  über  der  Erde  aus^  die  eine 
gelbe  Farbe  hat,  nicht  grün  ist,  wie  der  vom  KoUrabi.  Man 
nennt  sie  Boia  haga  und  braucht  sie  besonders  zum  Yiehfutter« 

3)  Br.  Napus.  Lim.  Wild.  sp.  3.  p*  547«  De  Cand. 
syst.  2.  p«  592.  Die  Wurzelblätter  sind  leierförmig,  die 
Stßmmblätter  gefiedert  und  gekerbt,  die  obersten  herzförmig, 
stammumfassend,  lanzettförmig;  alle  glatt  und  mit  einem 
blauen  Reif  bedeckt.  Die  Schoten  sind  abstehend.  Diese 
zweijährige  Pflanze  deren  Heimath  ungewifs  ist,  wird  unter 
dem  Namen  Rübsen  des  Oels  wegen  gebauet,  welches  man 
aus  dem  Samen  pre&t.  Dieses  Oel,  Rüböl  oder  Rübsenöl 
hat  ungereinigt  einen  unangenehmen  Geruch,  ist  gelb,  erstarrt 
bei  —  3^  75,  hat  ein  sp.  Gew.  =  0,9128  und  brennt  schwer 

und 
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und  mit  Tielem  Raacfa.  Dieses  rOhrt  von  einem  dgenthfimli- 
eben  Stoffe  her,  welcher  durch  Schwefelsäure  niedergeschla- 
geo  wird.  Man  schüttelt  nachher  das  Oel  mit  Wasser,  wel- 
ches die  überflüssige  Säure  nebst  dem  niedergeschlagenen 
Stoffe  aufnimmt  So  gereinigt  verliert  es  den  widrigen  Geruch, 
brennt  besser  und  kann  auch  zu  Speisen  gebraucht  werden. 
£ine  Abänderung  wird  der  fleischigen  Wurzel  wegen 
gebaaety  und  wie  die  der  folgende  Art  Rübe  genannt  Diese 
Rübe  wird  in  sandigem  Boden  sehr  schmackhaft  und  wird 
die  Teltauer  Rübe,  nach  dem  Städteben  Teltow,  anweit 
Berlin,  wo  sie  Torzüglich  gebauet  wird,  genannt. 

4)  B.  praecox  fFaldst  et  Kitaib.  De  Cand.  syst  2.  p.  593. 
Unterscheidet  sich  von  der  vorigen  Art,  durch  die  aufrech« 
ten  nicht  abstehenden  Schoten.  Die  Heimath  ist  ungewiCsi 
die  Pflanze  ist  jährig  und  wird  unter  dem  Namen  Sommer- 
rfibsen  oder  Sommerrcbs  zur  Oelgewinnung  gebauet,  trägt 
aber  weniger  zu. 

5)  Br.  Bapa.  Rübe.  Linn.  WiUd.  sp.  3.  p.  648.  De 
Cand.  syst  2.  p.  590.  Die  Wurzelblätter  sind  leierförmig 
mit  Borsten  besetzt,  die  mittleren  Stammblätter  sind  einge- 
schnitten, die  obersten  uneingeschnitten  und  glatt;  allen  fehlt 
der  blaue  Reif.  Diese  zweijährige  Pflanze  wird  der  efsbaren 
fleischigen  Wurzel  wegen,  unter  vieler  Abänderung  an  Gröfse, 
Form  und  Farbe  der  Wurzel  gebauet,  auch  zum  Yiehfutter 
häufig  angewandt  L  —  k. 

BRASSICA  MARINA.    S.  Convolvulus  Soldanella. 

BRAUNHEIL.    S.  Brunella. 

BRAUNKOHLENOEL.  Die  Braunkohlen  geben  durdi 
die  Destillation  ein  branstiges  Oel,  welches  dem  Steinkoh- 
lentheer  ähnlich  ist,  aber  einen  noch  unangenehmem  Geruch 
hat  Durch  die  Rectification  wird  es  heller.  Es  kommt  in 
scanen  Eigenschaften  mit  den  übrigen  branstigen  Oelen  aus 
fossüen  vegetabilischen  Körpern  überein.  L  —  k. 

Schon  1808  wurde  das  Rraunkohlenöl  von  Liicaa  gegen 
Lähmungen,  Magenkrampf,  Kolik,  Hypochondrie  und  Hy- 
sterie gerühmt,  neuerdings  von  demselben  gegen  Gicht.  Ge- 
gen letztgenannte  Krankheit  verordnete  Lucas  dasselbe  in 
flüssiger  Form,  um  damit  täglich  zweimal  den  leidenden  Theil 
einzureiben,  und  innerlich  in  Form  von  Pillen.    Diese  Pil- 

Med.  clur.  Encycl.  TL  Bd.  14  J 
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lenmasse  besteht  aus  folgenden  Theilen:  Gnmmi  Ammoniaci, 
Galbani,  Resinae  Guajaci  nativae,  Aloes  soccotrin.  Sapon. 
niedicat.  ana  Unciam  unam.    Ol.  pjro  carbonici  Uncias  duas. 

Neues  sicheres  und  voUkornrnenes  durch  Erfahrung  bewährt  gefundenes 
Mittel  wider  die  Gicht  und  Lähmung,  und  Unterricht  über  den  Ge- 
brauch desselben  Ton  Dr«  Luca9»    Halle  1817» 

O  —  n. 

BRAUSEN  VOR  DEN  OHREN.    S.  Ohrenbraasen- 

BRAUNSTEIN.    S.  Mangan. 

BRAUNWURZ.    S.  Scrophularia. 

BRAUSEPULVER  sind  Mischungen  aus  einer  trocknen 
SSure  und  einem  kohlensauren  Salze,  wo  beim  Zugiefsen 
▼on  W^asser  die  Säure  wirksam  wird,  die  Base  angreift  Jind 
.die  Kohlensäure  austreibt«  Sie  können  von  vetschiedener  '^ 
Art  sein,  deren  Bestimmung  von  dem  ärztlichen  Zwecke  ab- 
hängt  Gewöhnlich  wählt  man  Weinsteinsäure  oder  gerei- 
nigten Weinstein  (Cremor  Tartari,  Tartarus  depuratus,  über- 
saures  weinsteinsaures  Kali)  und  kohlensaures  Natruni  (näm- 
lich doppelt  kohlensaures  Natrum),  oder  kohlensaure  Mag-  ^ 
nesia.  L  —  k.  * 

Zu  einem  Skrupel  bis  einer  Drachme  pro  dosi  täglich  ,^ 
mehreremale  genommen,  wirkt  das  Brausepulver  beruhigend,  ^ 
krampCstiUend,  schleimauflösend,  eröffnend,  die  Diuresis  be-  ^ 
A)rdemd,  gelinde  reizend  auf  das  Uterinsystem.   Nach  Ver- 
schiedenheit ihrer  Form  findet  folgender  Unterschied  statt:  ^ 

a)  Die  Mischung,  welche  aus  zwei  Theilen  Tartarus  de-  ^ 
puratus  und  einem  Theil  Magnesia  carbonica  zusammenge-  ^ 
setzt  ist  (Pulvis  acrophorus  Pharmacop.  Pauperum.  Vergl.  ^ 
C  W^  Hufeland  Armenpharmakopöe.  Sechste  Auflage  1829.  ^ 
S.  48.),  und  wo  bei  der  Vermischung  mit  Wasser  nur  eine  '^ 
sehr  langsame  Entwickelnng  der  Kohlensäure  erfolgt,  wirkt  ^ 
langsam  aber  mehr  auf  den  Darmkanal,  schleimauflösend,  ^ 
eröffnend.  ^i 

b)  Die  zweite  Form  dagegen,  welche  nach  der  Pharma-  ^ 
cop.  Borussica  entweder  aus  zwei  Drachmen  Magnesia  car-  ^ 
bonica,  einer  halben  Drachme- Acidum  Tartari  und  einer  ^ 
Drachme  Elaeo-Sacdiarum  Citri  zusammengesetzt  wird  (Pul-  ^ 
vis  aerophorus  e  Magnesia  carbonica),  —  oder  aus  doer 
Drachme  Natron  carbonicmn  acidabim,  zwei  Skrupel  Ad- 
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dam  Tarfari  und  zwei  Skrupel  Saccbarum  albam  (PaMs 
aerophorus  e  Natro  carbonico  acidulo),  wirkt  dagegen  schnel- 
ler, flücbtiger,  aber  weniger  eröffnend,  als  die  erste. 
Za  empfehlen  ist  das  Brausepulver: 

a)  bei  Magenkrampf,  krampfhaftem  Erbrechen,  Kolikbe- 
schwerden, 

*)  VerschleimuDg  des  Magens,  Indigestionen  leichter  Art, 
Ansammlung  von  Galle, 

e)  nach  heftigen  Gemüthsbewegungen  als  beruhigendes 
Mitte],, 

d)  bei  Störungen  der  Menstruation  zur  gelinden  Beför- 
demng  der  letztern.  —  Sehr  gerühmt  wird  in  dieser  Absicht 
das  Brausepulver  von  Tartarus  depuratus  und  Magnesia  car- 
bonica  mit  einem  Zusatz  von  Ferrum  tartaricum,  auf  eine 
Unze  Pulv,  aerophorus  eine  halbe  bis  ganze  Drachme  Fer- 
rum tartaricum  gerechnet.  O  —  n. 

BRAYERA.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  natfirlichen 
Ordnung  Bosaceae,  der'Gattuug  ^grimoniä  nahe  verwandt 
und  aus  der  XrtiPt/i^'schen  Klasse  Jcosandria  Dtgynia.  Der 
Kelch  einblättrig  mit  doppeltem  Saum,  jeder  fünftheilig,  Blu- 
menblätter 5,  schuppenförmig.  Narbe  fast  schildförmig,  ein- 
geschnitten.   Zwei  einsamige  Früchte. 

Br.  antheltmnthica.  Herr  Dr.  Brazer  lernte  zu  Con- 
stantinopel  die  Blumen  eines  Strauches  aus  Abessinien 
kennen,  welche  mit  Wasser  übergössen  und  nüchtern  ein- 
genommen, ein  sicheres  Mittel  gegen  den  Bandwurm  sein 
sollen«  Sie  sind  von  der  obigen  Beschaffenheit.  Alles 
Uebrige  von  dem  Strauche  ist  noch  unbekannt,  s.  Dictionn« 
d'Hist.  nat.  5.  2.  p.  601.  L  -  k. 

BRECHBECHER  waren  Becher  aus  Spiefsglanzmetall 
gegossen,  worin  man  reinen  säuerlichen  Wein  stehen  liefs. 
£8  wurde  dann  das  Metall  oxjdirt  uod  aufgelöfst,  mehr  oder 
vreniger  nach  der  Verschiedenheit  der  Temperatur,  der  Zeit, 
während  welcher  man  den  Wein  darin  liefs  und  dergl.  m. 
Es  war  also  ein  höchst  unsicheres  Brechmittel.    L  —  k. 
BRECHDURCHFALL.    S.  Cholera. 
BRECHEN,  Erbrechen  (vomitm)  ist  die  Entleerung  des 
Mag^ny  von  seinem  Inhalte  durch  den  Schlund  und  die 
MondöfEiiung,  angeregt  durch  ein  eigeBthUmliches  £Ld^<^ 
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Illhl,  ferner  vermittelt  durch  die  eigenmächtigen  Bewegungen 
der  Speiseröhre  und  des  Magens,  und  durch  die  Hülfsbe-  • 
weguugeu  der  Bauchpresse.  Wir  haben  daher  drei  Mo-  s 
menle  zu  betrachten:  1)  das  Ekelgefühl  (^nauaea)  welches 
die  Operation  des  Erbrechens  einleitet.  Dieses  ist  durch-  i 
aus  specifisch  und  kann  nicht  beschrieben,  sondern  bloCs  i 
sinnlich  und  unmittelbar  wahrgenommen  werden.  Nach  mei-  ü 
nen  eigenen  Beobachtungen  scheint  der  Sitz  desselben  in  k 
allen  Verzweigungen  des  N.  vagus,  des  Glossopharyngeus,  i 
femer  bei  höheren  Graden  in  den  Verzweigungen  des  Fa-  5 
Cialis  und  des  fünften  Paars  sich  zu  befinden.  ) 

2)  Durch  das  Ekelgefühl  werden  zunächst  die  Bewe-  i 
gungskräfte  der  Speiseröhre  und  des  Magens  zur  Reaction  .i 
erregt   Erstere  ist  im  ruhenden  Zustande  ihrer  ganzen  Länge  ;i 
nach  durch  die  Kreisfasern  geschlossen,  so  dafs  nur  durch  it 
die  überwiegende  Kraft  der  Schlund-  und  Zungenmuskeln  -^ 
etwas  in  sie  hinein  getrieben  werden  kann,  was  dann  auch  i 
durch  partielle  Contractionen  und  Erweiterungen  des  Ca-  ^ 
nals  weiter  gefördert  wird.     Während  der  sich   allmählig  ^ 
entwickelnden  Bewegungen  beim  beginnenden  Erbrechen^  öff-  ü 
net  und  erweitert  sich  dieser  Canal  durch  Wirkung  der  ) 
Längenfasiem  in  seiner  ganzen  Länge,  so  dafs  die  Commu-  i 
nication  zwischen  der  Magenhöhle  und  dem  Schlünde  un-  > 
mittelbar  offen  ist,  und  der  geringste  Druck  des  Zwerchfells   \ 
und  der  Bauchwände  den  Mageninhalt,  wenn  er  hinreichend   • 
flüssig  iat,  hinaufzutreiben  vermag.   Dabei  strebt  die  Speise-    . 
röhre  ihrer  ganzen  Lage  nach  sich  zu  verkürzen,  was  je-    j 
doch  nicht  zur  Ausführung  kömmt,   indem  sie  durch  das    ; 
Zwerchfell  in  gleicher^ Lage  erhalten  wird,  was  jedoch  in    j 
dhe  Spannung  derselben  übergeht,  wodurch  das  Ekelgefühl 
durch  Reizung  des  Vagus  noch  immer  höher  gesteigert  wird, 
bis  es  mit  einer  Art  Wollustempfindung  zur  Explosion  kömmt. 
Während  dem  ist  die  Secretion  des  Schleims,  des  Speichels, 
der  Thränen  und  der  Hauttranspiration  besonders  in  der 
oberen  Körperhälfte  vermehrt;  letzteres  tritt  besonders  ein,    • 
wenn  durch  die  Anstrengungen  der  Bauchpresse  das  Blut    i 
vom  Haupte  und  den  obem  ^tremitäten  in  die  Lungen  frei    i 
einzutreten  gehindert  wird.   Die  Contractionder  Längenfa- 
tem  des  Oesophagus  eMreckt  rieh'  auf  die  schieCNi  Mur- 
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itUasem  des  Magens  als  deren  Fortsefzting,  wodurch  die- 
ser in  seiner  ganzen  Lage  verkürzt  und  auch  sonst  durch 
allgemeine  Contraction  gegen  seinen  Inhalt  gleichmäfsig  ge- 
spannt ist,  was  man  bei  Vivisectionen  am  besten  durch  Be- 
tasten mit  der  Hand  erfährt,  indem  äufserlich  selten  ganz 
deutliche  Contractionen  wahrzunehmen  sind;  was  aber  auch 
daraus  zu  schlielsen  ist,  dafs  bei  jeder  partiellen  Entleerung 
der  Magen  sich  seinem  Inhalt  gemäfs  verkleinert,  was  nicht 
stattfinden  ktonte,  wenn  er  nicht  in  einer  ununterbrochenen 
Tendenz  zur  Zusammenziehung  begriffen  wäre.  Diese  Un- 
scheinbarkeit der  Magenbewegung  bei  dem  Akt  des  Erbre- 
diens  mag  neuere  Experimentalphjsiologen,  besonders  Ma- 
gendie,  veranlafst  haben,  sie  vollends  zu  tibersehen,  und  den 
Magen  hiebei  als  durchaus  passiv  zu  betrachten.  Auch  die 
vor  allem  wichtigen  Bewegungen  des  Oesophagus  wurden 
erst  in  neuester  Zeit  durch  Bäclard  zuerst  genauer  beobachtet, 
dodi  sind  sie  wegen  Schwierigkeit  der  Untersuchung  noch 
nicht  vollkommen  ergründet,  3)  Endlich  dient  die  Bauch- 
presse als  Hülfsbewegung  des  Erbrechens.  Dabei  wird  nach 
emer  kürzern  oder  tiefem  Inspiration  die  Stimmritze  geschlos- 
sen,  und  die  Bewegungen  des  Thorax,  des  Zwerchfells  und 
der  Bauchmuskeln  krampfhaft  zur  Exspiration  angestrengt, 
wodurch  der  Magen  gedrückt  und  sein  Inhalt  durch  die 
offene  Speiseröhre  oft  mit  Heftigkeit  gegen  die  gleichfalls 
krampfhaft  offene  Mundöffhung  getrieben  wird. 

Das  Erbrechen  wird  theils  durch  mechanische  Reizung 
des  Schlundes  wobei  nicht  der  weiche  Gaumen,  sondern 
vorzüglich  die  Epiglottis  und  die  Zungenwurzel  die  erreg- 
baren Stellen  sind,  theils  durch  mechanische  Spannung  des 
überfüllten  Magens,  hervorgebracht,  femer  durch  chemische 
Reizmittel  welche  auf  die  Speiseröhre  und  den  Magen  wir- 
ken, ferner  durch  Consensus  dieser  Tbeile  mit  dem  übrigen 
Darmkanal  der  Leber,  der  Gebärmutter,  den  Nieren,  dem 
Gehirn  bei  eingeklemmten  Brüchen,  Gallensteinen  in  der 
ersten  Schwangerschaftsperiode,  bei  Nierensteinen,  bei  der 
Seekrankheit,  am  meisten  aber  bei  unmittelbaren  organischen 
Krankheiten  des  Magens,  endlich  auch  rein  nervös  hei  hj^ 
sterischen  Zufällen,  oder  psychisch  durch  Einwirkung  ekel- 
hafter Vorstellungen*    In  der  ersten  Periode  der  Kindheit 
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ist  das  Erbrechen  beinahe  normal  und  ohne  alle  Besdbwdr- 
den,  theils  wegen  der  grOfsern  Reizbarkeit  der  Organe,  tbeils 
wegen  des  eigenthümlichen  Baues  derselben ,  und  des  stets    i 
flüssigen  Mageninhaltes. 

Das  eigentlich  freiwillige  Erbrechen  kann  entweder  : 
durch  unmittelbare  Nervenwirkung  stattfinden,  indem  manche 
Individuen  das  Ekelgefühl  willkürlich  erregen  können,  bis  . 
zu  dem  Grade  wo  es  die  beim  Brechen  stattfindenden  Mus-  ] 
kelactionen  hervorbringt,  oder  mittelbar  durch  Verschlucken  [ 
einer  grofsen  Quantität  Luft,  die  dann  durch  meschanischen  a 
Druck  brechenerregend  vnrkt.  1 

Man  weifst  der  Betrachtung  über  das  Erbrechen  gewöhn-  ' 
lieh  eine  Stelle  in  der  Physiologie  an,  obgleich  sie  mit  noch 
mehrerem  Rechte  der  Pathologie  angehört.  Man  könnte  eine  ) 
eigene  Klasse  unter  dem  Begriff  der  gelegenheitlichen  Funk-  ] 
tionen  aufstellen,  welche  in  dem  Complex  des  Lebens  nicht  ; 
wesentlich  nothwendig,  wie  die  eigentlich  sogenannten  Le-  ( 
bensfunktionen,  die  aber  nur  für  besondere  Relationen  des  ; 
Lebens  angelegt,  als  eigenthümliche  Reactionen  zur  Aenfse-  j 
rung  kommen.  Dahin  wütde  nun  das  Erbrechen,  Husten,  j 
Miesen,  Geburt  u.  s.,  w.,  selbst  die  Phänomene  der  Natur-  ; 
heilkraft,  gerechnet  werden  können. 

Es  sind  wenige  Punkte  der  Physiologie  die  in  neuerer 
Zeit  ein  lebhafteres  Interesse,  besonders  in  Frankreich  er- 
regt hätten,  als  gerade  die  Untersuchungen  über  das  Erbre- 
chen. Die  älteste  Lehre  berücksichtigte  blos  die  Contrac- 
tionen  des  Magens  und  übertrieb  sie,  bis  Bayie  durch  Ex- 
perimente veranlafst  dem  Magen  alle  Tbätigkeit  absprach  und 
diese  allein  dem  Diaphragma  und  den  Bauchmuskeln  zu- 
schrieb; ihm  folgte  Chirac  und  an  ihn  schlössen  sich  S&naCy 
Fan  Swieten  u.  a.  In  Haller  finden  wir  die  beiden  einsei- 
tigen Ansichten  vniöder  vereinigt.  Auch  Portal  vindicirte 
dem  Magen  seine  Thätigkeit,  indefs  John  Hunter  das  Ge- 
gentheil  behauptete,  bis  Magendie  den  Streit  von  neuem 
anfachte,  indem  durch  eine  Masse  Experimente  die  Passivi- 
tät des  Magens,  und  die  ausschliefsliche  Aktion,  unserer  oben 
genannten  Hülfsbewegungen  beim  Erbrechen  zu  erweisen 
suchte.  Ihn  unterstützten  Eicherand,  Bosfany  Pi^dagnel, 
Gfmdrei  u.  A.;  ihm  entgegen  stand  Maingault,   Marquaü, 
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Bmtrdon  selbst  der  Veteran  Portal  erhob  sich  von  neuem, 
Im  B4clard  durch  erneuerte  Untersuchungen  und  durch  seine 
Beobachtungen  über  die  Bewegungen  der  Speiseröhre  ein 
neues  Licht  in  den  Gegenstand  brachte,  und  die  Meinungen 
zur  Ausgleichung  führte. 

Litteratur. 
Tergi  BMer  Physiol.    Tom.  VI.  p.  281.  et  jq. 
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N.  &  Jddan  PLysiol.  de  lliomine.     Tom.  H  589. 
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BRECHHUELSE.    S.  Ilcx. 

BRECHMITTEL,  Emetica,  Mittel,  welche  Brechen  zu 
erregen  Termögen.  Erbrechen  ist  eine  convulsivische  Zu- 
sammenziehung des  Magens  in  Verbindung  des  Zwerchfells 
und  der  Bauchmuskeln.  Alles  folglich,  was  einen  starken 
Reiz  im  Magen  erregen,  oder  auch  nur  die  Reizbarkeit  des- 
selben höher  zu  steigern  vermag,  kann  Erbrechen  erregen. 
Folglich  schon  das  Uebermafs  von  Genufs  in  Speise  oder 
Trank,  der  Seelenreiz  des  Ekels,  und  eine  Menge  anderer 
sowohl  idiopathischer  als  sympathischer  Eindrücke.  Doch 
giebt  es  gewisse  Stoffe,  welche  vorzüglich  leicht,  ja  einige 
spezifisch,  das  Brechen  zu  erregen  vermögen,  und  diese 
werden  vorzugsweise  Brechmittel  genannt.  Sie  sind,  der 
Tartarus  emeticus,  das  Yinum  Antimonii,  Yitrio- 
lum  album,  die  Radix  Ipecacuanhae,  Asari,  Oxy- 
mel  squilliticum,  Kamillenthee,  selbst  warmes  Wasser, 
auch  Butterwasser,  welches  man  jedoch  mehr  zur  Unterhai» 
tung  des  schon  vorhandenen  Brechens  anzuwenden  pflegt. 

Die  Wirkung  der  Brechmittel  ist  grofs  und  auCserordent- 
lidk,  einzig,  und  oft  über  das  Leben  entscheidend;  sie  ge- 
hören daher,  und  gehörten  von  jeher,  zu  den  gröfsten  Mit« 
teln  der  Heilkunst.  Ihre  gehörige  Anwendung  zur  rechten 
Zeit  und  auf  die  rechte  Art,  karakterisirt  den  Meister. 

Ihre  Wirkung  ist  zweifach,  örtlich  und  allgemein. 
Die  örtliche  ist  theils  Ausleerung,  theils  Umstimmung  der 
Magennerven.    Zur  Ausleerung  werden  sie  benutzt,  um  den 
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Magen  von  schädlichen  Stoffen  zu  befreien,  sie  mögen  thdb  i 
von  aufsen  hereingebracht,  z.  B.  überm&fsig  genossene  NaliK  2 
rongsniittel,  Gifte,  theils  von  innen  erzeugt  sein,  z.B.  Galle^  :. 
Schleim,  daher  sie  die  Hauptmittel  bei  gastrischen  Fiebern  i 
sind.  Und  nicht  blofs  auf  den  Magen  erstreckt  sich  diese  i 
Wirkung,  sondern  auch  auf  benachbarte  wichtige  Eingeweide;  ,4 
die  Leber,  die  Lunge,  vermag  die  gewaltsaiüe  Reizung  und  .1 
mechanische  Erschütterung  von  Stockungen  und  materiellen  i 
Anhäufungen  zu  befreien,  wie  wir  solches  bei  Brastver-  | 
schleimungen  kleiner  ICiqder,  bei  dem  Croup,  bei  Steck-  E 
Aussen  und  bei  Gallenkrapkheiten  sehen.  Und  auch  hier  ist  f 
die  zugleich  bewirkte  Umstimmung  der  Nerven  von  grofser  p 
Wichtigkeit,  wie  die  oft  dadurch  sogleich  imd  entscheidend  ^ 
veränderte  Thätigkeit  der  Organe  zeigt.  Selbst  Contagien  | 
können  bei  ihrer  ersten  Aufnahme  in  den  Organismus,  durch  ^ 
ihre  Wirkung  ausgeleert  und  vernichtet  werden.  ^ 

Die  allgemeine  Wirkung  ist  durch  den  aufserordent-  ,, 
liehen  Consensus  der  Magen-  und  Präcordialnerven  höchst  ^ 
wichtig  und  alle  Systeme  durchdringend.    Man  kann  sie  in  || 
die  excitirende,  die  ableitende,  krampfstillende,  imd  , 
die  Secretions«  und  Resorptionsbefördernde,   ab-  ^ 
fbellen.   Als  excitirende  Mittel  werden  sie  bei  asphjotischen   , 
Zuständen  angewendet,  um  den  wichtigsten  Lebensorganen,   n 
Lunge  und  Herz,  den  ersten  Anstofs  zu  neuer  ThStigkeit    | 
zu  geben.  ^  Besonders  wichtig  und  häufig  aber  ist  ihr  Ge-   ,. 
brauch  als  Gegenreize,  als  antagonistische  and  da«    ^ 
durch  kräftig  ableitende  und  krampfstillende  Mittel,  da  un-    , 
streitig  die  Gegenreizung  hier  auf  den,  nächst  dem  Gehirn 
wichtigsten  und  mit  allen  Theilen  sjmpathisirenden,  Cen-    , 
tralpunkt  des  Gangliensystems  geschieht,  und  deshalb  sich 
auf  jeden  Punkt  des  Organismus  erstrecken  mufs.  So  sind  sie 
die  mächtigsten  antispasmodischen  Mittel.    Bei  Krämpfen  al- 
ler Art,  selbst  zur  Heilung  von  Epilepsie,  Tussis  convulsiva 
und  Wechselfiebem  sind  sie  mit  dem  gröfsten  Nutzen  an- 
gewendet worden,  und  schon  in  kleinen  Dosen  leisten  sie 
hier  oft  aufserordentlich  viel.   Vorzüglich  aber  zeichnet  sich 
auch  ihre  Kraft  zur  Heilung  von  Gemüthskrankheiten  aus.  •— 
Als  Secretionsbefördernde  Mittel  dienen  sie  hauptsächlich 
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mr  BefSOrderoDg  der  Hautsecretion^  und  hier  Terdient  ihre 
WirkoDg  zur  Heilung  von  Rheumatismen  und  Hautkrank* 
heüen  Erwähnung.  —  Als  Resorptionsbefördemde  Mittel  lei- 
iten  sie  bei  Wasseranhäufungen  aufserordentlich  viel;  selbst 
Gelenkwassersucht  ist  durch  Brechmittel  geheilt  worden. 

Contraindicationen  sind  Plethora  und  wahre  Entzün- 
fcng,  TorzOglich  des  Magens,  wo  sie  als  die  tödlichsten  Gifte 
iriikeh  können.  H  »  d. 

BRECHWEINSTEIN.    S.  Spiefsglanz. 

BRECHWOLFSMILCH.    S.  Euphorbia. 

BREHWURZEL.    S.  Cephafilis. 

BREGMA  (v.  BQiyfiOf  ßQeyfwg)  t.  q.  sinciput,  der  Vor- 
deikopf,  der  vordere,  obere  TheU  des  Kopfes  über  der 
Stirn,  bei  Kindern  die  Gegend  der  Fontanellen.  Nach  Eu^ 
Hackius  (comment  ad  Homer,)  von  xno  rov  ßg^x^iVf  hur- 
meciare,  tnadefacerey  abgeleitet,  weil  bei  Kindern  dieser 
Theil  wegen  der  Zartheit  der  Haut  und  unvollendeter  Kno- 
chenbildung gemeiniglich  feucht  und  weich  ist.        S  —  m. 

BREIGESCHWÜLST.  Dies  ist  eine  Balggeschwuls^ 
die  in  ihrem  Sacke  eine  breiartige  Masse  enthält. 

«Sjnon.  Lat.  Atheroma,  Frans*  Atheroma,  Engl.  Kind  of  SmelUng 
MO  talled.  Holl.  Een  Pap^gezwü,  BrypuuU  (S.  den  Artikel  Balg- 
geachwnlst. )  Uli  —  n. 

BREIUMSCHLA.G.  Ein  Breiumschlag  ist  ein  Gemisch 
von  Medicamenten,  das  die  Consistenz  eines  Breies  oder 
Teiges  und  den  Zweck  hat,  irgend  einem  Theile  des  mensch- 
lichen Körpers  kalt  oder  warm  aufgelegt  zu  werden. 

Die  Anwendung  der  Breiumschläge  ist,  so  wie  die  der 
SuCsera  Heilmittel  überhaupt,  sehr  alt,  und  können  sie  in  rohe 
nnd  gekochte  getheilt  werden,  )e  nachdem  man  sie  ohne 
oder  mit  Beihülfe  der  Wärme  bereitet. 

I.  Der  rohe  Breiumschlag  (Cataplaama  erudum') 
ffffd  erhalten,  wenn  man  mehr  oder  weniger  fein  gepul- 
verte äufsere  Heilmittel  mit  weichen  Substanzen  oder  einer 
Flüssigkeit  mengt,  wobei  darauf  zu  achten  ist,  dafs  die  zu 
vermengenden  Substanzen  auch  überhaupt  meng-  oder  misch- 
bar sind,  d.  h.  in  eine  breiartige  Masse  gebracht  werden 
können.  Dergleichen  Substanzen  sind:  gepulverte  oder  fein 
xerschnittene  Wurzeln,  ÜLräuter»  Samen,  Brodt-  und  Semr 
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melkrume,  Sauerteig  und  Seifen  mit  Säften,  Honig,  Balsa- 
men, Butter,  Oel,  Milch,  Eiweifs,  Schleim,  Wasser,  Wein, 
Essig,  Branntwein  u.  dgl.  Diejenigen  Ingredienzien,  welche 
an  und  für  sich  schon  weich  sind,  z.  B.  saftige,  frische  Früchte, 
Sahne,  Mufse  u.  m.  a.  bedürfen  keines,  oder  doch  nur  eines 
so  geringen  Zusatzes  von  Flüssigkeiten,  dafs  sie  den  nöthi- 
gen  Zusammenhang  und  die  Breiconsistenz  erhalten.  Als 
Beispiele  für  diese  sogenannten  rohen  Breiumschläge  gelten: 

1)  DerSenfteig.  S.hierüber  den  betreffenden  Art.  d.W. 

2)  Fb^^r's  Cataplasma  anodjnum  s.  cephalicum. 
See,  Salis  ammoniaci  contus.  5j.  Opii  puri  crudi  9ß.  Cm- 
stae  panis  secat.  cont.  vel  Furfur.  secat.  ^jv.  MDS.  Mit 
schwachem  Essig  zu  einem  Brei  zu  machen  und  ^wisch^i 
Leinwand  gebracht  auf  die  Stirn  zu  legen. 

3)  Richtet^s  Cataplasma  gegen  Cancer  apertus. 
Rec.  Extr.  conii  maculati  Jj.  Extr.  hyoscyami  Jß«  Pulv.  her- 
bae  belladonnae  5j.  Liq.  ammonii  acetici  q.  s.  ad  consisten- 
tiam  cataplasmatis  tenuioris.  DS.  Die  Hälfte  auf  Leder  ge- 
strichen aufzulegen. 

4)  Maturirender  Umschlag  bei  Furunkeln  und 
oberflächlichen  Abscessen.  Rec.  Mellis  q.  ▼•  Farinae 
secat.  q.  s.  ad  consistentiam  cataplasmatis  tenuioris.  DS.  Auf 
Leinewand  gestrichen  auf  den  kranken  Theil  zu  legen. 

Eine  grOfsere  Anwendbarkeit  als  die  rohen  finden: 
n.  Die  gekochten  Breiumschläge  (eataplaumata 
cocta),  Sie  werden  erhalten  entweder  indem  man  trockne, 
gepulverte  oder  zerschnittene  Arzneisubstanzen  mit  einer 
Flüssigkeit  zu  einem  Breie  kocht,  oder  dadurch,  dafs  man 
diese  Substanzen  nur  mit  einer  heifsen  Flüssigkeit  bis  zur 
Breiconsistenz  mischt,  nicht  kocht.  Es  sind  aber  nach  dem 
verschiedenen,  jedesmal  zu  erfüllenden  Heilgrade  sowohl 
die  trocknen  als  flüssigen  Substanzen  verschieden,  und  kön- 
nen, was  die  Constituentia  des  Umschlags  anlangt,  sein: 
Kräuter,  Blätter,  Blülhen,,  Wurzeln,  Samen,  verschiedene 
Mehle  u.  dgl.  m.  Als  Flüssigkeiten  werden  gewöhnlich 
Wasser,  Milch  und  Wein,  seltener  Oel,  Essig,  Branntwein, 
Bier  u.  s.  w.  benutzt. 

Bei  der  Bereitung  der  gekochten  Breiumschläge  hat 
man  folgende  Regeln  zu  beobachten: 
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1)  Die  Sabsfanzen  werden  so  lange  gekocht,  oder  die 
trockenen  mit  kochender  Flüssigkeit  gemischt,  bis  der  Um- 
schlag die  gehörige  Consistenz  hat,  d.  h.  er  weder  zu  fest 
ist  nnd  durch  seine  Masse  mechanisch  nachtheilig  einwirke, 
noch  zu  flüssig  und  daher  ablaufe. 

2)  Diejenigen  Substanzen,  welche  durch  Kochen  ihre 
Wirksamkeit  verlieren,  oder  welche  überhaupt  des  Kochens 
nicht  bedürfen,  z.  B.  Canipber,  aromatische  Kräuter  u.  s.  w. 
mische  man  zuletzt  hinzu. 

3)  Schwer  auflöfsliche  Substanzen,  z.  B.  Harze,  müssen, 
ehe  sie  zum  Umschlage  gemischt  werden,  durch  die  geeig- 
neten Mittel,  z.  B.  Essig,  Weingeist  u.  s.  w.  zur  Auflösung 
tauglich  gemacht  werden» 

Die  Wirkung  der  gekochten  Breiumschläge  hängt  von 
der  Beschaffenheit  derjenigen  Mittel  ab,  aus  welchen  sie  be- 
reitet werden;  doch  ist  das  hauptsächlich  wirksame  Princip 
in  ihnen  die  feuchte  Wärme,  welche  durch  diese  Form  äu- 
fserer  Heilmittel  am   längsten  bewahrt  werden  kann.     Es 
wirkt  aber  die  feuchte  Wärme  überhaupt  zertheilend,  er- 
schlaffend, erweichend,  beruhigend  und  krampfstillend;  zer- 
theilend, indem  sie  die  Thätigkeit  des  Gefäfssystems  er- 
höht,  die  Resorption  krankhaft  ausgetretener  Stoffe  bethä- 
tigt;    erschlaffend  und  erweichend   dadurch,   dafs   sie 
in   das   Zellgewebe   dringt   und  dies  ausdehnt,   dem  Blute 
flüssige  Bestandtheile  zuführt;   und   endlich  beruhigend, 
krampfstillend,  indem  sie  erschlafft,  die  Spannung  und 
den  Druck   auf   die  Nerven   mindert   und  vorherrschende 
Contraction  mindert.    Meist  treten  diese  Wirkungsfcrten  zu- 
sammen auf,  wo  aber  die  Heilindication  das  Vorherrschen 
der  einen  oder  andern,  oder  eine  besondere  Wirkungsart 
(z.  B.  eine  antiseptische)  erfordert,  mufs  dieser  Zweck  durch 
die  Ingredienzien  des  Breiumschlages  (z.  B.  durch  Mellagi- 
nea,  Acria,  um  zu  zertheilen;  Mucilaginosa,  Oleosa,  um  zu 
erschlaffen;   Narcotica,    um  zu  beruhigen)  erfüllt  werden. 
Somit  kann  man   die  gekochten  Breiumschläge  nach  ihrer 
Wirkung  in  Cataplasmata  discutientia,  Emollientia^  Anodjna, 
Antispasmodica,  Antiseptica  u.  s.  w.  theilen. 

Die  Anwendung  der  gekochten  Breiumschläge  wird 
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hiernach  eine  sehr  ausgedehnte  sein,  und  vorzugsweise  bei 
folgenden  Krankheitszuständen  statt  finden. 
1)  Bei  Entzündungen,  und  zwar: 

a)  bei  Entzündungen,  die  an  der  Oberfläche 
des  Körpers  vorkommen.  Sind  diese  synochös,  so 
erfordern  sie  die  Thätigkeit  herabstimmende,  erschlaffende 
Breiumschläge,  z.  B.  von  Senimelkrume  und  Milch ,  Abko- 
chung von  Leinsamen,  Althäkraut,  Yerbascum;  ist  ihr  vor- 
herrschender Charakter  Erethismus,  so  passen  die  soge- 
nannten Cataplasmata  anodjna,  antispasmodica,  z.  B.  Ab- 
kochung von  üerba  hjoscjami,  belladonnae,  cicutae,  Mohn- 
köpfen, Semmelkrumen  und  Bleiwasser;  torpide  Entzün- 
dungen dagegen  erheischen  mehr  reizende  Breiumschläge 
von  aromatischen  Kräutern,  Chamillen,  Flieder,  Lavendel- 
blumen, Melissenkraut,  gebratenen  Zwiebeln,  mit  und  ohne 
Kampher. 

b)  Bei  Entzündung  innerer  Theile,  entweder  um 
die  Kochung  eines  krankhaften  Secrets  zu  befördern,  z.  B. 
bei  Lungen-  und  Luftröhre -Entzündungen;  oder  um  die 
entzündliche  Reizung  zu  mindern,  Schmerz  zu  lindem,  z.  B. 
bei  Unterleibs-Entzündungen. 

Ebenso  finden  die  Breiumschläge  unter  Umständen  ihre 
Anwendung: 

2)  bei  den  Nachkrankheiten  der  Entzündung, 

als  a)  Eiterung  sowohl  äufserer  als  innerer  Organe,  im 
letzten  Falle  besonders  um  den  Durchbruch  des  Eiters  nach 
aufsen  zu  befördern,  z.  B.  bei  Leber-  und  Psoasabscessen; 
ferner  b)  bei  Verhärtungen,  um  diese  zu  schmelzen  und 
e)  beim  Brand,  wo  die  Breiumschläge  bald  mehr  erschlaf- 
fend, bald  mehr  reizend  oder  antiseptisch  sein  müssen. 

3)  Bei  Furunkeln  und  Karbunkeln,  die  meist  er- 
weichende und  reizende  Cataplasmen  erfordern. 

4)  Bei  Wunden,  um  deren  Secretion  zu  verbessern, 
ihren  der  Heilung  ungünstigen  Charakter  umzustimmen. 

6)  BeiGeschwüren,  um  sowohl  Anomalien  der  Tex- 
tur (z.  B.  callöse  Ränder)  als  auch  des  Secrets  (z.  B.  zu 
geringe  Absonderung)  zu  heben. 

6)  Beim  Krebs,  um  theils  auf  chemischem,  theils  auf 
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djnamischem  Wege  heilend  aaf  den  Scirrhns  einzuwirken, 
z.  B.  durch  Cataplasmata  aus  Sedum  acre,  Calendula  u.  s.  w. 

7)  Bei  krampfhaften  Beschwerden,  besonders 
der  Unterleibseingeweide,  z.  B.  bei  Krampf  von  Steinen  in 
den  Gallengängen  und  Uretheren;  hier  nutzen  besonders 
Cataplasmata  emollientia  und  narcotica;  endlich 

8)  Bei  Kontrakturen  und  Anchylosen.  — • 
*Was  die  Anwendungsart  der  Breiumschläge  anlangt,  so 

streicht  man  den  Brei  }  —  1  Zoll  dick  auf  Leinwand,  und 
I  applicirt  ihn  unmittelbar  an  den  kranken  Theil,  oder  man 
schlagt  ihn  zwischen  ein  einfaches  Leinentuch,  und  legt  ihn 
so  auf.  Wirksamer,  obgleich  auch  unreinlicher  und  somit 
lästiger  für  den  Kranken  ist  jedenfalls  die  erste  Methode, 
reinlicher  und  bequemer  dagegen  die  letzte.  Als  Regeln 
bei  der  Anwendung  der  Cataplasmen  gelten: 

1)  Der  Breiumschlag  darf  weder  zu  heifs,  noch  kalt  oder 
nafs,  sondern  mufs  gehörig  warm  und  feucht  sein,  und  so- 
bald er  zu  erkalten  anfängt,  erneuert  werden. 

2)  Kann  der  neue  Umschlag  nicht  unmittelbar  nach  Ab- 
nahme des  alten  aufgelegt  werden,  so  trockne  man  den  Theil 
sogleich  mit  einem  erwärmten  leinenen  Tuche  ab,  damit  die 
feuchte  Kälte  nicht  nachtheilig  auf  denselben  wirke.  Aus 
demselben  Grunde  mache  man  Nachts  auch  nur  in  sehr  wich- 
tigen Fällen  von  den  Breiumschlägen  Gebrauch,  und  dann 
auch  nur  wenn  man  sich  auf  die  Genauigkeit  des  Kranken 
oder  des  Wärters  verlassen  kann,  sonst  vertausche  man  daa 
Cataplasma  während  dieser  Zeit  lieber  mit  einem  ähnlich 
wirkenden  Pflaster. 

3)  Der  Breiumschlag  werde  so  aufgelegt,  dafs  er  nicht 
nur  den  ganzen  kranken  Theil,  sondern  auch  noch  etwas 
▼on  dessen  gesunden  Umgebungen  bedecke. 

4)  Um  das  längere  Warmbleiben  des  Umschlags  zu  be- 
fördern, kann  man  über  diesen  ein  Stückchen  Wachstuch 
legen,  wodurch  das  Entweichen  der  warmen  Dämpfe  nach 
auCsen  verzögert  wird. 

5)  Man  wende  den  Breiumschlag,  besonders  den  erweir 
chenden,  nicht  zu  lange  Zeit  hindurch  an,  weil  er  sonst  den 
kranken  Theil  zu  sehr  relaxirt,  schwächt 
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Als  Beispiele  für  die  yerschiedenen  Arten  der  Brei- 
umschläge gelten: 

A.  Erweichende  Breiumschläge. 

1)  Hafergrütze  wird  mit  Milch,  oder  Wasser  und  etwas 
Butter  zu  einem  Brei  gekocht 

2)  Leinsamenmehl  \  Pfd.  wird  mit  1^  Pfd.  Wasser  bis 
zur  Breiconsistenz  gekocht. 

3)  Species  emoUientes  werden  in  Milch  gekocht  und  so 
Tiel  geriebene  Semmel  hinzugethan,  dafs  es  ein  Brei  wird. 

4)  Brodtkrume  \  Pfd.  wird  mit  Milch  gekocht  und  dazu 
2  Eidotter,  2  Quentchen  Safran  und  so  viel  Leinsamenmehl 
hinzugemischt y  als  nöthig  zur  Breiconsistenz  ist. 

B.  Reizende,   zertheilende,  ^ie  Eiterung  be- 
fördernde Breiumschläge. 

1)  V.  Qräfe^s  Cataplasma  zur  Beförderung  der  Eiterung. 
Rec.  Farinae  sem.  lini  ^vjjj.  coq.  c.  Aq.  s.  q.  ut  fiat  cata- 
plasma, cui  adde:  Gm.  galbani  ope  vit.  ovorum  soluti  57}]. 
Pulpae  cepar.  tostar.  ^)).  MDS.  Als  lauwarmer  Umschlag 
zu  gebrauchen. 

2)  ^erTic^^'sches  Cataplasma  acre.  Rec,  Pulv.  sem.  sinap. 
Ceparum  tostar.  äT^jj.  Saponis  nigri  ^).  Coq.  c  Aq.  fönt. 
B.  q.  ad  consistentiam  cataplasmatis.  BS.    Zum  Umschlag. 

3)  Plenk's  Cataplasma  ex  brjonia.  Rec.  Rad.brjoniae 
^j).  Flor,  sambuci  ^j.  Gm.  ammoniaci  ^ß.  Ammon.  muriat. 
crudi5jj.  Hbae  cicutaegjj.  Aceti  crudi  q.  s.  ut  fiat  coquendo 
cataplasma.  DS.  Auf  die  GeschiiFulst  (Scirrhositäten,  Scro- 
pheln,  Krämpfe,  Gelenkgeschwülste  u.  s.  w.)  warm  aufizulegen. 

4)  Jbde'a  Cataplasma  zur  Zertheilung  von  Quetschungen 
u.  s.  w.  Rec,  Farinae  tritic  ^t.  Aceti  yini  q.  8.  Coq.  ad 
consist.  pultis.  DS.    Warmer  Umschlag. 

5)  Jbde^a  Breiumschlag  bei  Milchstockungen  in  den  Brü- 
sten. Rec,  Salis  ammoniac.  pulv.  Sapon.  veneti,  Hbae  hy- 
oscjami  7i  Jß.  Sem.  lini  contosi  ^jß.  Aq.  ferventis  q.  s. 
ut  fiat  cataplasma. 

6)  Species  resolvenfes  extern,  oder  aromaticae  ^vj  und 
etwas  Semmelkrumen  werden  mit  Wasser  zu  einem  Brei 
gekocht. 

C.  SchmerziBtillende  Breiumschläge. 

1)  Rec.  Flores  chamomillae  Tulg.  Flor,  sambuci  Ti  5j. 
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Hbae  hjoscyami  Capit,  papaveris  H  Jjß.  Farinae  Sem.  linf 
^Tj.  M.  f.  species.  US.  Mit  beifsein  Wasser  zum  Brei  za 
gestalten. 

2)  V.  &räfe*8  Augencataplasma  (gegen  Gerstenkörner  und 
Augenlidschwielen).  Bec.  Pulv.  hbae  hjoscjami  Pulv.  hbae 
dcatae  Farin«  sem.  lini  71  q.  v.  Coq.  c.  aq.  s.  q.  ad  con- 
sist  cataplasmatis.  DS«    Lauwarm  zu  gebrauchen. 

3)  Das  sogenannte  französische  Cataplasma*  See. 
Micae  panis  alb.  §jj.  Lact,  dulcis  q.  s.  ut  inde  iiat  coquendo 
consist^ntia  cataplasm.;  versus  finem  coct.  adde:  Croci  3ß. 
DS.  ^Warm  aufzulegen. 

4)  Cataplasma  digitalis.  Man  mischt  Leinsamen- 
mehl  mit  einer  Abkochung  vonHba  digitalis  zu  einem  Brei. 

D.    Antiseptische  Breiumschläge. 

1)  Rec.  Farinae  hordeifjv.  Pulv.  cort.  chinae  jj.  Misce 
c  Aq.  fervid.  s.  q..ut  fiat  cataplasma,  cui,  quum  applicatur 
adde:  Camphorae  tritae  3j. 

2)  jReü.  Farinae  tritic  Spumae  cerevisiae  71  ^vjjj«  M. 
leni  calore  fiat  Cataplasma.  DS.    Warm  au&ulegen. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdienen  endlich  noch: 
JB.    Die  Breiumschläge  von  Moorerde,  welche, 
so  wie  die  Moorbäder,  erst  in  neuerer  Zeit  von  Frankreich 
aus  empfohlen,  zu  Abano,  Neundorf,  Marienbad,  Muscau 
und  Franzensbrunnen  gegen  hartnäckige  rheumatische  und 
gichtische  Affectionen,  Anchjlosen  und  Contracturen,  Läh- 
mungen, Drüsenverhärtungen,  Krampf  der  Unterleibseinge« 
weide,  Zittern  der  Glieder,  Oedem,  veraltete  Fufsgeschwüre 
u.  8.  w.  eine  sehr  ausgedehnte  Anwendung  finden.     Der 
Moorerde  wird  zu  diesem  Zweck  die  Consistenz  eines  dik- 
ken  Breies  gegeben,  und  dieser  mittel-  oder  unmittelbar  (s. 
oben)  möglichst  warm  an  den  leidenden  Theil  applicirt.   In 
der  Hegel  wendet  man  ein  solches  Cataplasma  nur  Yormit- 
tags  an,  am  besten  nach  einem  Bade,  und  zwar  von  l  bis 
zu  2  und  mehreren  Stunden  ein-  oder  zweimal.    Während 
der  Verdauung  sind  sie,  besonders  an  den  Unterleib  appli- 
cirt, schädlich;  auch  müssen  sie  ausgesetzt  werden ,  wenn 
sich   nach   ihrem  Gebrauch   Erhitzung,    Schwindel,  Kopf- 
schmerz, Herzklopfen  u.  s.  w.  einfinden  i  oder  sie  an  der 
Applicationsstelle  Röthe^  Schmerz  und  Klopfen  hervorbrin-* 
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gea.    Mehr  hierüber  s.  den  Artikel  Moorbaden    VerglL  g 
d.  Ä«  BähuDgen«  i^ 

Synon.     Catapltuma  (ro  Honanhta^ta,  Ton  xora  and  TtXcurat  s.  arcrrw-  '^ 

;riL«aa«,  einen  Brei  auflegen);  malafftma  (vo  fialuyfia,  abgeL  von  /<a-  ^ 

laxai,  weich:  fiaXaoafa^  erweichen);  epükcma  (to  eiu^tifim,  tJii&tfuc,  i 

TOD  frr»,  auf,  TtOTifi^t  setzen,   legen).     Franz.   CatapUhm  9»  CotOr  ^ 
pUumc    Engl.  PouZttce,  CatapUunu    luU  tZ.  Cbtuplorao. 

5 

Litteratnr.  1 

CtUvM  de  medicina.    Edit.  HaUer,  Laus.  1772.    Bd.  V.  Gap.  XVHI.       l 

Cooper^s  Handbach  der  Chirurgie«    Weimar  1819.    Bd.  I  •    Art.  Ca«  3 
taplasma.  i 

Bemstem's  praktisches  Handbacb  für  Wandarste«  Leips«  1818«  Bd«  I» 
Art.  Gataplasma« 

Repertoriam  der  besten  Heilformebi  o«  s.  W.  Leipz.  1829.   5.906. 

L  —  a. 

BREMSE.  Heister  nanDle  so  das  durch  ihn  verbes- 
serte und  Ton  Nuck  angegebene  Conipressorium  zum  Zu* 
rückhalten  des  Harns  (Institut  chirurgiae  T.  U.  Taf.  XVL 
Fig.  8.  9.),  welchem  späterhin  B.  Bell  (Lehrbegr.  d.  Wund- 
arzneik.  Th.  U.  pag.  145.  Taf.  IV.  Fig.  23.)  eine  Pelotte 
beigefügt  hat.  E.  Gr  —  e. 

BREMSE  (zoonosologisch).    S.  Drehkrankheit. 

BREMSENSCHWINDEL.    S.  Drehkrankheit 

BRENNCYUNDER.    S.  Moxa. 

BRENNEISEN.    S.  Giüheisen. 

BRENNEN.    S.  Glüheisen; 

BRENNEN  DER  AUGEN.    S.  Augenbrennen. 

BRENNFIEBER.    S.  Causus. 

BRENNGLAESER  wurden  ehedem  behufs  der  Her- 
Torbringung  künstlicher  Wärme  bei  der  Heilung  hartnäcki- 
ger Geschwüre  in  der  Chirurgie  angewandt;  man  leitete 
vi^rmiUelst  derselben  die  Sonnenstrahleo  auf  das  Geschwür, 
«o  daCi  dadurch  eine  angenehme  Wärme  hervorgebracht 
wurde.  E.  Gr  —  c 

BRENNKEGEL.    S.  Moxa. 

BRENNKRAÜT.    S.  Ranunculus. 

BRENNMITTEL.    S.  Moxa,  Kalium  u.  s*  w. 

BRENNNESSEL.    S.  Urtica. 

BRETCHEN,  Aeeerculm^  bsLixz.  Plancketie,  ein  dünnes 

hol- 
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hölzernes  Bretchen,  welches  bei  Frakturen  gebraacfat  wird. 
Yergl.  die  Artikel:  Fractoren  und  Schienen«       £.Gr— e. 

BREVIA  YASA,  kurze  Geßfse.  Man  nennt  so  die  Ver- 
biodungsäste  zwischen  den  Geräben  des  Magens  und  der 
Milzy  sowohl  von  den  Pulsadern,  als  von  den  Blutadern, 
durch  welche  ein  gegenseitiger  Cebergaug  des  Bluts  der  Milz 
nnd  des  Magengrundes  vermittelt  wird.  S  —  m« 

BRIEG.  Bas  Mineralbad,  welches  diesen  Namen  ffihri; 
liegt  im  Kanton  Wallis  auf  dem  rechten  Ufer  der  Rhon^ 
Ton  dem  Flecken  Brieg  anderthalb  Stunden  enfenit  An- 
gelegt wurde  das  Bad  schon  1471,  1521  bedeutend  erwei« 
terty  in  neueren  Zeiten  aber  wenig  benutzt 

Nach  seinen  Mischungsverhältnissen  gehört  das  Mine- 
ralwasser zu  Brieg  zu  der  Klasse  der  Schwefelthermen,  und 
bat  mit  dem  acht  Stunden  von  Brieg  entfernten  Wasser  zu 
Lenk  viel  Aehnlichkeit  Die  Temperatur  des  Mineralwas- 
sers zu  Brieg  beträgt  37^  R« 

Litt^ratQi'. 
Tod  den  KeiUamen  BSdem  des  leottdieii  Landef.    Auf  dem  Ber6liiiit#> 

jten  der  beilsaroen  Kanct'der  Arsoei  «OMWmfngetrtgen  durch  J,  /•  Aigw 

geUum.    Basel  1559.  8.  S.  36. 
Aller  heilsamen  Bäder,  SauerbruDneo  und  anderer  Wasser,  so  in  Tentsch* 

land  bekannt  und  erfahren  Natur,  Kraft,  Tugend  und  Wirkung,  durch 

Caüum  E$ehenreuteruM,    1560.  S.  19. 
O.  ^.  Rüseh,   Anleitung   tn   dem   richtigen  Gebrauch   der  Bade-  imd 

Trinkkuren  überhaupt«  Zweiter  Theih  Ebnat,  K.  St.  Gallen.  1826.  S.  66b 
Beschreibung  aller  Bäder  in  der  Schweir.  Aarau.1830«  S*dl9.     O  — d. 

BRIGHTON  oder  BRIGHTHELMSTONE,  eine  der 
grö£sten  Städte  in  Sussex,  bekannt  als  Ueberfahrtsort  nacli 
Dieppe,  früher  der  LiebliDgsaufenthalt  von  König  Georg  III^ 
berühmt  wegen  der  häufig  hier  gebrauchten  Seebäder.  (VergL 
Encyklop.  Wörterbuch.  Bd-  IV-  S.  542—547.)  Die  Lage 
der  Stadt  ist  reizend,  das  Klima  wird  als  sehr  gesund  gerühmt 
Unfern  Brighton  befindet  sich  ein  Eisen wasser,  welches  von 
Tiemey^  Hall  vu  a«  empfohlen  worden^  in  einet  Pinte  8,50  Gr. 
feste  Bestandtheile  und  zwar  in  folgendem  Verhältnis  enthält: 

Schwefelsauren  Kalk 4,09  Gran« 

Salzsaures  Natron. .< 4.4 1)53      » 

Schwefelsaures  Eisen .1,80      ^ 

Latus    7,12  Gran. 

Mca.  chir.  Eocja  VL  Ba.  1^ 
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Transport    7,42  Gran. 

Salzsaure  Talkcrde 0,75      » 

Kieselerde 0,14      » 

Verlust ...0,19      » 

8,50  Gran. 

An  kohlensaurem  Gas  nur 2|  Kub.Zoll. 

• 

Lit.     Trcatise  on  the  cKemical  history  and  mt^dical  powers  of'iöme  of 
.  the  moBt  celebrated  MincAl-Water«,  hj  W>  Stnmder^a,   London  1805. 

S.  331. 
Ure's  Dictionary  of  Ghemistrj«  p.  782.  O  |—  n. 

BRILLEN,  ein  Name  für  verschiedene  optische  Instru* 
niente,  welche  dazu  bestimmt  sind,  die  Sehkraft  des  Auges 
zu  yerstärken,  oder  die  durch  verschiedene  Ursachen,  als 
durch  fehlerhafte  Structur  des  Auges,  durch  das  Alter,  durch 
eine  Krankheit  des  Auges  hervorgebrachten  Störungen  der 
Sehkraft  zu  verbessern.  Die  Erfindung  der  Brillen  stammt 
vom  Jahre  1280  aus  Italien  her;  Einige  schreiben  sie  dem 
florentinischen  Edelmann  Salvino  degHArmati  zu;  nach  An- 
dern rührt  tie  von  dem  Mönche  j^leasandro  da  Spina  her. 
{Gehler'a  physikal.  Wörterb.  Leipz.  1787.) 

Am  häufigsten  werden  die  Brillen  zur  Verbesserung 
der  Sehkraft  der  Kurz-  und  Weitsichtigen  gebraucht;  bei 
dem  myopischen  Auge  mufs  man  die  Divergenz  der  Licht- 
strahlen, die  von  einem  Gegenstande  aufs  Auge  geworfen 
werden,  verstärken,  welches  man  nur  mittelst  mehr  oder 
weniger  concaver  Gläser  bewerkstelligt  (vergL  d.  A.  Kurz- 
sichtigkeit); beim  weitsichtigen  Auge  dagegen  mufs  die  Di- 
Vi^rgenz  der  von  einem  Gegenstande  aufs  Auge  fallenden 
I^ichtstrahlen  vermindert  werden,  zu  welchem  Zwecke  mehr 
oder  weniger  convexe  Gläser  gebraucht  werden  (vergl.  d. 
A.  Weitsichtigkeit).  Diese  Brillen  müssen  nun  nach  gewis- 
sen Principien  dem  Auge  angepafst,  für  dasselbe  abgemes- 
sen werden,  so  dafs  sie  dem  Auge  diejenige  Divergenz  ge- 
ben, deren  es  bedarf.  Obgleich  nach  Manchem,  als  2.  B. 
nach  Beer^  die  Erfahrung  wohl  der  beste  Wegweiser  für 
die  Auswahl  und  das  Anpassen  der  Brillen  sein  soll,  so  sind 
doch  die  von  mehreren  Optikern  und  Aerzten  aufgestellten 
Regeln  zur  Auswahl  der  Brillen  von  grofser  Wichtigkeit,  von 

welchen  Referent  dieser  Abhandlung  die  von  Märtena^  wel- 
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eher  hierüber  sehr  ausführlich  und  höchst  genial  einen  Auf- 
satz im  9.  Cträfe'sfiien  und  0.  Waltker^schen  Journ.  der  Chi- 
rurg. Q.  Angenheilk.  Bd.  YI.  pag.  578.  eingerückt  hat,  als 
die  ihm  am  passendsten  scheinende  gewählt  hat.  Märtena 
giebt  nachstehende  Formeln  au:  Will  man  die  Brennweite 
wissen y  welche  concave  Gläser  fQr  Kurzsichtige  haben 
Müssen,  so  wird  zuvor  die  Divergenz  gemessen,  zu  welchem 
Bchufe  man  dem  Mjopischeik  ein  Blatt  Papier  vor^s  Auge 
merst  in  der  Entfernung  von  8  Zollen  hält,  es  dem  letz- 
tem so  lange  annähert,  bis  es  den  Gegenstand  ganz  deut* 
idi  sieht,  worauf  die  Eutfemung  des  Blattes  vom  Auge  ge- 
sessen wird,  welche  nun  die  Divergenz  hergiebt.  Diese 
Weite  wird  nun  1)  mit  der  angenommenen  Normalweite,  hier 
B  Zoll,  multiplidrt,  2)  von  der  Zahl  der  letztem  die  Diver- 
(Oiz  abgezogen,  3)  mit  diesem  Reste  das  Product,  welches 
■m  sub  1  erhält,  dividirt,  und  so  die  nöthige  Brennweite 
igt  Gläser  erhalten.  —  Bei  Weitsichtigen  wird  die  Brenn- 
mte  der  convexen  Gläser  gefunden,  dafs  man  zuerst  auf 
obgenannte  Weise  die  Divergenz  mifst^  wobei  jedoch  der  dem 
Aoge  vorgehaltene  Gegenstand  demselben  nicht  genähert, 
sondern  so  weit  von  ihm  entfernt  wird,  bis  es  denselben 
deutlich  und  klar  erblickt.  Hierauf  moltiplicire  man  1)  die 
Normalweite,  ebenfalls  8  Zoll,  mit  der  Zahl  der  Div^enz, 
zieht  2)  TÖn  dem  hierdurch  erhaltenen  Product  die  Normal- 
weite ab,  und  dividire  3)  mit  diesem  Rest  das  Product  von 
Nr»  1,  worauf  man  nun  die  erforderliche  Brennweite  der 
(^Sser  erhält. 

Es  giebt  Fälle,  wo  Personen  zweierlei  Augen  haben; 
hier  raoCs,  wie  es  sich  von  selbst  versteht,  für  jedes  Auge 
ein  besonderes  Glas  gewählt  werden. 

Eine  jede  Brille  mufs  aus  dem  reinsten,  hellsten  Glase 
geaibeitet,  gut  geschliffen,  frei  von  Bläschen,  Schrammen  u. 
dgL  scyn.  Manche  Brillen  haben  den  Fehler,  dafs  wenn 
man  durch  sie  nach  einem  Gegenstande  sieht j  dieser  vom 
Auge  nur  in  einer  sehr  kleinen  Entfernung  um  den  Miltel- 
poDct  des  Glases  erblickt  wird,  und  dafs  die  etwas  enlfem- 
teren  Theile  des  betrachteten  Objekts  undeutlich  und  ver- 
zerrt  erblickt  werden,  was  davon  herrührt,  dafs  die  von  dem 
Gegenstande  ausgehenden  Lichtstrahlen,  welche  mcht  a\xdei% 
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als  durch  den  Bafid  d^s  Glases  eindringen  können ,  sehr 
schräg  auf  das  letztere  fallen,  und  alsdann  eine  sehr  grofse  - 
Brechung  erleiden«  Um  diesem  abs&uhelf^  hat  WöUastan  pe-  ' 
riscopische  Brillen  erfunden ,  deren  Gläser  auf  der  äufsem' 
nach  dem  Gegenstande  hingerichteten  Seite  gewölbt,  nach . 
der  dem  Auge  zugekehrten  Seite  concav  sind,  wodurch  die  *. 
Strahlen  y  welche  lauf  den  Rand  des  Glases  fallen,  weni-fi 
ger  sdiräg  auf  die  Oberfläche,  auf  weldker  sie  sich  bre-^ 
chen,  fallen.  1 

Eine  gute  Brille  mnfis  einen  Gegenstand  weder  vergrd-  i 
hem  noch  verkleinern,  sondern  denselben  in  seiner  natür-  i^ 
liehen  Grötse,  Gestalt  und  Farbe  darstellen;  das  Auge  darf  i] 
durch  sie  nicht  angegriffen  werden,  die  Gläser  müssen  eine  »j 
gleichförmige  Dicke  haben,  bei  den  Hohlbrillen  nehmen  sie  3 
gleichmäCsig  von  dem  Umfange  nach  dem  Centro  tb,  ^ 
bei  den  gewölbten  dagegen  eben  so  zu;  die  Gläser  mtissoi  ^ 
so  grofs  sein,  dafs  sie  das  Auge  ToUkommen  decken,  die  ^ 
Bügel  der  Brille  müssen  leicht  gearbeitet  sein/  nicht  glfimen^  ;i 
pressen;  man  lasse  die  Gläser  nicht  in  Röhren  fassen  (Röhr-  ^ 
briUen),  oder  in  breiten  hörnernen  oder  elfenbeinernen  Rin-  (| 
gen^  Visual  spectacles  der  Engländer.  I 

Aufser  diesen  beiden  Arten  der  Brillen  giebt  es  leider   1 
bei  der  immer  mehr  Eunehmenden  BrillenWuth  noch  viele    • 
andere^  die  Referent  d.  A«  blofs  nennt;  sie  jcfdodh  aber  alle 
verwirft,  weU  sie  dem  Auge  dadurch  sehr  schaden,  indem 
sie  das  Licht  in  allen  Objecten  trüben,  ihnen  ein.  nnreines 
Ansehen  geben  nnd  das  Auge  sehr  anstrengen,  wie  dies  vor- 
züglich die  sogenannten  Conservatiousbriilen,  dieBril-  ^ 
lenbinden  und  Staubbrillen  thun,  bei  welchen  beiden  ^ 
letztgenannten  aufser  dem  Lichte  den  Augen  auch  die  be-  ^ 
nöthigte  Luft  entzogen  wird.    Nicht  minder  schädlich  dem   ^ 
Auge  sind  femer  die  Lorgnetten,  Lese-  und  Vergrö-    j 

serungsgläser.u.  m.  a.    Vergleiche  hierüber  den  Artikel   ^ 
Augenpflege. 

Was  die  Staarbrillen  betrifft,  so  verweist  Referat    » 
d.  A.  auf  den  Artikel  Cataracta 

Synoo.    €on§p{eülvm,  Perspioillum 3  Vürum  ecuhre.    Frans.  Biti- 
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Litttrtttir. 
i'«  EsMy  OD  TifSqQ  bnellj  ezpUiniiig  the  fabHo  of  Um  eje  and  the 
oatnre  of  Tjsion  etc.     The  secopd  Edition,    London  1782, 
Gekler'§  physi'k.  Wörterb.     Leipz.  1787. 

Beer,   das   Auge,   oder  Versuch    das   edelste  Geschenk  der  Schdprung 
Tor   dein  kochst  Terderblichen   Einflafs   vnsers  Zeitalters  sa  sickern. 
Wieo  1813. 
9.Greife'9i».v^Waltter'^  Joura.  f,  Chir.  a,  Aqgenheilk.  Bd.  VI,  p.  57a 
Jiofa'4  Augcnheilk,  1  Bd.  p,  361.     Wien  1830,  £,  Gr  —  e, 

BRISTOL.  Die  nach  dieser  reichen  und  wichtigeq  Haa- 
ddsstadt  Englands  benannten  Mineralq[uellen  (Bristol- Hot- 
Wells),  entspringen  zwischen  Bristol  und  Clifton,  ganx  nahe 
bei  dem  Flusse  Avon.  Für  die  Kurgäste  t>ef4nden  sich,  wie 
in  den  meisten  Bädern  Englands,  auch  hier  eine  Mepge  von 
Hftnseni  zu  sogenannten  Crescents  oder  hal}>en  Monden  zu- 
lapmeiigereiht ;  die  bedeutendsten  von  ihnen  sind  der  J^ö^al* 
York,  the  Iower*  und  Prince  of  Wales-Crescent, 

Das  Wasser  wird  aus  der  Mineralquelle,  welche  tiefer 
als  d^r  Avon  entspringt,  durch  eine  Dampfmaschine  herauf- 
geförderl,  hat  die  Temperatur  von  7^—^76®  F.  und  enth^t 
nach  Carrüfk  in  eiAer  Gallone  folgende  Bestandtheile: 
Kohlensauren  Kalk.. 4.,...,.. .....13,50  Gran 

Schwefelsauren  Kalk. ,.  •  •  •  .11,75     >» 

•Schwefelsaures  Natron.. ..,..,. ...11,25      « 
Salzsaure  Talkerde.,..,,....,...,.  7,25      a 

Sidzsaures  Natron,...,. •.,, 4,00     » 

47,75  Gran. 

An  kohlesaurem  Gaso ,.33  Kub,  Zoll, 

I>ie  Mineralquellen  von  Bristol  erfreuen  sich  einer  rei- 
zendea  Lage,  eines  sehr  gesunden  Klimas  und  jährlich  ei- 
nes zahlreichen  Zuspruchs  von  Kurgästen,  Das  Mineralwasser 
wird  als  Getränk  und  in  Form  von  Bädern  benutzt  und  ge- 
rühmt bei  chronischen  Brustleiden,  besonders  von  Fother- 
giU  (weniger  von  Heberdeny,  ferner  bei  chronischen  Ner- 
venkrankheiten krampfhafter  Art,  Sleinbescbwerden,  Durch- 
fallen und  Anomalien  der  Menstruation. 

Litteratur. 
J.  ifctr,  inquiry  into  the  nature  and  virtues   of  the  mcdicinal-^atcrs  of 

Bristol.     London  1759. 
Guü.  Heherden  commcntar.  de  roorbomm  historia  et  curationc,  ed  Som^ 

merring^    Francof«  1804.  p.  63. 
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Treatise   on  thc  chcmical  historj  and  medical  powers  of  Mineral -Wa- 
ters  by  W,  Saunders.    London  1805.   p.  11^  O  *—  n. 

BRITANNICA.    S.  Rumex. 

BROCHUS,  Broccus,  ßpoxog^  wird  ein  Mensch  mit  ei- 
ner unföruilichcn  Lippe  genannt  £.Gr«-e.  2 

BROECKELKREBS.    S-  Afterblildung.  l 

BROM.  Ist  ein  dem  Jod  ähnlicher  aber  tropfbar-flüfsigerQ 
Körper  von  dunkelrother  Farbe^  unangenehmen  Geruch  undi 
starkem  Geschmack.  Es  färbt  thierische  Theile  gelb.  Jn^ 
der  mittlem  Temperatur  ist  es  flüchtig  und  bei  47*  C.  kocht  Ü 
es.  In  Wasser,  Weingeist,  Aether  ist  es  auflöfslidi.  Mani 
bereitet  es  aus  der  Mutterlauge  der  Tangasche,  woraus  man  -i 
auch  Jod  bereitet,  und  man  erhalt  es  ebenfalls  aus  deri 
Bfutterlauge  der  Salzsoolen  und  der  Meerwasser.  Man  lüfstl 
Chlor  durchstreichen,  wo  eine  rothe  Farbe  entsteht-,  man  u 
schültch  die  Flüssigkeit  mit  Aether,  giefst  den  rothgefärb-  t 
ten  Aether  ab,  schüttelt  ihn  mit  Aetzkali,  so  krystallisirt  t 
Bronikalium  in  Würfeln.  Man  pulvert  diese,  mengt  sie  mit  i 
Mauganox^rd  und  treibt  durch  Schwefelsäure  das  Brom  aus,  ;i 
welches  man  in  einer  abgekühlten  Torlage  auffängt.  Es  n 
gicbl  eine  Hvdrobronisäure  und  eine  Bromsäure,  wie  es  t 
dergleichen  Säuren  von  Jod  giebt.  Man  hat  Brom  in  den-  ] 
selben  Fällen«  wie  Jod  zum  Arzneigebrauch  empfohlen.  < 
Aiu  sichen^en  wäre  es,  den  Versuch  mit  Bromkalium  zu  i 
nuch^D,  welches  sich  wie  Jodkalimn  bereiten  läCst    I'^^ 

BROMBEERE.    S.  Robus. 

BROMEUA.    S.  Ananas. 

BROMUS.    Eine  Pflanzen£:attung  aus  der  natürlichen  ; 
Ordnmig  der  Gräser,  Luut^s  TirindHä  Digynüi.  Die  Achr-  , 
dien  sind  vielblufig,  stehen  in  Rispen,  die  Spindel  der  Rispe 
ist  nicht  ausgescbnilten;  unter  der  Basis  der  äufsem  Spelze  | 
eine  Gramme. 

l;  Br.  catharticuM.  Fahl  Symbol  botan.  2.  sp.  22.  fFOld. 
sp.  1.  p.  431.  Die  Rispe  ist  aufrecht,  die  Aeste  sind  etwas 
abstehend;  die  Aehrchen  breit -lanzettförmig,  gestreift,  scharf 
ober  ohne  Haare.  Fufiüien  liefert  in  seiner  Beschreibung, 
zu  ArzDoieu  dienlicher  Pflanzeu  im  mittägigen  Amerika,  Nürn- 
brrg  175(1,  gleich  im  Anfenge  eine  Beschreibimg  und  Ab- 
bildung von  diesem  Grase,  dessen  Wurzel  (oder  vielmehr 
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Ausläufer,  %tokmea)  in  Wasser  macerirt  und  aufgekocht  ei- 
nen  purgirenden  Trank  giebt  In  dieser  natürlichen  Ord- 
nung sind  dergleichen  Wirkungen  selten. 

2)  Br.purgana.  Lhm.  WiUd,  sp.  1.  p.  431.  Es  ist  spafs- 
haß,  dafs  einige  Schriftsteller  über  Materia  medica  auch  die- 
ses Gras  unter  den  Purginnittcln  anführen.  Es  hat  den 
Namen  Purgans  erhalten,  weil  man  in  Nordamerika  Besen 
daraas  macht.  L  —  k. 

BRONCHI.    S.  Aspera  arteria. 

BRONCHITIS  (nach  dem  Griechischen  ra  ßqoyx^^^  ^i© 
Luftröfarenäste),  inflammatio  hronchorum^  heifst  derjenige 
Krankheitszustand,  bei  dem  die  gröfseren  oder  kleineren 
Loftröhrenäste,  oder  beide,  die  Bronchien,  entzündet 
sind.  Den  älteren  Aerzten  scheint  diese  Krankheit  unbe- 
kannt gewesen  zu  sein ;  denn  wenn  wir  auch  bei  Hippocr(u 
te»,  Galen  9  CeUus  u.  s.  w.  die  unzweideutigsten  Beweise 
finden,  dafs  auch  die  Krankheiten  der  Respirationswerkzeuge 
im  Allgemeinen  und  der  Luftröhre  insbesondere  von  ihnen 
nldit  unbeachtet  geblieben  sind,  so  finden  wir  doch  bei  ih« 
nen  nirgends  eine  Beschreibung  der  Bronchitis.  8ydenhan{% 
und  Husham*8  Beschreibungen  der  Symptome  des  von  ih- 
nen unter  dem  Namen  Peripneumonia  notha  aufgeführten 
Krankheitszustandes,  haben  allerdings  mit  denen  der  Bron- 
chitis viele  Aehnlichkeit,  uud  man  sieht  wohl,  dafs  sowohl 
sie,  als  auch  andere  Schriftsteller,  wie  z.  B.  Fr,  Hofmann^ 
Lieutaud,  die  Krankheit  gesehen  und  für  eine  entzündliche 
Affection  gehalten  haben,  —  aber  sie  haben  dieselbe  nicht 
als  Bronchitis  erkannt.  Die  Peripneumonia  notha  der  ebett 
genannten  Schriftsteller  hat  mit  der  Bronchitis  freilich  man- 
che Aehnlichkeit,  geht  oft  in  dieselbe  über,  oder  ist  mit 
derselben  verbunden,  aber  sie  ist  eine  für  sich  bestehende 
Krankheit,  eine  eigenthümliche,  subinflammatorischc  Affection 
der  Lungen,  die  am  häufigsten  als  Pneumonia  nervosa 
auftritt,  und  man  kann  daher  denen,  welche,  wie  z.^,  Bad- 
him  und  jUberSy  die  Peripneumonia  notha  für  eine  Bron- 
chitis nervosa  halten,  nicht  unbedingt  beistimmen.  Selbst 
der  treffliche  Morgagni,  dem  die  pathologische  Anatomie  so 
viel  verdankt;  giebt  uns  auch  nicht  ein  einziges  Beispiel, 
aus  dem  sich  mit  Sicherheit  abnehmen  liefse,  dafs  er  der 
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Bronchitis  eine  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  hStte.    Ii 
—  Fei.  Frank  gehört  aber  zu  den  neueren  Autoren ,  wel-    i 
che  die  Bronchitis  als  solche  richtig  erkannt,  und  beschrie^r    i 
ben  haben,    (Epitome  Tom.  II.)    In  Uebereinstimmong  mit    i 
FranMß  Ansichten,   welche  viele  Praktiker  theilen/  glaubt    i 
auch  der  Verfasser,  dafs  die  Bronchitis,  wenn  die  oberen     i 
Bronchialäste  entzündet  sind,  von  der  Tracheitis,  Entzün- 
dung deß  Luftröhrenstammes,    kaum  zu  unterscheideii  ist, 
und  wenn  die  feineren  und  feinsten  Aeste  und  Zweige  er- 
griffen sind,  ihre  Merkmale  mit  denen  der  Pneumonie  zu- 
sammenfallen, bei  welcher  letzteren  auch  der  Verüasser  un- 
züUige  Male  die  Bronchien  entzündet  gefunden  hat    Mit 
Recht  verwirft  Frank  die  von  Seile  ganz  unpassend  ange- 
nommene Bennenung  Angina  pectoris,  da  wir  darunter  heut 
zu  Tage  eine  ganz  andere  Krankheit  •-?•  Stenocardia,  Herz- 
klemme —  verstehen.  — -  Später  haben  besonders  Badham^ 
Baating  und  £inde]|-e  Engländer  dieser  Krankheit  eine  be- 
sondere  Aufmerksamkeit   gewidmet   und  dieselbe   genauer 
beschrieben.    Bei  Laennec  finden  wir  zwar  eine  recht  gute 
Beschreibung  der  Bronchitis,  aber  unter  der  unpassenden 
Benennung  Catarrhe  pulmonaire.   Lorinset^s  Ansichten  von 
der  Bronchitis  sind  im  Wesentlichen  dieselben,  und  seine 
Beschreibung  enthält  viel  Brauchbares;  nur  dehnt  er  den 
Begriff  der  Bronchitis  zu  weit. aus,  und  versteht  darunter 
auch  den  Catarrhus  suffocativus,  die  Peripneumonia  nolha, 
die  Blennorrhoea  pulmonum  und  selbst  die  Phthisis  pitui- 
tQSQ,    Nach  seiner  Ansicht  sind  der  Catarrhus  pulmonum 
a^^utus  und  die  beiden  erstgenannten  als  Bronchitis  acuta, 
die  letztgenannten  dagegen  und  der  chronische.  Longenca- 
tanrh  als  Bronchitis  chronica  zu  betrachten. 

Die  Bronchitis  ist  keinesweges  eine  seltene  Krankheit; 
sie  befällt  Erwachsene  und  jüngere  Leute  eben  sowohl, 
als  Kinder,  doch  ist  sie  ^m  ganzen  bei  den  letzteren  häu- 
figer, wo  sie  entweder  als  Synocha  catarrhosa  bronchitica 
protopatisch  in  Verbindung  mit  den  acuten  Exanthemen,  dem 
Kroup,  dem  Keuchhusten  und  anderen  Kinderkrankheitan  auf- 
tritt, oder  erst  später  sekundär  sich  denselben  hinzugesellt.  — 

Die  Bronchitis  kann,  so  wie  andere  Entzündungen  der 
Respirationsorgane^  Je  nach  ihrer  Intensität/ dem  Alter  und 
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der   Konstitation  der    davon   befallenen  Subjecte,    einen 
sehr  Terschiedenen  Grad   und  Charakter  annehmen.     Zu- 
nächst unterscheiden  wir  hier  eine  acute  ond  eine  chro- 
nische Bronchitis.   Die  acute,  als  die  hier  vorzugsweise  zu 
betrachtende  Hauptfonn,  ist  entweder  sjnochisch  {Brtm- 
ehitia  sgnoehica,  vera)  oder  nervös  (Bronchitü  nervosa) 
composita,  Peripneumonia  notha  des  Badham.  —  Unter  sy- 
nodiischer  Bronchitis  begreifen  wir   diejenige  acute  Form 
derselben,  die  sich  durch  rein  entzündliche  Symptome,  ohne 
besondem  Antheil  des  Nervensystems,  charakterisirt,  und  bei 
Konstitutionen  aller  Art  vorkömmt.    Unter  nervöser  Bron- 
chitis verstehen  wir  diejenige  Art  von  Bronchialentztindung, 
bei  der  die  entzündlichen  Symptome  sich  mit  den  Krank- 
heitserscheinungen eines  gleichzeitig  ergriffenen  Nervensy- 
stems vermischen.    Eine  solche  Bronchitis  nervosa  tritt  ent« 
weder  in  Folge  einer  Synochica,  als  Stadium  secundarium 
derselben,  auf,  oder  sie  zeigt  sich  gleich  Anfangs  als  Ner- 
vosa, theils  weil  der  davon  befallene  Kranke  zu  Leiden  des 
Nervensystems  geneigt  ist,  oder  weil  der  epidemische  Krank- 
heitscbarakter  seinen  schädlichen  Einflufs  auf  die  Nerven 
geltend  macht  und  allen  Krankheiten,  auch  der  kräftigsten 
Subjecte,  eine  nervöse  Beimischung  giebt.  —  Die  Bronchi- 
tis acuta  synochica  ist  also  die  einfache,  rein  entzündliche 
Form,  die  nervosa  allemal  eine  composita.  —    Die  chro- 
nische Bronchitis  endlich  verhält  sich  zu  den  Bronchien, 
wie  die  Pnenmonia  chronica  intercurr<en8  zu  den  Lungen: 
d.  b.  Subjecte,  die  schon  längere  Zeit  an  chronischen  Ca- 
tarrhen,  langwierigen  Heiserkeiten,  Husten,  mit  einem  Worte 
an  solchen  Krankheiten  gelitten  haben,  wodurch  die  Luft- 
röhre mit  ihren  Verästelungen  gereizt,  geschwächt  oder  gar 
organisch  krank  geworden  ist,  bekommen  leicht,  bei  hinzu- 
kommender Gelegenheitsursache,  zu  wiederholten  Malen  eine 
in  der  Regel  partielle  Entzündung  der  Sronchien,  die  dann 
allerdings  die  Gefahr  der  schon  stattfindenden  Krankheits- 
anlage oder   der  vielleicht  schon  ausgebildeten  Krankheit^ 
z.  B.  Phthisis  pituitosa,  tuberculosa,  bedeutend  erhöht  — 
Eine  solche  chronische  Bronchitis  kann  oft  ganz  die  Höhe 
einer  Bronchitis  synochica  erreichen ,  oft  aber  ist  sie  mehr 
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partiell  tmd  geringeren  Grades,  und  durch  den  Gebrauch 
weniger  entscheidender  Mittel  zu  beseitigen. 

Die  Krankheit  ist  ferner  bald  eine  primäre,  bald 
eine  secundttre  Affection.  Die  chronische  Bronchitis  ist 
meistentheils  secundär,  kann  jedoch  auch  als  Morbus  pri- 
inarins  auftreten,  z.  B.  durch  mechanische  Veranlassungen. 
•—  Eine  Bronchitis,  welche  die  Bronchien  primär  und  aus- 
schliefslich  befällt,  ist  nicht  die  häufigste,  vielmehr  tritt 
sie  oft  vermischt  auf,  und  gesellt  sich  den  Entzündungen 
anderer  Respirationsorgane  hinzu.  Die  Angina  membrana- 
cea,  die  in  ihrer  ursprünglichen  Form  als  Laryngitis  und 
Tracheitis  auftritt,  wird  nicht  selten  eine  wahre  Angina  bron- 
chialis,  nnd  ist  von  der  einfachen  Bronchitis  alsdana  nur 
durch  ihren  eigenthümlichen  Ausgang  verschieden.  —  Bei 
Lungenentzündungen  sind,  wie  schon  bemerkt,  die  Bron- 
chien in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ebenfalls  entzündlich  er- 
griffen, besonders  die  feineren,  mit  der  Lungensubstanz  in- 
nig verbundenen  Zwdge,  während  bei  der  Tracheitis  mehr 
die  der  Trachea  zunächst  liegenden  oberen  Aeste  in  An- 
spruch genommen  sind.  Eben  so  häufig  yerbindet  sich  die 
'Bronchitis  mit  den  fieberhaften  Exanthemen,  Pocken,  Ma- 
sern, Scharlach:  -—  eine  Erscheinung,  welche  die  Grefahr 
bedeutend  erhöht,  und  nur  zu  häufig  einen  tödtlichen  Aus- 
gang herbeiführt. 

Auch  zu  dem  Keuchhusten  gesellt  sich  zuweilen  eine 
Bronchitis,  so  dafs  einige  Schriftsteller,  namentlich  fVhatt 
in  Glasgow  und  Marcus  sich  bewogen  gefühlt  haben,  beide 
Krankheiten  für  identisch  zu  halten  —  ein  Irrthum,  der  bei 
Jenem  dadurch  entstand,  dafs  er  bei  seinen  eigenen  Kin- 
dern, welche,  nachdem  sie  am  Keuchhusten  gelitten  hatten, 
an  einer  hinzugetretenen  Bronchitis  gestorben  waren,  die 
Folgen  dieser  letzteren  bei  der  Sectiou  fand,  und  nun  zu 
dem  Trugschluts  geleitet  ward,  der  Keuchhusten  sei  eine 
Bronchitis»  Die  von  Whatt  für  seine  Meinung  aufgestellten 
Gründe,  hat  der  verstorbene  u#/Äer»  in  der  Vorrede  zu  der 
unten  angeführten  Schrift  von  Badham  schon  genügend  wi- 
derlegt, und  die  von  Marcus  angeführten  Gründe  sind  eben 
so  wenig  haltbar.  Dafs  beide  Krankheiten  ganz  verschiedener 
Natur  sind,  die  Bronchitis  namentlich  eine  entzündliche,  der 


Bronchitis.  235 

Keochhasten  eine  cafarrhalisch-nerröse  Krankheit  kt,  be- 
weisen die  Symptome,  der  Yerlanf,  die  Dauer  und  die  Heil-» 
methode,  die  bei  beiden  wesentlich  verschieden  sind.  Die 
Bronchitis  ist  allemal  eine  heftige,  deutlich  fieberhafte,  mei* 
stens  rasch  verlaufende  Entzündungskrankheit,  die  nicht  sel- 
ten schon  in  den  ersten  7,  14  —  21  Tagen  tödtlich  endigt; 
der  Keuchhusten  kann  zwar  auch  zu  Anfange  mit  einer  nicht 
unbedeutenden  Synocha  catarrhalis  auftreten,  aber  er  ver- 
läuft niemals  so  rasch,  wie  die  Bronchitis.  Unter  vier  Wo- 
chen TFird  er  nicht  leicht  gehoben,  dagegen  dauert  er  o% 
10,  20  bis  30  Wochen  lang,  in  fieberloser  Form  ohne  Scha- 
den fort. 

Als  Bronchitis  würde  der  Keuchhusten  unmöglich  so 
lange  dauern  können,  ohne  zu  födten  oder  bedenkliche  Nach- 
krankheiten zu  hinterlassen.  Auch  in  den  heftigsten  Anfäl- 
len, bei  den  stärksten  convulsivischen  Bewegungen,  wird  der 
Keuchhusten  als  solcher  selten  tödtlich;  desto  leichter  aber 
tödtet  er  durch  den  Zutritt  der  Pneumonie,  der  Bron- 
chitis, u.  s.  w.  - 

Wenn  daher  die  Leichenöffnungen  der  am  Keuchhusten 
Verstorbenen  auch  Zeichen  von  Entzündungen  in  den  Bron- 
chien und  in  anderen  Respirationsorganen  manifestiren,  wor- 
auf Whatt  und  Marcus  sich  besonders  berufen,  so  beweist 
dies  für  die  entzündliche  Natur  des  Keuchhustens  gar  nichts, 
da  derselbe  nicht  als  solcher,  sondern  nur  durch  die  hin- 
zukommende Entzündung  tödtlich  ablief.  — 

Erkenntnifs  und  Diagnose.  Die  Symptome  der 
Bronchitis  acuta  synochica  fallen  mit  denen  der  Tracheitis 
und  der  Pneumonie  beinahe  ganz  zusammen,  und  wir  haben 
auch  nicht  ein  einziges  pathognomisches  Zeichen,  aus  dem 
wir  mit  Sicherheit  das  Vorhandensein  einer  Entzün- 
dung der  Bronchien,  und  zwar  der  Bironchien  al- 
lein erkennen  könnten. 

Es  giebt  jedoch  einige  Erscheinungen,  aus  denen  wir 
mit  gröfserer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  das 
Vorhandensein  der  Bronchitis  vermulhen  dürfen. 

Der  Kranke  wird  meist  plötzlich,  ohne  Vorboten,  zu- 
weilen aber  auch  nach  vorausgegangenen  fieberhaften  Er- 
scheinungen,  von  einem  schmerzhaft  drückendeu  (3el\j\^e 
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unterhalb  des  Halses,  in  der  Brust,  unter  dem 
befallen,  der  Athem  wird  erschwert,  kurz,  häufig;  der  Kranke 
bekömmt  heftige  Beklemmungen  und  eine  unerträgliche  Angst, 
die  sich  in  dem  leidenden  Blicke  des  Kranken  (Facies  do^ 
lorosa)  und  der  allgemeinen  Unruhe  und  Unstätigkeit  des- 
selben zu  erkennen  giebt,  In  dieser  Angst  wählt  der  Kranke 
diejenige  Lage,  bei  der  er  am  leichtesten  iiuft  schöpfe  kann. 
Sind  daher  die  Bronchien  nur  auf  einer  Seite  entzündet, 
60  liegt  der  Kranke  am  liebsten  auf  der  kranken  Seiten  sind 
aber  beide  Seiten  entzündet,  so  liegt  er  auf  dem  Rücken 
oder  in  einer  halbsitzenden,  nach  vorn  übergebogenen  Stel- 
lung. Der  Husten,  der  sich  in  der  Regel  zuerst  einstellt^ 
ist  zu  Anfange  meistens  trocken,  mit  einem  hohlen,  verschie- 
denartig klingenden  Tone  verbunden,  zuweilen  mehr  oder 
weniger  kroupartig.  Zu  Anfange  der  Krankheit  schafft  der* 
selbe,  auch  wenn  er  mit  einigem  Auswurf  verbunden  isf^ 
keine  Erleichterung.  —  Die  Stimme  ist  beim  Entstehen  der 
Krankheit  um  so  weniger  verändert,  je  mehr  die  Entzün- 
dung sich  auf  die  feineren  Bronchialäste  allein  beschränkt, 
meistentheils  aber  ist  sie  heiser,  rauh,  unrein,  um  so  mehr, 
je  höher  hinauf  nach  der  Luftröhre  und  dem  Kehlkopf  zu 
sich  die  Entzündung  verbreitet.  Das  mit  der  Bronchitis  ver- 
bundene Fieber  ist  gleich  von  Anfange  an  heftig;  der  Puls 
häufig  und  härtlich,  bald  mehr  oder  weniger  voll,  der  ganze 
übrige  Zustand,  die  Beschaffenheit  der  Zunge,  der  Hau^  des 
Urins  u.  s.  w.  ganz  eben  so  wie  bei  den  übrigen  entzünd- 
lichen Brustaffectionen.  Die  hier  aufgeführten  Symptome 
stellen  hauptsächlich  das  Bild  der  Bronchitis  acuta  sjnochica 
dar.  Zuweilen  ist  aber  auch  die  Krankheit  von  Anfang  an 
nervös,  die  entzündlichen  Zufälle  können  alsdann  zwar 
ebenfalls  nicht  fehlen,  aber  sie  sind  mit  nervösen,  krampf- 
haften Zufällen  mancherlei  Art  gepaart.  Der  ganze  Zustand 
des  Kranken  drückt  eine  Hinneigung  zur  Passivität  aus.  Er 
klagt  viel  weniger;  wenn  er  klagt,  so  findet  der  aufmerk- 
same Arzt  nicht  selten  einen  Widerspruch  zwischen  dem, 
was  er  von  dem  Kranken  hört,  und  was  er  an  ihm  wahr- 
nimmt. Im  weiteren  Verlauf  der  Krankheit  nimmt  die  gleich 
Anfangs  grofse  Hinfälligkeit  einen  höheren  Grad  an;  Patient 
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wird  gleichgültig  gegen  die  UmgebuDgen,  scblafsachtig^  fängt 
an  zu  deliriren  u.  s.  w. 

Ist  die  Bronchitis  der  Kinder  mit  dem  Croup  verban- 
dcDy  io  treten  die  diesem  letzteren  eigentbümiichen  Symp- 
tome hinzu,  obwohl  desungeachtet  im  Leben  mit  TöUiger 
GeTriCsheit  sein  Vorhandensein  nicht  leicht  behauptet  wer- 
den kann.  Die  Section  aber  zeigt  in  diesen  nur  zu  oft 
tödtlicb  endigenden  Fällen  zaweilen  das  gleichzeitige  Zu- 
sammentreffen der  Entzündung  aller  Respirationsorgane,  we- 
nigstens des  Larjnz,  der  Trachea  und  der  Bronchialäste. — 

Verbindet  sich  die  Bronchitis,  wie  das  in  vielen  Fällen 
geschiebt,  mit  einer  Pneumonitis  d.  h.  mit  einer  Entzündung 
des  Blutgefäfssystems  der  Limgen,  oder,  was  seltener  der 
Fall  ist,  mit  einer  Carditis,  so  sind  ebenfalls  die  diesen 
Krankheiten  eigenthümlichen  Symptome  vorwaltend  und  auch 
ihrer  Bedeutung  nach  am  wichtigsten.  — «  Uebrigens  sind 
diese  Symptome  (&•  d.  A»  Carditis  und  Pneumonia)  charak- 
teristisch genug,  um  aus  ihnen  die  yorhandene  Zusammen- 
setzung zu  erkennen. 

Auch  die  Symptome  der  chronischen  Bronchitis  wei- 
chen von  denen  der  acuten  im  Allgemeinen  nicht  ab.  Auch 
hier  sind  die  bei  merklicher  Zunahme  der  Beklemmung  ver- 
gröüserten  Respirationsbeschwerden  und  der  in  Hinsicht  sei- 
nes Tones  und  seiner  Heftigkeit  verschlimmerte,  oft  mit 
Schleimauswurf  verbundene  Husten  das  Wesentlichste.  — » 
Diese  Bronchitis  ist  dann  gemeiniglich  eine  Partialis,  so  wie 
die  zur  Phthisis  pulmonalia  sich  oft  hinzugesellende  Pneu- 
monie. Das  die  Krankheit  begleitende  Fieber  hat  nicht  die 
bitensität  eines  reinen  Entzündungsfiebers,  sondern  besteht 
in  einer  Steigerung  der  schon  bisher  wahrgenommenen  Hec- 
tica,  wenn  nämlich  die  Bronchitis  chronica  als  secundäre 
Affection  zu  einer  organischen  Entartung  der  Lunge,  oder 
in  Folge  eines  Geschwürs  in  der  Luftröhre  und  deren  Aesten 
hinzutritt. 

In  den  meisten  Fällen  ist  also  die  Bronchitis  chronica 
eine  secundäre  Krankheit;  es  giebt  jedoch  auch  eine  chro- 
nische Bronchitis,  welche  durch  mechanische  Veranlassung 
primär  entsteht,  z,  B.  durch  einen  Obstkem,  der  sich  ir- 
gend wo  in  den  LuftrOhrenästen  festsetzt    £s  bildet  sick 
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hier  eine  schleichende  Entzfindung  aas,  die  um  so  leichter 
in  Eiterung  übergehen  kann,  je  schwieriger  es  ist,  den  in 
die  Luftröhre  gedrungenen  fremden  Körper  wegzuräumen. 

Aus  dem  hier,  nach  yicljährigen  Erfahrungen  am  Kran- 
kenbette, entworfenen  Bilde  geht  demnach  unzweifelhaft  her- 
vor, dafs  alle  Bemühungen  der  Aerzte,  die  Bronchitis  von 
der  Tracheitis,  der  Pnenmonia  und  der  Peripneumonia  no* 
tha  streng  zu  sondern,  zu  keinem  wichtigen  Resultate  führen, 
und  um  so  weniger  practischen  Werth  haben,  als  die  Be- 
handlung aller  der  hier  genannten  Krankheiten  auf  den- 
selben Grundsätzen  beruht.  Allerdings  ist  cBe  Bronchitis 
als  solche  keine  Tracheitis,  keine  Pneumonie;  aber  eines- 
theils  kömmt  sie,  wie  schon  bemerkt,  als  Bronchitis  allein 
nur  höchst  selten  vor,  andemtheüs  aber  fehlt  es  uns  an 
diagnostischen  Merkmalen,  wodurch  wir  eine  solche  Bron- 
chitis mit  Bestimmtheit  erkennen.  —  Die  wichtigsten  Symp- 
tome der  ausgebildeten  acuten  Bronchialentzündung:  der 
ängstliche,  häufige,  keuchende  Athem,  der  Husten,  die  Hei- 
serkeit, die  ganz  veränderte  Stimme  beim  Beden  und  Hu- 
sten, der  Auswurf,  die  Fieberbewegungen  u.  s.  w.,  kommen 
auch  anderen  entzündlichen  Affectionen  der  Respirationsor- 
gane zu,  und  die  gröCsere  Angst,  die  zunehmende  Schwie- 
rigkeit, ohne  Termehrte  Beschwerden  auf  beiden  Seiten  lie- 
gen zu  können,  der  raschere  Verlauf,  die  man  gewöhnlich 
als  Signa  pathognomica  der  Bronchitis  ex^pisita  aufführt, 
sind  viel  lu  unsicher  und  trfiglich,  kommen  auch  bei  Ent- 
zündung beider  Lungen  (^Pneumtmim  duplex),  ohne  gleich- 
zeitige Affection  der  Bronchien,  vid  zu  häufig  vor,  als  dafs 
man  sie  als  pathognomonische  Zeichen  gelten  lassen  könnte. 

Mach  Laentiec^t  Erfahrungen,  dessen  Autorität  bei  Lun- 
genkrankheiten Beachtung  verdient,  sind  die  angegebenen 
Symptome  der  Bronchitis  keine  pathognomonische  Zeichen, 
wodurch  man  den  von  ihm  sogenannten  Catarrhe  pnlmo- 
naire  von  andern  acuten  und  chronischen  Lungenaffectionen 
unterscheiden  kann.  Nur  durch  die  Pcrcussion  und  das 
Slhetoscop  sei  man  im  Stande^  den  Lungencatarrh  zu  erken- 
nen und  seine  verschiedmen  Grade  richtig  zu  ermitteln.  <^* 
Pio  Pen^ussiou  giobt  bei  dem  acuten  Catarrh  einen  voU- 
kiWAiuenen  \Vi«d«thall,  der  bei  <ler  Lungenentzündung  fehlt 
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Hittelfit  des  Hörrohrs  vemimmt  man  ein  ROcheln  (räle), 
das  nach  dem  Grade  und  der  Ausbreitung  der  Krankheit 
mehr  oder  weniger  stark  ist,  und  sich  bald  als  ein  pfeifen* 
desy  bald  mehr  als  eine  Art  von  Schleimröchelü,  bald  wie 
dn  Kochen  auf  der  Brust,  bald  endlich  dem  Röcheln  der 
Sterbenden  analog  zeigt.  •—  Fortgesetzte  Versuche  mflsscn 
über  denWcrth  oderUnwerth  dieser  Wahrnehmungen  ent- 
scheiden. — 

Nächstdem  betrachtet  Laetmee  als  das  Hauptzeichen  des 
Longencatarrhs,  das  man  mittelst  des  Sthetoscops  entdeckt^ 
das  periodisch  fehlende  respiratorische  GerSusch.  — -  Ab^ 
schon  dadurch y  dafs  es  nur  periodisch  vorhanden  ist,  nSm- 
lieb  dann,  wenn  die  Bronchien  mit  dem  Auswurfsstoffe  an- 
gefüllt sind,  aber  nicht  zu  bemerken  ist,  wenn  der  Kranke 
gehörig  ausgehustet  hat,  hört  es  auf  ein  patbognomonisches 
Kennzeichen  zu  sein.  — - 

Der  Catarrh  ist  von  der  Bronchitis,  so  wie  von  den 
entzündlichen  Affectionen  der  Respirationsorgane  überhaupt, 
gewifs  nur  dem  Grade  nach  verschieden.  Gelindere  Fälle 
von  Bronchitis  mögen  oft  genug  als  Catarrhe  gelten,  so  wie 
umgekehrt  höhere  Grade  von  Catarrhen  oft  genug  als  Bron-. 
chitis  behandelt  worden  sein  mögen.  Anhaltende  heftige 
Catarrhe  gehen  auch  wirklich  häufig  in  Entzündungen  über, 
und  der  höhere  Grad  des  Catarrhs  ist  selbst  schon  subin- 
flammatorischer Natur. 

So  lange  jedoch  der  Catarrh  als  solcher  besteht,  läfst 
er  sich  von  der  vollendeten  Entzündung  derjenigen  Theile^ 
welche  beide  befallen,  durch  die  Gutartigkeit  der  Symptome^ 
durch  das  meistens  geringere  Fieber,  durch  die  schwächer 
markirten  Lokalsjmptome,  durch  die  bei  weitem  mäfsigeren 
Respirationsbeschwerden,  die  fehlende  Angst  und  Beklem-^ 
mung  u.  dgl.  sehr  wohl  unterscheiden.  Bei  sehr  ängstlichen, 
hypochondrischen  Kranken  darf  man  aus  der  blofsen  Klage 
des  an  einem  Catarrh  leidenden  Patienten  über  Angst  und 
Beklemmung,  noch  nicht  auf  dasYorhandensein  einer  Bron- 
chitis schliefsen.  Die  mehr  oder  weniger  freie  Respiration, 
der  Mängel  an  Heiserkeit,  die  Beschaffenheit  des  Pulses,  das 
ganze  Benehmen  des  Kranken  geben  hier,  bei  einiger  Auf- 
merksamkeit, deutlichen  Aofschlub.  — - 
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Ursachen«  So  wie  bei  dem  Croup,  bei  der  LaBgen- 
entzünduDg)  so  sind  auch  hier  die  atmosphärischen  Einflüsse 
die  wichtigsten  Causalmomente,  die  am  leichtesten  eine  £nt« 
ztinduDg  der  Bronchien  herbeiführen.  Schneller  Wechsel 
der  Kälte  mit  Wärme  und  umgekehrt,  strenge  Kslfe^  anhal- 
tende Nord-  und  Nordostwinde  zumal  im  Winter  und  Früh- 
ling sind  oft  schon  allein  hinreichend,  auch  bei  den  gesun- 
desten Subjecten  Entzündungen  der  Respirationswerkzeuge 
zu  erregen.  Solche  Individuen,  die  von  Natur,  durch  an- 
geerbte Disposition  oder  durch  vorausgegangene  Krankhei- 
ten eine  krankhafte  Reizbarkeit  der  Luftröhre  und  der  Lun- 
gen besitzen,  an  öfteren  Catarrhen,  anhaltendem  Husten  und 
Heiserkeiten,  an  asthmatischen  Zufällen  u.  s.  w.  leiden^  sind 
durch  die  dadurch  begründete  Anlage,  um  so  leichter  zur 
.  Bronchitis  geneigt,  wenn  die  eben  angegebene  Jahresconsti- 
tution  sie  begünstigt.  — 

Diejenigen,   welche  durch  ihre  Berufsgeschäfte  einem 
öfteren,  plötzlichen  Temperaturwechsel  ausgesetzt  sind,  oder 
die,  welche  ihre  Respirationswerkzeuge  besonders  anstren- 
gen müssen,  haben,  ceteris  paribus,  eine  gröfsere  Praedis- 
position  zur  Bronchitis,  als  Andere,  die  jenen  Schädlichkei- 
ten nicht  ausgesetzt  sind;  endlich  diejenigen,  die  bei  ihren 
Geschäften  öfters  scharfe  Dämpfe  oder  vielen  Staub  einath-« 
men  müssen,  wie  so  viele  Handwerker  und  Künstler.  — 
Subjecte  dieser  Art,  wenn  sie  auch  Anfangs  noch  so  ge- 
sunde  Respirationsorgane   besitzen,   werden   doch   in   der 
Mehrzahl  der  Fälle  mit  der  Zeit  von  periodischen  Husten- 
anß&Uen,  wiederholten  Heiserkeiten  u.  dgl.  geplagt,  und  be- 
kommen sehr  leicht  Entzündungen  der  Luftröhre,  der  Bron« 
chien  und  der  Lungen.  —   Zu  den   Gelegenheitsursa- 
chen der  Bronchitis  gehören  nun,  aufser  den  mehrgenannten 
catarrhalischen  Beschwerden,  die  Entzündungen  der  benach- 
barten Organe.    Die  Angina  larjngea  und  trachealis  gehen 
nicht. selten  in  Bronchitis  über,  ebenso  die  Pneumonie.  Auch 
die  exanlhematischen  Fieber,  besonders  die  Masern,  aber 
auch  Pocken  und  Scharlach  geben  nicht  ganz   selten  zur 
Bronchitis  Veranlassung,  und  werden  nur  zu  oft  eben  durch 
diese  Zusammensetzung  schwerer  heilbar.  Dasselbe  gilt  auch 
▼on  dem  Keuchhusten,  der  sich  eben  so  leicht  mit  Croup 

und 
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and  Langenenfzündung,  yrvie  mit  der  Bronchitis  verbinden 
kann.  —  Die  Erk&Itungj  eine  fast  gemeinsame  Gelegenheits- 
ursache  so  mancher  Krankheiten,  darf  auch  hier  als  ein  seht 
wichtiges  Kausalmoiüent  nicht  übergangen  werden*   Am  hau« 
figsten  wirkt  hier. die  Erkältung  nach  erhitzenden  Anstren- 
gungen»  der  G^nuls  kalter  Gretränke  bei  erhitztem  Körper 
z.  B.  beim  Tanz,  nachtheilig;   Endlich  können  auch  äubere 
mechanische  Veranlassungen  zur  Entstehung  der  Bronchitis 
beitragen  y  z.  B.  Verwundungen,  Schnitt-  und  Stichwunden^ 
Stöfse,  Quetschungen,  das  Verschlucken  fremder  Körper,  die 
doroh  einea  unglücklichen  Zufall  in  die  Luftröhre  gelangen. 
Der  Verlauf  der  Bronchitis  ist  in  der  Regel  rasch. 
Eme  heftige  Bronchialentzündung  kann  schon  in  den  ersten 
acht  Tagen  tödtlich  ablaufen,  ilicht  selten  aber  auch  14  bis 
21  Tage  dauemi    Die  Krankheit  bleibt  in  jenem  Falle  ge- 
wöhnlich nicht  rein  entzündlich.   Bei  fortdauernden  entzünd* 
liehen  Symptomen  verfällt  der  Kranke  in  einen,  mit  den 
heftigsten  Erstickungszufällen  verbundenen,  lähmnngsartigen 
Zustand«    Der  Athem  wird  äufserst  mühsam,  liiit  eiber  Art 
Ton  Röcheln  verbunden^  der  Kranke  kann  nut  in  aufrech- 
ter Stellung  athmen^  er  ist  nicht  mehr  im  Stände^  den  sich 
immer  mehr  ansammelnden  Schleim  auszuwerfen;  der  Puls 
wird  klein  ^  schwach ^  äufserst  schnell,  ungleichmäfsig,  aus- 
setzend, die  Gesichtsfarbe  wird  grau  oder  bläulich,  die  Ex- 
tremitäten kalt^  die  Haut  von  mehr  partiellen  wie  allgemei- 
nen, klebrigten  Schweifsen  bedeckt  u^  s.  w.,  bis  endlich 
ein  wahrer  Erstickungstod  eintritt.  *—   Im  günstigeren  Fall, 
lassen  die  Angst  und  die  Respirationsbeschwerden  nach;  der 
Husten  wird  mit  einem  erleichternden,  kuglichten  Auswurfe 
verbunden,  das  Fieber  läfst  nach^  der  Puls  nimmt  an  Fre- 
quenz ab,  wird  entwickelter  und  gleichmäfsiger^  der  Kranke 
bekömmt  einen  wohltbätigen  allgemeinen  Schweifs,  der  Urin 
wird  dick,  trübe  und  macht  einen  starken  Bodensatz,  bis 
endlich,  nachdem  diese  heilsamen^  ja  entscheidenden  Natuf- 
bemühungen  den  Zeitraum  des  Nachlassens  begleiteten,  die 
Reconvalescenz  eintritt. 

Zuweilen  endet  die  Bronchitis  zwar  nicht  tödtlich,  wird 
aber  auch  nicht  vollkommen  zertheilt.  Der  Kranke  behält 
in  den  Respirationsorganen  eine  krankhafte  Reizbarkidlidsi^^ 
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die  sich  durch  öfteres  Hüsteln,  anhaltende,  obwohl  oft  ver- 
minderte  Heiserkeit,  vermehrte  Schleimsekretion  nianifestnrt, 
die  entweder  in  eine  Blenorrhoea  pulmonum  ausartet,  die 
alsdann  noch  eine  Heilung  zuläfst,  oder,  wenn  der  Uebcr-  ; 
^ang  in  .Eiterung  nicht  mehr  verhütet  werden  konnte/  in 
Phthisis  trachealis  und  pulmonalis  übergehen  kann,  mit  de-  { 
nen  sich,  bei  hinzukommender  Gelegenheitsursache,  leicht  ; 
wieder  eine  neue  Bronchitis  (chronica  partialis)  verbindet,  | 
die  meistens,  wenn  auch  erst  nach  einer  Reihe  von  Wochen 
oder  Monaten,  tödtlich  wird.  j 

Bei  den  Leichenöffnungen  finden  wir  die  Brondiien  ,{ 
nur  höchst  selten  allein  entzündet;  in  der  Mehrzahl  der  ^ 
Fälle  sind  mit  jenen  auch  die  Lungen  theilweise  ergriffen,  j 
Zuweilen  zeigt  sich  in  den  Leichen  der  an  einer  mit  Croup  ^ 
zusammengesetzten  Bronchitis  Verstorbenen,  eine  wahre  Bron-  t, 
chitis  polyposa,  d.  h.  eine  Ausschwitzung  von  coagolabler  ^ 
Lymphe  und  häutiger  Gebilde  in  den  Bronchialästen.    In  , 
dem  von  Heim  erzählten  Falle  {Bornas  Archiv  Bd.  IX.  p.  398.  \ 
sq.),  hat  die  Section  das  gleichzeitige  Vorhandensein  von 
Laryngitis,  Tracheitis>  Bronchitis  und  Pneumonie  dargetban, 
und  in  den  Bronchien  namentlich  liefsen  sich  die  häutigen 
Gebilde  bis  in  die  feinsten  Verästelungen  derselben  verfol- 
gen»   Laennec  hat  sehr  häufig  die  Schleimhaut  der  Bron- 
chien nicht  nur  entzündet  und  verdickt,  sondern  auch  die 
Bronchien  selbst  erweitert  gefunden,  was  der  Verfasser 
jedoch  bis  jetzt  nicht  wahrgenommen  hat.  — 

Die  Prognose  der  Bronchitis  betreffend,  so  geht  aus 
dem  eben  Angedeuteten  schon  von  selbst  hervor,  dafs  diese 
Krankheit  allemal  wichtig,  gefahrvoll,  nicht  selten  tödtlich 
ist.    Je  früher  dem  Uebel  durch  ein  zweckmäfsiges  ärztli- 
ches Verfahren  begegnet  wird,  desto  eher  darf  man  im  All- 
gemeinen einen  günstigen  Ausgang  hoffen.     Eine  einfache 
Bronchitis,  ohne  gleichzeitige  Entzündung  der  benachbarten 
Organe,  ist,  wenn  sie  früh  genug  erkannt  wird,  leichter  zu 
heben,  als  eine  zusammengesetzte.    Die  mit  nervösen  Zu- 
fällen verbundene  Bronchitis  ist  daher  immer  bedenklicher, 
als  die  sjnochischc.    Noch  gefahrvoller  ist  die  chronische 
Bronchitis,  wenn  die  ihr.  zum  Grunde  liegende  primäre  Krank- 
heit auf  einer  organischen  Mifsbildung  der  Luftröhre  oder 


Bronchitis.  213 

Langen  beruht.  Ein  sehr  wichtiges  prognostisches  Moment 
ist  das  Alter  des  von  der  Bronchitis  befallenen  ELranken. 
Bei  Kindern  unter  einem  Jahre,  überhaupt  bei  zarten  Kin- 
dern in  den  ersten  Lebensjahren,  so  wie  andererseits  bei 
sehr  bejahrten  Snbjecten  ist  die  Prognose  stets  sehr  zwei- 
felhaft and  bedenklich.  Bei  jenen  namentlich  ist  die  Er- 
kenntnifs  oft  schwierig,  und  die  beste  Behandlung,  die  12 
bis  24  Stunden  zu  spät  begann,  kann  leicht  schon  deshalb 
ohne  Erfolg  bleiben.  Noch  schwieriger  ist's,  das  rechte 
Maafs  in  Absicht  der  hier  passenden  Mittel  zu  treffen.  Ein 
Fnmr  Blategel  zn  viel,  deren  Wunden  Stundenlang  nachblu- 
teteD|  können  bei  einem  zarten  Organismus  in  einem  Alter 
von  ii —  8  Monat  schon  unabänderlichen  Nachtheil  herbei- 

■ 

fahren.  Am  günstigsten  ist  im  Allgemeinen  die  Prognose 
bei  Erwachsenen  von  gereifterem  Alter. 

Bei  der  Kur  der  Bronchitis  sollten  wir  zwar,  so  wie 
bei  jeder  rationellen  Behandlung,  zuerst  unser  Hauptaugen- 
nerk  darauf  richten,  diejenigen  schädlichen  Einflüsse  weg- ' 
zarännien,  welche  die  Krankheit  entweder  veranla&t  haben, 
oder  sie  noch  fortwährend  zu  unterhalten  und  zu  steigern 
im  Stande  sind  (tndicatio  cauaalia);  wir  haben  jedoch  schon 
oben,  bei  Aufzählung  der  Ursachen  der  Bronchitis,  gesehen, 
dab  diese  hauptsächlich  solche  sind,  die  von  atmosphäri- 
schen Einflüssen  abhängen.  Daraus  folgt,  dafs  wir  hier  zur 
Genfigiing  derselben  wenig  oder  nichts  thun  können,  und 
dafs  wir  die  Kur  gleich  mit  der  gegen  die  Entzündung  selbst 
gerichteten  Heilmethode  beginnen  müssen.  Solche  Schädlich- 
keiten aber,  die  die  Entzündung  zwar  nicht  allein  herbei- 
geführt haben,  die  aber  doch  an  der  Entstehung  derselben 
einigen  Antheil  haben  können,  und  welche  die  schon  aus- 
gebildete Krankheit  zu  unterhalten  und  zu  steigern  vermö- 
gen, müssen  vor  allen  Dingen  streng  abgehalten  werden, 
z.  B.  zu  heifse  Stubenluft,  schädliche  Dünste,  Stnbenrauch 
a.  dgl.  Das  Krankenzimmer  mufs  geräumig,  luftig,  im  Win- 
ter nicht  über  10  —  12®  R.  erwärmt  sein,  und  jede  wär- 
mere Luft  streng  vermieden  werden.  Der  Kranke  mufs  sich 
vollkommen  ruhig  halten,  und  so  wenig  als  mö^ich  spre- 
chen. Eine  angemessene,  die  Ausdünstung  der  Haut  beför- 
dernde Bedeckung,  obwohl  nie  zu  schwer  nnd  bel9Lii^%V\%efidL| 
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darf  ihm  nie  fehlOQ»  -—  Sinei  diese  Rücksichten  genommen, 
so  bemühen  v^ir  uns,  durch  eine  der  Individualität  des  ICran- 
ken  und  dem  Grade  und  der  Höhe  der  Krankheit  angemes- 
sene, antiphlogistische  Heilmethode  die  Entifliidung 
zu  heben  (Indicatio  curativa  s.  sanatoria^  «—  Um  dieser  In- 
dication  auf  eine  rationelle  "Weise  zu  genfigen,  «ttes^n  wir 
hauptsächlich  das  Alter  des  Kranken,   und  die  Fonn  und 
den  Grad  der  Krankheit  berücksichtigen.    Jenes  Erstere  be- 
treffend, so  müssen  wir  im  Allgemeinen  bei  Kindern  eiliger   ; 
und  thätiger  sein,  weil  bei  ihnen  die  Krankheit  in  der  Re-   ' 
gel  einen  viel  rapideren  Verlauf  nimmt,  und  AAnleiitlich  die  \ 
so  sehr  gefahrvolle  Bildung  eines  hSutigcn  Konkrements  oft  i 
sehr  rasch  zu  Stande  kömmt,  und  einen  tOdllichei^AiAgang  : 
herbeiführt.    In  Hinsicht  auf  die  Form  der  Entzündong,  so  : 
ist  unser  Heilverfahren  verschieden,  je  nachdem  wir  es  mit  ! 
einer  reinen  oder  gemischten  Entzündung  zu  thun  ha-  i 
ben«  *^  Bei  der  Bronchitis  synochica  s.  genaina,  als  . 
der  reineui  unvermischten  Form  ist  die  Blutentleerang  'i 
das  erste  und  wichtigste  Mittel,   das  um  so  wirkMmer  ist, 
je  früher  und  dreister  wir  es  anwenden.    Bei  Erwacbscüen 
lassen  wir  zur  Ader^  3  ^^  4  Tassen  (Obertassen,  die  von 
gewöhnlicher  mittler  Gröfse  3  Unzen  fassen)  am  Arm,  bei 
Siteren,  nicht  zu  schwächlichen  Kindern  von  9  —  12  Jah- 
ren ebenfalls,  1,  2  —  3  Tassen.    Bei  jüngeren  Subjecten 
reichen  wir  in  der  Regel  mit  den  örtlichen  Blutentleeran- 
gen  durch  Blutegel  aus.    Die  Zahl  derselbeki  richtet  sich 
nach  dem  Alt^  der  Kranken,  bei  kleineren  Kindern  unter 
einem  Jahre  sind  2-^3  Blutegel,  oberhalb  des  Brustbeins 
angelegt,  oft  schon  hinrei6hend>  und  man  kann  bei  noch 
jüngeren  Kindern  von  3  —  6  Monaten  in  der  That  nicht 
vorsichtig  genug  sein,  da  ein  Paar  Blutegel  mehr  oder  we- 
niger hier  oft  schon  viel  entscheiden.    Es  ist  allemal  am 
gerathensten,  bei  Kindern  von  1  -—  2  Jahren  za  Anfange 
nicht  mehr»  als  höchstens  2  —  3  Blutegel  anzulegen,  und 
die  Wirkung  derselben  abzuwarten.    Bei  Siteren  Kindern 
von  4,  6  -—  8  Jahren  kann  man  schon  viel  dreister  sein, 
und  gleich  anfangs  4^6  Blutegel  anlegen,  und  ihre  Wun- 
den, je  nachdem  diese  mehr  oder  weniger  Blut  entziehen, 
1  —  2  Stunden  nacbbluten  lassen.  — 
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Nad^'^geschehener  Bliitenfzichuog  niOssen  wir  nan  auf 
den  Erfolg,  derselben  aufmerksam  sein.    So  lange  die  £n(- 
zfindung  in  ihrer  Heftigkeit  fortdauert,  ist  der  Kranke  in 
hober  Lebensgefahr,  und  es  ist  daher  nöthig,  uns  wenigstens 
6  — r  8  Standen  nach  der  ersten  V.  3«  oder  nßch  den  ört- 
lichen Blntentziehungen  von  dem  Befinden  des  Kranken  zu 
überzeugen.    Bemerken  wir  nun,   dafs  noch  gar  kein  oder 
keia-  erheblicher  Nachlafs  der  entzündlichen  Zufälle  einge- 
treten ist,  dafs  namentlich  der  Atbem  noch  sehr  häufig,  er* 
sdiwert»   schon  in  einiger  Entfernung  hOrbar  ist,  der  Puls 
freqaent  und  härtlich,  der  Husten  trocken  und  angreifend, 
die  Haut  trocken  und  heifs,  der  Urin  rotb  und  sparsam  u,  s.  w., 
dann  ist  es  nothwendig,  bei  Erwachsenen  die  V.  S„  bei  Kin- 
dern die  Anlegung  von  Blutegeln  zu  wiederholen,  so  lange 
bis  die  Respiration  merklich  freier,  der  Puls  entwickelter, 
weicher  upd  ruhiger  wird,  und  der  Kranke  sich  erleichtert 
fühlt.    So  werden  die  allgemeinen  sowohl  wie  (Ertlichen  Blut- 
entziehungen oft  2,  3  und  viermal  wiederholt  werden  pitissen. 
.  Afs  kräftige  Unterstützungsmittel  der  Blutentleerungen 
sind  nun  die  übrigen  antiphlogistischen  Heilmittel  zu  betrach- 
ten.    Unter  diesen  ist  hier  dasCalomel,  als  ableitendes,  die 
GefäCsthätigkeit  und  die  Gerinnl)arkeit  des  Blutes  mindern- 
des Heilmittel,  das  wichtigste,   das  nur  in  manchen  Fällen 
bei  Kindern  von  dem  Brechmittel  übertroffen  wird,   wenn 
nämlich  die  Bronchitis  mehr  in  dem  oberep  Theil  der  Luft- 
röhrenäste  ihren  3itz  hat,  und  sich  als  Laryngitis  und  Tra- 
cheitis  infantum  manifestirt.  (Vgl.  d.  Art.)    Wir  geben  das 
Calomel  gleich  nach  geschehener  Blutentziehung,  bei  ganz 
jungen  Kindern  zu  einem  viertel  bis  halben  Gr^n  in  Pulver 
mit  Zucker  allein,  oder  mit  einem  kleinen  Zusatz  von  irgend 
einem  Absorbens,  Magnes.  carb.,  Lapid.  cancr.;  bei  älteren 
Kindern  zu  X  —  2  gr.  und  Erwachsenen  zu  gr.  ij  —  üj 
p.:d.  alle  2  —  3  Stunden,  so  dafs  es  paäfsig  abführt,  und 
eine  zu  starke  Einwirkung  auf  Mund  upd  Speicheldrüsen 
bis  zum  Speichelflufs  sorgfältig  vermieden  wird.  —  Nächst 
dem   Calomel  sind  auch  das  Nitrqin  und^das  Ammonium 
muriaticum,  Natrum  sulphuric,    Kali  sulphuric,  Magnesia 
sulphurica,  Tart.  natronat  u.  dgl.  zur  Minderung  des  Fie- 
bers und  der  Entzündung  zu  benutzen ,  die  dapn  am  nütz- 
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liebsten  werden,  wenn  sie  täglich  einige  Sedes  h^TOrbrin- 
gen.  Man  giebt  sie  am  besten  in  hiDreichendem  Wasser 
gelöfst  mit  scbleimigten  und  süfsen  Zusätzen ,  unter  steter 
Beacbtung  des  Grades  der  Darmausleerungen.  -«^ 

Ist  nun  durch  die  angeführten  Mittel  die  EntzflUtfong 
in  ihrer  Heftigkeit  gemildert,  welches  wir  daran  "eiiLMinen, 
dafs  der  Athem  weniger  hörbar  und  langsamer,  di^Aespi- 
ration  freier  und  tiefer,  der  Puls  weniger  bespbleuiü^t^'tind 
weich,  der  Husten  feuchter  und  mit  einigem  AnsYmrf  yer- 
bunden  wird,  dann  ist  es  nothwendig,  diesen  letzteren,  als 
die  bei  allen  entzündlichen  Brnstkrankheiten  wünscheMiwer- 
thestc  Krise,  zu  befördern.  Der  Salmiak  in  schleimigten  Ve- 
hikeln, der  Goldschwefel,  die  Schwefehnilch,  der  Brechwsm 
und  Brechweinstein  in  kleinen  Dosen  passen  hier  am  besten« 
2u  demselben  Zwecke  dienen  die  lauwarmen  GretrSnhe,  die 
Mucilaginosa,  Haferschleim,  Inf*  specierum  pectoraL  uiM  das 
Einathmen  von  Dämpfen,  aus  heifser  Flieder-,  llfsAren-  und 
Kamillenmilch  bereitet.  — 

Bei  hartnäckigem,  mehr  trocken  und  krampfhaft  gewor« 
denem  Husteq  sind,  nachdem  die  nöthigen  Blutentziehangen 
vorausgegangen,  kleine  Opiate  bei  Erwachsenen  oft  ganz 
vortrefflich,  theils  um  jenen  zu  lindem,  theils  aber  audi  um 
/auf  die  Nerven  der  Respirs^onswerkzeuge  belebend  xa  wir- 
ken und  den  Auswurf  zu  befördern.  Am  besten  setzt  man 
es  als  Extr.  aquos.  den  Mixturen  zu,  etwa  zu  gr.  j — jjj  auf 
Jvj,  oder  man  giebt  es  in  getheilten  Dosen  zu  |  — J  Gr. 
Morgens,  Mittags  und  Abends  in  Pulverform  mit  ein  Paar 
Graq  Acid.  faenzoicum  und  Gummi  mimosae  und  Anisölzucker. 

Ist  jede  Spur  entzündlicher  Reizung  gehoben,  der  Athem 
g^n^  frei  und  unbehindert,  der  Puls  nur  vielleicht^ noch 
etwas  gereizt,  und  leidet  der  Kranke  immer  noch  aa  Ha- 
sten und  zähem  und  stockendem  Auswurf,  dann  gehen  wir 
zu  den  mehr  reifenden  Expectorantibus  über,  Senega,  Otjf^ 
mel  squill.,  Liq.  ammon.  anis,,  Liq.  C.  C.  saecinat.  o.  dgl., 
mit  denen  wir  ia  der  Regel  ^uskpvimei)  upd  den  Bescfalufs 
der  Kur  machen  können^ 

Die  ^ufser|ichen  ableitenden  Mittel,  aromatische Fo- 
mcutationen,  Blasenpflaster,  Senfteige  sind  bei  der  Brouchi- 
Ui  jl^nocbiÄ  häufig  ganz  entbehrlich.     Wenn  jedoch  im 
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Stad.  decvtnieDti  bei  Krnuken,  die  durch  die  vorausgegan- 
gene EntzQnduDg  und  Blulenlziehung  sehr  angegriffen  sind, 
der  Auswurf  stockt,  die  Kranken  öfters  Beklenunungen  und 
Angst  haben,  dann  sind  neben  den  zulelzt  genannten  £x- 
pectorantibus,  nämlich  kleinen  Opiaten  mit  Goldschwefel  oder 
Fenche],  oder  Anisölzucker,  auch  die  Derivantia  externa  ganx 
an  ihrem  Platze.  — 

Einer  eigentlichen  Nachkur  bedarf  es  bei  dieser  Form 
vonEutzQndung  in  der  Regel  nicht,  nur  mufs  der  Genesene 
in  den  ersten  Wochen  nach  überstandener  Krankheit  sich 
sehr  schonen,  die  Hautausdün^tung  befördern,  und  beson- 
ders sich  aller  derjenigen  Anstrengungen  enthalten,  bsi 
denen  Ae  Bespirationswerkzeuge  zunächst  afficirt  werden.  — 
*''Die  Behandlung  der  Bronchitis  nervosa  ist  im  All- 
gemeinen viel  schwieriger,  als  die  der  einfachen  Bronchitis, 
und  die  Anwendung  der  antiphlogistischen  Methode,  zumal 
der  V.  S.,  erfordert  hier  viel  mehr  Vorsicht,  da  der  Zeit- 
punkt, wo  sie  pafst,  oft  gar  zu  schnell  vorübergebt,  und 
man  hier  überhaupt  durch  relativ  zu  starke  Bluteutziehung 
sehr  leicht  schadet     r 

Auch  hier  lassen  wir  zur  Ader  oder  legen  Blutegel, 
nach  den  oben  angegebenen  Grundsätzen.  I)cr  Erfolg  die- 
ses Verfahrens  wird  um  so  glücklicher  sein,  je  früher  das- 
selbe in  Anwendung  kömmt,  und  je  geringer  die  Verletzuog 
der  Gehirn-  und  Nerventhätigkcit  ist,  die  dem  entzündlichen 
Fieber  sich  beigemischt  hat,  oder  im  weitem  Verlauf  der 
Krankheit  noch  beimischen  wird.  Der  durch  Uebung  ge- 
wonnene Takt  des  Arztes  mufs  hier  in  konkreten  Fällen 
entscheiden.  Je  mehr  die  nervösen  Zufälle  hervorstehen, 
desto  behutsamer  lassen  wir  zur  Ader:  eine  V.  S.  von  2 
bis  3  Tassen  ist  hier  oft  schon  hinreichend,  so  wie  bei 
Kindern  z.  B.  von  einigen  Jahren  2  bis  4  Blutegel  etc. 

Jedoch  ist  bei  Kindern  eine  solche  Adynamie  des  Ner- 
vensystems, welche  in  Bestimmung  der  Zahl  der  Blutegel 
grofse  Vorsicht  erforderte,  viel  seltener,  als  bei  Erwachse- 
nen, vorhanden;  nur  die  Nachblutung  der  Blutegelwun- 
den darf  nicht  zu  lange  —  im  Durchschnitt  i)icht  länger 
als  eine  halbe  bis  ganze  Stunde  —  dauern. 

Das  Calomel  pafst  hier  nach  den  B|vitentziehungcu  rcdvl 
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gut;  nur  nuCs  man  hier  sehte 'Wirkung  mit  dopfdter  Yor- 
sicht  beachten  und  zu  sfaikea  Pnrgiren  mögUchtt  ^^Ferliü- 
ten.  —  Bei  Kindern,  bei  denen  die  gleidizeitige  Larjoigitis 
oder  Tracheitis  eine  crouparfige  Richtung  nimmt,  und  auch 
hier  Brechmittel,  selbst  ^ederholt  gebraucht,  toh  treff- 
licher Wirkung.  Auch  bei  Erwachsenen  nach  yoniutgegan- 
genen  Blut^ntziehungen  sind  sie  bei  bedeutenden  Schleim-r 
anhäufungen,  Beklemmungen  und  beginnenden  Erstickungt- 
zufallen  durch  merkliche  Beförderung  des  Auswurfs  in  man- 
chen Fällen  entschieden  nöthig  geworden;  aber  da  wo  die 
Entzündung  noch  heftig,  das  BedQrfoifs  der  Bilutentziehung 
Doch  gröfaer  ist^  können  sie  schaden. 

Ist  es  nun  durch  die  angegebenen  Mittel  gelnn^n,  die 
Entzündung  zu  heben,  so  müssen  wir  sogleich  solche  liBlIel 
in  Gebrauch  ziehen,  welche  den  Auswurf  des  Kranken, 
wenn  solcher  nicht  leicht  oder  gar  nicht  erfolgt,  befördern 
und  die  in  der  Regel  vorhandenen  krampfhaften  Beklem- 
mun^szufälle  zu  lindern  im  Stande  sind.  Der  Kranke 
hat  hier  oft  nicht  die  Kraft,  den  sich  ansammelnden  Schleim 
auszuwerfen,  und  wir  müssen  deshalb  hier  mit  innerlichen 
und  äufserlichen  Mitteln  zu  Hülfe  kommen.  Von  der  er- 
Stern  Art  passen  hier  die  oben  angegebenen  Expectorantia 
exeitantia  ganz  vortrefflich:  die  Senega,  die  Ammonnimprä- 
parate,  Liq.  ammon.  sncoinici,  Liq.  ammqn.  anisat.,  das  Aci- 
dum  benzoioum,  das  Oxjmel  squill.  ^-^  Auch  die  Blumen 
dfur  Arnika  leisten  hier  gute  Dienste.  Erwachsenen  z.  B. 
gphen  wir  ein  Inf.  Senegae  oder  Arnicae,  z]\ — )))  Raid.  Se- 
i^ogi^e  oder  Flor,  Arnicae  auf  ^vj  Colat^  der  wir  eine  kleine 
Clabo  Liq.  ammon.  anis.  oder  succin.  (36  — jß).mit  2  —  3 
Drachmen  Extr.  liquirit.  zusetzen,  und  reichen  es  alle  1  rrr  2 
Jtiiiuden  zu  einem  Efslöffel  voll.  Bei  Kindern  wählen  wir 
qqch  Mafsgabe  ihres  Alters  die  milderen  Fotaien,  z.  &^fipe 
Verbindung  des  Liq.  ammon.  suoc.  mit  Aq.  foenicul^  und 
£ltr.  liquirit.,  bei  ganz  juqg«ti  Kindern  Theelöffelweisc^  bei 
Ulteren  Kindern  zu  einem  Kinderlöffel  voll.  — 

Auch  das  Einalhm^n  v«n  Dämpfen  ist  hier  ein  gptes 
Adluvan«!  um  den  Auswurf  zu  befördern.  Es  pafstf^doch 
Alleiml  i)ur  dann  erst,  wenn  die  Entzündung  bereits  gro- 
ben ist,    SHnipfo  v^n  Flieder»  KamUlen,  Malven»  odtt*  wo 
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es  einefl  ttSrkeren  Reiies  bedarfi  Ton  Ainica,  werden  hier 
mit  Nutzen  angewandt.  — - 

Gleichzeitig  mit  jenen  innem  Mitfein  passen  hier  nnn 
anch  die  Sufserlichen  Mittel,  aromat.  Fomentationen,  Rabe- 
fadentia,  Yesicantia,  die  man  auf  den  Brustkorb  applicirt; 
bei  gleichzeitig  vorhandenem  Cerebralleidcn  zu  gleicher  Zeit 
in  den  Nacken,  an  die  Waden,  auf  die  Fufssohlen  legt,  zu- 
mal die  Sinapismen,  nm  eine  kräftige  Ableitung  hervor  zu 
bringen.  — 

Wenn  sich  trotz  der  zeitigen  Anwendung  der  hier  ge- 
nannten Mittel  die  Krankheit  zu  einem  ungünstigen  Aus- 
gange hinneigt,  der  Kranke  sehr  angegriffen  ist,  wenn  spa- 
stische Beklemmungen,  trockner  Husten,  stockender  Aus- 
wurf, Zuckungen,  Delirien,  Schlafsucht,  oder  gar  ein  mit. 
Erstickungszufällen  verbundener,  lähmungsartiger  Znstand 
der  Lungen  eintritt,  dann  ist  in  der  That  wenig  zu  hoffen, 
uid  auch  die  kräftigsten  Nervina,  z.  B.  der  Moschus,  das 
Castoreum,  lassen  uns  hier  in  der  Regel  im  Stich. 

In  dem  letzten  Stadio  der  tödtlich  ablaufenden  Krank- 
heit, wo  der  Kranke  an  den  heftigsten  Erstickungszufäl- 
len leidet,  ist  bei  Erwachsenen  das  Opium,  in  der  oben  an- 
gegebenen Art  angewandt,  kaum  kräftig  genug,  um  die  Qua- 
len des  Kranken  einigermafsen  und  temporär  zu  lindem.  — 
Durch  früheren  Gebrauch  )ener  Nervina  läfst  sich  dieser 
Catarrb.  suffocativus  nicht  selten  verhüten,  wenn  er  nicht 
etwa  Folge  lymphatischer  Ausschwitzungen  ist,  welche  die 
feineren  und  stärkeren  Luftröhrenzweige  erfüllen,  oder  ein 
bedeutender  Theil  der  Lungen  durch  innere  Ausschwitzung 
bereits  desorganisirt  ist.  — 

Im  günstigeren  Ausgange  bedarf  der  Wiedergenesene 
einer  sorgfältigen  Bestimmung  seiner  Diät  und  Lebensord- 
nung. Wir  setzen  den  Kranken  auf  eine  blande  und  we- 
nig nahrhafte  Diät,  lassen  ihn  vor  allen  neuen  Schädlich- 
keiten, vor  den  atmosphärischen  Einflüssen,  vor  Erkältun- 
gen und  Erhitzungen,  vor  allen  körperlichen  und  geistigen 
Anstrengungen  u.  dgl.  so  viel  als  möglich  schützen*  Sol- 
che Kranke  müssen,  auch  nach  vollkommen  gehobener  Krank- 
heit, noch  eine  Zeit  lang  das  Zimmer  hüten,  sich  aller  Ar- 
beiten enthalten,  und  sich  warm  kleiden. 
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Die  Bdiandlinig  der  mit  Pocken,  Masern,  Sckar- 
lach  und  andern  fieberhaften  Eianthemen yerbandenen Bron- 
diifis,  richtet  sich  durchaas  nach  dem  Charakter  der  letzteren« 
So  lange  die  Entzündung  fortdauert,  ist  unser  Heilverfahren 
nach  den  oben  aufgestellten  Grundsätzen  gegen  diese  allein 
gerichtet,  und  wir  haben  nur  zugleich  darauf  zu  achten,  dais 
z*  B.  der  Masemkranke  nicht  zu  kfihl  gehalten,  das  Kran- 
kenzimmer nicht  zu  hell  gemacht  werde;  andrerseits  Pocken- 
und  Scharlachkranke  ja  nicht  zu  warm  liegen.  *— 

Bei  der  Kur  der  chronischen  Bronchitis  macht 
sich  in  der  Regel  nur  ein  Palljativverfahren  geltend*  Wir 
haben  es  hier  mit  einem  krankhaften  Zustande  der  Lungen 
oder  der  Luftröhre,  oder  auch  beider  zugleich  zu  thnn,  zu 
denen  sich  eine,  meistentheils  nur  partielle  Entzündung  der 
Bronchien,  gesellt,  die  sich  Wochen  und  Monate  lang  hin- 
ziehen kann,  und  eben  darum  chronisch  genannt  wird«  Die 
Bronchitis  alter  Leute  ist  sehr  oft  eine  Partialis  chronica, 
die  sich  in  die  Länge  zieht,  und  häufig  mit  Catarriius  suf- 
focativus  endet.  Um  diese  zu  heben,  müssen  wir  ebenfalls 
antiphlogistisch  verfahren,  aber  mit  gröCserer  Vorsicht  und 
Einschränkung,  als  bei  der  Acuta,  da  der  Kranke  hier  mei- 
stentheils schon  an  einem,  von  einer  organischen  Entartung 
der  Lungen  abhängigen,  hektischen  Fieber  leidet  —  Klei- 
nere, von  Zeit  zu  Zeit  wiederholte  Aderlässe  von  1}  —  2  Tas- 
sen Blut  am  Arm  sind  hier  am  besten,  um  die  schon  aus- 
gebildete Entzündung  zu  heben,  und  die  grofse  Neigung  zu 
Riecidiven  zu  mindern«  Die  entzündlichen  Zufälle  pflegen 
sich  nach  einer  solchen  Aderlässe,  und  bei  der  Anwendung 
der  hier  angemesseneu  kühlenden  Mittelsalze,  z.  B.  des  Sal- 
miaks in  schleimigten  Vehikeln  und  mit  Narcotids,  beson- 
ders Opiaten  in  sehr  kleinen  Gaben  versetzt,  wobei  man 
auch  die  Derivantia  externa  gleich  Anfangs  in  Gebrauch  zieht, 
Rubefacientia,  Vesicatoria,  Ulcera  artiiicialia,  —  sehr  bald 
zu  mindern,  so  dafs  der  Kranke  freier  atbmet,  der  Husten 
Sich  lindert,  der  Schlaf  ruhiger  wird  u.  s«  w.  Aber  bei  der 
geringsten  Erkältung,  bei  der  mindesten  Anstrengung,  keh- 
ren die  früheren  entzündlichen  Steigerungen  leicht  wieder, 
und  machen  die  Wiederholung  des  oben  genannten  Heil- 
verfahrens nöthig.    Kranke  dieser  Art  mtissen  deshalb  mit 
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besonderer  Vorsicht  bebandelt  werden,  sie  mfissen  sich  der 
feinen  woUnen  Hemden,  Strümpfe  u.  s.  w.  bedienen,  jede 
Anstrengung  meidei^  eine  blande,  leichtverdaoliche  piät  füh- 
ren and  überhaupt  Alles  unterlassen,  was  den  Blntumlauf 
durch  die  Lungen  beschleunigen,  und  die  Respirationsorgane 
im  Geringsten  reizen  kann.  (Vgl  d.  Art.  Phthisis  trachea-* 
lis  und  Puhnonalis).  — 

In  den  seltenen  Fällen,  wo  sich  durch  einen  fremden 
in  die  Luftröhre  oder  die  Bronchien  gelangten  Körper  z.  B. 
einen  Kirschkern,  eine  Entzündung  dieser  Theile  entwickelt 
hat 9   ist  das  Erste  und  Wichtigste,  jenen  fremden  Körper, 
wo  möglich,  zu  entfernen.   Ein  Emeticum,  zur  rechten  Zeit 
gegeben,  wenn  man  gleich  Anfangs  dazu  gerufen  wird,  noch 
ehe  sich  die  Entzündung  Tollständig  ausgebildet,  kann  hier 
schnelle  und  radicale  Hülfe  schaffen.   In  einigen  Fällen  ge- 
lang  es  nur  durch  die  Tracheotomie  den  fremden  Körper 
zu  entfernen,  und  die  zuweilen  dringende  Lebensgefahr  zu 
heben.  — 

Zuweilen  bildet  sich  durch  eine  solche  mechanische  Ver- 
anlassung eine  partielle  chronische  Bronchitis  aus,  deren 
Behandlung  nach  denselben  Grundsätzen  ausgeführt  wird, 
wie  die  jeder  anderen  traumatischen  Entzündung.  Auch  bei 
der  besten  Behandlung  ist  hier  der  Uebergang  in  eine  be- 
denkliche Ulceration  oft  nicht  zu  verhüten,  wiewohl  anderer- 
seits die  Heilkraft  der  Natur  auch  bei  dem  ungünstigsten 
Anschein,  zuweilen  durch  Forthusten  des  vor  Monaten  und 
Jahren  in  die  Luftröhre  gedrungenen  fremden  Körpers,  biet 
noch  einen  glücklichen  Ausgang  herbeiführt.  — 

Litteratur. 

J.  Muäge^f  Abhandl.  ▼.  dem  catarrk.  Husten  u«  ••  w*     Aus  dem  Engl. 

Leipz.  1780.  8. 
Bayle,  recherches  5ur  la  phthisie  pulmooaire.    Paris  1810. 
J.   Cheine,    The   pathology  of  tUe  membrane  of  the  larynx  and  tlie 

bronclna.     Edinburg.  1810. 
C.  Badham,  Versuch  über  die  Bronchitis  oder  die  Ents&ndnng  der  Luft- 

rdhrenSste  n.  s.  w.    Aus  dem  EngL  yon  Krmu  mit  Anmerkung  und 

Vorrede  ▼.  Alhera,    Bremen  1815. 
haenneCf  Auscultation  mediale.    Tom.  ü.  p.  64  —  90.    Paris  1819« 
Hasting's  AbhandL   über  die  Entzündung  der  Sckleunkaut  der  Lungen* 

A.  d*  Engl,  von  v.  d*  Bosch.    Bremen  1822. 


253  Bronchocele. 

EtoriMer^  Lebre  Ton.  den  Liiogenl»«iiklietteB.    P*  361^—  429.    Ber- 
lin 1823L  H  -rn. 

BRONCHOCELE  in  den  älteren  Zeiten,  ehe  man  sich 
dnrch  Zergliederungen  von  den  Gewebte'  der  verschiedenen 
Geschwülste,  welche  an  der  vorderen  Fläche  des  Kehlkopfes 
und  der  Luftröhre  vorkommen,  genaniere  Kenntnisse  erwor- 
ben hatte,  bezeichnete  man  diese  Geschwülste  mit  jenem 
Namen,  wahrscheinlich  wegen  der  Aehnliqhkeit  derselben 
mit  den  an  dem  Unterleibe  hervortretenden  Bruchgescbwül- 
8ten,  dann  wohl  auch  weil  man  glaubte,  dafs,  weiui  nicht 
alle,  doch  viele  jener  Geschwülste  durch  ein  Hervordringen 
der  Luft  aus  dem  Kehlkopfe,  oder  der  Luftröhre  in  die 
Schilddrüse  und  das  benachbarte  Zellgewebe,  oder  durch 
eine  von  dem  Druck  der  Luft  verursachte  gewaltsame  Her- 
vordrängung der  inneren  Haut  jener  Organe  zwischen  den 
Knorpelringen  bewirkt  würde« 

Als  man  später  die  verschiedenen  Geschwülste  des  Hal- 
ses genauer  kennen  lernte,  und  von  einander  zu  unterschei- 
den begann,  behielten  doch  mehrere  Aerzte  das  Wort  Bron- 
chocele zur  Bezeichnung  der  Geschwülste  der  Schilddrüse, 
als  gleich  bedeutend  mit  dem  Genusnamen:  Kropf,  Strnma 
bei;  einige  Schriftsteller  hingegen  gebrauchen  das  Wort  Bron- 
chocele im  engem  Sinn,  auf  verschiedene,  sogleich  anzuge- 
bende Weise.  Bei  den  meisten  Aerzten  Englands  gilt  aber 
Struma  mit  Scrophula  für  gleichbedeutend  (Man  s.  d. 
Schriften  von  Wiaemann^  JUead,  Whyte^  Rössel^  Samuel  Coa^ 
per),  und  Bronchocele  ist  ihnen  die  Krankheit,  welche  wir 
mit  dem  Namen  Kropf,  Struma  im  Allgemeinen  bezeich- 
nen,   (M.  s.  d.  Art.  Kropf.) 

Die  Pathologen,  welche  Bronchocele  von  Struma  unter- 
scheiden, folgen  aber  zum  Theil  WichmanrCa  Ansichten  (Ideen 
zur  Diagnostik.  1  B.  S.  107.  u.  f.),  welcher  die  langsam  ent- 
scheidende Geschwulst  und  Verhärtung  der  Schilddrüse 
Struma  nennt,  Bronchocele  aber  die  Geschwulst  der 
Schilddrüse  und  der  benachbarten  Gewebe,  welche  gemei- 
niglich plötzlich  und  durch  mechanische  Ursachen  entsteht, 
und  mehr  in  einer  Ausdehnung  der  Gefäfse,  Ergiefsungen 
von  Flüssigkeiten  und  dergleichen,  als  in  einer  Verhär- 
tung dei:  Drüse  selbst  gegründet  ist;  die  Kröpfe,  welche 
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bei  Bergbewohnern  so  htafig  yorkommen,  die  nach  «chwe* 
ren  Gebarten,  Tragen  schwerer  Lasten,  Anstrengungen  beim 
Liegen  u.  8.  w.  entstehen.  —  Zum  Theil  bezeichnen  sie  mit 
Bronchocele  die  oben  bereits  erwähnte  Luftgeschwulst, 
wenn  nämlich  die  innere  Haut  der  Luftröhre  durch  den  An- 
drang der  Luft  zwischen  zwei  Knorpelringen  herrorgedrängt 
wird  (Girard  Lupiologie  pag.  706.)  ^  oder  die  Lufit  aus  der 
Luftröhre  in  die  Schilddrüse  sich  infiltrirt  und  sie  ausdehnt 
Es  scheint  mir  aber  sehr  zweifelhaft,  ob  wirklich  Gesdiwül- 
ste  dieser  Art  vorkommen.  Man  kann  allerdings  für  das 
Vorkommen  derselben  die  Aenfserungen  mehrerer  bewähr- 
ter Schriftsteller  anführen.  Schon  Muys  in  seinen  Obser- 
yationibus  Decas  IL  Obs.  7,  Magnet  in  einer  Anmerkung 
zu  Barbeiti  anatomia  pract.  Cap.  2.  und  Felis  Platen  in 
der  Praxis  medica  T.  111.  Basil.  1625.  p.258.,  sprechen  von 
solchen  Luftgeschwülsten  mit  Bestjmmtbeit,  und  Letzterer 
giebt  ihnen  den  Namen:  Hernia  colli  emphysematica. 
Salier  sagt:  ^Jrequenier  tumores  aireos  im  giandula 
thyreotdea  a  nisu  parturientimtn  oriri,  qtU  telam  cellulosam 
distemianty  manffesto  argumento,  viaa  esse  es  arieriä  aspera, 
per  quas  aer  in  glandulam  thyreoideam  eseaW  (£lem.  phj- 
sioL  T.  111.  pag.  398.);  Plenk  ist  der  Meinung,  dafs  die 
meisten  anderen  Arten  des  Struma  sich  aus  der  Broncho- 
cele entwickeln  (Systema  tumorum  1.  p.  203.).  Sogar  nennt 
diese  Krankheit:  Trachelophygma  ventosum.  LAlou- 
ette  hat  in  dem  Leichname  einer  Frau  den  Kropf  aufgeschnit« 
ten,  es  drang,  nur  Luft  aus  demselben  heraus,  und  die  Ge* 
schwulst  verschwand  fast  gänzlich.  (Au&erlesene  von  einigen 
Gelehrten  ah  die  Königl.  Akad.  der  Wissenschaften  zu  Paria 
eingeschickte  und  von  Beer  herausgegebene  Abhandlungen 
2  Th.  S.  228.):  Foder^  betrachtet  das  Eindringen  der  Luft 
dnrch  Canäle,  die  von  der  Schilddrüse,  nach  seiner  Meinung 
in  die  Luftröhre  gehen,  als  die  Hauptursache  der  Kröpfe, 
gründet  aber  diese  Ansicht  auf  den  bis  jetzt  zwar  wieder- 
holt angenommenen,  aber  durch  Zergliederungen  noch  nicht 
zuverlässig  nachgewiesenen  Ausführungsgang  der  Schild- 
drüsen (Ueber  den  Kropf  und  den  Cretinismus.  A*  d.  Franz. 
Berl.  1796.  S.  6.  u.  7.)  Hedenus  d.  jung,  führt  in  seiner 
trefflichen  Schrift :     „  Tractatus  de  gUmduUt  (bipreoidaa 
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sane  quam  marioaa,^    Lips.  1822.   S.  91.     Bronchocele 
ebenfalls  als  Luftgeschwulst  auf. 

Dagegen  scheinen  andere  Schriftsteller  durch  ihr  gänz- 
liches Stillschweigen  über  diese  Luftgeschwülste ,  in  ihren 
übrigens  vollständigen  Handbüchern  der  Chirurgie,  z.  B. 
Boyer  und  Chelius,  ihre  Zweifel  an  der  Existenz  derselben 
auszudrücken,  Cullier  aber,  in  dem  Art«  G  oit re  des  Dict.  des 
8C.  medic.  ist  der  Meinung,  dafs  diese  Krankheit  wohl 
kaum  oder  doch  nur  sehr  selten  vorkommen,  und  Delpech 
in  dem  Artikel  Bronchocele  des  Dict.  des  sc  m^dic,  wel- 
ches in  Brüssel  erscheint,  erklärt  diese  Benennung  für  ganz 
unpassend;  Jourdan  dagegen,  der  Verf.  des  Art  Broncho- 
cele in  dem  Dict.  des  sc  medic.  de  Paris,  fafst  unter  die- 
sem Namen  alle  Arten  des  Kropfes  zusammen,  und  Jiehan- 
delt  diesen  Gegenstand  überhaupt  sehr  oberflächlich. 

Ungeachtet  es  mir  nicht  an  Gelegenheit  gefehlt  hat, 
viele  Kröpfe  bei  Lebenden  und  in  Leichname  zu  unter- 
suchen, so  habe  ich  doch  nie  eine  solche  Luftgeschwulst 
auffinden  können.  Allerdings  fühlen  sich  die  Kröpfe  jDfters 
80  elastisch  an,  dafs  man  leicht  zu  der  Annahme  geführt 
werden  könnte  es  sei  Luft  in  denselben  enthalten;  allein  bei 
der  anatomischen  Untersuchung  wird  man  belehrt,  dafs  es 
lymphatische  Flüssigkeiten  sind,  die  sich  in  Säcken  von 
verschiedener  Gröfse  angesammelt  haben;  dasselbe,  versi- 
cherte mir  auch  mein  sehr  verehrter  College,  der  Hof-  nnd 
Medicinalrath  Dr.  Hedenus,  der  durch  eine  vieljährige  Praxis 
hier,  wo  in  einem  Theile  der  Stadt  der  Kropf  endemisch 
vorkommt,  eine  Menge  Kröpfe  bei  Lebenden  und  während 
seiner  früheren  Dienstverhältnisse,  auch  an  LeichnanKn  un- 
tersucht hat. 

Man  beruft  sich  auf  Haller ^  allein  dieser  weiset  die 
Bichtigkeit  seines  Ausspruches  durch  anatomische  Untersa- 
chung  nach.  Man  führt  i^o^ier^  als  Autorität  an,  allein  seine 
Ansicht  über  die  Entstehung  des  Kropfes  ist  auf  die  noch 
nicht  bestätigte  Annahme  von  Ansfiihrungsgängen  der  Schild- 
drüse in  die  Luftröhre  gegründet,  die  er  durch  zwei  Ver- 
suche nachgewiesen  zu  haben  glaubt,  die  nicht  mit  der  er- 
forderlichen Umsicht  angestellt  worden  sind  und  denen  daher. 
die  Beweiskraft  abgeht 
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Es  ist  mir  nicht  gelungen,  hei  einem  Schriftsteller  eine 
sorgfältige  Zergliederung  einer  Geschwulst  an  der  Luft- 
röhre zu  finden,  die  beweisen  könnte,  dafs  sich  die  innere 
Haut  der  Luftröhre  wirklich  zwischen  den  Luftröhrenringen 
hervorgedrängt  hat,  oder  dafs  sich  Canäle  auf  der  inneren 
Fläche  der  Schleimhaut  der  Luftröhre  öffnen. 

Nur  F.  Meckel  gedenkt  einer  häutigen  Ausdehnung  von 
ungefähr  J  Zoll  im  Durchmesser,  an  dem  hinteren  Umfange 
der  Luftröhre,  die  mit  einem  dünnen  Stiel  aufsafs;  allein 
Meckel  ist  selbst  noch  ungewifs,  ob  hier  wirklich  Ausdeh- 
nung der.  Schleimhaut  und  Bruch  derselben  durch  die  Mus- 
kelhaut statt  fand,  indem  der  Balg  sich  eben  so  gut  allmählig 
in  die  Höhle  der  Luftröhre  ziehen,  und  dadurch  Continuif  ät 
der  Häute  entstehen  konnte.  Auch  fand  sich  diese  Geschwulst 
an  der  hintern  Fläche  der  Luftröhre,  nicht  zwischen  den 
Knorpelgängen  (MeckeVa  Handbuch  der  pathologischen  Ana- 
tomie. 11.  Bd.  S.  305.).  UAlouette*8  Beobachtung  ist  dem- 
nach die  einzige,  welche  durch  Zergliederung  Luft  in  dem 
Kröpfe  einer  Leiche  nachgewiesen  hat,  allein  einen  Weg 
durch  welchen  die  Luft  in  die  Schilddrüse  gekommen  sein 
soll,  hat  VAloueite  auch  nicht  angegeben.  Es  ist  daher  wohl 
auch  möglich,  dafs  der  Kropf  ursprünglich  Flüssigkeit  ent- 
hielt, aus  welcher  sich  nach  dem  Tode  Luft  entwickelt  und 
die  Geschwulst  noch  mehr  ausgedehnt  hat. 

Auch  nach  den  Ursachen,  welche  jene  sogenannten  Bron- 
chocelen  oder  Luftgeschwülste  veranlassen  sollen,  ist  es  gar 
nicht  wahrscheinlich,  dafs  Luft  es  ist,  die  solche  Geschwül- 
ste bewirkt.  Man  sagt  durch  die  Anstrengung  bei  der  Ge«- 
bnrt,  beim  Bergsteigen,  beim  Tragen  von  Lasten  auf  dem 
Kopfe,  Singen  u.  dgl.  würde  die  Luft  so  gewaltsam  gegen 
die  Luftröhrenwand  angedrängt,  dafs  dadurch  die  Ausdeh- 
nung der  Schleimhaut  derselben  zwischen  den  Knorpelrin- 
gen, oder  eine  Infiltration  in  die  Schilddrüse  entstehe.  — 
Aber  sollte  bei  einem  solchen  verlängerten  Verharren  im 
Einathmen,  der  Druck  der  eingeathmeten  Luft  nicht  viel 
stärker  in  gerader  Richtung  nach  abwärts  auf  die  Luftzellen 
der  zarten  Lungen,  als  auf  die  Seitenwände  der  Luftföhre 
wirken,  und  wenn  wirklich  ein  starker  Druck  auf  die  Wände 
der  Luftröhre  wirkt,  sollte  denn  nicht  vielmehr  die  j\n&&^V 
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nnng  an  der  hintereDy  nacbgiebigeren  Hautfläche,  als  vom 
Riechen  den,  durch  eine  dichte  Faserhaut  vereinigten  Knor- 
pelringen,  an  denen  die  Schleimhaut  fest  anliegt,  entstehen. 
Benn  dafs  Foder^'a  Meinung  von  Gängen,  durch  welche  die 
.Luft  in  die  Schilddrtise  dringen  soll-,  nicht  bewiesen  ist,  wird 
man  wohl  gern  zugestehen  Es  ist  möglich,  dafs  durch  äu- 
üsere  Gewaltthätigkeiten,  einen  Stich,  Schlag»  heftigen  Druck, 
die  Luftröhre  oder  der  Kehlkopf  so  verletzt  Werden  kann, 
dafs  Luft  in  das  benachbarte  Zellgewebe,  austritt;  dieses  ist 
aber  ein  Emphysem,  und  kommt  gewifs  bei  gehöriger  Be- 
handlung der  Verletzung  sehr  selten  vor,  ist  keineswegs  die 
Krankheit,  welche  Foder4  Kropf  genannt  hat,  die  Salier^ 
Plenky  Girardy  Wichmann ^  Hedenua  d.  j.  u.  A.  gemeint  ha- 
ben. Die  oben  angegebenen  Ursachen  der  Bronchocele^  wer- 
den gewifs  viel  leichter  Ausdehnungen  der  Gefäfse,  Zerrei- 
fsungen  der  kleinen  Gefäfse,  Blutergiefsuugen,  Säfteandrang 
und  dadurch  mancherlei  Afterproduktionen,  als  jene  Luft- 
röhrenbrüche  und  Luftinfiltrationen  in  die  Schilddrüse  be- 
wirken. — 

Nach  meiner  Meinung  dürfte  es  daher  am  besten  sein 
die  Krankheit,  welche  man  Bronchocele,  Windkropf,  Luft- 
röhrenbruch genannt  hat,  so  lange  aus  der  Reihe  der  Krank- 
heiten zu  streichen,  bis  durch  sorgfältige  Zergliederungen 
und  Beobachtungen  an  Lebenden  ihre  Existenz  vollkommen 
bestätigt  ist.  Selbst  den  Namen  Bronchocele  würde  ich  ra- 
then  unter  die  veralteten  Bezeichnungen  von  Struma  zu  ver- 
weisen, dieses  Wort  aber  für  die  Geschwülste  der  Schild- 
drüse und  sie  umgebende  Gefäfs-  und  Zellstoffbildnngen  im 
Allgemeinen  zu  gebrauchen,  so  dafs  dann  noch  die  verschie- 
denen Arten  dieser  Krankheit  zu  unterscheiden  sind,  wohin 
auch  die  Krankheit  gehören  würde,  welche  Wichmann  Bron- 
chocele nennt.  Das  durch  Verletzungen  des  Kehlkopfes 
oder  der  Luftröhre  entstandene  Emphjsema,  würde  zu  den 
emphysematischen  Geschwülsten  überhaupt  zu  rechnen  sein. 

Nur  der  Vollständigkeit  wegen,  füge  ich  hier  noch  bei, 
was  Andere  über  die  Diagnose  und  Heilmethode  der  Bron- 
chocele des  Windkropfes  oder  Luftröhrenbrüche  angegeben 
haben.  —  Hedenua  d.  j.  giebt  folgende  Merkmale  zur  Unter- 
scheidung dieser  Krankheit  von  ähnlichen  Geschwülsten  an: 

1)  Die 
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1)  Die  Geschwulst  ist  anfangs  klein,  nimmt  allm&hlig  zo, 
ist  elastisch,  wenigstens  weich,  so  daCs  sie  sich  leicht  zusam- 
mendrücken läfst;  man  fühlt  keine  Fluctuation. 

2)  Bei  dem  Aussrthmen  wird  sie  gröfser,  vorzüglich  aber 
wenn  man  den  Athem  an  sich  hält;  während  dem  Einath- 
men  wird  üe  kleiner,  ja  wenn  sie  noch  klein  ist,  so  ver- 
schwindet sie  ganz  und  während  dieser  Yergröfserung  und 
Verkleinerung  hört  man  einen  eigenen  Ton.  Diese  Symp- 
tome sollen  sich  dadurch  leicht  erklären  la&sen,  weil  zwi- 
schen dem  Sack  und  der  Luftröhre  eine  hinlänglich  freiere 
Communication,  und  daher  auch  eine  freie  Bewegung  der 
Luft  stattfindet.  Dann  müfste  man  aber  auch  durch  einen 
Druck  von  aufisen,  die  Luft  in  die  Luftröhre  drücken  kön« 
nen,  und  der  Kranke  würde  selbst  fühlen,  dafs  Luft  von 
jenem  Sacke  aus  in  die  Luftröhre  dringt,  was  ich  wenig- 
stens bei  keinem  der  vielen  Kröpfe,  die  ich  untersucht  habe, 
beobachten  konnte. 

3)  Im  Sommer  ist  die  Respiration  beschwerlicher,  weil 
die  reinere  und  kältere  Luft  mangelt;  denn  die  in  dem  Sacke 
enthaltene  ist  erwärmte  Luft,  wird  während  dem  Einath- 
men  der  atmosphärischen  Luft  beigemischt  und  dringt  in  die 
Lungen,  daher  athmen  die  Kranken  im  Winter  freier  und 
sind  heiterer. 

4)  Die  Bronchocele  entsteht  immer  schnell  und  durch 
mechanische  Ursachen,  z.  B.  heftiges  Lachen,  Schreien,  An- 
strengung beim  Beischlaf  oder  der  Geburt,  dem  Heben 
schwerer  Lasten  u.  s.  w.  Wegen  der  Anstrengung  bei  der 
Geburt  entstehen  in  der  Schweitz  die  Kröpfe  häufiger  bei 
den  Weibern  als  bei  den  Männern;  aus  derselben  Ursache 
findet  man  die  Kröpfe  häufiger  bei  den  weiblichen  Hunden. 

Die  Geschwulst  an  der  vorderen  Fläche  des  Halses, 
welche  Wichmann  mit  dem  Namen  Bronchocele  bezeichnet 
wnd  von  Struma  unterscheidet,  ist  aber  jene  Art  Kropf 
die  häufig  in  bergigen  Gegenden  und  durch  mechanische 
Ursachen  entsteht,  die  wahrscheinlich  in  Gefäfsausdehnun- 
gen,  Zerreifsungen  kleiner  Gefäfse,  Ergiefsungen  von  Flüs- 
sigkeiten und  mancherlei  Aflerproduktionen  besteht,  und  die 
am  besten  als  eine  besondere  Art  unter  der  Gattung  Kro^l, 
I  Struma,  abgehandelt  wird^     Wichmann  selbl  aa?^^  «wv  «u^^bl. 
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Orte  S.  137^  ^^so  dafs  bei  einer  langsamen  Entstehung  sich 
die  oben  beschriebenen  Theile  (die  in  und  bei  der  Schild- 
drüse befindlichen  Blutgefäfse,  die  Membranen,  kleine  Mus- 
keln und  Integumentc)  bei  den  Bergbewohnern  ausdehnen, 
bei  der  geschwinden  aber,  die  auch  in  niederen  Gegenden, 
durch  Liegen  u.  s.  w.  erfolgt,  gewisse  Gefäüse  wirklich  zer- 
reifsen,  und  sich  auf  diese  Weise  etwas,  in  das  Zdigewebe 
ergiefset  oder  austritt,  das  mehr  Feuchtigkeit  als  Luft 
ist.  Audi  die  Geschwulst  von  welcher  Bernstein  in  seinem 
Haudbuche  der  Chirurgie,  unter  dem  Artikel  Bronchocele 
spricht,  ist  jene  besondere  Art  des  Kropfes.  (JKL  s.  d.  Art. 
Kropf.) 

Synon.  Bronthocele  von  ßqoyxov^  die  Luftröhre  und  x^^^,  die  Ge- 
schwulst. Hemia  bronehialis  8»  gutturaliay  traeheoetXe,  asperae 
arterioß  hemia,  ftoctutn,  natta,  gossum,  Hemia  ceUi  emph^feema- 
iica,  Fdix  Plateru  T^achelophfma  ventoaum,  SagatiL  Windkropf, 
Luftröhrenbrach.  S  —  r. 

BRONCHOTOMIE  (von  ßgoyxos  die  Kehle,  Luftröhre 
und  TefivcD  ich  schneide)  ist  diejenige  chirurgische  Operation, 
wodurch  die  Luftröhrä  an  einer  bestimmten  Stelle  geöffnet 
wird,  um  entweder  einen  künstlichen  Luftweg  zu  bilden, 
oder  um  einen  in  die  Luftröhre  gedrungenen  fremden  Kör- 
per zu  entfernen.    Richtiger  ist  wohl  der  Name  Tracheoto- 
mie,  weil  nicht  die  Bronchen  sondern  die  Trachea  geöffnet 
wird.  —  Die  Eröffnimg  der  Trachea  geschieht  entweder  in 
der  Luftröhre^  Bronchotomie^  Tracheotomie,  oder  im  Kehl- 
kopf, Laryngotomie,  oder  endlich  in  beiden  zugleich,  Tra- 
cheo-Larjngotomie.    Referent  dieses  Aufsatzes  spricht  hier 
nur  von  der  ersteren,  und  verweist  hinsidits  der  beiden  letz- 
teren auf  die  Artikel  Laryngotomie  und  Tracheo -Laryngo- 
tomie. -—  Aakleptades  von  Bythinien  (CaeL  Aurelian.  acut, 
üb.  III.  c.  4.  p.  193.)  war  der  erste,  welcher  zu  Cicero^ s 
Zeiten  diese  Operation  mit  Glück  verrichtete;  allein  wir 
wissen  von  seinem  Verfahren  bei  der  fraglichoi  Operation 
nichts  Genaues.     Da  Aretaeus  (Curat,  acut  libr.  L  c  7. 
pag.  88.   edit.  Boerhaave')  über  den  LuCtröbrenschnitt  ein 
nachtheiliges  Urtheil  fällte,  so  blieb  er  lange  Zeit  im  Ver- 
fall, bis  AntffUua  {Paul  von  Aegina  libr.  VI.  c.  33.  p.  186.) 
ihn  wieder  ins  Leben  rief.    Nach  ihm  wird  der  Schnitt  in 
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der  Luftröhre  in  die  Quere^  zwischen  dem  Stan  nnd  4(en 
Knorpelring  gemacht 

Unter  den  arabischen  Aerzten  ward  die  Bronchofomie 
aus  Furcht  vor  derselben  gar  nicht  gemacht  (^Rhaxefa  Con- 
tin.  lib.  III.  c  7.);  ebenso  und  aus  denselben  Gründen  hat- 
ten die  Aerzte  des  Mittelalters  sie  vernachlnüsigt,  bis  jinion 
BenMßni  sie  nach  einem  Verlaufe  von  iast  vierzehn  Jahr- 
hunderten wieder  verrichtete  (^.  Benivieni  de  abdit  morb. 
caus.  cap.  88.  Basil.  1529.),  so  wie  nach  ihm  Mtua  Bra&^ 
8avola  (Comment.  in  Hippocrat.  ide  vict.  anct.  IV.  Lugd.  Batav. 
1543.);  beide  haben  jedoch  diese  Operation  nicht  genau  be- 
schrieben; doch  ist  uns  bekannt,  dafs  der  Erstere  die  Luft- 
röhre zur  Heilung  eines  Geschwürs,  letzterer  zur  Hebung 
einer  augenscheinlichen  Erstickung  durch  die  Subscannatioa 
verrichtet  hatten. 

JFjßhr.  ab  Aquapendente  (de-  operat.  chirurg.  p.  I.  c.  44.) 
der  auf  die  Bronchotomie,  die  er  für  eine  gefahrlose  Ope- 
ration erklärte,  sehr  viel  gehalten,  und  sie  als  ein.  das  Le- 
ben rettendes  Mittel,  namentlich  in  den  Fällen  lobpreist,  wo 
fremde  Körper  in  die  Luftröhre  eingedrungen  sind,  beschreibt 
sie  nach  jiniyüus  zuerst  wieder  genauer.  Er  machte  einen 
Querschnitt  genau  unter  dem  3ten  Knorpelring  der  Trachea 
und  brachte  in  diese  ein  Röhrchen  ein.  Noch  genauer  be- 
schrieb die  Bronchotomie  F.  Caaseritsa  (de  vocis  auditnsque 
organo,  lib.  I.  c.  20.  Ferrar.  1600),  welcher  sie  übrigens  wie 
Habrieius  ab  Aquapendente  verrichtete,  und  sich  nur  statt 
des  geraden  eines  gebogenen  Röhrchens  zum  Einlegen  in, 
die  Trachea  bediente.  —  Sanct  Sanctoriua  bediente  sich 
zur  ErOffiiung  der  Luftröhre  der  Par^'schen  Röhre  zum 
Bauchstiche  (J.  Malvicin  utill.  collect,  medico-phjs.  Ytf- 
net  1602.). 

NkoL  Habicot  erhob  die  Bronchotomie  im  Anfange  des 
17ten  Jahrhunderts  am  meisten,  und  verrichtete  sie  in  meh- 
reren Fällen,  namentlich  bei  einem  Knaben,  der  Geld  ver- 
schluckt hatte,  dann  nach  einer  Verwundung  des  Kehlkopfes, 
mit  glücklichem  Erfolge,  und  räth  sie  audi  bei  heftigen  Ent- 
zündungen an.  Seine  Methode  ist  die  des  Oasaertua  (Que- 
stion  Chirurgie  sur  Toperation  de  la  bronchotomie.  Paris  1620 
auch  Manavfa  Bronchotomia.  Regiom.  1644.)  Ebenso  evln^^ 
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Anhänger  and  Vertheidiger  hatte  die  Bronchotomie  an  M. 
A.  Severinua  (de  efficac.  med.  p.  IL  c.  40,),  N.  Fontetfu  (ob- 
servat.  rarior.  analect.  Amst.  1641),  C.  Solingen  (Manuale 
Operation  der  Chirurgie),  der  sich  zum  Auseinanderhalten 
der  äufseren  Wände  zuerst  der  Haken  bediente,  and  in 
die  Trachealwunde  platte  Röhrchen  einbrachte.  _—  JV*.  Mo- 
teaUy  welcher  die  Bronchotomie  in  der  häutigen  Bräune  ver- 
übte, durchschnitt  den  Zwischenraum  der  3ten  and  4ten 
Knorpelringe  mit  einer  Lanzette,  und  brachte  in  die  Wunde 
eine  runde  Röhre  an.  (^Bartholomi  epist  conti.  80^—81.) 
M*  G.  Purmann  verrichtete  sie  ganz  nach  F.  ab  Aquäpen- 
dentCy  warnt  jedoch  vor  der  Beschädigung  der  Knorpelringe, 
und  empfiehlt  sie  in  der  Ulcerationsentzündung  der  Luftröhre 
(Lorbeerkranz  cap.  44.).  —  P.  Decker  bediente  sich  bei 
der  Bronchotomie  eines  Troikars,  welchen  er  in  die  Tra- 
chea einstieCs,  und  die  Röhre  in  derselben  stecken  liefs, 
wodurch  einer  bedeutenden  Blutung  abgeholfen  werden  sollte. 
(Exercit.  pract.  Lugd.  Batav.  1694.)  —  P.  DyohiB  {Coutq 
d'operation  de  Chirurg.)  bediente  sich  ebenfalls  des  Troi- 
kars, und  räth  zur  Tracheotomie  in  heftigen  Graden  der 
Kehlkopfsentzündung  an.  Wie  Dyonisy  ebenso  verfuhren 
de  la  Vaugnyon  (traite  complet  des  Operations  de  Chirurgie), 
de  la  CharriSre  (nouvelles  operat.  de  chirurg.),  und  Binari 
(^Ferdue  traite  des  operat.  de  chirurg.  T.  1.  Paris  1701), 
weldier  aie  in  der  Bräune  vorgenommen  hatte. 

Detharding  war  der  erste,  der  den  Luftröhrenschnitt  im 
Anfange  des  18tcn  Jahrhunderts  zur  Wiederbelebung  Er- 
trunkener anrietb,  um  durch  das  in  die  Trachealwunde  ein- 
gebrachte Röhrchen  Luft  einzublasen.  (Haller  Dissertat. 
Chirurg.  Vol.  IL)  —  L.  Heister  (Chirurgie.  K.  92.),  ein  ei- 
friger Vertheidiger  der  Bronchotomie,  vcrrithtete  sie  wie 
Caaserius  und  verschont  dabei  selbst  die  Knorpelringe  nicht, 
da  diese  verwachsen  können. 

F.  Oherli  (Cent  IL  di  rar.  osservaz.  Venez.  1723)  ver- 
richtete  die  Bronchotomie  mit  glücklichem  Erfolge  in  der 
Bräune.  G.  Martini  (Philos.  transact.  VoL  VL  p.  VIII.)  be- 
diente sich  bei  derselben  zweier  in  einander  zu  steckenden 
Röhrchen,  indem  das  einfache  sieb  leicht  durch  geronnenes 
Blut,  ventopfen  könnte.     Garengeot,  welcher  die  Broncho- 
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(omie  in  der  EDlzündung  des  Kehlkopfes  empfiehlt,  Terrich- 
tele  den  HautschDitt  toui  Kehlkopf  bis  zum  Bmttbein  und 
einen  queren  Luftröhrenschnitt  zwischen  dem  dritten  und 
vierten  Knorpelringe.    In  die  Trachealwundc  bringt  er  ein 
plattes  Röhrchen,  mit  einem  Stilet  versehen,  ein.    (Traitä 
des  operat.  de  chirurg.  Vol.  IL)  —  Bergter  (^Haller  dissert. 
Vol.  II.)  verrichtete  sie  mit  dem  Messer  und  auch  mit  dem 
Troikart,  mit  dem  ersteren  in  jenen  Fällen,  wo  in  die  Luft- 
röhre ein  fremder  I^rper  eingedrungen,  und  mit  dem  letz- 
tem in  den  Fällen,  wo  Entzündungen  die  Operation  erfor^ 
derten.   —   Wie  Garengeot  ebenso  verrichteten   die  Tra- 
cheotomie  le  Dran    (Trdte  des  opdrat.  de  chirurg.)  und 
Plattier  (Instit.  chirurg.  nation.  §.  614.).  — 

S.  Sharp  räth  sie  nur  in  dem  Falle  an,  wo  die  Kehl- 
ritze von  der  geschwollenen  Schilddrüse  zusammengedrückt 
wird  (on  the  operat.  of  surgery  Ch.  31.). 

VirgiU,  ein  Wundarzt  zu  Cadiz,  sah  sich  genöthigt  bei 
einer  während  der  Verrichtunjg  der  Bronchotomie  eingetre- 
tenen bedeutenden  Blutung,  und  Ergiefsung  des  Blutes  in 
die  Trachea,  solche  bis  zum  6ten  Ringknorpel  zu  spalten. 
Die  Operation  wurde  wegen  Entzündung  des  Kehlkopfes 
vorgenommen  und  war  von  dem  besten  Erfolge.  (M^moi- 
res  de  l'academie  de  chirurg.  vol.  L)  —  Bauehot  bediente 
sich  eines  dem  2>eciS:er'schen  ähnlichen  Instruments,  welches 
Loui8  beschrieben  hat  (Me'moires  de  Facademie  chirurg» 
VoL  IV.  Planche  IV.). 

Biohter  krümmte  dieses  Instrument  in  einen  Quadran- 
ten, zog  es  der  Lanzette  vor  (dessen  Anfangsgründe  der 
Wundarzneik.  Bd.  IV.  p.  225.),  und  gab  die  vollständigste 
Anleitung  zur  Verrichtung  der  Trachcotomie  heraus.  —  MBt 
sehr  glücklichem  Erfolge  verrichtete  sie  Wendt,  in  einem 
Falle,  wo  eine  Eichel  in  die  Luftröhre  gefallen  war  (His- 
toria  tracheotomiac  nuperrime  administrat.  Vratislav.  1774.). 
—  Pouteäu  schlug  die  Bronchotomie  zur  Wiederbelebung 
Ertrunkener  vor,  mit  gleichzeitiger  Aussaugung  des  in  dei' 
Luftröhre  befindlichen  Wassers  (Oeuvres  de  PouteauT, IL).'-^ 
Percy  bediente  sich  zur  Eröffnung  der  Knorpel  einer  Scheere. 
(Mcnioircs  sur  les  ciscaux  ä  incision.)  Gegen  Potäeau  tritt 
B.  Bell  SLixt  (Lchrbeg.  d.  Wundarzn.  B.  II.)  und  taideVL  ixtt- 
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jenigen  überhaupt,  welche  die  Bronchotomie  bei  Ertrunkenen 
vornehmen;  er  bedient  sich  zu  ihrer  Verrichtung  des  Bau- 
ekot'schen  geraden  Bronchotoms  und  des  doppelten  Röhr- 
chens,  weiche  letztere  Ficker  (Dissertat  de  tracheotomia. 
Erf.  1792.)  ebenfalls  empfiehlt,  jedoch  so  verfertigen  lieCs, 
daCs  die  äufsere  Röhre  von  Silber,  die  innere  aus  Resina 
elastica  gearbeitet  ist  — 

Monro  hat  ein  eigenes  Werkzeug  angegeben,  womit  die 
Röhre  befestigt  werden  kann,  (J7«//Lehrbegr.  d.Wundarzn. 
Bd.  IL).  Statt  dieser  Röhrchen  bedient  sich  Fendre  eines 
einfachen  Federkiels  (Journal  de  medecine  S.  62.  p.  411.), 
so  wie  auch  DesauÜ  (Chirurg.  NachlaCs  Bd.  II.  Th.  3.).  Car- 
mtchael  machte  statt  des  blofsen  Einschnittes  einen  Carreau 
ähnlichen  Schnitt  (Lond.  med.  and  physic.  Joum.  Spt.  1824.) 
'  —  Luder* B  befestigte  das  Röhrchen  an  einer  elastischen  Hals- 
binde, (v.  Gräfe'9  und  v.  WaUhef's  Journ.  der  Chirur.  und 
Aag«nh.  Bd.  13.  p.  247.) 

Aufser  den  hier  aufgeführten  Fällen,  in  welchen  die 
Bronchotomie  verrichtet  wurde,  giebt  es  noch  sehr  viele 
andere,  von  welchen  Referent  dieses  Artikels  bei  der  An- 
zeige zur  Tracheotomie  die  wichtigsten  ausheben  wird. 

Indication  zur  Verrichtung  der  Bronchoto- 
mie. VHe  bereits  oben  bemerkt  worden,  so  unternimmt 
man  die  Bronchotomie,  um  entweder  einen  künstlichen  Re- 
spirationsweg  zu  bilden,  oder  um  in  die  Luftröhre  einge- 
drungene fremde  Körper  zu  entfernen. 

I.  Bronchotomie  in  den  Fällen  vorgenommen, 
um  den  Kranken  wieder  in  den  Stand  zu  setzen 
zu  athmen,  wenn  die  Respiration  durch  irgend 
eine  Krankheit  verhindert  ist. 

Biese  Krankheitsfälle  sind  nun: 

1)  die  Cynanche  laryngea,  Angina  tonsillaris 
et  trachealis.  SfAon Hippocrates,  Avicenna,  P^Aegineta 
und  späterhin  Boerhaave  empfahlen  die  Bronchotomie  in 
Entzündungen  der  Luftwege,  neuerdings  haben  sie  in  die- 
sen Affectionen  verrichtet:  Mead  (praecepta  medica)  mit 
glücklichem  Erfolge;  H^kite  (the  Dublin  Hospital  Reports 
^nd  Communications  in  Medicine  and  Surgery.  Vol.  the 
fourth  XI).  Ckllen  (the  Edinburgh  med  and  surgical  Joum. 
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No.  92.  1827.  und  Nr.  94.  1828.).  JameBon  (The  americaa 
medical  Recorder.  Vol.  17.  Art.  XIU.  1823.)  las  der  uiedic 
SocieCfit  zu  Maryland  eine  Abhandlung  über  die  Broncho- 
londe  TOTf  worin  er  zu  beweisen  sich  bemühte,  wie  wichtig 
dieafXhe  in  Entzündungen  der  Luftröhre  sei,  wenn  Erstik- 
kungsgefahr  mit  vorhanden  wäre,  und  dals  man  mit  der 
Broncbotomie  nicht  zu  furchtsam  sein  müsse.  Wir  finden 
ferner  in  den  fraglichen  Krankheiten  die  Bronchotomie 
vorgeschlagen  durch  jDyonis,  Heister^  VerduCy  Plainerj  Pur^ 
mann,  Hunter^  Richter^  B.  Bell,  Louis,  Sabatter  u.  m,  A.    * 

2)  Der  Croup.  Viele  Aerzte  empfahlen  die  Broncho- 
tomie in  dieser  Krankheit,  nur  müsse  sie  frühzeitig  genug 
vorgenommen  werden.  Schon  Louü,  nach  ihm  PaiUe  (Trans- 
act  of  a  Societj  lov  the  Improvement  and  chir.  knowledge 
VoL  III.  p.  275.),  Lawrence  (Medico  Surgic.  Transact  Vol.  VI. 
p.  222.),  Michaelis,  Boyer,  Home,  Rosen,  BrooTces,  Frank, 
Lüdei^s  (V.  Gräfe* s  und  v.  fFalther^s  Joum.  Bd.  XIU.  p.  284.) 
rathen  sie  an  im  Croup  als  ein  dringend  angezeigtes  Heil- 
verfahren, obwohl  Ckeyne  (Pathologie  of  the  Larynx  and 
Bronchia),  Pelletan  (CUnique  chirurgicale  T.  1,  p.  48.)  sie 
in  der  fraglichen  Krankheit  als  unnütz  betrachten,  und  letz- 
terer sich  von  ihr  hödistens  dann  nur  Hülfe  verspricht,  wo 
sich  die  Entzündung  blofs  auf  den  Larynx  beschränkt;  es 
läCst  sich  von  der  Bronchotomie  im  Croup  woU  ein  gün- 
stiger Erfolg  erwarten,  wenn  die  polypöse  Masse,  sofern  sie 
selbst  lose  ist,  durch  vergebliche  Hustenanstrengnngen  in  den 
Kehlkopf  getrieben,  von  diesem  aber  zurückgewiesen  wird. 

3)  Bei  Krankheiten  der  Luftröhre  anderer  Art; 
bei  chronischen  Entzündungen  und  Verdickungen  derselben, 
in  welchem  Falle  sie  Jameson  in  Baltimore  (The.Edinb.  med« 
and  surgical  Journ.  Vol.  VII.  1824.  Arük.  IX.)  unternahm. 

4)  Bei  Verwundungen  der  Luftröhre  kann  die 
Bronchotomie  ebenfalls  indicirt  sein,  wo  Ansammlungen  des 
Bluts  in  der  Trachea  Erstickungsgefahren  herbeiführen.  •— 
(^Hahicot  question  chirurgicale  sur  la  possibilite  et  la  ne- 
cessite  de  la  bronchotomie  1620).  Referent  d.  A.  zählt  zu 
dieser  Rubrik  die  von  Burgefs  aufgeführten  Fülle,  in  wel- 
chen Kinder  heifses  Wasser  verschluckt  und  dadurch  die  Luft- 
röhre verbrannt  hatten,  wodurch  so  bedenkliche  Entzündung 
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und  Erstickiingszafölle  entstanden,  dafs  Bttrgefs  die  Bron- 
cbotomic  nntemahni,  welche  die  gedachten  Zufälle  auch  glück- 
lich beseitigte  (The  Dublin  Hospital  Be)ports  and  Commu- 
nications in  Medicine  and  Surgeiy.  Yol.  the  third  IX.  1822.). 

5)  Bei  Krankheiten  des  Kehlkopfes  und  Kehl- 
deckels, welche  das  Athmen  dauernd  stören,  z.  B.  beim 
Scirrhus  der  Epiglottis.  So  erwähnt  Liston  (The  Edinb. 
Böed.  and  snrgic.  Joum.  No.  77.)  eines  Falles,  wo  die  Bron- 
chotomie wegen  eines  Oedema  glottidis  unternommen  wurde, 
so  wie  Goodwe  (The  Lond.  med.  and^physic  Joum«  Yol.  54.) 
sie  wegen  eines  Leidens  des  Larynx  mit  heftigen  Erstickungs- 
zufiillen  verbunden,  verrichtet  hatte.  Aehnliche  Fälle  finden 
wir  in  den  Medico-chirurg.  Transact.  (Vol.  III  u.  IV),  in 
einem  Aufsatze  von  Jokn  Crampton  (Lond.  med.  and  phy- 
sie.  Joum.  Septbr.  1824.)  u.  s.  w. 

6)  Bei  Verletzungen  des  Larynx.  Unter  anderen 
hatte  sie  Liston  (The  Edinb.  med.  and  siu-gic.  Joum.  No.  77.) 
in  diesem  Falle  verrichtet. 

7)  Ebenso  ist  die  Bronchotomie  beim  Bruch  des 
Schildknorpels  angezeigt,  der  Erstickungsgefahren  ber- 
beifiQhren  könnte;  femer 

8)  Bei  acuter  Anschwellung  der  Schilddrüse, 
wozu  Sharp  I.  c.  räth. 

9)  Beim  Oedem  der  Zunge  welches  so  bedeutend  ist, 
und  öfters  allen  anderen  therapeutischen  Mitteln  hartnäckig 
widerstebty  daüs  Erstickungsgefahr  herbeigeführt  wird.  Bell, 
Bayle  und  Boger  empfahlen  sie  daher  in  diesem  Falle  (S. 
Cooper  Handb.  d.  Chirurg.  T.  1.  p.  314.). 

10)  Bei  Anschwellung  der  Tonsillen  empfiehlt  sie 
in  dringenden  Fällen  Desault  (Oeuvres  Chirurgie,  par  Bi- 
Chat  T.  II.  p.  244.). 

11)  Bei  Polypen  und  Auswüchsen  in  der  Tra- 
chea (Beaault  u.  Pelletan),  natürlich  nur  dann,  wenn  man 
im  Stande  ist,  hierüber  eine  ganz  sichere  Erkennlnifs  zu 
gewinnen. 

12)  Bell  empfiehlt  die  Bronchotomie  in  fleischigten 
Geschwülsten  am  Halse,  welche  die  Trachea  so  ^drücken, 
dafs  Erstickungsgefahr  entstehen  könnte,   und  die  nicht  zu 
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cxstirpiren  sind.    Nach  vorgenommener  Bronchotoniio  soll 
man  die  Geschwulst  imterbinden. 

13)  Habicot  verrichtete  sie  in  einem  Falle,  wo  ein  Knabe 
ein  Päckchen  Geld  verschluckt  hatte;  dieses  war  im  Pharynx 
60  fest  stecken  geblieben,  dafs  Erstickungsgefahr  eingoireten 
war.  Ob  hier  bei  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Chirurgie 
nicht  die  Pharyngotomie  vorgenommen  worden  wäre?  — 
Auch  Zang  (in  seiner  Darstellung  blutig  heilkünstl.  Ope- 
rationen Bd.  III.  p.  27.)  zählt  zu  den  Indicationen  der  Bron- 
chotomie den  Fall,  wo  ein  in  der  Speiseröhre  sich  befind- 
licher fremder  Körper,  der  das  Alhmen  höehst  beschwerlich 
macht y  dessen  Aufhebung  droht,  und  nicht  alsbald  entfernt 
oder  auf  eine  andere  Weise  aufser  Einwirkung  auf  die  Luft* 
röhre  gesetzt  werden  kann. 

14)  In  der  Halsschwindsucht.  Basedow  spricht  sich 
hierüber  {v,  Gräfe^s  u.  «•  Wälther's  Joum.  f.  Chirurg,  u«  Au» 
genh.  Bd.  17.  p.  631.)  sehr  ausführlich  aus;  er  erzählt  einen 
Fall,  wo  Rous  an  einem  Mädchen,  das  schon  lange  an 
Halsschwindsucht  gelitten,  die  Bronchotomie  mit  günstigem 
Erfolge  verrichtet  hat.  Referent  d.  A.  mufs  Basedow  darin 
beipflichten,  dafs  die  Möglichkeit  der  Heilung  der  Hals^ 
Schwindsucht  durch  die  Bronchotomie  nicht  ganz  ,za  bezwei- 
feln ist.  Die  Erfahrung  mufs  jedoch  hierüber  entscheiden. 

Endlich  schlug  sie  Detharding  (De  methodo  subveniendi 
submersi  per  laryngotomiam)  zur  Wiederbelebung  Er- 
trunkener vor,  indem  er  sich  auf  die  Behauptung  stützt, 
dafs  ertrunkene  Menschen  kein  Wasser  in  der  Brust  und 
in  den  Luffgefäfsen  der  Lunge  haben,  und  dafs  sie  nur  aus 
Mangel  an  Luft  und  Athmung  ersticken,  wegen  welcher  Be- 
hauptung derselbe  jedoch  viele  Gegner  gefunden  hat.  Siehe 
oben  Geschichte  der  Bronchotomie  und  d.  Artik.  Schein- 
todt.  — 

IL  Bronchotomie  in  den  Fällen  unternommen, 
wo  ein  fremder  Körper  in  die  Luftröhre  einge- 
drungen ist  und  entfernt  werden  mufs. 

Fälle  der  Art  sind  häufig  vorgekommen,  theilweis  auch 
oben  in  der  Geschichte  der  Bronchotomie  genannt  worden. 
Wichtige,  neuere  Beispiele  der  Art  sind  folgende: 

Louis  (1.  c.)  erzählt  einen  Fall,  wo  einem  Mäddiisa  evw^ 
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Bohne  in  die  Trachea  eingedrungen  und  durch  die  Bron- 
chotomie entfernt  worden  war  (S.  auch  Memoires  de  Tacade^ 
mie  royale  de  Chirurg.  T.  XII.  p.  293.  Edit.  in  12.).  Aehnliche 
Fälle  von  verschluckten  in  die  Trachea  stecken  gebliebenen 
Bohnen  geben  Trotpbridge  {Rusfa  Magazin  Bd.  8.),  PMetan 
(Clinique  chirurgicale  T.  1.)  an;  v,  Gräfe  entfernte  einem 
neunjährigen  Mädchen  eine  Bohne,  die  derselben  während 
eines  lauten  Auflachens  in  die  Trachea  gefallen  war,  glück- 
lich durch  die  Bronchotomie. 

Dieser  Fall  ist  um  so  merkwürdiger  als  die  Bohne  bei- 
nahe 48  Stunden  in  der  Trachea  verweilte,  sich  in  einen 
Luftröhrenzweig  gesenkt  und  in  demselben  sich  eingekeilt 
hatte.  Die  Operation  geschah  des  Abends,  da  es  aber  nicht 
möglich  gewesen  die  Bohne  zu  entfernen,  so*  wurde  der 
Schnitt  bis  zum  obern  Brustbeinrande  den  andern  Morgen 
fortgeführt;  es  erfolgte  bei  der  Einführung  einer  Zange  nach 
den  Luflröbrenzweigen  ein  mit  Krampfanfällen  verbundener 
Husten,  wonach  sich  im  untern  Wundwinkel  das  Ober- 
häutchen der  Bohne  zeigte,  die  nach  einem  zweiten  Versuch 
gefaCst,  und  obgleich  aufgequollen  und  geborsten  glücklich 
herausgezogen  wurde.  Nur  dadurch  gelang  hier  die  Ret- 
tung, dafs  bei  der  bereits  entstandenen  Einkeilung  durch 
das  Oeffnen  der  Luftröhre  am  Vorabend,  der  Ausleerung 
des  zähen  übermäfsig  gesammelten  Schleims  Raum  gewon- 
nen wurde.  Somit  wui^e  das  Leben  gefristet,  bis  die  Bohne 
bersten  und  aus  ihrer  Stelle  aufwärts,  zur  tief  verlängerten 
Wunde  gleiten  konnte,  (r.  Gräfe'g  und  v.  fFalthef'a  Joum. 
t  Chir.  u.  Augenh.  Bd.  X.  pag.  364  —  366.) 

Von  einem  in  dieLuftröhre  gefallenen  Stein,  wobei  die 
Bronchotomie  vorgenommen,  giebt  fF.  Hunt  einen  Fall  an. 
(London  medico-chirurg.  Transact  Vol.  XII.  p*L  1822.)  — 
Einen  merkwürdigen  Fall  erzählt  Jameson  in  Baltimore  (The 
american  medical  Recorder  of  original  papers  and  intelligence 
in  medic.  et  surgery  T.  V.  No.  IV.  Apr.  XVL  Phüadel- 
phia  1822.),  wo  einem  Mädchen  ein  Melonenkem  in  die 
Trachea  gefallen  und  an  welchem  Jameson  5  Wochen  dar- 
auf die  Bronchotomie  mit  Glück  verrichtet  hatte.  Einen 
ähnlichen  theilt  Waiterkouee  in  the  Joum.  of  the  medical 
and  physic  Sciences  Vol  VUL    Nr.  2.   1824  mit.    Siehe 
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auch  Annan  in  Ihc  Edinb.  med.  and  surgtc.  Journ.  Yol.  VU. 
Art  Yin.  — 

i 

Was  die  Gefahr,  welche  die  Bronchotomie  mit  sich 
fiihity  belriffty  so  sagt  schon  Fabr.  ab  Aquapendente^  daCs 
sie  kein  gefährliches  Unternehmen  ist:  y^dum  modoy  qui 
8€cat  Sit  anatomes  peritus^  quia  süb  hoc  medico  et  ariifice, 
tutiasime  et  felidssime  peraguniur.^  —  Craigte  (The  Edinb. 
med.  and  surg.  Journal  No.  94.  1828.)  hat  die  Tracheoto- 
vne  in  einem  dringenden  Falles  blofs  mit  einem  Federmesser 
sehr  glücklich  verrichtet.  Allein  es  giebt  wohl  Fälle,  wo. 
sie  gefahrlich  werden  kann,  weil  oftmals  die  Carotiden  aus 
der  Arteria  innominata  entstehen,  oder  die  rechte  Carotis 
erst  oberhalb  des  Brustbeins  schief  Über  die  Luftröhre  geht^ 
oder  es  kann,  wenn  der  Schnitt  zu  tief  geführt  wird,  leicht 
die  Schlüsselbeinvene  verletzt  werden.  In  diesen  Fällen 
moCs  der  Operateur  allerdings  auf  seiner  Hutb  sein,  und 
sich  zur  Blofslegung  der  Luftröhre  nicht  des  Messers,  sour 
dem  der  Finger  bedienen.  (Allan  Burnus  BemerL  über  die 
Chirurg.  Anatomie  des  Kopfes  u.  Halses,  aus  dem  Engl,  von 
DoUhoff.  Halle  1821.  ~  F.  Tkdemarm's  Abbildungen  der 
Pulsadern  des  menschL  Körpers,  Fase.  I.   Garlsruhe  1822.) 

Operation  des  Luftröhrenschnitts. 

I.  Bronchotomie  behufs  der  Bahnung  eines 
künstlichen  Respirationsweges  unternommen. 

Alle  Methoden  der  Bronchotomie  hier  speciell  anzufüh- 
ren, gehört  thcils  nicht  hieher,  theils  ist  hiervon  im  geschicht- 
lichen Theil  der  Bronchotomie  Erwähnung  geschehen.  Von 
einer  eigentlichen  Vorbereitung  kann  hier  nicht  die  Bede 
sein,  da  die  Gefahr  mit  jedem  Momente  steigt.  Zur  Ver- 
richtung der  Operation  sind  nöthig,  ein  gewölbtes  Bistouri, 
ein  Tracheotom  (z.  B.  das  Richterliche  S.  d.  A.  Tracheo- 
tom)  oder  in  Ermangelung  dessen  eine  Lanzette  oder  ein 
gerades  Bistourie;  auch  dürften  2  stumpfe  Haken  zum  Aus- 
einanderhalten der  äufsern  Wunde  nicht  fehlen;  aufserdem 
ein  Waschschwamm,  Wasser,  Oel  ü.  s.  w.  Zqm  Verbände 
gehören  schmale  Heftpflasterstreifen,  einige  mitCharpie  be- 
strichene Charpiebäuschchen,  eine  zur  Hälfte  und  der  Länge 
nach  gespaltene  Compresse,  zwei  anderthalb  Zoll  langem 
\\  Zoll  breite,  2  Linien  dicke  Compressen,  ein  SlikkcXiexw 
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Flor.  —  Gehülfen  sind  zwei  erforderlich.  —  Die  Lagerung 
des  Kranken  ist  entweder  eine  wagerechte  Rückenlage  oder 
eine  sitzende,  wobei  der  zu  Operirende  den  Kopf  gerade, 
auf-  und  etwas  rückwärts  halten  muCs.  £s  ist  höchst  zu 
beachten  dem  Kranken  eine  solche  Lage  zu  geben,  in  wel- 
cher er  am  leichtesten  athmen  kann. 

Ist  der  Kranke  in  diese  Lage  gebracht  worden,  so  hält 
ein  Gehülfe  seinen  Kopf  aufwärts,  der  Operateur  faltet  in 
der  Gegend  des  3ten  und  4ten  Luftröhrenriuges  die  Haut 
und  schneidet  diese  in  der  Mitte,  auf  die  Luftröhre  so  tief 
durch,  dafs  der  Schnitt,  unterhalb  des  Cartilago  cricoidea 
anfangend,  wenigstens  1  —  2  Zoll  Länge  erhält;  nur  bei 
Kindern  müfste  er  etwas  weniger  lang  geführt  werden«  — 
Hierbei  mufs  der  Operateur  auf  seiner  Huth  sein,  dafs  das 
Messer  nicht  ausweiche,  dafs  nicht  ein  Lappen  der  Glandula 
thjreoidea  verletzt,  dafs  der  Einschnitt  nicht  tiber  die  Spitze 
des  Brustknochens  verlängert,  und  dafs  nicht  ein  querlau- 
fendes Blutgefäfs  verletzt  werde.  (S.  oben  über  die  Gefahr 
der  Bronchotomie.) 

Nach  Vollendung  dieses  Actes  der  Operation,  stille 
man  aufs  Sorgfältigste  die  Blutung,  entblöfse  die  Luftröhre 
mit  der  gröfsten  Vorsicht,  indem  man  die  Blutgefäfse,  und 
die  dünnen  Muskellagen  behutsam  mit  dem  Finger  trennt, 
und  sie  zur  Seite  schiebt. 

Die  Blutung  gröfserer  Gefäfse  stille  man  durch  Unter- 
bindung, die  der  kleinern  durch  Auflegen  des  Brennschwam- 
mes.  Zu  bemerken  ist  hier  jedoch,  dafs  bei  der  Bräune 
eine  etwas  stärkere  Blutung  nicht  schaden,  sondern  vielmehr 
durch  Verminderung  der  Entzündung  nützen  würde;  immer 
aber  richte  der  Operateur  sein  gröfstes  Augenmerk  auf  die 
vollkommene  Stillung  der  Haemorrhagie« 

Ist  nun  die  Luftröhre  blosgelegt,  so  halte  ein  Gehülfe 
die  äufsere  Wundlefzen  mittelst  stumpfer  Haken  ausein- 
jäider,  indem  er  auch  die  Muskeln,  Gefäfse  seitwärts  schiebt 
und  hält;  der  Operateur  fafst  die  Trachea  mit  dem  Daumen 
und  Zeigefinger  der  linken  Hand  seitwärts,  setzt  den  Nagel 
des  Zeigefingers  an  den  Zwischenraum  des  zu  öffnenden 
Ringes,  bringt  an  den  Nagel  das  Tracheotom,  das  er  mit 
der  rechten  Hand  gefafst  hat,  setzt  ihn  zwischen  den  3leu 
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imd  4ten  oder  auch  4tcn  und  5ten  Knorpel  auf  die  Trachea 
und  dringt  mit  ihm,  sein  Heft  etwas  erhebend,  in  die  HOhIc 
der  Luftrühre  und  nach  ihrer  Lüngenachse,  doch  so,  data 
er  nicht  die  entgegengesetzte  Wand  verletze.  Ist  dies  ge- 
schehen, so  zieht  der  Operateur  das  Trachcotom  mit  Zu- 
rücklassung  der  Röhre  in  derselben  Richtung  wieder  heraus, 
in  weicher  er  es  eingebracht  hat.  Auch  das  Röhrchen  darf 
nicht  zu  tief  in  die  Wunde  eingeführt  werden,  und  die  ent- 
gegengesetzte Wand  berühren. 

Ober-  und  unterhalb  des  Röhrchens  legt  man  einige 
Bourdonnets  in  die  Wunde,  damit  die  Wundlefz^n  ausein- 
ander gehalten  werden,  und  damit  sich  nicht  das  Röhrchen 
aus  der  Wunde  aushebt.  Auf  die  zur  Seite  des  Röhrchens 
befindlichen  Ringe  werden  schmale  Longuetten  gelegt,  und 
diese  mit  Heftpflasterstreifen  befestigt.  Damit  sich  die  Röhre 
nicht  verschiebe  und  dadurch  die  Wunde  reize,  liege  der 
Operirte  auf  der  Seite  oder  sitze  so,  dafs  er  den  Kopf  seit- 
wärts halte.  Die  äufsere  Oeffnung  des  Röhrchens  bedecke 
man  mit  einem  Stück  Flor.  —  Bereits  oben  ist  bemerkt 
worden,  dafs  zur  Vermeidung  der  Verstopfung  des  Röhr- 
chens, ein  doppeltes  vorgeschlagen  worden,  damit  nöthigen- 
falls  die  innere  herausgezogen,  gereinigt  und  wieder  einge- 
bracht werden  kann.  Auch  sind  statt  der  geraden,  krumme, 
gebogene  Röhrchen  in  Vorschlag  gebracht  worden.  Siehe 
oben.  — 

Auf  diese  Weise  athmet  nun  der  Operirte  durch  das 
Röhrchen,  welches  so  lange  in  der  Trachea  liegen  bleiben 
mufs,  als  bis  das  Athemholen  auf  natürlichem  Wege  wieder 
möglich  ist;  erst  dann  zieht  man  die  Röhre  wieder  aus  und 
heilt  die  Wunde  nach  allgemeinen  Regeln,  doch  so,  dafs 
sich  erst  die  Tracheal-  und  dann  die  Hautwunde  schliefst. 
Hierbei  versäume  man  nicht,  dafs  der  Kranke  den  Kopf 
nach  vorwärts  halte. 

In  dringenden  Fällen,  und  wenn  der  Operateur  genaue 
anatomische  Kenntnisse  besitzt,  kann  das  Tracheotom  ohne 
vorhergegangene  Blofslegung  der  Trachea,  durch  die  allge* 
meine  Bedeckung  in  die  Luftröhre  geführt  werden.  (Zang 
1.  c.  Bd.  3.  p.  12);  doch  bleibt  dies  immer  ein  gewagter 
Schritt.  —  Auch  kann  man  sich  zur  Eröffnung  der  Ti^äii^ 
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wenn  kein  Tracbcotom  zur  Hand  ist,  oder  auch,  wenn  die 
Bronchotomie  durch  einen  Schildknorpelbruch  indicirt  ist, 
statt  desselben  einer  Lanzette  bedienen.     (Zang  I.  c.  p.  13.) 

Zang  (Bd.  3.  a.  p.  31.)  räth,  dafs  im  Falle  der  Zweck 
der  Operation  wegen  des  häufigen  Yerstopfens  des  Röhr- 
chenSy  nicht  erreicht  wird,  man  diese  entfernen  solle,  und 
dann  mehrere  Ringe  nach  der  Längenachse  der  Trachea 
trennen  möchte.  Die  Wunde  wird  offen  erhalten  mittelst 
in  den  Winkeln  der  Häute  und  Muskelwunde  eingelegter 
Wiecken,  und  das  Ganze  mit  einem  Stück  Flor  bedeckt. 
Der  Operirte  mufs  den  Kopf  gegen  die  Brust  halten. 

Wo  sich  das  Röhrchen  leicht  verstopft,  da  schneidet 
man  nach  Carmtchael  (v,  Gräfe's  und  v.  ffaliher's  Journal 
Band.  VIL  pag.  646.)  mit  der  Scheere  ein  Stück  aus  der  Tra- 
chea in  Form  eines  Carreau  aus.  Es  würde  sich  hierdurch 
der  in  so  vielen  Fällen  zähe  Schleim  leichter  aussondern, 
und  mau  bedürfte  nicht  des  Einbringens  der  Röhre.  — • 

Goodeve  (London  med^  and  phjs.  Joum.  Juli  1825. 
und  in  v.  Gräfe's  u.  v.  Waliher^a  Journ.  Bd.  VIIL  p:  653.) 
schnitt  in  einem  Falle,  wo  eine  heftige  Kehlkopfentzündung 
mit  ErstickungszufUUen  eingetreten  war,  ein  kreisförmiges 
Stück  aus  der  Trachea  aus. 

Ueble  Ereignisse  während  der  Operation  sind 
Husten  and  Zuckungen,  gegen  welche  nichts  anders  zu  thun 
ist,  als  die  Operation  zu  beschleunigen;  zuweilen  dringt 
während  des  Trachealschnitts  Blut  in  die  Luftröhre  ein, 
dann  halte  man  den  Kopf  des  Kranken  abwärts.  Nach  der 
Operation  können  erfolgen:  1)  Husten.  Dieser  kann  ver- 
anlatst  worden ,  durch  einen  Entzündungsreiz  im  Larjnx, 
oder  durch  die  gereizten  Lungen.  Man  wende  hier  den  an- 
tiphlogistischen Apparat  in  seinem  ganzen  Umfange  an,  ver- 
binde mit  antiphlogistischen  Arzneien,  jedoch  mit  Umsicht 
und  Vorsicht,  Opium,  verordne  Emulsionen,  u.  s.  w.  Oder 
aber  der  Husten  entsteht  auch  von  der  kühlen  vom  Kran- 
ken eingeathmefen  Luft,  in  welchem  Falle  diese  erwärmt 
werdet  muCs;  endlich  kann  der  Ring  des  Röhrchens  den 
Husten  veranlassen,  welches  nicht  zweckmäfsig  sitzt,  sich 
liin  und  her  bewegt  und  an  die  entgegengesetzte  Wand 
andtückt   Hier  mufs  man  das  Röhrchen  gehörig  befestigen. 
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den  Kranken  in  seiner  Lage  abwechseln  lassen,  und  wenn 
alles  nichts  hilft,  (Zang  1.  c  p.  15.)  das  Röhrchen  entfer- 
nen, und  über  die  Wunde  ein  Stück  Flor  legen,  wobei  der 
Operirte  den  Kopf  nach  hinten  halte,  damit  die  Wundrän-* 
der  der  Trachea  gehörig  klaffen.  ^-  2)  Entzündung  der 
durch  die  Bronchotomie  ergriffenen  Theile.  Man 
bebandle  sie  antiphlogistisch  nach  der  bekannten  Angabe. 
3)  Luft^eschwulst  Man  streiche  diese  nach  der  Ope- 
rationsöffnung zu,  um  so  die  Luft  auszudrücken.  Siehe 
übrigens  weiter  unten. 

IL  Bronchotomie  behufs  der  Herausnahme, 
fremder  in  die  Trachea  eingedrungener  Körper. 

Instrumentenapparat.  Hierher  gehören:  ein  flach 
gewölbtes,  geknöpftes  Bistouri,  eine  Hohlsonde,  zwei  stumpfe 
Haken,  eine  gut  fassende  Pincette,  gekrümmte  Polypenzange. 

Zum  Verbandapparate  die  sub  I  bemerkten  Yer- 
bandstücke,  aufserdem  aber  noch  eine  Vereinigungsbinde^ 
eine  vierköpfige,  2  Zoll  breite  mit  Faden  versehene  Ver- 
einigungsbinde nach  Art  ^  der  Biohter^scben  Hasenschartbinde^ 
der  Yerbindungsapparat  zum  Aufrechthalten  des  Kopfes. 

Gehülfen  und  Lagerung  wie  sub  L  Ehe  der  Opera- 
teur die  Luftröhrenöffnung  unternimmt,  muts  er  sich  von 
der  wirklichen  Gegenwart  des  fremden  Körpers  in  der  Tra- 
chea genau  überzeugen,  von  der  Stelle  wo  dieser  sitzt; 
daher  untersuche  er  genau  den  Schlund  und  den  Hals  von 
aufsen,  unterrichte  sich  von  dem  Hergange  der  Sache,  und 
wenn  nun  alle  andere  Hülfsleistungen  zur  Entfernung  des 
fremden  Körpers  fruchtlos  bleiben,  die  Gefahr  der  Erstik- 
kung,  der  Entzündung  u.  s.  w.  drohend  ist,  dann  schreite 
er  zur  rechten  Zeit  und  schleunigst  zur  Bronchotomie. 

'  Der  Hautschnitt  wird  wie  sub  I  angegeben  worden  ver- 
richtet, ebenso  die  Blutung  genau  gestillt  und  die  Trachea 
blofsgelegt,  dann  setze  man  die  Spitze  des  Zeigefingers  wie 
sub  lauf  die  Trachea,  durchschneide  diese  der  LSnge  nach 
auf  ihrer  vordem  Seite,  von  oben  herabwärts,  oder  erst  ab- 
wärts und  dann  nach  oben  bis  zum  Schildknorpel,  so  daüs 
2  —  3  Ringe  nach  Mafsgabe  der  Gröfse  des  fremden  Kör- 
pers durchschnitten  werden.  Sehr  häufig  trifft  es  sich,  dals 
dieser  alsdann  durch  Husten  aus  der  OeCbixm^  ^««HoVä^si 


272  Broncbotomie, 

^ird,  sonst  aber  wird  die  Luftröhrenwunde  mittelst  stumpfer 
Häkchen  auseinander  gezogen,  und  der  fremde  Körper  mit 
einer  Polypenzange  herausgezogen. 

Sollte  die  Oeffnung  der  Trachea  zur  Entfernung  des 
fremden  Körpers  unzureichend  sein,  so  läfst  man  durch  einen 
Gehülfen  den  Kehlkopf  festhalten,  bringt  eine  etwas  flach 
gebogene  Hohlsonde  in  die  Trachea  ein,  etwas  nach  oben 
hinter  dem  Tordem  Winkel  des  Schildknorpels,  neigt  den 
Griff  der  Sonde,  führt  auf  sie  ein  gerades  geknöpftes  Bi- 
stouri und  spaltet  den  Schildknorpel  in  der  Mitte  seines 
Yorsprungs,  nach  seiner  Länge  und  so  weit  als  es  die  Gröfsc 
des  fremden  Körpers  erfordert.  Sollte  dieser  tiefer  liegen, 
als  der  Operateur  es  yermuthet,  oder  während  der  Opera- 
tion hinabgleiten,  so  verlängere  man  den  Schnitt  nach  unten, 
immer  aber  geschehe  der  Schnitt  unter  dem  fremden  Körper. 

Ist  der  fremde  Körper  aus  der  Luftröhre  entfernt  wor- 
den, so  schreite  man  zur  Einigung  der  Trachcalwunde.  Der 
Kranke  halte  den  Kopf  nach  hinten,  der  Operateur  bringe 
die  Wundränder  in  genaue  Berührung,  lege  quer  über  sie 
Heftpflasterstreifeq,  so  dafs  zwischen  ihnen  Raum  genug  zum 
Ausstofsen  der  etwa  angesammelten  Luft  übrig  bleibe;  die 
Wunde  selbst  wird  mit  einem  in  Oel  getauchten  Leinwand- 
stücke bedeckt.  An  jeder  Seite  der  Wunde  legt  man  eine 
graduirte  Longuette,  und  befestiget  diese  mittelst  der  Yerei- 
nigungsbinde. 

Man  rollt  diese  auf  2  Köpfe,  legt  ihre  Mitte  im  Genicke 
an,  führt  sie  von  jeder  Seite  nach  vorn  zu,  kreuzt  sie  auf 
dem  Kehlkopf;  den  einen  Kopf  bringt  man  durch  die  Spalte 
der  Binde  und  befestigt  sie  am  Genick,  oder  man  legt  die 
mit  einem  Faden  versehene  Vereinigungsbinde  an.  —  Die 
Wunde  wird  mit  Charpie,  bedeckt,  diese  wiederum  mit  ei- 
ner Longuette,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Wasser  ange- 
feuchtet werden  mufs.  —  Die  Haltung  des  Kopfes  sei  so, 
wie  bereits  sub  I  angegeben  worden,  und  wie  durch  sie 
die  Vereinigung  der  Wundlefzen  am  zweckmäfsigsten  ge- 
schehen kann.  Erst  dann  wenn  die  Trachealwunde  geschlo- 
(sen  ist,  heile  man  die  Hautwunde. 

Um  dem  Kopfe  eine  feste  Haltung  zu  geben,  und  zwar 
die  nach  hinten  und  aufwärts,  so  kann  man  eine  10  Ellen 

lanse, 
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langem  auf  zwei  Köpfen  gerollte  Binde  folgender  Art  anse^ 
zen:  den  Grund  derselben  lege  man  am  Genicke  an,  fahre 
beide  Köpfe  an  der  Seite  des  Kopfes  nach  der  Stirn,  und 
von  da  nach  dem  Hinterhaupte.  Hier  lege  ein  Gehülfe  um 
beide  Bindentheile  ein  Bändchen,  ziehe  es  in  eine  Schlinge^ 
so  dafs  diese  \  Zoll  weit  ist.  Hierbei  mufs  der  Operirte 
den  Kopf  nach  hinten  halten^  der  Operateur  führt  die  Köpfe 
unter  die  mit  Charpie  ausgefüllten  Achselhöhlen,  von  hier 
auf  die  Brust,  um  welche  sie  in  mehreren  Touren  geführt 
und  befestigt  wird.    (Zang  1.  c.  p.  23.) 

Ist  der  fremde  Körper  ein  Polyp,  so  Überzeuge  taim 
sich  erst  von  seiner  Beschaffenheit,  seiner  Befestigungsart 
und  entferne  ihn  nach  geschehener  Bronchotomie,  nach  dem 
Befunde. 

Falls  sich  der  fremde  Körper  in  den  Bronchien  befin- 
det, so  trennte  man  das  Schildknorpelband  durch  einen  Quer- 
schnitt, lasse  den  Kopf  des  Kranken  nach  hinten  -halten,  und 
bewirke  dafs  derselbe  den  fremden  Körper  nach  der  Tra- 
chealöffnung  durch  Hustenanstrengung  hinstofse;  nöthigen- 
falls  reize  man  den  Operirten  zum  Husten.  -^  Sollte  dies 
fruchtlos  sein,  so  warte  man  ruhig  ab,  daCs  die  Matur  das 
Uebrige  selbst  thue  und  halte  die  Wunde  offen. 

Zuweilen  ist  der  fremde  Körper  eingekeilt;  ist  er  Ton 
oben  nach  unten  eingekeilt,  so  wird  er  mittelst  einer  dicken 
Knopfsonde  durch  den  Kehlkopf  ausgestofsen ;  ist  die  Ein- 
keilung Ton  unten  nach  oben  geschehen,  dann  wird  er  durch 
die  Wunde  ausgezogen. 

Im  Fall  die  Blutung  aus  dem  durchschnittenen  Blut- 
adergeflechte der  Schilddrüse  beträchtlich,  und  nicht  zu  heben 
ist,  so  mache  man  die  Eröffnung  der  Trachea  so,  dafs  der 
Schnitt  oberhalb  des  Kingknorpels  anfängt,  und  nach  unten 
durch  2  —  4  Ringe  fortgeführt  wird. 

Oftmals  sind  der  in  Bede  stehenden  Operation  die  Glan- 
dula thjreoidea,  die  Brustdrüse  im  Wege;  in  diesem  Fall  son- 
dere man  sie  ab  und  lege  sie  zur  Seite ;  Fleischgeschwtilste 
u.  dgl.  werden  zuvor  ganz  exstirpirt. 

Es  können  endlich  Fälle  vorkommen,  wo  der  fremde 
Körper  so  fest  sitzt,  dafs  seine  Ausnahme  nicht  ohne  Ge- 
fahr geschehen  kann;  hier  lasse  man  die  Ttac)iea\Yi\mdL^ 
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drei  bis  vier  Tage  offen,  wo  ihn  die  Natar  selbst  durch  die 
Wunde  auswirft. 

Hinsichts  des  Verbandes,  so  ist  noch  zu  bemerken  dafs 
er  von  der  Beschaffenheit  sein  mufs,  dafs  der  untere  Win- 
kel der  Wunde  stets  so  lange  offen  erhalten  werde,  bis  der 
übrige  Theil  derselben  verheilt  ist. 

Was  die  Ereignisse  während  und  nach  der  Operation 
betrifft,  so  wie  die  Nachbehandlung,  so  ist  auch  hier  das 
8ub  No.  I  Aufgeführte  tu  beobachten. 

Synon.  LuftröhrenöfTnuog,  Luftröhrenschnitt  Tracheotf>mh.  Franz. 
Bronchotomie,  Section  du  gosier.  Engl.  An  opening  made  in  the 
windpipe,  Bronchotomy.    Holl.  Eene  openinge  in  da  longe-pyp. 
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BROT.    S.  Mehl. 

BROWN,  JOHN,  wurde  im  Jahre  1735  oder  36  zu 
Bunde,  einem  Dorfe  in  der  Grafschaft  Berwick  in  Schott- 
land geboren.  Als  Sohn  eines  armen  Dorfhandwerkers  konnte 
er  nicht  hoffen,  aus  der  Dunkelheit  des  niedern  Broterwerbs 
hervorzutreten,  doch  liefs  ihn  die  Schnellkraft  seines  Geistes 
Widerwillen  gegen  die  Beschäftigung  eines  Webers  empfin- 
den, zu  der  seine  Aeltem  und  die  Umstände  ihn  verurtheil- 
ten.  £s  ist  wahrscheinlich,  dafs  schon  vor  seiner  Lehrzeit 
am  Weberstuhl  ein  Vorgefühl  Ton  höherer  Bestimmung  in 
ihm  erwacht,  daCs  ihm  auch  einige  Ausbildung  zu  Theil  ge- 
worden sei,  die  ein  solches  Gefühl  in  ihm  nähren  konnte. 
Genug  er  wurde  jetzt,  i.  J.  1751,  über  14  Jahre  alt  in  die 
lateinische  Schule  zu  Dunse  geschickt,  wo  er  unter  Anlei- 
tung eines  Herrn  Cruikshank  mit  seltenem  Eifer  Kenntnisse 
einsammelte,  die  nicht  ohne  Einflufs  auf  seine  späteren  Be^ 
strebungen  geblieben  sind.  Man  versichert,  er  habe  zuwei- 
len als  Tagelöhner  sein  Schulgeld  erarbeitet;  in  freien  Stun- 
den sah  man  ihn  selten  ohne  ein  Buch  in  der  Hand,  und 
so  erwarb  er  sich  durch  Auszeichnung  bald  die  Stelle  eines 
Gehülfen  an  seiner  Schule.  Der  gröfste  Sporn  s'einer  uu-« 
abläfsigen  Thätigkeit  waren  ohne  Zweifel  seine  Religions- 
begriffe. Er  war  ein  entscihiedener  Anhänger  der  Separa- 
tisten (ßeceders  or  fThtga),  mithin  auch  ein  eben  so  entschie- 
dener Gegner  der  herrschenden  Kirche,  und  so  ist  es  nach 
den  Zeugnissen  von  Männern,  die  ihn  in  seiner  Jugend  ge- 
kannt haben,  glaublich,  dafs  er  die  Kanzel  zum  Zielpunkt 
seiner  Bestrebungen  machte,  während  vielleicht  Aufmunte- 
rung und  Lob,  das  man  seinen  Anlagen  spendete,  seiner 
Eigenliebe  schmeichelten.  Doch  sollte  er  nicht  lange  auf 
dieser  Bahn  bleiben.  Der  Besuch  einer  presbyterianischen 
Kirche  war  hinreichend,  ihn  mit  seiner  separatistischen  Ge- 
meinde zu  entzweien,  und  so  trat  er  ohne  Weiteres  zu  den 
Presbyterianern  über.  Fast  bis  in  sein  20stes  Jahr  blieb 
Brown  in  der  lateinischen  Schule  von  Dunse,  dann  wurde 
er  im  Sommer  1755  auf  eine  kurze  Zeit  Hofmeister  in  ei- 
ner angesehenen  Familie  in  der  Nähe  dieses  Orts,  und  nach- 
dem er  aus  dieser  Verbindung  getreten  war,  begab  er  sich 
nach  Edinburgh,  wo  er  «ich  nach  den  vorgescbiieV^exieck  ^\\^- 
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sophischcn  Studien  der  Theologie  widmete.    Sein  fortwah- 
render  Eifer  liefs  ihn  bald  das  gewöhnliche  Ziel  seiner  Be- 
strebungen erreichen.  —  Er  predigte  öffentlich  über  einen 
ihm  aufgegebenen  biblischen  Text^  nnd  erhielt  dadorch  die 
Befähigung,  in  den  geistlichen  Stand  der  schottischen  Kirche 
eintutteten.    Doch  verliefs  er  jetzt  unvermuthet  die  Theo- 
logie, und  ging  wieder  nach  Dunse  zurück»  wo  er  als  zweiter 
Lehrer  an  der  lateinischen  Schule  ein  Jahr  lang  (Oktober 
1758  bis  dahin  1759)  mannigfache  Proben  seines  Talentes 
ablegte.     Man  wollte  jetzt  bemerken,  dafs  er  von  seiner 
früheren  Religiosität  bedeutend  nachgelassen  habe,  man  warf 
ihm  freies  Betragen  und  tadelnswerthe  Grundsätze  vor,  und 
er  selbst  gestand  späterhin  seinen  Unglauben.    Wie  dem 
aber  auch  war,  so  strebte  er  jetzt  ernstlich  nach  Edinburgh 
zurückzukehren,  nnd  als  seine  Bewerbung  um  eine  erledigte 
Lebrerstelle  am  dortigen  Gymnasium  fruchtlos  geblieben  war, 
so  sehen  wir  ihn  auf  einmal  1759  als  Lehrer  der  lateinischen 
Sprache  unter  den  Studirenden  dieser  Universität  auftreten. 
Die  nächste  Veranlassung  zu  diesem  Schritt  gab  ihm  der 
Auftrag  eines  Candidaten,  seine  Dissertation  ins  Lateinische 
SU  übersetzen,  eine  Sprache  die  ihm^  wie  seine  Elemente 
zeigen )  vorzüglich  geläufig  war,  so  dafs  er  hoffen  konnte, 
mit  dem  Unterricht  von  Candidaten  im  lateinisch  Sprechen, 
und  dem  U.ebersetzen  und  Anfertigen  ihrer  Dissertationen 
seinen  Unterhalt  zu  sichern,  während  er  die  medicinischen 
Vorlesungen  besuchtCj^  um  dereinst  als  Arzt  aufzutreten.  Als 
Lehrer  und  Schüler  zugleich  verlebte  er  nun  4  Jahre  in 
einer  ganz  behaglichen  Lage,  ohne  irgend  Zweifel  an  den 
Aussprüchen  seiner  Lehrer  aufkommen  zu  lassen,  und  fort- 
während bemüht,   sein  Ansehn  unter  den  Studirenden  zu 
befestigen.     Doch   ergab    er  sich   auch   Ausschweifungen, 
die  seine  sonst  blühende  Gesundheit  mehr  und  mehr  er- 
schütterten und  seinen  Geist  in  einer  Art  von  Rausch  er- 
hielten.   Ein  gröfserer  Erwerb  schien  sich  ihm  darzubieten, 
wenn  er,  wie  er  nun  bei  der  akademischen  Jugend  ange- 
sehen und  beliebt  war,  ein  Haus  für  akademische  Kostgän- 
ger errichtete.  In  Ausführung  dieses  Vorhabens  verehelichte 
er  sich  1765,  und  alles  entsprach  seinen  Wünschen.    Sein 
Haus  war  bald  mit  wohlhabenden  Kostgängern  besetzt,  sein 
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Ansehen  unter  den  Studirenden  nahm  %a,  und  wie  seine 
Zeitgenossen  Tersichern,  so  lebte  er  glücklich  in  seiner  Fa- 
luilie.  Doch  Tcrwickelten  ihn  Maugel  an  Sparsamkeit  und 
einiger  Aufwand,  der  von  seiner  wüsten  Lebensweise  un- 
zertrennlich war,  bald  in  Verlegenheiten,  so  dafs  er  nach 
2  oder  3  Jahren  bankerott  wurde,  und  nun  seine  übrige  Le- 
benszeit beständig  in  sehr  UDgüostigen  Umständen  zubrachte. 
Unter  seinen  Gönnern  war  Cullen  der  Yomehmste,  und 
gewann  durch  seine  Lehren  den  entschiedensten  Einflufs  auf 
seinen  Ideengang  und  seine  späteren  Leistungen.  Er  über- 
trug ihm  das  Geschäft  eines  Privatlehrers  in  seiner  Familie; 
man  will  sogar  behaupten,  er  habe  ihn  seine  Gelcgenheits- 
reden  ins  Lateinische  übersetzen  lassen,  doch  ist  dies  un- 
gegründet, denn  Cullen  war  hinreichend  gebildet,  um  eines 
solchen  Dienstes  nicht  zu  bedürfen.  Doch  fafste  er  ein  sol- 
ches Vertrauen  zu  ihm,  dafs  er  ihm  verstattete,  seine  Vor- 
lesungen nach  seinen  eigenen  Heften  in  Abendvorlesungen 
mit  den  Studirenden  zu  wiederholen.  Dies  Geschäft  trieb 
Brown  eine  Reihe  von  Jahren,  wie  es  scheint  mit  dem  Bei- 
falle und  der  Aufmunterung  seines  Lehrers,  dem  er  sich  in 
dieser  Zeit  durch  innige  Dapkbarkeit  verpflichtet  fühlte.  — 
Seine  freundschaftliche  Verbindung  mit  CuUen  hörte  jedoch 
bald  auf.  Ungeduldig  über  seine  allerdings  ungünstige  Lage, 
strebte  er  nach  Alexander  Monroes  Tode  nach  der  Lehr- 
stelle der  theoretischen  Heilkunde  an  der  Universität  Edin- 
burgh, und  meldete  sich  unter  den  Candidaten,  aber  siehe 
da,  Cullen  trat  ihm  unerwartet  entgegen,  und  der  hieraus 
entstandene  heimliche  Widerwille  ging  in  offenbare  Feind- 
schaft über,  als  ihm  auf  gleiche  Weise  die  Aufnahme  in  die 
Edinburgher  philosophische  Societät  verweigert  wurde.  Dies 
alles  ging  kurze  Zeit  vor  der  Entwerfung  seines  neuen 
Systems  (1772)  vor,  und  er  wie  seine  Freunde  suchten  die 
Meinung  zu  verbreiten,  eine  gewisse  Besorgnifs  in  Betreff 
seines  überwiegenden  Talents  und  vor  dem  wahrscheinlichen 
Erfolg  seines  Systems,  sei  die  Ursache  seiner  Zurücksetzung 
und  der  Feindschaft  aller  Professoren  gegen  ihn  gewesen. 
Der  Kenner  der  menschlichen  Gesellschaft  sieht  hier  indes- 
sen auch  andere  Motive,  unter  denen  Brownes  ungebunde- 
nes Leben  und  sein  unüberlegtes  bei  vielen  Gelegenheiten 
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nichts  weniger  als  würdiges  Betragen,  so  wie  die  Selbstsucht, 
mit  der  er  sich  über  andere  erhob,  am  meisten  in  Anschlag 
kommed.  Als  er  über  sein  neues  System  Yorlesnngen  zu 
halten  begann,  fielen  ihm  manche  talentvolle,  aber  auch  yiele 
träge  und  sittenlose  Studierende  bei,  die  allerdings  wenig 
dazu  beitrugen,  sein  Ansehn  zu  befördern.  In  derVerthei- 
digung  seines  Systems  wurde  er  bitter  und  unbillig  gegen 
s'eine  sich  mehrenden  Gegner  — -  es  fehlte  nicht  an  unange- 
nehmen Vorfällen  mit  praktischen  Aerzten,  heimlichen  Ein- 
mischungen in  die  Behandlung  von  Kranken,  und  so  ver- 
schwand für  Brown  alle  Aussicht  auf  einträgliche  Praxis, 
bei  zunehmenden  (er  hinterliefs  bei  seinem  Tode  zwei  Söhne 
und  eine  Tochter)  Sorgen  für  die  Existenz  seiner  zahlreichen 
Familie.  Unterdessen  wurde  ihm  die  geringfügige  Genug- 
thuung,  zweimal  (1776  und  1780)  zum  Präsidenten  der  me- 
dicinischen  Gesellschaft  erwählt  zu  werden,  und  als  er  sich 
in  St.  Andrews  den  Doktorhut  holte,  begleiteten  ihn  viele 
seiner  Schüler,  um  seiner  Reise  das  Ansehn  eines  Triumph- 
zuges zu  geben. 

Nach  1780  war  in  Edinburgh  ein  allgemeiner  Parthei- 
geist für  und  wider  das  BrowvH^^t  System  rege,  so  dafs 
sich  endlich  die  medicinische  Gesellschaft  genöthigt  sah,  je- 
den mit  Ausschliefsung  aus  ihrer  Mitte  zu  bedrohen,  der 
einen  andern  wegen  medicinischer  Streitigkeiten  zum  Zwei- 
kampf herausfordern  würde.  Einen  solchen  Geist  zu  näh- 
ren, trugen  ohne  Zweifel  die  hyperbolischen  Aeufserungen 
Brownes  das  meiste  bw,  mit  denen  er  sein  System  (er  stellte 
es  über  die  Entdeckungen  Newtoifs)  in  Vorlesungen  wie 
im  Gespräch  anzupreisen  und  zu  vertheidigen  suchte,  nicht 
weniger  auch  sein  eifriges  Bestreben,  Proselyten  für  seine 
Meinung  zu  werben,  die  er  selbst  durch  die  Errichtung  ei- 
ner Freimaurerloge,  in  der  die  Verhandlungen  lateinisch  ge- 
führt wurden,  zu  vermehren  hoffte.  Das  Bedürfnifs  körper- 
licher Anregung  stieg  bei  ihm  mehr  und  mehr,  so  dafs  er 
in  seinen  Vorlesungen  einigemal  starke  Dosen  (50  Tropfen) 
von  Laudanum  in  Branntwein  vor  den  Augen  seiner  Zu- 
hörer einnahm,  um  seine  Kraft  rege  zu  erhalten.  Bei  diesem 
gespannten  Zustande  verschlimmerte  sich  begreiflich  seine  Lage 
von  Jahr  zu  Jahr.    Er  wurde  selbst  Schulden  halber  ins  Ge- 
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fängniEs  gesetzt  und  batte  weDigstens  die  Freude,  dafs  seine 
Zahdrer  ihm  in  diesen  traurigen  Aufenthalt  folgten,  um  seine 
Lehren  Von  ihm  zu  Ternehmcn.  1786  fafste  er  endlich  den 
Entschlufs,  sich  in  London  niederzulassen,  aber  das  Glück 
war  ihm  hier  eben  so  wenig  günstig,  wie  in  seinem  Yatcr- 
lande.  Vergebens  versuchte  er,  Vorlesungen  über  sein  Sy- 
stem zu  Stande  zu  bringen,  vergebens  als  praktischer  Arzt 
oder  als  Schriftsteller  durch  seine  Observations  Aufsehn  zu 
erregen.  Noch  einige  Zeit  lebte  er  nach  gewohnter  Weise? 
indem  er  mit  Berauschungsmitteln,  besonders  mit  Opium  sei- 
nen Geist  anzuregen  suchte,  in  der  sichern  Hoffnung,  end- 
lich einen  vollständigen  Sieg  über  seine  Gegner  davonzu- 
tragen, dessen  er  sich  wahrscheinlich  bei  annehmlicheren 
persönlichen  Eigenschaften  erfreut  haben  würde  —  dann  traf 
ihn  ein  tödtiicher  Scblagflufs,  den  7ten  Oktober  1788,  nach- 
dem er  noch  eine  starke  Gabe  Laudanum  zu  sich  genom- 
men hatte. 

Dies  ist  die  Lebensgeschichte  eines  geistreichen  und 
unglücklichen  Mannes,  der  in  der  Geschichte  der  Heilkunde 
immer  als  sehr  bedeutend  dastehen  wird* 

Man  erwarte  hier  nicht  eine  kritische  Darstellung  seines 
Systems,  den  meisten  Lesern  ist  es  noch  in  frischem  An- 
denken, vielen  sind  seine  Grundsätze  einst  geläufig  gewesen. 
Wir  begnügen  uns  daher,  folgende  Punkte  herauszuheben: 

1)  Broum  war  in  der  Erkenntnifs  und  Behandlung  der 
Krankheiten  unerfahren.  Er  hat  nie  erhebliche  Hospital- 
oder Privatpraxis  gehabt  und  suchte  diesen  Mangel  durch 
Theorie  zu  ersetzen,  die  er  ohne  umfassende  Kenntnifs  der 
concreten  Naturerscheinungen,  und  angeregt  durch  sein  lei- 
denschaftliches Wesen,  mit  allzugrofser  Dreistigkeit  vortrug. 
Seine  Anhänger,  die  Brownianer,  wie  sie  sich  selbst  nann- 
ten, errichteten  zwar  in  Edinburgh  ein  Hospital  zur  Behand- 
lung der  Kranken  nach  seinen  Grundsätzen,  aber  sie  zogen 
den  Stifter  ihrer  Sectc  nur  selten  zu  Rathe,  und  dann  pflegte 
er  mit  unüberlegter  Zuversicht  seine  Meinung  zu  sagen. 

2)  Als  Repetent  der  Ctdlerischevk  Vorlesungen,  und  nach 
vieljährigem  Gebrauche  der  Hefte  dieses  berühmten  Lehrers, 
prägten  sich  ihm  die  Grundsätze  desselben  vollkommen  ein. 
Nun  war  das  CuUen^sche  System  das  Resultat  der  frülve.\^\^ 
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djüamilcben  Systeme  des  achtzehnten  JjpihriiimderU,  Mtf^r- 
kennt  in  ihm  ganz  deniUtii  Fr.  Hoffmann' schcy  zuinTheil  8itM^ 
sehe,  fifl/Zer'sche,  fFhytf iche^  u.a.  djnamistische  L^jhnätze, 
scharfsinnig  zu  einem  Ganzen  verwebt.  Brown  hat  nur  die 
Torschlagendsten  dieser  Grundsätze  auf  die  Spitze  gestellt^ 
und  da  er  nun  einmal  den  Weg  der  Einseitigkeit  ging,  den  sein 
eigenthümliches  Wesen  und  die  Art  seiner  Ausbildung  ihm 
Torzeichneten,  so  kann  die  anlockende  Entschiedenheit  nicht 
auffallen,  mit  der  er  diese  Grundsätze  zu  den  höchsten  Ge- 
setzen des  Organismus  zu  stempeln  suchte.  Die  erste  Ver- 
anlassung zu  seiner  bekannten  Dichotomie,  und  der  reizend 
stärkenden  Behandlung  der  meisten,  wo  nicht  aller  Krank- 
heiten, in  denen  er  directe  oder  indirecte  Schwäche  zu  er- 
kennen glaubte,  ist  abentheuerlich  genug,  und  verdient  in 
der  Vorrede  zu  den  Elementen  nachgelesen  zu  werden.  In 
England  kam  Brownes  System  nie  zu  einem  allgemeinen  An- 
sehn,  und  veränderte  den  Gang  der  Bearbeitung  der  Heil- 
kunde durchaus  nicht;  auch  nahm  Frankreich  nicht  den  ge- 
ringsten Theil  daran.  Kur  in  Italien  und  Deutschland  fand 
es  seine  bekannten  Lobredner  und  Verfechter.  In  letztem 
Lande  trug,  aufser  der  allgemeinen  ^Neigung  der  deutschen 
Kation  zu  spekulativen  Systemen,  noch  der  damalige  revolu- 
tionaire  Geist  sowohl  in  der  Politik,  als  in  der  Philosophie 
(durch  Kant  aufgeregt)  besonders  bei  jungen  Gemüthem 
sehr  viel  bei,  wozu  sich  dann  noch  die  grofse  Bequemlich- 
keit und  Leichtigkeit  der  Theorie  und  der  Praxis  gesellten. 
Vorzüglich  trugen  Weikard  und  Röschlaub  zur  Verbreitung 
derselben  bei,  und  so  grofs  war  die  Bethörung  der  €^mü- 
ther,  dafs  sich  eine  allgemeine  feindselige  Stimmung  gegen 
die  übrigen  Bearbeitungsweisen  der  Heilkunde  verbreitete, 
dafs  man  das  Studium  der  Thatsachen  fast  ganz  vemach- 
läfsigte,  und  in  der  einseitigen,  oft  nur  allzudreisten  Umge- 
staltung der  einzelnen  medlcinischen  Fächer  weiter  ging,  als 
vielleicht  selbst  Brown  zu  gehen  gewagt  haben  würde. 

Da^u  gesellte  sich  nun  noch,  der  nach  dem  damaligen 
Zeitgeist  gemodelte  sansculottische  Ton,  mit  dem  die  Par- 
thei  ihre  Sache  gegen  andere  verfocht,  und  die  Folge  war, 
dafs  die  besseren  vernünftigen  Acrzte  schwiegen,  um  sich 
nicht   Unanständigkeiten   auszusetzen,   und   endlich  Hufe- 
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bmi,  der  Ton  Anfang  bis  zuletzt  die  erfehrungsmärsige  hip- 
pocratische  Medicin  gegen  Brown  verfochten  hatte,  fast  allein 
auf  dem  Kampfplatze  blieb. 

Das  Wesentliche  des  ^rotcn'schen  Systems  bestand  in 
Folgendem: 

i)  Das  Leben  beruht  auf  der  Erregbarkeit  (Incitabi- 
lit&t)  und  ist  nichts  als  Erregung,  (Incitation)  hervor- 
gebracht durch  die  Einwirkung  der  Reize  auf  die  Erregbarkeit 

2)  Diese  Reize  sind  äufsere  und  innere;  auch  die  Säfte 
des  Körpers  wirken  nur  als  Reize. 

3)  Das  Leben  ist  folglich  ein  künstlicher,  ein  erzwun- 
gener, Zustand.  Von  Selbstthätigkeit  der  Natur,  von  Krise, 
ist  nicht  die  Rede. 

4)  Durch  die  Wirkung  der  Reize  wird  die  Erregbarkeit 
aufgezehrt,  und  es  entsteht  Schwäche. 

5)  Es  giebt  also  zwei  Arten  von  Schwäche,  eine  von 
Entziehung  der  Reize,  (directe)  und  eine  von  UebermaaCs 
der  Reizung  (indirecte). 

6)  Das  ist  die  einzige  Art,  wie  Krankheiten  entstehen, 
entweder  durch  Mangel  oder  durch  Uebermaafs  an  Reizen, 
und  die  Krankheit  ist  nichts  als  ein  fehlerhafter  Stand  der 
Erregung,  nämlich  über  oder  unter  dem  Normalgrad. 

7)  Eben  so  besteht  die  Kur  der  Krankheiten  allein  in 
Wiederherstellung  dieses  Normalgrades,  entweder  durch  Ge- 
ben oder  Entziehen  von  Reizen. 

8)  Auch  die  Arzneimittel  wirken  blofs  als  Reize,  und 
die  Ausleerungsmittel,  Blutentziehungen,  Purgiermittel,  Brech- 
mittel u.  8.  w.  blofs  als  Entziehungs-  also  Schwächungsmittel. 
Der  einzige  Unterschied  ist,  dafs  einige  Reizmittel  schnell 
und  vorübergehend  den  Organismus  afficiren  (diffusible 
Reize),  andere  dauernder  (permanente  Reize). 

9)  Die  ganze  Kunst  des  Arztes  besteht  folglich  darin, 
bei  der  direkten  Schwäche  mit  den  schwächsten  Reizen  an- 
zufangen und  allmählig  zu  steigen,  bei  der  indirecten  mit 
den  stärksten,  und  allmählig  abzunehmen. 

Das,  was  Hufeland  dagegen  aufstellte  und  geltend  machte, 
war  im  Wesentlichen  folgendes: 

1)  Der  Organismus  ist  keine  blofs  erregbare  Monade, 
sondern  auch  Materie,  und  seine  mechanischeu  und  «^ensL- 
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sehen  Verhältnisse  sind  in  der  Pathologie  and  Therapie 
ebenfalls  zu  berficksiditigen. 

2)  Das  Leben  besteht  nicht  blofs  in  ErregbarkeitV  son- 
dern aach  in  Metamorphose. 

3)  Auch  das  Blut  ist  beleb^  nicht  blo£s  ein  Reiz  für  das 
Leben. 

4)  Die  Vegetation  und  materielle  |M[ischung  bestimmt 
eben  so  gut  die  Erregbarkeit  und  Erregung,,  als  die  Ein- 
wirkung der  Sufsem  Reize.  « 

5)  Die  wichtige  Lehre  und  Klasse  der  Djskrasieen  fehlt 
ganz  in  Brwim^B  System. 

6)  Die  Sufsercn  Einwirkungen  wirken  nicht  blofs  als 
Reize,  sondern  auch  chemisch,  durch  Änderung  der  Mischung. 

7)  Eben  so  die  Secretionen  und  Entziehungen,  nicht  blofs 
durch  Entziehung  des  Reizes,  sondern  auch  durch  Entzie- 
hung verdorbener  Stoffe  und  Aenderung  der  chemischen 
Verhältnisse. 

8)  So  ist  auch  die  Krise  und  die  damit  yerbundcne  Aus- 
leerung zu  erklären. 

9)  Der  Organismus  ist  kein  blofs  passives  Spiel  der  Reize, 
sondern  ein  selbststSndiges,  sich  durch  innere  Kraft  erhal- 
tendes und  restaurirendes  Wesen,  und  es  ist  ein  Hauptfehler 
des  J?ratni*schen  Systems,  dafs  es  sich  gegen  die  wichtige 
Lehre  der  Autonomie  und  Autokratie  der  Lebenskraft  erklärt. 

lU)  Die  Diagnose  darf  sich  nicht  blofs  auf  die  Präceden- 
tia  beziehen,  wie  bei  Brourn^  sondern  eben  sowohl  auf  die 
Präsentia,  die  Symptome.  Die  ^rouTit'sche  Diagnose  ist 
daher  unrichtig  und  höchst  verderblich  —  ein  blofses  Rc- 
chenexempel. 

11)  Und  selbst  dieses  Rechenexempel  ist  falsch  und  führt 
zu  keinem  Resultat,  selbst  nach  seinen  Grundsätzen,  denn 
wenn  die  Einwirkung  der  Reize  die  Erregbarkeit  jedesmal 
um  eben  so  viele  Grade  schwächer  macht,  als  die  Entzie- 
hung derselben  sie  erhöht,  so  bleibt  ja  die  Erregung,  als  das 
Produkt  beider,  immer  dieselbe. 

12)  Der  Begriff  von  directer  und  indirecter  Schwä- 
che, deren  erste  er  mit  erhöhter,  deren  letzte  er  mit  ver- 
minderter Erregbarkeit  bezeichnete,  ist  falsch.  Die  Reiz- 
cmpfänglicfakeit  bt  oft  bei  der  indirecten  sehr  grofs,  bei  der 
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directen  8c1iwachy  daber  Hufibmd  die  Bezeicinrang  torpi- 
der und  irritabefer  Schwäche  vorzieht.  Auch  der  Be- 
gri£f  Ton  Aufzehrung  der  Erregbarkeit  (Lebenskraft)  durch 
Ueberreizung  und  Anstrengung  ist  nicht  neu. 

Als  Resultat  der  ganzen  Erscheinung  ergiebt  sich  nun, 
bei  ruhiger  Betrachtung  folgendes: 

1)  Es  ist  eine  völlig  irrige,  wiewohl  noch  hier  und  da 
herrschende,  ja  selbst  in  Compendien  der  medicinischen 
LitterSrgeschichte  aufgestellte  Meinung,  daCs  das  Brown^sche 
System  die  Medicin  weiter  gefördert  habe.  Im  Gkgentheii 
hat  es  offenbar  ihre  wahre  erfahrungsmäfsige  Entwik- 
kelung  um  wenigstens  10  Jahre  zurtickgehalten,  indem  es 
die  ganze  naturgemäfse  Beobachtung,  ihre  einzige  Quelle 
unterbrach,  und  man  mit  Recht  sagen  kann,  daCs  aus  den 
Jahren  1798  bis  1806,  in  Deutschland  wenigstens,  keine 
unbefangene  reine  Beobachtung  und  Naturforschung,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  existirt,  und  die  Litteratur  dieses  Zeit- 
raums als  unbrauchbar  und  verloren  betrachtet  werden  kann. 

2)  Das  einzige  Wesentliche  und  Gute  dieses  Systems^ 
die  Reduction  der  ganzen  Pathologie  und  Therapie  auf  die 
Einheit  des  Lebens,  die  dynamische  Ansicht,  brauch- 
ten die  Deutschen  nicht  erst  von  den  Engländern  zu  lernen. 
Sie  war  schon  früher,  und  zwar  nicht  blofs  als  einseitige 
Erregbarkeit,  sondern  als.  Alles,  sowohl  Kraft  als  Materie 
umfassende  Lebenskraft  ausgesprochen  worden.  S.  Hufe^ 
land^s  Pathogenie  und  ReiCs  Schriften. 
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BRUCEA  ANTIUYSENTERICA.    S.  Cosparia. 

BRUCH.    S.  Fraclur  und  Herqia. 

BRUCH   DER   GEBAERMÜTTER.     Unter   Gebär- 
niuttcrbruch,  Hemia uterina,  Hysterocele,  Metroeele^  ver- 
steht  man,  \venn  man  den  Begriff  von  Bruch  festhält,  eine 
besondere  Lagestörung  der  Gebärmutter,  wobei  diese  in  ei- 
nem von  den  benachbarten  Thcilcn  gebildeten  Bruchsacke 
sich  befindet;  denn  der  Vorfall,  welchen  man  wohl  Byete- 
roceh  nuda  nennt,  weil  die  äufsere  Hülle  und  der  Bruch- 
aack  fehlt,  und  die  Umbeugung  der  Gebärmutter,  welche 
wohl  auch  Hyeteroeeie  interna  genannt  wird,  weil  man  in 
der  Regel  äufserlich  nichts  von  der  Geschwulst  wahrnimmt, 
obwohl  in  seltenen  Fällen  der  Grund  der  zurückgebogenen 
GebäruuUtor  sich  aus  den  Genitalien  herausdrängt,  so  wie 
die  KinschiebiHig  der  Gebärmutter  (Inversio  uteri)  dürfen 
nicht  mit  dem  Bruche  derselben  verwechselt  werden.   Doch 
kann  der  durch  den  Muttermund  hindurch  getretene  Grund 
der  Gebärmutter  gewissermafsen  den  Sack  bilden,  in  wel- 
chem (ledärme  und  das  Netz  sich  beiluden;  allein  dieser 
Bruch  mufs  Alutterdarmbruch  (^Enterocele  hysterica)  genannt 
werden.    Man  hat  aber  den  Uterus  in  andern  Brüchen  na- 
mentlich in  den  Leisten-,  Bauch-,  Hüftbein-,  oder  Rücken- 
und  Scheidenbrüchen  gefunden.    Auch  die  schwangere  Ge- 
bärmutter liegt  in  seltenen  Fällen  in  einem  Brache,  zumal 
in  einem  Leisten-,  JSabel-  oder  Bauchbrache,  besonders  kön- 
nen abnorme  Spalten  in  der  weitsen  Linie  eintreten  und 
den  schwängern  Uterus  in  sich  aufnehmen.    Damit  dieser 
aber  in  einen  Bruch  eintreten  könne,  ist  immer  eine  be- 
trächtliche Weite  des  Bruchsackhalses  nothwendig.   Meistens 
bestehen   eudi   diese  Brüche   schon  längere  Zeit  vor  der 
Schwangerschaft,  in  welcher  sie  sich  aber  noch  bedeutend 
entwickeln;  selten  ist  es,  dafs  erst  während  derselben  der 
aasgedehnte  Uterus  eine  Ausdehnung  und  Spalte  der  wei- 
(sen  Linie  bewirkt.  —  Häufig  entstehen,  wenn  ein  Bruch 
der  schwängern  Gebärmutter  statt  findet^  mehr  oder  weniger 
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anfFaUende  Besdiwerden.  Wenn  der  BrachsacUiab  ziem- 
lich eng  ist,  und  die  Gebärmutter  in  dem  nicht  mehr  aus- 
dehnbaren Bruchsacke  sich  immer  mehr  und  mehr  ausdehnt, 
so  entsteht  Schmerz,  der  oft  sehr  heftig  ist,  auch  >vohl  Ent- 
zündung,  in  deren  Folge  wirkliche  Einklemmung  entsteht 
Die  Frtlhgeburt  tritt  alsdann  nicht  selten  ein,  und  erleich- 
tert meistens  die  yorhandenen  Zufälle*  —  Die  bei  dem  Bru- 
che der  schwängern  Gebärmutter  zu  leistende  Hülfe  bezieht 
sich  auf  die  Reposition  derselben,  welche  meistens,  wenn 
keine  entzündliche  Reizung  vorbanden  ist,  bei  horizontaler 
Rückenlage  der  schwängern  Person  leicht  gelingt.  Dann 
mufs  man  durch  eine*  zweckmäfsige  Leibbinde  die  Gebär- 
mutter zurückzuhalten  suchen.  Wenn  die  Reposition  wegen 
zu  grofser  Ausdehnung  der  Gebärmutter  nicht  gelingen  kann, 
so  mufs  man  freilich  die  Geburt  abwarten,  die,  wenn  ent- 
zündliche Zufälle  eintreten,  gewöhnlich  zu  früh  erfolgt,  und 
die  während  der  Schwangerschaft  eintretenden  Zufälle  be- 
haadeln;  besonders  wird  man  bei  der  Einklemmung  auf  die 
entzündlichen  achten  müssen.  Wenn  aber  die  symptomati- 
sche Behandlung  keinen  besondern  Erfolg  hat,  die  Zurälle 
im  Gegentheil  noch  heftiger  und  selbst  für  das  Leben  der 
Schwängern  gefahrdrohend  werden,  so  dürfte  nach  Ablauf 
des  siebenten  Schwangerschaftsmonates  die  Anzeige  zur 
künstlichen  Frühgeburt  eintreten. 

Was  aber  den  Verlauf  der  Geburt  bei  dem  Bruche 
der  Gebärmutter  betrifft,  so  wird  derselbe  in  jedem  Falle 
gestört;  nur  wenn  ein  kleiner  Theil  des  Gebärmuttergrundes 
in  einem  Nabel-  oder  Bauchbruche  liegt,  kann  man  hoffen, 
dafs  die  Geburt  durch  die  Kräfte  der  Natur  erfolgen  werde; 
liegt  aber  der  gröfste  Theil  der  Gebärmutter  in  einem  Lei- 
stenbruche, welcher  eben  hierdurch  eine  enorme  Ausdeh- 
nung erhalten  mufs,  so  erfolgen  entweder  keine  regelmäfsi- 
gen  Wehen,  oder  der  Mechanismus  der  Geburt  wird  durch 
die  knieförmige  Einbiegung  der  Gebärmutter  aufserordent- 
lieh  gestört,  so  dafs  vielleicht  die  Vollendung  der  Geburt 
durch  die  Kräfte  der  Natur  nicht  erwartet  werden  kann.  — 
Die  in  einem  Bruche  befindliche  Gebärmutter  macht  daher 
meistens  zur  Zeit,  wo  die  Geburtsthätigkeit  erwacht,  eine 
besondere  Behandlung  nöthig,  wenn  die  iu  d^  Sdm^oi^est- 
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Schaft  eingelcifcte  nicht  im  Stande  war,  die  reponirte  Ge- 
bärmutter zurückzuhalten.  War  dieses  gelangen,  so  mols 
man  bei  dem  Erwachen  der  GeburtsthStigkeit  dafür  Sorge 
tragen,  dafs  die  Gebärmutter  vollkommen  zurükgehalten 
wird;  man  darf  daher  die  passende  Leibbinde  nicht  abneh- 
men, und  mufs  der  Gebärenden  eine  Lage  Torschreiben, 
welche  das  Vortreten  der  Gebärmutter  hindert.  Liegt  die- 
selbe aber  bis  zum  Anfange  der  Geburt  in  einem  Brach- 
sacke, so  bemüht  man  sich,  sie  noch  in  ihre  yormalige  Lage 
zurückzubringen,  und  mit  einer  passenden  Leibbinde  zurück- 
zuhalten. In  vielen  Fällen,  besonders  wenn  sie  in  einem 
Leistenbruche  liegt,  gelingt  die  Reposition  nicht,  alsdann 
kann  man  zunächst  nichts  anders  thun,  als  den  Uterus  darch 
eine  angemessene  Leibbinde  unterstützen,  eine  passende  Lage 
der  Kreisenden  anrathen,  und  die  Geburt  beobachten,  um 
gegen  etwa  vorkommende  Störungen,  schnell  die  nöthige 
Hülfe  leisten  zu  können.  Besonders  mufs  man  alle  äufse- 
ren  Schädlichkeiten  von  der  Gebärmutter  entfernt  zu  halten 
suchen,  damit  dieselbe  nicht  berstet,  welches  oft  schon  durch 
die  Heftigkeit  der  Wehen  bewirkt  wird.  Wenn  nun  der 
Mechanismus  der  Greburt  wegen  der  fehlerhaften  Lage  der 
Gebärmutter  nicht  recht  von  Statten  gehen  kann,  so  mufs 
er  nach  den  Regeln  der  Kunst  unterstützt  werden.  Die 
fehlerhafte  Lage  der  Gebärmutter  bat  oft  eine  fehlerhafte 
Fruchtlage  zur  Folge,  welche  alsdann  die  mit  grofser  Be- 
hutsamkeit vorzunehmende  Wendung  verlangt  Diese  wird 
immer  nur  mit  vieler  Mühe,  und  oft  nur  in  der  Knie-£1- 
lenbogenlage  auszuführen  sein.  Wenn  es  vorauszusehen  ist, 
dafs  die  Geburt  des  Kindes,  z.  B.  bei  dem  Vorhandensein 
der  Gebärmutter  in  einem  Leistenbruche,  nicht  durch  die 
Kräfte  der  Natur,  und  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  auch 
nicht  durch  die  Kunst  vollendet  werden  kann,  so  ist  sogar 
der  Kaiserschnitt  nöthig.  —  In  Betreff  der  Nachbehandlung 
ist  zu  bemerken,  dafs  man  den  Uterus,  wenn  er  sich  nicht 
selbst  zurückzieht,  nach  der  Geburt  reponirt,  und  ihn  in 
seiner  Lage  durch  eine  Leibbinde,  so  wie  durch  eine  ru- 
hige Rückenlage,  welche  die  Wöchnerin  noch  einige  Zeit 
beobachten  mufs,  zu  befestigen  sucht.  -* 
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Lit.    Dörings  de  nova  rara  et  admiranda  herniae  atennae  atqoe  hanc 

josto  tempore  aubsequenüs  partus  cae«arei  bütoria.    Yueb.  1612,  4^ 
Oncideit  disa.  de  heraia  uterina.    Lgd.  Bat«  1680« 
Lavater,  diss.  de  intestinorum  comprcMione.  Thcj.  XIII. 
Rttyteh,  Adversar.  Dec.  II. 

Margagniy  de  aedibus  et  causis  morborum«    Epist.  XLIII.  Art.  14. 

Hu  —  p. 

BRUCH  BEI  EINER  GEBAERENDEN.  Wenn  Brü- 
che  schon  während  der  Schwangerschaft  zuweilen  Beschwer- 
den erregen,  so  werden  diese  gewöhnlich  während  der  Gebart 
noch  Termehrt;  ja  sie  finden  sich  bisweilen  ein,  selbst  wenn 
sie  während  der  Schwangerschaft  gänzlich  fehlten.  In  man- 
chen Fällen  sind  freilich  die  Beschwerden  nur  gering,  und 
bestehen  in  den  unangenehmen  Empfindungen,  welche  von 
dem  Hervortreten  der  Gedärme  in  den  Bruchsack  herrüh-* 
ren;  in  andern  hingegen  werden  sie  heftiger,  indem  heftiger 
Schmerz  in  dem  Bruche,  ja  selbst  Einklemmung  entsteht. 
Kommt  letztere  zu  Stande,  so  ist  der  Zustand  immer  sehr 
bedenklich,  wenn  durch  ein  gegen  die  Ursachen  derselben 
gerichtetes  Verfahren  die  Reposition  nicht  bald  gelingt.  So 
lange  aber  die  Einklemmung  noch  nicht  eingetreten  ist,  läfst 
sich  eher  hoffen,  die  Zufälle,  welche  durch  den  Bruch  er- 
regt werden,  zu  beseitigen,  zumal  da  manche,  z.  B.  das  Er- 
brechen bei  einem  vorhandenen  Bruche,  vorkommen  kön- 
nen, ohne  von  demselben  abzuhängen. 

Die  Behandlung,  welche  man  bei  mit  einem  Bruche  ver- 
sehenen Gebärenden  einzuleiten  hat,  bezieht  sich  meistens 
darauf,  dafs  die  Beschwerden  beseitigt,  oder  vielmehr  durch 
eine  sichere  Leitung  des  Geburtsverlaufes  verhütet  werden. 
Tret^i  aber  trotz  aller  angewendeten  Vorsicht  von  dem 
Bruche  herrührende  Zufälle  ein,  so  verlangen  diese  noch 
eine  besondere,  den  bestimmten  Ursachen  angepafste  Be- 
handlung. 

Nachdem  in  der  Schwangerschaft  schon  das  zweckmä- 
fsige  Verfahren  angewendet  worden  ist,  um  die  Beschwer- 
den des  Bruches  zu  verhüten  oder  zu  mildern,  hat  man, 
wenn  die  Geburtsthätigkeit  erwacht,  zunächst  dafür  Sorge 
zu  tragen,  dafs  die  Gebärende  die  gehörige  Ruhe  beobach- 
tet; jede  heftige  Bewegung  des  li^örpers  mufs  sie  streng  ver- 
meiden; das  Verarbeiten  der  Wehen  ist  daher  «\xew%  tm 
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untersagen,  sogar  das  Stehen  und  HemmgebeD.  Die  Ge» 
bärende  nmfs  eine  ruhige  horizontale  Lage  im  Bette  beob- 
achten, wobei  das  Becken  erhöht  und  die  unteren  Extremi- 
täten in  den  Knieen  gebogen  und  gegen  den  Leib  ein  we- 
nig angezogen  sein  müssen,  um  die  Bauchbedeckungen  so 
viel  als  möglich  zu  erschlaffen.  Ist  der  Bruch  reponibelt 
80  wird  er  vor  dem  Eintritt  der  Wehen  zurückgebrachl^ 
wenn  dieses  ohne  besondere  Schmerzen  geschehen  kann* 
Während  der  Wehe  mufs  die  Bruchstelle  die  gehörige  Un- 
terstützung erhalten,  um  das  Hervortreten  des  Bruches  n 
verhüten.  Dieses  wird  durch  die  an  die  Bruchstelle  ange- 
brachte Hand  der  Gebärenden  selbst,  oder  der  Hebamme 
oder  des  Geburtshelfers  bewerkstelligt,  nachdem  eine  mehr« 
fach  zusammengelegte  Compresse  an  die  Stelle  gelegt  wor- 
den ist*  Bei  dem  Bauch-  und  Nabelbruche  kann  eine  ge- 
nau passende  Leibbinde  theils  zum  Befestigen  der  Com- 
presse, theils  aber  auch  zum  Zurückhalten  der  Gedärme 
dienen.  Zuweilen  kann  der  Bruch  nicht  vollständig  oder 
gar  nicht  zurückgebracht  werden;  alsdann  darf  man  keinen 
nachtheiligen  Druck  auf  die  Stelle  anbringen,  sondern  man 
mufs  dieselbe  zweckmäfsig  bedecken  und  während  der  sehr 
heftigen  Wehen  den  Bruch,  wenn  er  sehr  grofs  ist,  mit  bei- 
den Händen  in  die  Höhe  heben  und  sorgfältig  unterstützen, 
während  die  Kreisende,  welche  bei  dem  Vorhandensein  ei- 
nes Bruches  niemals  in  dem  Geburtsstuhle  entbunden  wer- 
den darf,  fortwährend  eine  horizontale  Rückenlage  beob- 
achtet. —  Aufserdem  mufs  man  alle  Einflüsse,  welche  Ent- 
Kündung  und  Einklemmung  eines  Bruches,  der  nicht  zurück- 
gebracht werden  kann,  veranlassen  könnten,  sorgfältig  zu 
vermeiden  suchen;  es  gehören  hierher  nicht  nur  die  hefti- 
gen Anstrengungen  während  der  Geburt,  sondern  auch  die 
erhitzenden  Arzeneien  und  Getränke,  die  Erkältungen,  die 
Indigestionen  u.  s.  w.  Besondere  Aufmerksamkeit  mufs  man 
auf  die  Stuhlausleerung  verwenden;  erweichende  und  eröff- 
nende KJystiere  werden  in  den  meisten  Fällen  nöthig  sein, 
besonders  wenn  der  Stuhlgang  gehemmt  ist  und  Schmerzen 
in  dem  Bauche  entstehen,  welche  die  Entstehung  der  Ein- 
klemmung verrathen.  —  Werden  die  Schmerzen  heftiger, 
stellt  sich  Erbrechen  ein^  zeigen  sich  Oberhaupt  die  Znfiüle 
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der  Einklemmung  so  mufs  man  diese  durch  die  Anwendung 
derjenigen  Mittel,  welche  die  Ursache  derselben  entfernen, 
la  heben  euchen.    Da  meistens  eine  Entzündung  die  Ein* 
klemmung  bewirkt,  welche  alsdann  durch  groCsc  Schmerz- 
haftigkeit  der  Bruchstelle  sich  zu  erkennen  giebt,   so  wird 
gewöhnlich  die  antiphlogistische  Behandlung  nöthig  werden; 
namentlich  sind  Blutentziehungen,  örtliche  wie  nöthigenfalls 
allgemeine  angezeigt;  dann  folgen  die  öligten.  Einreibungen, 
Bahongen  und  hauptsächlich  Kljstite  zur  Beförderung  der 
LeibesöfEaung«    Innerlich  dürfen  meistens  nur  öligte  Mittel 
gereicht  werden,  wenn  man  bei  entzündlicher  Reizung  Tor 
der  Anwendung  der  antiphlogistischen  Mittclsalze  sich  fürch- 
ten mufs.    Von  grofsem  Nutzen  sind  insbesondere  die  lau- 
warmen Bäder,  in  welchen  zuweilen  die  Reposition  gelingt; 
wenn  sie  anfangs  nicht  gelingen  zu  wollen  schien.    Doch 
darf  man  mit  der  Anwendung  dieser  Mittel  nicht  zu  viel 
Zdt  verlieren,  wenn  sie  ihren  Zweck  nicht  erreichen;  man 
mufs  nämlich,  wenn  die  Geburtswege  gehörig  eröffnet  sind, 
die  Geburt  des  Kindes  nach  den  Regeln  der  Kunst  bcen- 
digen^  indem  man  nach  dem  Blasänsprutig  bei  vorliegendem 
und  schon  tief  im  Beckenrauoi  stehenden  Kopfe  zur  Anle- 
gung der  Zange,  oder  bei  hochstehendem  Kopfe,  bei  dem 
Vorliegen  eines  andern  Theiles  der  Frucht  zur  Wendung 
schreitet.    Die  künstliche  Entbindung  dürfte  überhaupt  schon 
in  vielen  Fällen  nöthig  werden,  wenn  man  aus  derSchmerz- 
haftigkeit  des  Bruches  die  Einklemmung  vermuthen  kann, 
und  die  Geburtswege  zur  Geburt  schon   gehörig  geöffnet 
und  vorbereitet  sind«    In  andern  Fällen,  wo  die  Einklem- 
mung schon  im  Anfange  der  Geburt  eintritt,   bedeutende 
Gefi^r  zeigt,  durch  die  eintretenden  Wehen  selbst  erzeugt 
und  vor  der  Entbindung  nicht  zu  beseitigen  ist,  kann  selbst 
die  gewaltsame  Erweiterung  der  Geburtswege  und  beschleu- 
nigte Beendigung  der  Geburt  nöthig  werden,  um  die  Repo- 
sition des  eingeklemmten  Bruches  nur  möglich  zu  machen. 
Diese  wird  alsdann  in  den  meisten  Fällen,  wenn  die  We- 
hen an  der  Einklemmung  schuld  sind^  leicht  gelingen;  ist 
dieses  aber  nicht  der  Fall,  so  mufs  man  die  besthiniite  Ur- 
sache zu  erforschen  und  zu  heben  such^,  worauf  es  leicht 
sebi  wrird,  die  Reposition  des  Bruches  zu  bewet\L&le\&|jSGu 
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Was  die  Tenchicdencn  Bruche  bcbriOl,  io  liidul  ad 
nach  einzelnen  die  Behandlung  einigenBaCMB  ah.  Bei  Ka- 
bel- und  Bauchbrüchen  nützt  nach  der  griangcDCA  Bcpo- 
ftitjon  eine  passende  Bauchbinde  sehr,  nachdem  die  Brach- 
steile  mit  einer  mehrfach  zusammengelegten  Compressc  be- 
deckt worden  ist.  Doch  wird  ein  vorsichtige  DrndL  wi 
der  flachen  Hand  während  einer  Wehe  nicht  ganz  fiber- 
flüssig  »ein,  um  das  wiederholte  Vordrängen  der  Einge- 
weide zu  verhüten.  Wenn  bei  einem  lange  beatehendoi 
Leistenbruche  die  Eingeweide  bis  in  die  groCsen  Schamlip- 
pen lierabtreten,  so  kann  ein  solcher  Bruch,  weldier  vod 
allen  andern  in  dieser  Gegend  vorkommenden  GeschwQlsten 
durch  die  allgemeinen  Kennzeichen  des  Bruches  sich  onter- 
scheidct,  während  der  Geburt  besondere  Beschwerden  er- 
regen und  zwcckmäfsige  Unterstützung  während  der  Wdie, 
auch  wohl  künstliche  Beendigung  der  Geburt  verlangen» 
wenn  dieselbe  sich  verzögert  und  die  Zufälle  der  Einklem- 
mung einzutreten  anfangen. 

Auch  der  Mutterscheidenbruch  kann  während  der  Ge- 
burt Beschwerden  erregen,  welche  oft  bedeutend  werden, 
da  hier  leicht  Einklemmung  eintritt    Um  diese  za  vermei- 
den,  mufs  der  Bruch  schnell  zurückgebracht  werdoi»  ehe 
der  Kopf  in  das  Becken  herabtritt  und  dieses  verhindert. 
Da  der  Bruch  bei  jeder  Wehe  wieder  zu  entstehen  pflegt, 
80  ist  es  durchaus  noth wendig,  während  einer  Wehe  au 
die  Bruchstelle  mit  ein  Paar  Fingern  einen  zweckmäCsigen 
Druck  anzubringen,  bis  der  in  das  Becken  herabtretende 
Kopf  die  Bruchstelle  verbirgt  und   das  Hervortreten  der 
Eingeweide  verhindert.    Ist  aber  der  Kindeskopf  schon  so 
tief  in  das  Becken  herabgetreten,  dafs  die  Reposition  nicht 
möglich  ist,  so  kann  man  den  Kopf,  wenn  er  noch  beweg- 
lich ist,  vielleicht  ein  wenig  zurückbringen,  und  alsdann  den 
Bruch  reponiren,  welches  durch  eine  passende  Lage  der 
Gebärenden  (bei  zwischen  der  Blase  und  der  Gebärmutter 
stattfindendem  Bruche  durch  die  Bückeniage  mit  erhOhetem 
Becken,  bei  zwischen  dem  Mastdarme  und  der  Gebärmutter 
befindlichem  Bruche  durch  die  Knie -Ellenbogenlage)  be- 
günstigt werden  kann.    In  den  meisten  Fällen  wird  aber 
unter  solchen  Umständen  die  Reposition  nicht  mehr  gelin- 
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gen,  wenn  der  Kopf  schon  ganz  fest  im  Becken  steht;  die 
vielen  Repositionsversuche  sind  alsdann  auch  verwerflich; 
man  darf  aber  mit  der  künstlichen  Entbindung,  welche  mit 
der  gröfsten  Vorsicht  unternommen  werden  mufs,  nicht  zu 
sehr  zögern,  weil  gerade  durch  die  Verzögerung  der  Ge- 
burt am  ehesten  Entzündung  und  selbst  Brand  veranlafst 
werden  kann.  Auf  diese  Folgen  mufs  man  oft  im  Wochen- 
bette noch  die  gehörige  Rücksicht  nehmen.  Wenn  der  zwi- 
schen dem  Mastdarm  und  der  Mutterscheide  stattfindende 
Brach  bedeutend  ist  und  tief  hinabtritt,  so  entsteht  der  Mit« 
telfleischbruch ,  welcher  meistens  mit  dem  Mutterscheiden- 
brache  vereinigt  ist,  und  im  Allgemeinen  die  eben  berührte 
Behandlung  verlangt.  —  In  dem  Mutterscheidenbruch,  wel- 
cher zvrischen  Harnblase  und  dem  Uterus  statt  findet,  liegt 
zuweilen  der  Grund  der  Harnblase,  in  welchem  Falle  Harn- 
bescfawerden  in  bedeutendem  Grade  einzutreten  pflegen  und 
die  bestimmten  Zeichen  des  Blasenbruches  sich  einfinden. 
Ehe  man  alsdann  zur  Reposition  schreitet,  ist  die  Applica- 
tion des  Katheters  nothwendig,  worauf  jene  oft  besonders 
leicht  gelingt.  Wenn  der  Blasenbruch  veraltet  und  Ver- 
wachsung der  Harnblase  mit  den  umgebenden  Theilen  ein- 
getreten ist,  so  können  die  Repositionsversuche  nicht  gelin- 
gen, welche  man  daher  auch  gänzKch  unterläfst.  Unter  sol- 
chen Umständen  ist  es  immer  gerathen,  wenn  irgend  bedeu- 
tende Geburtshindernisse  eintreten,  nach  künstlicher  Entlee- 
rung des  Harns  die  künstliche  Entbindung  vorzunehmen.— 
Uebrigens  wird  in  den  meisten  Fällen,  wo  Brüche  während 
der  Geburt  statt  fanden,  noch  eine  besondere  Nachbehand- 
lung nöthig,  welche  den  Zweck  hat,  diese  Brüche  entweder 
gänzlich  zu  beseitigen  oder  die  durch  sie  erregten  Zufälle 
za  heben.  Ha  —  p. 

BRUCH  BEI  EINER  SCHWANGERN.  Wenn  eine 
an  einem  Bruch  leidende  Person  schwanger  wird,  so  ver- 
liert sich  derselbe  oft  während  der  Schwangerschaft  gänz- 
lich, indem  der  Uterus  durch  seine  Ausdehnung  die  ün- 
terleibseingeweide  von  der  Stelle,  wo  dieselben  vorge- 
treten sind,  zurückdrängt,  es  mag  ein  Nabel-,  Schenkel- 
oder Leistenbruch  vorhanden  sein.  In  diesen  Fällen  wird 
dc^  Yerlattf  der  Schwangerschaft  durch  den  Bnvdi  mäbX. 
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besonders  gestört»  welcher  nach  beendigter  Schwangerschaft 
gewöhnlich  wieder  eintritt.  Verschwinden  die  Bräche  wäh- 
rend der  Schwangerschaft,  so  sind  sie  kein  Gegenstand  ei- 
ner besondern  Behandlung;  dauern  sie  während  derselben 
forty  so  erregen  sie  nicht  selten  Beschwerden ,  und  verlan- 
gen meistens  eine  Behandlung,  welche  gegen  die  Zufälle 
gerichtet  ist  Diese  hängen  meistens  von  den  Organen  ah, 
welche  in  dem  Bruche  vorhanden  und  oft  mit  dem  Brach- 
sack verwachsen  sind.  In  dem  letztern  Falle  werden  be- 
sonders durch  die  Dehnung  und  Zerrung  der  verwachsenen 
Tlieile  die  Zufälle  erregt  werden;  nicht  selten  entstehen  aber 
auch  Schmerz,  Entzündung  und  Einklemmung  mit  allen  ih- 
ren Folgen*  Der  Leistenbruch,  wenn  er  sehr  grofs  wird, 
giebt  wohl  zur  Entstehung  des  Bruches  der  Schamle&eu 
Veranlassung,  welche  oft  dadurch  eine  enorme  Ausdehnung 
erreichen;  auch  kann  ein  Mutterscheidenbruch  während  der 
Schwangerschaft  vorhanden  sein,  und  aufser  Gedärmen  be- 
sonders auch  die  Urinblase  enthalten.  Selbst  der  Mittel- 
flcischbruch,  welcher  gewöhnlich  Gedärme  oder  das  Netz, 
in  seltenen  Fällen  auch  die  Harnblase  enthält,  kann  in  der 
Schwangerschaft  Beschwerden  erregen.  —  So  lange  die 
Brüche  frei  bleiben,  läfst  sich  für  den  Verlauf  der  Schwan- 
gerschaft nichts  befürchten,  denn  wenn  einige  Beschwerden 
eintreten,  so  werden  diese  durch  die  Beposilion  des  Bru- 
ches leicht  entfernt  — ^  Durch  eine  zweckmätsige  Behand- 
lung aber  können  dieselben  meistens  verhütet  werden.  Wenn 
ein  Darmbruch  zugegen  ist,  so  mufs  die  Schwangere  alle 
blähenden  Speisen  und  solche  Substanzen,  welche  den  Stuhl- 
gang zu  träge  machen,  vermeiden;  da  Stuhl  Verstopfung  häufig 
zur  Entstehung  verschiedener  Beschwerden,  selbst  zur  Ein- 
klemmung Veranlassung  giebt,  so  mufs  man  die  Stuhlaus- 
leerimgen  insbesondere  durch  das  diätetische  Verhalten,  nö- 
Ihigenfalls  durch  die  Application  von  Kljstiren  zu  reguli- 
ren  suchen.  Ist  die  Reposition  der  Brüche  möglich,  so 
kann  man  sich  bemühen,  durch  passende  Vorrichtungen  die 
Gedärme  zurückzuhalten,  wenn  dieses  ohne  Nachtheil  ge- 
schehen kann;  denn  oft  werden,  weil  die  Gedärme,  welche 
lange  in  dem  Bruchsacke  lagen,  in  der  von  der  Gebärmut- 
ter angefüllten  Unterleibshöhle  keinen  Platz  findeiv  die  be* 


f 


Brach  d«  Motteifiniges.  Brach  d«  Nabek  b.  Nengebora.     293 

engenden  Bandagen  nicht  gut  vertragen.  Daher  mufs  man 
oft  die  Bruchstelle  durch  eine  passende  Vorrichtung  zu  nn* 
terstützen  suchen,  um  nur  das  weitere  Vordringen  der  Ein- 
geweide zu  vermeiden.  Dies  ist  besonders  da  nöthig,  wo 
die  Reposition  nicht  gelingen  will.  Erfolgt  eine  Einklem- 
mung,  so  behandelt  man  diese  nach  den  bestimmten  Ursa- 
chen. Wenn  dieselbe  nicht  gehoben  werden  kann,  so  darf 
man  mit  der  Bruchoperation  nicht  zu  lange  zögern,  weil  der 
ungünstige  Erfolg  derselben  oft  davon  abhängt,  dafs  diese 
Operation  zu  spät  unternommen  wird.  Hu  — r, 

BRUCH  DES  MUTTERGANGES,  S.  Bruch  bei  ei- 
ner Gebärenden. 

BRUCH  DES  ISABELS  BEI  NEUGEBORNEN.  Die- 
ser Bruch,  Hernia  umbilicalü  congenita  ^  ist  als  ein  Fehler 
einer  gehemmten  Entwickelung  des  Fötus  anzusehen,,  wel- 
cher auf  einer  frühem  Stufe  der  Bildung  stehen  bleibt,  wo 
die  für  die  Bauchhöhle  bestimmten  Eingeweide  noch  nicht 
in  dieselbe  getreten  sind.  Eine  unvollkommene  Ausbildung 
der  Bäuchmuskeln  und  ein  unvollkommenes  Zurückziehen 
der  Organe  in  die  Unterleibshöhle,  scheinen  an  der  Entste- 
hung des  Nabelbruchs  schuld  zu  sein.  Dieser  angebome 
Nabelbruch  unterscheidet  sich  von  dem  später  entstandenen 
dadurch,  dafs  er  durchsichtig  ist,  weil  die  in  ihm  enthalte- 
nen Organe  blofs  von  dem  die  Gefäfse  des  Nabelstrangs 
umkleidenden  Zellgewebe  bedeckt  sind.  Der  angebome  Na- 
belbruch ist  daher  auch  eigentlich  Nabelschnurbruch, 
Hernia  funicuHumbilicalia,  welchem  das  Bauchfell  als  Bruch- 
sack gänzlich  fehlt.  Die  Organe  liegen  in  dem  dreieckigen 
Räume,  welcher  durch  das  Voneinanderweichen  der  Ge- 
fäfse des  Nabelstranges  zu  Stande  kommt,  von  denen  die 
Vene  oben,  die  Arterien  aber  unten  oder  auf  den  Seiten 
liegen.  In  seltenen  Fällen  ist  die  Bildung  der  Bauchbe- 
deckungen so  unvollkommen,  dafs  die  Unterleibsorganc 
zum  Theil  frei  und  aufserhalb  der  Höhle  selbst  liegen.  Die 
später  entstandenen  Brüche  des  Nabels  besitzen  immer  ei- 
nen Brachsack  u.  s.  w.  Die  Gröfse  des  Braches  ist  ver- 
schieden nach  der  Menge  der  vorgetretenen  Organe,  da  zu- 
weilen einzelne  Portionen  des  dünnen  Dannes,  in  anderen 
Fällen  aber  auch  der  dicke  Darm,  das  Netz,  in  noch  «sv 
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dem  sogar  die  Leber  und  BdUz,  der  Magen  in  der  Ge- 
sdiwulst  gefanden  werden.  Aach  die  Form  des  Braches 
ändert  sich  hiemach  einigermaCsen  ab;  zuweilen  ist  er,  wenn 
rin  Theil  der  Bauchbedeckangen  fehlt»  liemiich  geflacht, 
wahrend  er  in  andern  Fallen»  wo  die  Eingeweide  in  der 
Kabelschnur  selbst  liegen,  eine  stark  herrorragende  Form 
darbietet. 

Wenn  der  angeborene  Nabelbnich  sdir  bedeutend  ist, 
wem  die  Bedeckungen  des  Bauches  in  einem  aemlicb  gro- 
llen Umfang  fehlen,  so  fuhrt  dieses  Cebel  gewöhnlich  bald 
den  Tod  herbei,  weil  die  Sufsere  Bedeckung  binnen  der 
ersten  Ta^e  nach  der  Geburt  sich  ablöfst  und  die  Einge- 
weide blofs  gelegt  werden.  Denn  auf  dieBeobachtnn^  dafe 
nach  Abstolsuug  der  äulsem  Bedeckung  sich  Fleischwäiz- 
chen  bilden»  und  die  ganze  Stelle  mit  einer  festen  Haut  und 
sehnigen  Ausbreitung  bedeckt  wird,  welchen  Fall  MUUe 
(Heilung  eines  in  der  ersten  Bildung  und  im  Man- 
gel der  äufsern  Hautdecken  begründeten  Nabel- 
bruches in  Xu9fs  Magazin  S.  Bd.  I.  H.  p.  130.)  beob- 
achtet hat»  dürfte  nicht  leicht  in  }edem  Falle  gehofft  wer- 
den» weil  mau  nicht  im  Stande  i^t»  die  Eingeweide  gegen 
jede  Suf^ere  Einwirkun;?  hinlänglich  zu  schützen.  Ist  der 
Theil  der  Eingeweide,  welche  aulserhalb  der  Bauchhöhle 
liefen«  nicht  bedeutend,  so  ist  Heilung  eher  möglicb»  wenn 
gleich  sie  nur  seken  bewirkt  werden  kann. 

Die  Hülfe»  welche  man  bei  einem  kleinen  Nabelbrüche 
▼ersuchen  kann,  besteht  darin,  dafs  man  die  TorgeEallenen 
Eingeweide  in  die  Unterleibshöhle  zurückbringt,  und  das 
A  ortreten  derselben  durch  graduirte  Compressen  zu  rerhü- 
ten  sucht:  diese  befestigt  man  mit  Hefiptlasterstreifen  und 
einer  passenden  Leibbinde.  UaultQm  bewirkte  die  HeUung 
in  einigen  Tagen  dadurch,  dafs  er  nach  gelungener  Repo- 
sition ein  festes  Band  um  die  Grundfläche  der  Geschwulst 
legte,  und  die  Rander  der  Bauchbedeckungen  mit  zwei  sil- 
bernen Nadeln  und  Heftpflastern  Tereinigte:  doch  möchte 
jenes  Verfahren  diesem  wohl  Torgezogeu  werden  müssen. 
^^enn  die  aufsere  Bedeckung  eines  grüfsem  Nabelbruches 
welcher  nicht  repouirt  werden  kaim,  einige  Tage  nach  der 
Geburt  ^ch  ablul'st.  so  mü£ste  man  die  blo£sgelegten  Einge- 
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wdde  auf  eine  behatsame  Weise  gegen  SnÜBiere  SchSdlieh* 
keiten  zu  schützen  suchen.  Doch  macht  der  gewöhnlich  bald 
eintretende  Tod  jede  Kunsthülfe  überflüssig.  Hu— n 

BRUCHBAND.    Die  VervoUkommnung  der  Bruchbän- 
der, als  derjenigen  künstlichen  oder  couiplicirten  Verbände, 
durch  welche  die  dauernde  und  anhaltende  Retention  der 
reponirten  mobilen  Unterleibsbrüche  Termittelt  wird,  bis  zu 
demjenigen  Grade,  unter  welchem  die  Radicalopcration  der 
Brüche,  auch  bei  den  neuesten  Verbesserungen  dieses  Thei- 
les  der  Akiurgie,  für  entbehrlich  gehalten  werden  darf,  ist 
ein  Verdienst  der  neueren  Chirurgie.    Zwar  waren  schon 
längst  nnvollkommene  Bruchbänder  —  deren  erster  Ursprung 
sich  in  dem  Dunkel  der  Vorzeit  verliert  —  in  Gebrauch, 
und  entweder  aus  zu  weichem  oder  aus  zu  hartem  Mate- 
rial, ans  Barchent,  Leder,  oder  unelastischem  Eisen  verfer- 
tigt; nie  aber  genügten  diese  ihrem  Zwecke,  so  lange  ihre 
Verfertigung  ohne  Theilnahme  der  Aerzte  ausschliefslich  den 
Laien  und  Handwerkern  überlassen  war,  und  jene  Unvoll- 
kommenheit  blieb  auch  dann,  als  man  um  die  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  —  und  zwar  zuerst  in  Frankreich  — 
Bruchbänder  aus  dem  gehärteten  Stahle  der  Uhrfedern  zu 
verfertigen  anfing,  die  wegen  ihrer  zu  grofsen  Elasticität 
und  durch  die  Annäherung  an  ein  entgegengesetztes  Ex- 
trem diejenige  Vollkommenheit  nicht  zu  erreichen  vermog- 
ten,  welche  in  der  letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
von  den  Bemühungen  eines  Camper  und  Guville  ausgegan- 
gen sind.  —   Diejenigen  Bruchbänder,  deren  sich  die  heu- 
tige Chirurgie  bedient,  und  von  welchen  die  Beschreibung 
hier  gegeben  werden  soll,  zerfallen  zuerst  in  zwei  Classen, 
in  die  uuelastischen  und  in  die  elastischen  Bruch- 
bänder.   Erstere,  die  aus  einer  Pelotte  oder  einem  Knopfe 
bestehen,  welche  auf  die  Stelle  des  Bauchrings  gelegt,  und 
hier  durch  einzelne  Streifen  von  Barchent  oder  Leder,  die 
um  die  Hüften,  Tiwischen  die  Schenkel  und  über  die  Schul- 
tern geführt  werden,  befestigt  werden  soll,  sind  mit  Recht 
in  ihrer  Anwendung  deshalb  sehr  beschränkt,  weil  es  bri 
dieser  Art  der  Befestigung  unmöglich  ist,  ein  leichtes  und 
häujßges  Verrücken  der  Pelotte  von  der  Bruchstelle  zu  ver- 
hüten und  die  Gelegenheit,  welche  dadurch  den  Eingewei- 
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den  zum  erneuerten  HerTordringen  gegeben  wird,  sichier  xn 
Termeiden.  Deshalb  gestatten  auch  die  Grundsätze  der  neu- 
ren  Chirurgie  den  Gebrauch  der  unelastischen  BruchbSiider 
nur  ausschlißfslich  bei  kleinen  Kindern,  denen  man  nicht 
füglich   ein  elastisches  Bruchband  anlegen  kann,   und  f&r 
zureiche  während    der  ersten  Lebensjahre   das  unelastische 
auch  als  ausreichend  erscheint  Bei  gröfseren  Kindenit  und 
noch  mehr  bei  Erwachsenen,  mufs  ein  Bruchband,  das  sei- 
nem Zwecke  sq  vpllständig  als  möglich  entsprechen  soll, 
durchaus  ein  elastisches  sein,  und  als  solches  einen  Ver- 
band darstellen,    durch  welchen   mittelst  der  sogenannten 
Pelotte  der  Brüchring  bei  allen  Stellungen  und  bei  jeder 
Bewegung   des  KOrpers,   bei   angefülltem  und  bei  leerem 
Magen,  während  der  Respiration  und  während  der  Stuhl- 
auslperung  gleichmäfsig  in  seinem  ganzen  Umfange,  ammehr- 
sten  jedoch  gegen  seinen  untern  Rand  hin  — -  wegen  der 
Tendenz  der  Eingeweide  sich  über  den  untern  Rand  des 
Bapchringes  hinaus-  und  vorzuschieben  —  mit  einer  Kjraft 
verschlossen  wird,  deren  Widerstand  in  einem  genauen  Ver- 
hältnisse mit  der  Gewalt  steht,  mit  welcher  die  Unterleibs- 
eingeweide gegen  die  Oeffnung  des  Bruches  gedrängt  wer- 
den; T-  ohne  dafs  jedoch  dabei  ein  übermäfisiger  Druck, 
80  wenig  an  der  Bruchstelle  selbst,  als  an  den  übrigen  Thei- 
len  des  Körpers,  welche  das  Bruchband  berührt,  den  Kran- 
ken belästigte  und  das  anhaltende  und  unausgesetzte  Tra- 
gen des  Bruchbandes  unerträglich  machte.    Diesen  eben  ge- 
nannten Erfordernissen  eines  guten  Bruchbandes  wird  durch 
eine  ^weckmäfsige  Construction  desselben  genügt,  die  sich 
au  gewisse  anatomisch -pathologische  und  chirurgische,  wei- 
ter unten  %n  entwickelnde  Grundsätze  genau  binden  mufs. 
So  wie  übrigens  die  Unterleibsbrüche  selbst,  so  sind  auch 
die  für  eine  jede  Art  derselben  bestimmten  Bruchbänder 
verschieden.    Man  unterscheidet  demnach  Leisten-,  Schen- 
kel-, Nabel-,  Bauch-,  Damm-  u.  a.  Bruchbänder. 

I.  Das  Leistenbruchband,  von  welchem  auch  das 
Schenkelbruchband  nur  sehr  wenig  unterschieden  ist,  besteht 
aus  drei  Hauptstficken,  ä)  der  Feder,  6)  der  Pelotte  oder 
dem  Kopfe,  und  p)  dem  Ergänzungsriemen,  —  zu  welchen 
drei   Hauptstücken  in   gewissen   Fällen  noch   ein   viertes, 
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d)  der  BeinriemeD,  und  selbst  wohl  noch  ein  fünftes  St&ck 

e)  die  Schulterriemen,  hinzukommt.  ^.DieFeder  des  Lei- 
stenbmchbandes  ist  ein  schmales,  jgpnes  und  flaches,  gehö- 
rig gehärtetes  Stück  Stahl,  welches  n  Form  eines  Halbcirkels 
oder  auch  in  Form  eines  über  den  Halbcirkel  hinaus  ge- 
henden Abschnittes  eines  Cirkels  gebogen  ist,  und  die  Grund- 
lage des  ganzen  Bruchbandes  ausmacht,  durch  welche  der 
gleicbmäfsige,  den  verschiedenen  Bewegungen  des  Körpers 
und  der  ungleichen  Ausdehnung    des  Unterleibes  nachge- 
bende, aber  immer  mit  gleicher  i^raft  wirkende  Druck  der 
Pelotte  auf  den  Bruchring  vermittelt  wird,  und  welche  über 
dem  grofsen  Trochanter  der  kranken  Seite,  zwischen  die- 
sem und  der  Hüftbeingräthe,  an  dem  unteren  Theile  des 
knöchernen  Beckens  sichre  feste  Lage  haben  und  wenig- 
stens  die  Hälfte  des  Beckens  der  kranken  Seite  umfassen 
soll,  ohne  durch  die  verschiedenen  Bewegungen  der  Mus- 
keln an  dieser  Stelle  bedeutend  verrückt  werden  zu  kön- 
nen. Von  der  Zweckmäfsigkeit  der  Feder  hängt  daher  auch 
die  Brauchbarkeit    und   die  Möglichkeit   der  vollständigen 
Zweckerfüllung  eines  Bruchbandes  wesentlich  ab.    In  Bezug 
aber  auf  die  der  Bruchbandfeder  zu  gebende  gröfste  Zweck- 
mäfsigkeit  kommen  deren  Länge,  Breite,  Dicke  und  Biegung 
in  Betracht,    a)  Die  Länge  der  Bruchbandfeder  wird  im 
Allgemeinen  auf  die  Hälfte  der  Peripherie  des  Beckens  fest- 
gestellt, dergestalt,  dafs  von  der  Pelotte  oder  dem  Bruch- 
ringe aus  die  Feder  sich  über  die  ganze  kranke  Seite,  und 
bis  zu  einem  Zoll  über  die  Mitte  des  Kreuzbeines  hinaus 
nach  der  gesunden  Seite  hin  erstreckt.    Die  Erfahrung  hat 
gelehrt,   dafs  diese  gewöhnliche,   nach  den  verschiedenen 
Durchmessern  des  Beckens  bei  beiden  Geschlechtem,  nach 
der  Gröfse  und  Wohlbeleibtheit  des  Körpers  verschiedene 
Länge  der  Feder,  für  die  Mehrzahl  der  Brüche  zu  deren 
vollständiger  Retention  ausreiche.   Um  der  Pelotte  eine  grö- 
fsere  Druckkraft  mitzutheilen,  und  um  gleichzeitig  dem  gan- 
zen Bruchbande  eine  festere  Lage  zu  geben,  hatte  Camper 
(M^moires  de  FAcademie  de  Chirurgie,  Tome  XV.  p.  75.) 
den  Ralh  gegeben,  die  Feder  so  lang  zu  machen,  dafs  durch 
sie  fünf  Sechstel   des  Umfaiiges  des  knöchernen  Beckens 
umfafst  würden,  so  dafs  das  eine  Ende  derselben  auf  d&x 
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kraBken  den  Bruchring,  das  andere  Ende  auf  der  entgegen- 
gesetzten, gesunden  Seite  den  Musculus  tensor  fasciae  latae 
berühren  sollte.  Die  ^eckmäfsigkeit  dieses  YorscUages 
wurde  neben  vielen  anoR'en  auch  von  dem  berühmteo  Rkk- 
ier  (Anfangsgr.  d.  Wundarzneik.  5ter  Band^  §.  248.)  ange- 
fochten, und  von  ihm  behauptet,  dafs  jede  Yerlängemiig 
der  Bruchbandfeder  über  den  Rückgrath  hinaus,  nach  der 
gesunden  Seite  hin,  überflüssig  sei.  Es  ist  inzivischea  aus 
Gründen  der  Mechanik  nicht  zu  läugnen,  dafs  eine  gröfsere 
Länge  der  Feder,  ohne  gerade  stärker  zu  drücken,  dodi 
gröfsere  Schnellkraft  derselben  bedinge,  wodurch,  ohne  lä- 
stigen Druck  auf  den  Bauchring  auszuüben,  dennoch  eine 
festere  Lage  sowohl  der  Pelotte,  als  des  ganzen  Bruchban- 
des erreicht  werden  kann.  Damit  stimmen  auch  die  Ergeb- 
nisse der  Erfahrung  überein,  welche  lehren,  dafs  bei  Brü- 
chen, die  alt  und  grofs  sind  und  eine  hervorstechende  Nei- 
gung haben  durch  den  Bauchring  hervorzutreten,  oft  nur 
eine  nach  Camper^a  Vorschlage  construirte  Feder  fOr  eine 
hinreichende  und  dauernde  Retention  genügend  sei  (^Boyer 
Traite  des  mal.  chir.  Tome  YIII.  p.  36  u.  37.),  indem  die 
in  einem  solchen  Falle  einer  halbcirkelförmigen  Feder  etwa 
zu  gebende  gröfsere  Dicke,  den  unvermeidlichen  Nachtheil 
eines  zu  starken,  für  den  Kranken  lästigen  und  diesem  für 
die  Länge  unerträglichen  Druckes  der  Peiotte  auf  den  Bauch- 
ring nothwendig  herbeiführen  mufs,  welcher  Druck  aber  bei 
der  gleichen  Stärke  der  Feder  lästig  und  unbequem  zu  sein 
aufhört,  wenn  diese  durch  eine  gröfsere  Länge  auch  gleich- 
meitig  eine  stärkere  Schnellkraft  gewinnt.  Es  dürfte  auch 
daher  hinsichtlich  der,  der  Bruchbandfeder  zu  gebenden 
Länge  der  Grundsatz  zulässig  sein,  dafs  im  Allgemeinen 
und  für  die  gröfsere  Mehrzahl  der  Jfälle  eine  halbcirkel- 
fiOrmige  Feder  ausreichend  sei,  dafs  es  aber  in  anderen, 
selteneren  Fällen  einer  gröfseren  Länge  und  der  Befolgimg 
des  Camper^sdien  Vorschlages  nothwendig  bedürfe.  «^  6)  Die 
Breite  und  c)  die  Dicke  der  Bruchbandfeder  bedingen 
beide  die  Stärke  derselben  und  die  Kraft,  mit  welcher  die 
Pelotte  gegen  den  Bruchring  angedrückt  wird.  Hinsichtlich 
dieser  ist  es  freilich  vor  Allem  nothwendig,  dafs  die  Stärke 
der  Feder  dem  Hindernisse  entspreche,  welches  sie  zu  über- 
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mnden  hat,  und  dads  sie  den  gegen  die  Pelotte  durdi  den 
Brnchring  drängenden  Eingeweiden  den  erforderlichen  Wi- 
derstand entgegenzusetzen  vermöge  inzwischen  ist  es  auch 
auf  der  andern  Seite  nicht  minfflr  nothwendig,   dafs  die 
Stärke  der  Feder  nicht  unnöthigerweise  zu  grofs  sei,  indem 
sonst  der  Druck  der  Pelotte  auf  den  Bruchring  lästig  und 
schmerzhaft,  das  Bruchband  selbst  unbequem,  und  dessen 
fortgesetztes  Tragen  dem  Kranken  für  die  Länge  unerträg- 
lich wird.    Je  nach  dem  verschiedenen  Widerstände,  wel- 
dien  die  durch  den  Bruchring  nach  aufscn  drängenden  Un- 
terleibseingeweide erfordern,  so  wie  je  nach  der  verschie- 
denen Gewalt,  mit  welcher  dieses  Andrängen  selbst  geschieht, 
muCs  freilich  die  Stärke  und  Kraft  der  Feder,  und  folglich 
auch  deren  Breite  und  Dicke  verschieden  bei  einzelnen  In- 
dividaen  sein.    Im  Allgemeinen  aber  pflegt  man  der  Feder 
eine  Kraft  zu  geben,  welche  dem  Gewichte  von  zwei  bis 
vier  Pfunden  gleich  kommt,  und  danach  pflegt  man  auch 
ihre  Breite  und  Dicke  etwas  zu  modificiren,  gewöhnlich  aber 
wird  eine  solche  Kraft  durch  eine  Breite  von  acht  bis  zehn 
Linien,  so  wie  durch  eine  Dicke,  von  \  bis  |  Linien  erreicht 
Diese,  die  Dicke  der  Feder,  ist  in  der  ganzen  Ausdehnung 
der  Länge  derselben  und  an  allen  ihren  Puncten  durchgän- 
gig eine  und  dieselbe;  jene  dagegen,  die  Breite  der  Feder, 
nimmt  gewöhnlich   an  dem   der  Pelotte  entgegengesetzten 
Ende  um  etwas  zu,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  um  der 
Feder  an  ihrem  Ruhepuncte,  jenseits  der  Mitte  des  Kreuz- 
beines nach  der  gesunden  Seite  hin,  eine  festere,  weniger 
leicht  zu  verrückende  Lage  und  einen  sicherem  Stützpunct 
zu  geben,  den  man  dadurch  erreicht,  dafs  man  das  hintere 
Ende  der  Feder,  vermöge  seiner  gröfseren  Breite  auf  einer 
gröfseren  Fläche  ruhen  läfst.    Im  Uebrigen  aber  darf  die 
Stärke  einer  guten  Bruchbandfeder  an  keinem  Puncto  ihrer 
Ausdehnung  gröfser,  noch  an  irgend  einem  Puncte  geringer 
sein,  weil  durch  eine  ungleichmäfsig  vertheilte  Kraft  nicht 
allein  die  Elasticität  beeinträchtigt,  sondern  auch  die  Zer- 
brechlichkeit befördert  werden  würde. —  d)  Die  Biegung 
der  Bruchbandfeder,   von  welcher,   neben  dem  gehörigen 
Grade  von  Eiasticiläf,  die  feste  und  sichere  Lage  des  Bruch- 
bandes abhängig  ist,  soll  in  einer  dreifachen  Beziehung  b^- 
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achtet  werden.  Denn  man  giebt  der  Brachbandfeder  an- 
mal  eine  Biegung  nach  ihrer  Länge,  durch  welche  ihre  In- 
fsere  Oberfläche  conyoMind  die  innere  concay  wird;  man 
giebt  ihr  ferner  eine  zmite  Biegung  nach  der  Breite,  oder 
nach  den  Rändern,  wodurch  sie  an  ihrem  vordem  Ende 
knieförmig  gebogen  wird;  und  man  giebt  ihr  endlich  nodk 
eine  dritte  Biegung  nach  den  Flächen,  durch  welche  8ie 
an  ihrem  vordem  und  hintern  Ende  in  "bin  leicht  geneigtes 
Planum  inclinatum  gestellt  wird.  —  a)  Die  Biegung  der 
Bruchbandfeder  nach  ihrer  Länge  mufs  sich  genau iiadi 
der  Peripherie  des  knöchemen  Beckens  richten »  und  da 
diese,  wegen  des  gröfseren  Becken -Durchmessers  von  einer 
Hüftbeinpfanne  zur  andem  und  wegen  des  kleineren  Durdi- 
messers  von  der  Schambeinvereinigung  bis  zum  Kreuzbeine 
mehr  einer  Ellipse  als  einem  Kreise  gleicht,  so  mufs  die 
in  Rede  stehende  Biegung  der  Bruchbandfeder  elliptisch 
sein,  und  einer  Ellipse  gleichen,  die  in  ihrem  kleinsten 
Durchmesser  durchschnitten  ist.  Nur  allein  dann  kann  sich 
die  Feder  an  alle  Puncte  des  Körpers,  welche  sie  berührt, 
glcichmäfsig  anlegen  und  an  jedem  dieser  Puncte  gleich 
stark  drücken.  Im  entgegengesetzten  Falle  aber  wird  sie 
sich  nur  an  einzelne  Puncte  anschliefsen  können,  während 
sie  an  anderen  vom  Körper  abstehen  mufs.  So  geschieht 
es  denn  auch,  dafs  eine  Feder,  bei  welcher  die  fragliche 
Biegung  zu  stark  ist  und  sich  zu  weit  vom  Kreise  enferat, 
nur  an  ihren  beiden  Endpuncten  drückt,  während  der  mitt- 
lere Theil  von  der  Haut  mehr  oder  minder  absteht,  und 
hier  beweglich  und  verschiebbar  bleibt,  mithin  ihr  Drack 
an  ihren  beiden  Endpuncten  zu  stark,  an  ihrem  mittleren 
Theile  aber  zu  schwach  wird;  •—  im  umgekehrten  Falle 
dagegen,  wenn  dieselbe  Biegung  zu  schwach  ist,  und  dem 
Kreise  näher  kommt,  als  sie  es  sollte,  mufs  der  gerade 
Durchmesser  von  einem  Endpuncte  zum  andem  zu  groCs 
werden,  und  die  Pelotte  kann  mithin  nicht  stark  und  fest 
genug  drücken,  um  das  Hindemifs,  für  welches  sie  bestimmt 
ist,  zu  überwinden;  noch  kann  ihr  überall  dann  eine  sichere 
Lage  gegeben  werden.  —  ß)  Die  Biegung  der  Brnchband- 
feder  nach  ihrer  Breite  (ihren  Rändern)  ist  an  dem  vor- 
deren, der  Pelotte  und  dem  Bruchringe  zugewandten  Ende 
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dersdben  nothwendig,  um  durch  die  Feder  die  Pelotte  fest 
and  unverrückt  auf  dem  Bruchringe  zu  erhalten,  ohne  dafs 
durch  die  Bewegungen  des  Ober$^enkels  in  der  Weiche 
jene,  die  Feder,  verrückt  und  aus  mrer  Lage  gebracht  wer- 
den könne.    Denn  wegen  der  tiefen  anatomischen  Stellung 
des  Bruchringes,  kann  die  Feder  nicht  in  gerader  horizon- 
taler Richtung  von  der  Pelotte  ausgehen,    ohne  dadurch 
gleichfalls  zu  tief  gestellt  zu  werden  und  dem  grofsen  Tro- 
chanter  zu  nahe  zu  kommen,  wobei  die  Feder  selbst  bei 
jeder .  Biegung  des  Oberschenkels  in  die  Höhe  gerückt  und 
nach  oben  aus  ihrer  richtigen  Lage  verschoben  werden  muCs. 
Um  daher  die  Bruchbandfeder  so  hoch  anlegen  zu  können, 
dafs  sie  von  den  Bewegungen  des  Oberschenkels  nicht  ge- 
troffen werden  kann,  und  um  gleichzeitig  die  mit  ihr  ver- 
einigte Pelotte  tief  genug  gegen  den  Bruchring  zu  stellen, 
giebt  man  dem  vorderen  Ende  der  Feder  eine  solche  Bie- 
gung, dafs  die  Ränder  derselben  einen  stumpfen  nach  un- 
ten stehenden  Winkel  bilden,  und  dadurch  ihr  vorderer 
Endpunct  tiefer  als  ihr  übriger  Theil  gestellt  und  um  ei- 
nige Linien  mehr  nach  unten  gerichtet  wird.  —    y)  Die 
dritte  Biegung  der  Bruchbandfeder  endlich  nach  den  Flä- 
chen wird  durch  die  ungleiche  Oberfläche  der  Haut  so- 
wohl nach  vorne,  wo  sich  die  Wölbung  des  Unterleibes 
erhebt,  als  auch  nach  hinten,  wo  in  der  Gegend  des  Kreuz- 
beins die  Wölbung  der  Hinterbacken  beginnt,  bedingt.   An 
beiden  Stellen  bildet  die  Oberfläche  des  Körpers  eine  ge- 
neigte (schiefe)  Fläche  (planum  incUttatum)^  welche  vorn 
nach  unten,  hinten  aber  nach  oben  gerichtet  ist.    Um  nun 
eine  Bruchbandfeder  durch  verschiedene  Biegungen  so  ein- 
zurichten, dafs  sie  alle  Punkte  des  Körpers,  die  sie  berührt, 
gleichmäfsig  drückt,  ist  es  nothwendig,  dafs  die  beiden  End- 
puncte  der  halbcirkelförmigen  Feder  den  genannten  beiden 
Neigungen  der  Oberfläche  des  Körpers  entsprechen.    Das 
vordere  Ende  der  Bruchbandfeder  mufs  daher  hinsichtlich 
dieser  dritten  Biegung  mit  seiner  hohlen  (inneren)  Fläche 
schief  nach  oben,  das  hintere  Ende  dagegen  mit  derselben 
Fläche  schief  nach  unten  gerichtet  sein,  dergestalt  dafs  dort 
der  obere  Rand  nach  aufsen  und  der  untere  nach  innen, 
hier  umgekehrt  der  obere  Rand  nach  innen  und  der  untet^ 
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Dach  aufsen  gewandt  ist.  — -  Die  nach  den  eben'  entwidLet 
ten  Grundsätzen  eingerichtete  Feder  des  Leistenbmdiban» 
des,  wird  zuvörderst  mif  graner  Leinwand  umwickelt  nnd 
darauf  mit  einem  weichen,  sämischen  Leder  überzogen.  Da- 
mit aber  die  Feder  sich  enger  an  die  Hautoberfläche  an- 
schliefse,  und  damit  der  lästige  Druck  des  harten  Stahles 
gemildert  werde,  wird  zwischen  beide  Üeberzfige  der  Feder 
ein  Polster  aus  einem  weichen  elastischen  Material  (Schaf- 
wolle oder  Rofshaaren)  bis  zu  der  Dicke  einiger  Linien 
gelegt.    Da  aber  unter  diesen  Vorkehrungen  der  Schweifs 
des  Kranken  leicht  bis  zur  Feder  selbst  dringt,  und  da- 
durch diese  anrostet  und  zerbrechlich  wird,  so  soll  man  — 
^als  die  beste  Vorkehrung  zur  Abhaltung  des  Schweifses  — 
die  Bruchbandfeder  überdies  noch  mit  einem  feinen  Hasen- 
felle, dessen  rauhe  Seite  nach  aufsen  gekehrt  ist,  umwik- 
keln.  —  B.  Die  Pelotte  (der  Kopf,  oder  das  Schild),  als 
derjenige  Theil  des  Bruchbandes,  welcher  für  die  unmittel- 
bare Verschliefsung  des  Bruchringes  bestimmt  istj  besteht 
zunächst  als  Grundlage  aus  einer,  eine  halbe  Linie  dicken, 
Platte  von  Eisenblech,  welche  an  das  vordere  Ende  der 
Bruchbandfeder  festgenietet  wird.    Hinsichtlich  der  zweck- 
mäfsigsten  Beschaffenheit  der  Pelotte  kommen  deren  GrOfse^ 
Form  und  Richtung,  die  Convexität  an  ihrer  innem  Fläche 
und  endlich  die  Neigung  dieser  Fläche  gegen  den  Unter- 
leib 2u  in  Betracht. —  ä)  Die  Gröfse  der  Pelotte  ist  des- 
halb genauen  Bestimmungen  unterworfen,  weil  ein  zu  gro- 
fser  Umfang  derselben   ihren   durch  die  Feder  vermittelten 
Druck  auf  den  Bruchring  auf  zu  viele  Puncte  vertheilt,  und 
dadurch  diesen  Druck  selbst  schwächer  und  geringer  an 
den  einzelnen  Puncten  macht;  ein  zu  geringer  Umfang  der 
Pelotte  dagegen  den  Bruchring  nicht  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung verschliefsen  kann.    Da  sich  die  Gröfse  der  Pe- 
lotte in  jedem  einzelnen  Falle  nach  der  Gröfse  des  Bruch- 
ringes  richten  mufs,  so  hat  man  für  erstere  den  allgemeinen 
Grundsatz  angenommen,  dafs  alle  Durchmesser  der  Pelotte 
die  entsprechenden  Durchmesser  des  Bruchringes  um  einen 
Zoll  übertreffen,  und  mithin  die  Ränder  der  Pelotte  an  al- 
len Puncten  um  einen  halben  Zoll  über  den  Umfang  des 
Bruchringes  hinausgehen  solleni  indem  es  nur  durch  einen 
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^fseren  Flächenraum  der  Pelotfe,  als  der  Umfang  des 
Bruchringes  einoimmt,  möglich  vrird,  diesen  genau  und  an 
seinen  einzelnen  Rändern  sicher  zu  verschliefsen.  —  5)  Die 
Form  der  Peiotte  mufs  sich  nach  der  Form  des  Bruchrin- 
ges richten,  und  da  diese  bei  Leistenbrüchen  gewöhnlich  die 
eines  zusammengedrückten  Ovales  (nach  der  Reposition)  isl^ 
so  ist  auch  die  ovale,  oder  vielmehr  elh'ptische  Form  der 
Bruchband-Pelotten  die  gewöhnliche  und  für  die  Mehrzahl 
aller  Fälle  ausreichend.  Nur  bei  alten  Brüchen,  die  schwer 
zurückzuhalten  sind,  ist  es  zweckmäfsig,  der  Peiotte  die 
Form  eines  Dreiecks  zu  geben,  damit  durch  den  einen 
Winkel  dieses  Dreiecks,  welcher  sich  auf  den  horizontalen 
Ast  des  Schambeins  der  kranken  Seite  stützt,  der  uptere 
Rand  des  Bauchringes  —  über  welchen,  wie  schon  einmal 
bemerkt,  die  Tendenz  der  Unterleibseingeweide  hervorzu- 
dringen immer  am  bedeutendsten  zu  sein  pflegt  —  um  so 
sicherer  verschlossen  werde.  Gewöhnlich  wird  dieser  eine 
Winkel  der  dreieckigen  Peiotte  etwas  abgerundet,  um  nicht 
zu  stark  und  auf  eine  lästige  Weise  auf  den  Samenstrang 
zu  drücken.  —  e)  Die  Richtung  der  Peiotte  folgt  gleich- 
falls der  Richtung  des  Bruchringes,  und  da  der  vordere 
Leistenring  eine  solche  anatomische  Stellung  hat,  dafs  sein 
gröfster  Durchmesser  schräg  von  aufsen  auf  innen  und  von 
oben  nach  unten  läuft,  so  mufs  der  Peiotte  hinsichtlich  ih- 
res gröfsten  Durchmessers  eine  entsprechende  Richtung  ge- 
geben werden,  dergestalt  dafs  die  gleichen  Durchmesser  der 
Peiotte  mit  denselben  Durchmessern  des  Bruchringes  coin- 
cidiren.  Nur  bei  der  dreieckigen  Peiotte  macht  man  von 
dieser  Regel  in  so  fern  eine  Ausnahme,  dafs  man  den  einen 
Winkel  derselben  immer  nach  unten  gerichtet  sein  läfst.  — 
d)  Die  Convexität  der  Peiotte  an  ihrer  innern,  dem  Un- 
terleibe zugewandten  Fläche  ist  aus  mehreren  Gründen  noth- 
wendig.  Indem  sich  einmal  die  Wölbung  in  die  Aushöh- 
lung des  Bauchringes  hineinlegt,  ohne  diesen  gerade  in  be- 
ständiger Ausdehnung  zu  erhalten,  schliefst  sie  sich  fester 
und  enger  an  dessen  Ränder  an,  und  verhütet  dadurch  um 
so  sicherer  das  Hervorschiefsen  der  Eingeweide.  Indem 
aber  femer  aus  Gründen  der  Mechanik  der  Druck  der  Pe- 
iotte an  demjenigen  Puncte  am  stärksten  wirkt,  der  am  mela- 
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steil  gewölbt  ist,  wird  es  durch  die  convexe  Beschaffenheit 
derselben  möglich,  den  stärksten  Druck  auf  denjenigen  Ponct 
zu  richten,  welcher  des  gröfsten  Widerstandes  bedarf,  imd 
dieser  Punct  ist  im  Allgemeinen  der  Mittelpunct  des  Brocb- 
linges.    So  zweckmäfsig  es  nun  auch  ist,  der  innem  Flädie 
der  Bruchbandpelotte  einen  gewissen  Grad  von  Wölbung 
zu  geben,  so  darf  doch  dieselbe  Wölbung  nie  zu  stark, 
noch  bedeutender  werden,  als  gerade  nothwendig  ist,  in- 
dem eine  zu  grofse  Convexität  nicht  allein  den  Druck  der 
Pelotte  leicht  schmerzhaft  macht,  sondern  dieser  Druck  auch 
dadurch  ungleichmäfsig  wird,  dafs  er  auf  den  Mittelpunct 
des  Bruchringes  ausschliefslich  concentrirt  wird,  während 
die  Ränder  desselben   hohl  liegen   und  nicht  hinreicliaid 
verschlossen  werden  können.    Ueberdies  wird  der  Mittel- 
punct einer  zu  stark  gewölbten  Pelotte  immer  zu  sehr 'in 
den  Bruchring  hineinragen,  um  ihn  nicht  beständig  ausge- 
dehnt zu  erbalten,  und  dadurch  eine  spontane  Radicalcnr 
zu  verhindern.    Für  die  zweckmäfsigste  wird  im  Allgemei- 
nen diejenige  Convexität  der  Bruchbandpelotte  gehalten,  ver- 
möge welcher  sich  ihr  Mittelpunct  um  einen  halben  2k)ll 
über  ihre  Ränder  erhebt.    Das  Mittel  für  diese  Convexität 
ist  ein,  an  der  innem  Fläche  der  Pelotte  angebrachtes  Pol- 
ster, das  weder  zu  hart,  noch  zu  weich  sein  darf,  und  an 
den  Rändern  gegen  acht  bis  neun,  in  der  Mitte  aber  gegen 
fünfzehn  Linien  über  der  eisernen  Platte,  als  der  Grund- 
lage der  Pelotte,  hervorsteht.   (Als  unzwcckmäfsig  und  ver- 
werflich sind  diejenigen  Vorkehrungen  an  der  Bruchband- 
pelotte zu  betrachten,  vermittelst  welcher  man  ihrer  Wöl- 
bung einen  beliebigen  Grad  von  Erhebung  geben,  und  die- 
sen stärker  oder  geringer  machen  kann.    Für  jedes,  eines 
Bruchbandes  bedürftige  Individuum   giebt   es   nur   einen 
Grad  der  erforderlichen  Convexität  an  der  innem  Fläche 
der  Pelotte,   der  freilich  gewöhnlich  erst  durch  Versuche 
ermittelt  und  gefunden  werden  mufs,  dann  aber  auch  fest 
und  unveränderlich  bleibt.    Daher  sind  die  in  Rede  stehen- 
den Vorkehrungen  —  welche  man  bald  durch  eine  gewun- 
dene Spiralfeder  aus  Eisendraht,  die,  mit  ihrer  Basis  an  der 
blechernen  Grundlage  der  Pelotte  befestigt,  deren  Wölbung 
allein  bewirken  sollte;  bald  durch  mehrere  (gewöhnlich  sie- 
ben 
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ben)  in  einander  gefügte  Metallplättchen,  die  durch  eint 
Schraube  von  einander  entfernt,  oder  einander  genähert 
werden  konnten  (Bandage  omn(fortne),  und  danach  eine 
stärkere  oder  geringere  Convexität  der  Pelotte  herrorbrach- 
ten;  bald  endlich  durch  eine  mit  Luft  stark  angefüllte  Blase 
bezweckt  hat  —  nicht  allein  aU  überflüssig  und  entbehrlich, 
simdem  auch  aus  dem  Grunde  als  verwerflich  zu  betrach-' 
ten,  weil  durch  ihren  künstlichen,  mehr  oder  minder  com- 
plicirten  Mechanismus  die  Sicherheit  in  der  Wirkung  eines 
Bruchbandes  gefährdet  wird.) —  e)  Die  Neigung  der  Pe- 
lotte gegen  den  Unterleib  zu,  wird  durch  dessen  in  der 
Gegend  des  Bruchringes  sich  zuerst  erhebende  Wölbung 
bedingt.  Da  der  Grad  dieser  Wölbung  und  deren  Abwei- 
chung von  der  senkrechten  Linie  bei  einzelnen  Individuen 
verschieden  ist,  und  bei  Fettleibigen  und  solchen,  die  einen 
Hängebauch  haben,  immer  ungleich  gröfser  als  bei  magern 
Personen  gefunden  wird;  und  da  ferner  die  Neigung  der 
Pelotte  (damit  deren  innere  Fläche  alle  Puncte  des  Unter- 
leibes, die  sie  berührt,  gleichmäfsig  drücke)  genau  der  ver- 
schiedenen Wölbung  des  Unterleibes  entsprechen  mufs,  so 
folgt  daraus,  dafs  sich  keine  feste  Normen  über  den  noth- 
wendigen  Grad  der  Neigung  einer  Bruchbandpelotte  bestim- 
men lassen,  sondern  dafs  derselbe  für  jedes  Individuum  be- 
sonders ermittelt  werden  müsse*  Immer  aber  mufs  die  in 
Rede  stehende  Neigung  eine  solche  sein,  dafs  durch  sie  die 
innere,  dem  Unterleibe  zugewandte  Fläche  der  Pelotte  et- 
was nach  aufwärts,  und  ihr  oberer  Rand  nach  aufsen,  ihr 
unterer  Rand  nach  innen  gerichtet  werde.  Entspricht  diese 
Neigung  der  Bruchbandpelotte  der  verschiedenen  Wölbung 
des  Unterleibes  nicht  ganz  genau,  so  entsteht  dadurch  der 
unvermeidliche  Nachtheil,  dafs  entweder  ihr  oberer  oder  ihr 
unterer  Rand  (je  nachdem  ihre  Incliuation  entweder  zu  ge- 
ringe oder  zu  stark  ist)  zu  stark  drückt,  während  der  ent- 
gegengesetzte Rand  entweder  von  der  Haut  absteht  oder 
doch  nicht  fest  und  sicher  genug  auf  ihr  ruhet.  Dadurch 
entsteht  auf  der  einen  Seite  der  Nachtheil  der  Unbequem- 
lichkeit, auf  der  andern  Seite  aber  der  gröfsere  der  unge- 
nügenden Retention.  (Da  es  nicht  jedes  Mal  mit  gleicher 
Leichtigkeit  gelingt,  den  gehörigen  Grad  der  Neigung  d«« 
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Bmchbandpclotte  zu  treffen,  so  hat  man  die  Consfniclion 
der  Brudibandcr  dadurch  zu  vervollkommnen  gesadit,  —  n 
dafa  man  bewegliche  Pelottcn  erfand ,  denen  man  mittelst  jj 
oinci  durch  eine  Feder  gehaltenen  Stellrades  jeden  belie- 
bigen Grad  von  Inclination  geben  kann.  Weil  aber  bei 
einem  jeden  Individuum  nur  ein  gewisser  Grad  von  Kei-  | 
gung  der  richtige  ist,  und  weil,  wenn  dieser  einmal  gefon- 
den  ward,  die  Beweglichkeit  der  Pelotte  demselben  Indivi- 
duum nicht  mehr  nützlich,  sondern  möglicherweise  durch 
die  geringere  Sicherheit  und  Festigkeit  der  Stellang  selbst 
schUdlidi  werden  kann,  so  haben  die  beweglichen,  um  eine 
angenommene  Axe  drehbaren  Pelottcn  den  allgemeinen  Bei- 
fall der  Wundarzte  nicht  erhalten.)  —  Im  Uebrigen  giebt 
luan  der  Pelotte  dieselben  UeberzQge  wie  der  Bmchband- 
fedcr,  und  verfertigt  ihre  Polster  gewöhnlich  aus  demselben 
Material.  «-*  C  Der  Ergänzungsriemen,  als  das  dritte 
llaupt«ttlck  des  Leistenbmchbandes,  ist  ein  einfacher,  mSfsig 
starker  \uid  breiter  Kiemen  aus  festem,  nicht  dehnbarem  Le- 
dor,  welcher  den  Theil  des  Unterleibes  umgiebt,  über  wel- 
chru  die  Pelotte  und  die  Feder  nicht  reichen,  und  durch 
welchen  das  Bruchband  geschlossen  wird.  Seine  LSnge  ist 
ver^ehiodeu  nach  dem  Umfange  des  Beckens  und  ^er  LSoge 
der  Feder,  mit  welcher  die  Länge  des  Erganznngsriemens 
Iti  einem  umgekehrten  Verhältnisse  steht,  um  so  kürzer  ist, 
je  lauger  die  Feder  war,  und  umgekehrt.  Das  hintere  Ende 
dieses  Riemens  hangt  mit  demselben  Ende  der  Feder  mit- 
telst mehrerer  in  dieser  befindlicher  Löcher  unbeweglich  zu- 
sammen; das  vordere  Ende  des  Riemens  aber  ist  frei  und 
beweglich,  und  tragt  mehrere  hinter  einander  gestellte  Lö- 
cher, damit  eins  von  diesen  über  einen  auf  der  Pelotte  be- 
findlichen messingnen  Knopf  geführt,  und  dadurch  das  ganze 
Bruchband  geschlossen  und  befestigt  werden  könne.  Durch 
die  beliebige  Wahl  eines  solchen,  von  dem  hintern  Ende 
der  Feder  mehr  oder  minder  entfernten  Loches  für  die  Be- 
festigung des  Riemens  an  der  Pelotte,  kann  man  das  Bruch- 
band selbst  weniger  oder  starker  anziehen,  es  loser  oder 
fesler  anlogen. 

lieber  die  zweckmaCsigste  Constmction  eines  Bruch- 
baudet  lur  Retenbon  eines,  auf  jeder  Sdte  des  Körpers 
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idlichen,  sogenannten  doppelten  Braches  sind  die  Mei- 
;en  der  Wundärzte  nicht  gleich.  Die  in  dieser  Hinsicht 
sehenden  verschiedenen  Ansichten  beziehen  sich  inz^i- 
1  nur  ausschliefslich  auf  die  verschiedene  Art,  den,  bei 
sogenannten  doppelten  Bruchbande  nothwendigeni  bei- 
Pelotlen,  die  vpn  der  Feder  ausgehende  Druckkraft 
itheilen.  —  Die  vorzüglichsten  doppelten  Bruchbänder 
Inen  diejenigen  zu  sein,  "deiche  aus  zwei  halbcirkelför- 
n  Federn  bestehen,  von  denen  für  jede  Seite  des  Bek- 
eine  bestimmt  ist  Eine  jede  Feder  trägt  an  ihrem  vor- 
n  Ende  eine  eigene,  dem  Bruche  ihrer  Seite  genau  an- 
Este  Pelotte,  ein  sehr  kurzer  fiiemen  vereinigt  auf  der 
3  des  Kreuzbeins  die  hintern  Enden  beider  Federn  mit 
ider  vermittelst  einer  Schnalle»  und  ein  anderer,  gleich- 

kurzer»  mit  hinler  einander  gestellten  Löchern  verse- 
r  Riemen  '—  der  die  Stelle  des  Ergänzungsriemens  ver« 
—  vereinigt  beide  Pelotten  mit  einander,  indem  über  ein 
jeder  Pelotte  befindliches  messingnes  Knöpfchen  durch 
von  den  Löchern  dieses  Riemens  geführt,  und  dadurch 
;anze  Bruchband  geschlossen  wird.  Eine  ältere  Art  der 
leiten  Bruchbänder  bestand  in  der  Befestigung  zweier 
tten,  in  gehörigem  Abstände  von  einander,  an  eine  und 
elbe  halbcirkelfönnige  Feder*  Dadurch  aber  ward  der 
btheil  erzeugt,  dafs  nur  die  eine,  der  Feder  zunächst 
;ene,  Pelotte  die  ganze  Druckkraft  dieser  erfuhr,  und 
allein  die  erforderliche  Festigkeit  und  Kraft  hatte,  wäh- 
1  die  andere  entgegengesetzte  Pelotte,  an  welche  der 
Inzungsricmen  befestiget  ward,  stets  zu  schwach  und  un- 
3r  drückte,  welche  Unsicherheit  noch  dadurch  vermehrt 
ä,  dafs  man  demjenigen  Tlieile  der  Feder,  welcher  zwi- 
in  beiden  Pelotten  lag  und  beide  mit  einander  vereinigte, 

Biegung  nach  einem  stumpfen  Winkel,  der  winkel- 
ligcn  Vereinigung  der  Schambeine  entsprechend,  geben 
5te,  wodurch  eine  zweite  Schwierigkeit,  der  zweiten  Pe- 
I  den  gehörigen  Grad  von  Festigkeit  zu  geben,  entstand» 
lem  Uebelstande  suchten  die  älteren  Wundärzte  zwar 
irch  auszuweichen,  dafs  sie  bei  einem  so  construirten 
pelten  Bruchbande  die  halbcirkelförmige  Feder  an  die- 
;e  Seite  des  Beckens  anlegten,  an  wekher  äck  dcsc  :i{nSL 
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meisten  nach  aufsen  drängende  und  daher  des  stSrksten  Wi- 
derstandes bedürfende  Bruch  befand,  erreichten  aber  nur  sel- 
ten und  unvollkommen  ihren  Zweck.  Nach  einer  andern  Art 
verfertigte  man  die  doppelten  Bruchbänder  früher  aus  einer 
fast  völlig  cirkelförmigen  Feder,  welche  das  Becken  von  bei- 
den Seiten  und  von  hinten  vollständig  umschlofs,  und  das- 
selbe nur  von  vorn,  in  dem  Abstände  beider  Brüche  von 
einander,  frei  liefs*  Eine  solche  Feder  trug  an  jedem  ihrer 
beiden  Enden  eine  Pelotte,  welche  beide  durch  einen  kur- 
zen Ergänzungsriemen  nach  vorn  vereinigt  und  dadurch  das 
Bruchband  geschlossen  ward.  So  erreichte  man  freilich  den 
Vortheil  eines  auf  beiden  Seiten  gleich  starken  Druckes,  aber 
man  erfuhr  auch  den  Nachtheil,  den  Druck  einer  jeden  Pe- 
lotte  dann  nicht  nach  dem  Grade  des  Hindernisses,  das  sie 
überwinden  sollte,  modificiren  zu  können,  wenn  jeder  Bruch 
einer  verschiedenen  und  ungleichen  Kraft  zu  seiner  Reten- 
tion bedurfte,  üeberdies  fehlte  solchen  Bruchbändern  der 
feste  Stützpunct  am  Kreuzbein,  sie  wurden  dadurch  zu  leicht 
beweglich  und  die  Verrückung  der  einen  Pelotte  zog  jedes- 
mal die  der  anderen  nach  sich. 

Da  ein  jedes  Bruchband,  welches  seinem  Zwecke  ganz 
entsprechen,  und  den  eben  aufgestellten  Erfordernissen  voll- 
ständig genügen  soll,  jedesmal  nach   dem  Körperbau  des 
kranken  Individuums  auf  das  Sorgfältigste  eingerichtet  und 
diesem  auf  das  Genaueste  angepafst  sein  mufs,  und  da  man 
'  femer  nicht  in  allen  Fällen  unter  einer  gewissen  Anzahl  fer- 
tiger Bruchbänder  eine  genügende  Auswahl  haben  kann,  so 
sind  diejenigen  Vorschläge  der  Wundärzte  zu  merken  wich- 
tig, durch  deren  Befolgung  man  in  den  Stand  gesetzt  wird, 
ein  genaues  Maafs  für  ein  anzufertigendes  Bruchband  zu 
nehmen.   Am  sichersten  und  am  besten  folgt  man  in  dieser 
Hinsicht  dem  von  Searpa  gegebenen  Käthe,  indem  man  eine 
lange,  geschlagene,  bleierne,  bandförmige  Platte  (von  der 
ungefähren  Länge,   Breite   und    Stärke   einer   Bruchband- 
feder), an  deren  einem  Ende  sich  ein  breiteres  Stück  (in 
Form  der  eisernen  Grundlage  der  Pelotte)  befindet,  so  um 
die  kranke  Seite  des  Körpers  herumführt  und  fest  an  die 
Hautoberfläche  andrückt  und  biegt,  dafs  sich  das  Blei  an 
alle  Puncfe  des  Körpers,  die  das  Brachband  mit  seiner  Fe- 
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der  und  Pelotte  berühren  soll,  eng  aiischliefet    Auf  diese 
Weise  ist  es  ein  Leichtes  die  Neigung  der  Pelotte  und  die 
einzelnen  Biegungen  der  Feder  genau  und  sicher  zu  be- 
stimmen. —  Weniger  voUstäDdig  und  genau  wird  das  Maafs 
eines  anzufertigenden  Bruchbandes  durch  einen  biegsamen, 
blechernen  oder  kupfernen,  doppelten  Draht  genommen,  mit 
welchem  man  auf  dieselbe  Weise  verfährt,  durch  den  man 
ab^  nur  die  Länge  und  die  erste,  hauptsächlichste  Biegung 
der  Feder,  nicht  aber  deren  übrige  Biegungen,  noch  die 
Neigung  der  Pelotte  bestimmen  kann«  —  Am  unvollständig- 
sten aber  ist  die  Art,  das  Maafs  eines  Bruchbandes  mit  ei- 
nem hänfenen  oder  seidenen  Faden  zu  nehmen,  den  man 
rund  um  das  Becken  führt,  und  durch  Knötchen  oder  durch 
Tinte  die  Endpuncte  der  Feder  und  die  Stellen  ihrer  stärk- 
sten Biegung  bezeichnet.   So  kann  allein  nur  die  Länge  der 
Feder  bestimmt  werden.  —  Man  mag  übrigens  ein  solches 
Maafs  nehmen,  auf  welche  Weise  man  immer  will,  so  ist 
es  nothwendig,  bei  dem  darnach  anzufertigenden  Bruqhbande 
der  Feder  und  der  Pelotte  desselben  so  viel  zuzugeben,  als 
das  Polster  an  der  innem  Oberfläche  beider  Theile  austrägt. 
Die  kunstgerechte  Anlegung  eines  zwec^mäfsig  constru- 
irUsBL  Bruchbandes  geschieht  in  der  Rückenlage  des  Kran- 
ken, mit  etwas  erhabenem  und  hohl  gelegtem  Becken.   Nach- 
dem der  Bruch,  für  dessen  fietention  das  Bruchband  bestimmt 
ist,  zurückgebracht  worden,  und  während  er  durch  die  linke 
Hand  des  Arztes  vorläufig  in  Reposition  erhalten  wird,  schiebt 
dieser  mit  seiner  rechten  Hand  die  Feder  des  Bruchbandes 
über  den  Umfang  des  Beckens  der  kranken  Seite,  ordnet 
zunächst  die  Stellung  der  Feder,  und  darauf  die  der  Pelotte 
unmittelbar  über  dem  Brucbrlnge.  Während  nun  diese  hier 
mit  der  linken  Hand  fixirt  wird,  führt  die  rechte  Hand  des 
Arztes  den  Ergänzungsriemen  um  die  gesunde  Seite  des  Bek- 
kens,  und  dessen  vorderes  Ende  gegen  die  Pelotte  hin.  -— 
Nachdem  man  darauf  den  Ergänzungsriemen  etwas  angezo- 
gen hat  —  und  zwar  stärker  bei  Brüchen,  die  eines  grö- 
fsem  Widerstandes  bedürfen,  schwächer  bei  solchen,  die 
leichter  zurückzuhalten  sind  —  schlingt  man  dasjenige  von 
den  Löchern,  welche  der  Ergänzungsriemen  in  seinem  vor- 
deren Ende  trägt,  über  den  an  der  Pelotte  befindlicheik  mesr 
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8ingeiieii  Kaopf,  welches  Loch  nach  gehörig  starkem  An- 
ziehen dem  Knöpfchen  zunächst  stand.  Die  Anlegung  des 
doppelten  Bruchbandes  geschieht  nach  denselben  Grundsäz- 
zen,  jedoch  unter  denjenigen,  sich  von  selbst  ergebenden 
Modificationen,  welche  die  abweichende  Construction  des- 
selben erfordert.  —  Das  erste  Mal  soll  das  Bruchband  vom 
Arzte  selbst  angelegt,  später  dessen  Anlegung  dem  Kranken 
fiberlassen  werden.  Nach  der  Anlegung  des  Bruchbandes 
läfst  man  den  Kranken  aufstehen,  umhergehen,  sich  bücken, 
niedersetzen,  aufstehen,  tief  inspiriren  u.  s.  w.',  um  zu  er^ 
kennen,  ob  unter  diesen  Bewegungen  das  Bruchband  si- 
cher liege,  und  dem  Kranken  nicht  zu  unbequem  sei.  Ei- 
nige Unbequemlichkeit  erzeugt  inzwischen  jedes  Bruchband, 
welche  jedoch  später  durch  die  Gewohnheit  ausgeglichen 
wird.-—  Sollte  sich  die  Feder  nicht  eng  genug  an  den  Um- 
fang des  Beckens  anschliefsen,  und  an  einzelnen  Punctcn 
von  der  Haut  abstehen,  so  kann  man  diesem  Uebelstande 
dadurch  begegnen,  dafs  man  solche  Zwischenräume  mit  ir- 
gend einem  weichen  Material,  das  an  den  Ueberzug  der  Fe- 
der befestigt  wird,  ausfüllt.  Finden  sich  andere  Fehler  an 
der  Feder  oder  an  der  Pelotte,  so  mufs  das  Bruchband 
verworfen  werden,  m  Geschähe  es,  dafs  der  untere  Rand 
der  Pelotte,  der  seinen  sichersten  Stützpunct  immer  auf  dem 
horizontalen  Aste  des  Schambeines  findet,  zu  stark  auf  den 
Samenstrang  drückte,  so  ist  es  gut,  das  Polster  der  Pelotte 
an  dieser  Stelle  etwas  hohl  zu  machen.  —  Sollte  ein  Bruch 
theilweise  angewachsen  sein  und  nicht  vollständig  repopirt 
werden  können,  so  mufs  man  sich  einer  ausgehöhlten  Pe- 
lotte bedienen,  in  deren  Höhlung  dar  ifmuobile  Th^  des 
Bruches  aufgenommen  werden  kann. 

Nur  wenn  sich  nach  geschehener  Anlegung  das  Bruch- 
band bei  den  verschiedenen  Bewegungen  des  Körpers  so 
verschiebt,  dafs  die  Pelqtte  nach  oben  verrückt  wird  uiid 
sich  in  ihrem  Yerhältnifse  zum  Bruchringe  zu  hoch  stellt, 
wird  es  nöthig,  den  bereits  beschriebenen  drei  Bestandthei- 
len  des  Bruchbandes  ein  viertes  Stück,  D  den  sogenannten 
Beinriemen  hinzuzufügen,  einen  einfachen  Riemen,  der 
mit  seinem  hinteren  Ende  in  der  Gegend  des  Kreuzbeines 
an  das  Bruchband  mittelst  einer  verschiebbaren  Schlinge  be- 
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estiget  is^  zwischen  beide  Schenkdt  durdigefiDliri;  tmd  durdi 
einige,  an  feinem  Yorderen,  beweglichen  Ende  befiadlidie 
kodier  an  dasselbe  Knöpfchen  der  Pelotte^  das  den  Eigftn- 
;nng8rieiDen  h&l^  oder  auch  an  ein*  zweites  Knöpfehoi  be* 
estigt  wird.    Dieser ,  für  die  bezeidbnet<»i  Fftlle  nothwMir 
jge  Beinriemen  ist  jedoch  dort  entbehrlich»  wo  diePelotte 
eme  Neigung  verräth,  von  ihrer  eigentlidien  Stelle  nach 
bea  V€L  entweichen.  — -    Bei  sehr  fettleibigen  Individuen 
nd  spldien,  die  einen  HSnge^uch  haben»  ereignet  sich  zu« 
reSien  der  Fall»  dafis  die  Pdotte  in  der  entgegengesetzte» 
ichtnng,  nach  unten  und  Aber  die  Schambeine  ausweicht 
ad  die  Stelle  des  Bruchringes  verlälsf»    In  einem, solchen 
alle  ist  es  nothwendig,-  dem  Bruchbande  noch  ein  f(inftea 
tück^  JSL  die  Schulterriemen  zu  geben,  welche^  an  den 
nt^m  Theil  des  Bruchbandes  in  gehöriger  Entfernung  von 
nander  befestigt,  gedoppelt  längs  des  BUckens  hinau^ü/^by 
e  Schultern,  und  von  diesen  bis  zum  v^rdejv^^heil.  des 
nichbandes  wieder  niedersteigen,  und  liier  in^flmchmäCBi* 
»r  EntfeinuDg  von  einander  durch  ein  Paar  Knöpfe  befo- 
lget werden. 

n.  Das  Schenkelbruchband  ist  im  Allgemeinen  dem 
sistenbruchbande.  durchaus  ähnlich«  Es  bestellt  genau  aus 
»nselben  Theilen^  welche  nadi  denselben  Grundsätzen  con-p 
ruirt  und  auf  gleiche  Weise  mit  einande|^  vereinigt  8in4 , 
inr  wird  bei  dem  Schenkelbruchbande  die  Feder  um  etwaa 

f  

ii^er.nnd  deren  zweite  Biegung»  durch  weldie  ihre  Bän*- 
ur  nach  vorne  einen  stumpfen,  nach  unten  gerichteten  Winkel 
Iden^  deshalb  etwas  stärker  und  der  dadurch  gebüßte 
^kel  etwas  wieniger  stumpf  sein  müssen,  «weil  der  Sehen- 
»liiD§  dem  Hüftbeine  näher  als  Jer  Leistenring  gestellt  is^ 
3r  Ort  aber,  auf  welchem  die  Feder  ruhet,  bei  beiden  Ar- 
n  von  Brüchen  derselbe  und  unverändert  bleibt.  Ebeaiso 
ird  die  Pelotte  etwas  mehc  oval  gefornt^  in  ihrem  Längen-« 
irchmesser  etwas  länger,  in  ihrem  Querdurchmesser  etwas 
irxer  sein  und  etwas  mehr  schräge  von  aufsm  nach  innen 
id  von  oben  nach  unten  laufen  müssen,  weil  sie  sonst  die 
egung  des  Schenkels  in  der  Weiche  nicht  allein  hindern, 
ndem  durch  solche  auch  nach  oben  vecsdbo^D  werden 
(irde.    Der. Beinriemen  ist  übrigens,  bei  d^  SchdduSibrfi- 
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dien  bSofiger  als  bei  den  Leistenbrücben  nothwendig.  — 
Aufser  diesen  eben  genannten,  durch  die  abweichende  ana- 
tomische Stellung  des  Schenkelringes  bedingten  Modific^o- 
nen,  findet  kein  weiterer  Unterschied  zwischen  beid^  Arten 
Ton  Bruchb$ndem  statt.  — 

in.    Das  Nabelbruchband.    Da  bei  den  Nabelbrü- 
chen diejenige  feste  Grundlage  fehlt,  welche  die  Feder  der 
Leisten-  und  Schenkelbruchbänder  durch  das  knöcherne  Bek- 
ken  erhält,  und  da  der  Umfang  derjenigen  Stelle  des  Untcrr 
leibes,  an  welcher  das  Nabelbruchband  den  Körper  nmgiebt 
und  an  welcher  es  allein  nur  seine  Befestigung  erhalten  kunD, 
zu  verschiedenen  Zeiten  ein  ungleicher  ist,  wie  z.  B.  vor  and 
nach  der  Mahlzeit  u.  s.  w.,  so  ist  es  ungleich  schwieriger  dem 
Nahelbruchbande  eine  feste  und  sichere  Lage  als  dem  Lei- 
sten- und  Schenkelbruchbande  zu  geben.  Man  unterscheidet 
gewöhnlich  zwei  Arten  des  elastischen  Nabelbruchbandes, 
nämlich  solche,  bei  denen  die  Kraft  der  Elasticität  ausschliefst 
lieh  nur  auf  die  Bruchstelle,  und  solche,  bei  denen  dieselbe 
Kr^ft  auf  beide  Seiten  des  Unterleibes  einwirkt,  und  dadurch 
die  Bruchöffnung  von  beiden  Seilen  zusammengedrückt  wer- 
den soll.    Die  ersten  erhalten  ihre  Druckkraft  durch  eine 
Feder,  welche  der  Feder  der  Leisten-  und  Sichenkelbruch- 
bänder ähnlich  ist.    Bei  ihnen  ist  der  Druck  auf  der  Stelle 
des  Bruchringes  beschränkt  und  ihre  Länge  unter  allen  Um- 
ständen immer  eine  und  dieselbe.     Die  letzten  aber  haben 
durch  verschiedenartige  Federn  eine  Einrichtung,  vermöge 
welcher  sich  das  Bruchband  verlängern  und  verkürzen,  und 
den  Umfang  den  es  einnimmt  erweitern  und  verengern  kann. 
Jene  pflegt  man  bei  denjenigen  Nabelbrüchen  anzuwenden, 
die  aiis  dem  Nabelringe  selbst  hervortreten,  diese  dagegen 
für  splche  Brüche  zu  bestimmen,   die  durch  eine  Spalte  in 
der  weifsen  Lipie  aus  dem  Unterleibe  hervordringen.  — r  a) 
Die  erste  Art  der  Nabelbruchbänder  ist  den  Leistenbrnch- 
bändern  sehr  ähnlich.   Aufser  einer  convexen  Pelotte  beste- 
hen sie  aus  einer  einfachen  oder  doppelten  Feder,  welche 
allein  nur  nach  ihrer  Länge^  dem  jedesmaligen  Umfange  des 
Unterleibes  entsprechend,  gebogen  zu  sein  braucht,  und  die- 
sen, wie  bei  der  einfachen  Feder,  nur  zur  Hälfte,  oder  wie 
hei  ^er  dpppetteiif  Feder  gauT,  upd  von  beiden  Seiten  um- 
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giebt     Die  Nabelbrachbänder  mit  einer  einfachen  Feder, 
die  nur  Tom  Nabel  bis  zur  Wirbelsäule  reicht,  wahrend  die 
entgegengesetzte  Hälfte  des  Unterleibes  von  einem  Ergän- 
zuDgsriemen  umgeben  wird,  liegen  weniger  sicher  nnd  Ter« 
rücken  sich  leicht.    Besser  und  zweckmSfsiger  ist  es  daher, 
einem  Nabelbruchbande  der  ersten  Art  eine  doppelte,  oder 
zwei  halbcirkelförmige  Federn  zu  geben,  von  denen  jede 
eine  Hälfte  des  Unterleibes  zur  Seite  umgiebt,  während  die 
vorderen  Enden  besser  an  eine,  zwischen  ihnen  in  der  Mitte 
liegende  Pelotte  befestigt  sind,  die  hinteren  Enden  aber  frei 
bleiben  für  die  Anlegung  des  Bruchbandes,  für  dessen  Be- 
festigung sie  durch  eine  Schnalle  und  einen  kurzen  Riemen 
vereinigt,    und  dadurch   der  Verband  geschlossen  werden 
kann.    Inzwischen  kann  man  auch  diesen,  zu  jeder  Seite 
der  Pelotte  mit  einer  Feder  versehenen  Nabelbruchbändem 
keine  so  feste  Lage  geben,  dafs  man  es  nicht  für  zweck- 
mäfsig  halten  müfstc,  den  Umfang  der  Pelotte  in  ihrem  Ver- 
hältnisse zum  Brucbringe  gröfser  als  bei  den  Leisten-  und 
Schenkelbrucbbändern  zu  machen,    damit   wenn  sich  auch 
die  Pelotte  um  etwas  verschieben  sollte,  der  Umfang  des 
Bruchringes  doch  nicht  so  leicht  von  ihr  entblöfst  werden 
kann.  —  b)  Die  zweite  Art  der  Nabclbruchbänder  ist  we- 
sentlich von  den  gewöhnlichen  Bruchbändern  verschieden. 
Sie  umgeben  den  Unterleib  weder  ganz  noch  zur  Hälfte 
mit  einer  Feder,  sondern  nur  mit  einem,  rund  um  den  Leib 
gehenden,  nach  vorn  an  die  Pelotte  befestigten,  starken  aber 
weichen  Riemen.    Die  Federkraft  durch  welche  dieser  Rie- 
men verkürzt  oder  verlängert  werden  kann,  ruht  in  der 
Pelotte,  in  einer  auf  der  inneren  Fläche  dieser  angebrach- 
ten künstlichen,  und  dieserhalb  mit  Worten  nicht  füglich 
zu  beschreibenden  Feder,  die  bei  der  verschiedenen  Aus- 
dehnung und  Erschlaffung  des  Unterleibes   den  um  diesen 
geführten  Riemen  nachläfst  oder  anzieht.   Die  bekanntesten 
Nabelbruchbänder  dieser  Art  sind  die  von  Suret,  JuviUe 
und  Monro  erfundenen  und  i)ach  diesen  Erfindern  benann- 
ten. —  Ein  eigenes,  die  Vortheile  beider  Arten  der  Nabei- 
bruchbftnder  in  sich  vereinigendes  Bruchband  hatte  Brän-* 
ningJiausen  angegeben.    Dasselbe  hat  eine  Pelotte,  auf  de- 
ren innerer  Oberfläche  sich  eine  gewundene  S^vtAle^<&x 
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befindet,  durch  welche  die  ConvexifSt  der  Pelotte  gebildet 
wird,  daneben  aber  befinden  sich  zu  jeder  Seite  dieser  Pe- 
lotte, in  jedem  vorderen  Ende  des  den  Unterleib  umgeben- 
den Riemens,  zehn  bis  zwölf  aus  Messingdraht  gewundene 
cylinderförmige,  oder  sogenannten  Hosenträgerfedem  (res- 
8ort8  ä  boudin)y  durch  deren  elastische  Ausdehnung  und  Za- 
samnienziehung  sich  der  Riemen  selbst  verlängern  und  ver- 
kürzen und  dergestalt  einen  verschiedenen,   den  jedesmal 
vorwaltenden  Umständen  angemessenen  Druck  auf  die  Wan- 
dungen des  Unterleibes  ausüben  kann,  t-*-  --r   (Die  Abbil- 
dungen solcher  Bruchbänder  findet  man,  aufiser  den  unten 
genannten  Originalwerken,  in:  Henkel's  Anweisung  zum  ver- 
besserten chirurgischen  Verbände  von  5torib  Tab.  X.  'Fig.lM. 
116.  und  117.  Tab.  XXV.  Fig.  235  u.  236.  und  Bemstein's 
systematischer  Darstellung  des  chirurgischen  Verbandes.  — 
Tab.  XXV.  u.  XXVI.  Fig.  138  bis  145.)  —  So  unentbehr- 
lich im  Uebrigen  die  elastischen  Nabelbruchbänder  bei  Er- 
wachsenen sind,  so  wenig  nothwendig  und  selbst  unzweck- 
mäfsig  sind  sie  im  zarteren  Kindesalter,  in  welchem  bekanntlich 
die  Nabelbrüche  am  häufigsten  ein  Gegenstand  der  wund- 
ärztlichen Behandlung  werden.    Hier  sind  die  unelastischen 
Verbände  vollkommen  ausreichend,  welche  in  dem  Auflegen 
einer  elfenbeinernen  oder  hölzernen  Halbkugel,  oder,  in  de- 
ren Ermangelung,  einer  halben  Muskatnufs  bestehen,  wel- 
cher halbkugelförmige  Körper  mit  seiner  gewölbten  Ober- 
fläche in  die  Oeffhung  des  vorher  reponirten  Bruches  gelegt, 
und  an  dieser  Stelle  durch  mehrfache  Streifen  von  Heftpfla- 
ster befestiget  wird.     Um  die  so  bewirkte  Verschliefsung 
des  Bruchringes  für  die  Dauer  zu  erhalten,  pflegt  man  den 
Unterleib  an  der  Stelle  des  Nabels  noch  mit  einer  Cirkel- 
binde  zu  umgeben,  die  jene^  als  Pelotte  dienende  Halbkugel 
bedeckt  und  selbst,  um  sich  nicht  zu  falten,  oder  zu  ver- 
schieben, noch  mit  einigen  Heftpflasterstreifen  befestiget  wird. 
Die  starke,  einer  Halbkugel  entsprechenden  Convexität  der 
kleinen  Pelqtte  ist,  obgleich  dem  Anscheine  nach  unbedeu- 
tend, um  nicht  den  Nabelring  beständig  ausgedehnt  zu  er- 
halten und  dessen  Verschliefsen  zu  verhindern,  dennoch  ^urch 
die  Erfahrung  als  unerläfslich  und  für  eine  glückliche  und 
baldige  Radicalcur  als  unentbehrlich  erwiesen.  — 
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IV.  Die  Bauchbruchbänder  sind  noch  schwieriger 
l  eine  zweckmäfsige  und  dauerhafte  Art  zu  construiren 

die  Nabelbrucbbänder.  Es  giebt  freilich  mehrere  Yor^ 
iläge  zu  besonders  eingerichteten  YerbSinden  für  die  Bauch- 
Liche  *—  namentlich  besteht  das  Bauchbruchband  von  Dre- 
tri  aus  einer  cirkelförmigen  Feder,  welche  an  jedem  ihrer 
iden  Enden  eine  längliche  PelotCe  trägt  und  durch  wel* 
esy-  mittelst  der  Vereinigung  beider  Pelotteu  gegen  einan- 
r,  die  Spalte  in  der  weifsen  Linie  oder  in  den  Bauchmus- 
In,  durch  welche  die  Eingeweide  hervortreten,  geschlossen 
irden  soll;  —  inzwischen  scheinen  dennoch  für  die  Mehr- 
bl  der  Bauebbrüche  Bruchbänder  vorzüglicher  zu  sein, 
ilche  nach  Art  der  Nabelbruchbänder  construirt  sind,  und 
i  deren  Gebrauch  die  jedesmalige  Individualität  des  Bru- 
es  selbst  bestimmen  mufs,  ob  zur  Retention  eines  Bauch- 
uches  ein  Nabelbruchband  der  ersten  oder  der  andern  Art 
s  zweckmäfsigere  sei, 

V.  Das  Damm-  (Perineal-)  Bruchband  läfst  die 
iwendung  elastischer  Federn  bei  seiner  Construction  nicht 
glich  zu.  Im  Allgemeinen  werden  die  Dammbruchbänder 
lelastisch  sein  und  die  Form  einer  T  Binde  haben  müssen, 
Ten  horizontaler  Theil  (das  Leibstück)  den  Umfang  des 
eckens  umgfebt,  ij^nd  deren  perpendiculärer  Theil  (das 
ßinstück)  zwischen  die  Schenkel  durchgeführt  wird,  und 
I  derjenigen  Stelle,  welche  im  Damm^  unmittelbar  unter 
3m  Bruche  liegt,  eine  convexe  Pelotte  aus  Holz  oder  £1- 
nbein,  i|m  besten  aber  aus  elastischem  Harze  trägt.  Dieses 
äs  Beinstück,  wird  mittelst  einer  Schnalle  oder  eines  Knöpft 
lens  80  an  die  vordere  Mitte  des  Leibstückes  befestigt,  dafs 
Le  Pelotte  unmittelbar  unter  die  Bruchstelle  gestellt,  und 
ut  ihrer  Convexität  gegen  diese  angedrückt  wird..— 

Bei  Brüchen,  welche  aus  dem  eiförn^igen  Jjoche,  oder 
08  der  Incisura  iscbla(]ica  I^ervprtreten,  i^üsseo  und  dürfen 
eilich  zweckmäfsige  Retentionsverbände  angelegt  werden; 
}  können  aber  diese,  welche  ihrem  Zwecke  immer  nur  un« 
ollständig  zu  genügen  vermögen,  keinen  festen >  Normen 
insichtli^h  ihrer  Construction  unterworfen  werden,  weil  sie 
idesmal  nach  der  besonderen  Eigentbümlichkeit  eines  jeden 
»ruches  besonders  modificirt  werden  müssen,  und  dfi&W&^ 
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auf  die  Einrichtung  eines  solchen  Verbandes  nach  der  In- 
dividualität eines  jeden  Falles  eine  verschiedene  ist.  — -  Ffir 
die  Retention  der  Scheidenbrüche  (Hemüte  vaginales)  dient 
inzwischen  ein  eigcnthümlicber  bestimmter  Verband,  welcher 
*—  von  der  gewöhnlichen  Form  der  übrigen  Bruchbänder 
wesentlich  abweichend  —  aus  einem  cylindrischen,  hohleo, 
an  seinem  oberen  Theil  mit  einer  Oeffnung  zur  Aufnähme 
der  Vaginalportion  der  Gebärmutter  versehenen,  an  seinem 
untern  Ende  aber  ganz  offenen,  nach  der  Directionslinie 
des  Beckens  gekrümmten  Pessarium,  das  am  besten  aus  ela- 
stischem Harze  verfertigt  wird,  besteht,  durch  welches  die 
Scheide  vollkommen  ausgefüllt  und  ihre  Wandungen  in  un- 
verrückter  Entfernung  von  einander  gehalten  werden.  Da- 
mit dieses  Pessarium  nicht  aus  der  Scheide  hervorfalle,  wird 
sein  unteres  Ende  an  den  perpendiculären,  zwischen  beide 
Schenkel  durchgeführten  und  nach  vorn  geschlossenen  Theil 
einer  T  Binde  befestigt,  dem  man  gern  einige  cylinderför- 
mige,  aus  Messingdraht  gewundene  Federn  giebt,  damit  er 
bei  den  verschiedenen  Bewegungen  des  Körpers  sich  um 
etwas  verlängern  und  verkürzen  könne,  und  der  Verband 
überhaupt  die  Kranke,  die  ihn  trägt,  nicht  zu  sehr  belästige.*- 

Synon.     Lat.  Subligaculum,  BracheriurUi   Jftfta,  —  Franz«  Brayer, 

handage  hemiaire,  ccinture.    Engl.  Hernia-trufH.    Holland,  Breuk- 

hand,    Ital,  Brachierei  Fasciatura  inguinale.  — 

Litteratur. 

Geoffroi,  Memoire  sur  Icj  bandages  propres  h  retenir  les  hemies.  Pa« 
ris  1773.  4. 

*       Juville,  Tratte  des  bandages  berniaires,  avec  planches.     Paria  1786.  8. 

Dasselbe  Werk  in  deutscher  Uebersetzung,  nebst  einer  Vorrede  von 
Schreger  und  14  Kupfertafeln.     Nürnberg  1800.  8. 

BrunninghauBen y  gemeinnütziger  Unterricht  über  die  Brüche,  den  Ge- 
brauch der  Bruchbänder  und  über  das  dabei  zu  beobachtende  Vcr* 
halten.     Mit  einer  Kupfertafel.     Würzburg  1811. 

IdOfond,  Gonsid^rations  sur  les  bandages  berniaires,  usites  jusqu'  a  ce 
jour  etc.     Paris  1818. 

Bayer,  Trait^  des  roaladies  chinirgicales  etc.  Tome  YlII.  Pans  1822. 
p.  35  —  61.  etc. 

Bickter,  Anfangsfründe  der  Wundarzneikunst.  5  Bd.  $.197 — 216.  etc. 

Benedict,  kritische  Darstellung  der  Lehre  von  den  Verbänden  und  Werk- 
zeugen der  Wundärzte.     Leipzig  1827.  S.  376  —  388. 

Bernsteines  v.  a.  systematische  Darstellung  etc.  S.  273  —  320. 

HenkeVs  ▼«  a.  Anwdsung  cum  chirurgischen  Verbände  von  Stark»  S.  243. 
bis  27&r«i«  ••  w.  S  —  rt. 


Brachbinde.  «817 

BRUCHBINDE.    Die  Brachbinde  ist  derjenige  Thcil 
des  chirargischen  Verbandes,  durch  welchen  die  Retention 
der  reponirten  Brucheingeweide  bezweckt,  und  —  nach  vor- 
hergegangener Bruchoperation  —  die  Feslhaltung  der  ein- 
zelnen angewandten  Yerbandstücke  vermittelt  wird.  —   Im 
Allgemeinen  ist  die  Bruchbinde  nur  der  letzte  Theil  des 
Verbandes  nach  der  Bruchoperation,  seltener  und  immer 
unzweckmäfsig  ist  die  Anwendung  derselben  zur  Retention 
mobiler  UnterleibsbrtSche,   um  durch  sie  die  Stelle  eines 
Bruchbandes  zu  ersetzen.  —  —  Die  Sltere  Chirurgie  be- 
diente sich  als  Bruchbinde  der  sogenannten  Kornähre  (Ür 
die  Leistengegend  (Spica  inguinaUs),  welche  bei  Leisten- 
oder Schenkelbrüchen  folgendermafsen  angelegt  ward.  Nach- 
dem eine  dreieckige,  dicke,  graduirte,  und  den  Umfang  des 
Bruchringes   in   ihren  Durchmessern  wenigstens  um  einen 
Zoll  überschreitende  Compresse  auf  den  ßruchring,  nach 
vorher  geschehener  Reposition,  so  gelegt  worden  war,  dafs 
die  Spitze  des  Dreiecks  nach  unten  gegen  den  Anfang  des 
Scrotums  (bei  Leistenbrüchen),  oder  gegen  die  Weiche  (bei 
Schenkelbrüchen),  die  Basis  derselben  dreieckigen  Compresse 
aber  nach  oben  gerichtet  war,  ward,  während  ein  Gehülfe 
die  Compresse  an  dieser  Stelle  unverrÜckt  festhielt,  eine  auf 
einen  Kopf  gerollte,  bei  Erwachsenen  7  bis  8  Ellen,  bei 
Kindern  3  bis  4  Ellen  lange,  drei  Querfinger  breite  Binde 
mit  ihrem  Ende  unmittelbar  über  der  Hüftbeingräthe  der 
gesunden,  dem  Bruche  entgegengesetzten,  Seite  angelegt,  und 
der  Kopf  der  Binde  in  drei,  einander  genau  deckenden  Cir- 
keltouren  dreimal  um  den  Unterleib,  über  den  Hüftbein- 
gräthen  beider  Seiten,  geführt.   Man  stieg  darauf,  von  dem- 
selben Orte,  von  welchem  man  ausgegangen  war,  schräg 
von  aufsen  nach  innen  und  von  oben  nach  unten  mit  dem 
Kopfe  der  Binde  über  den  Bruchring,  und  indem  man  über 
die  auf  diesen  gelegte  Compresse  fortgieng,  über  die  vor- 
dere Fläche  des  Oberschenkels  bis  an  dessen  äufsere  Seite 
unter  den  grofsen  Trochanter  hinab,  von  hier  führte  man 
den  Kopf  der  Binde  waagerecht  über  die*  hintere  Fläche  des 
Oberschenkels  fort,  und  indem  man  zwischen  dem  Hoden- 
sacke und  der  Innern  Seite  des  Oberschenkels  wieder  her- 
vorkam^ richtete  man  den  Kopf  der  Binde  schrli^  ^^on  Vsssikcl 
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nach  aufsen  Und  von  unten  nach  oben,  8ö  nach  der  H&ft- 
beingräthe  der  kranken  Seite,  über  den  Bruchring  und  die 
auf  diesen  gelegte  Conipresse,  dafs  auf  dieser  letztem  selbst 
eine  Kreuztour  gebildet  ward.  Nachdem  man  nun,  nach 
vorher  gebildetem  Umschlage,  den  Kopf  der  Binde  von  der 
Hüftbeingräthe  der  kranken  Seite  waagerecht  über  den  Rtlk- 
ken  nach  der  Hüftbeiugräthe  der  entgegengesetzten,  gesun- 
den Seite  geführt  hatte,  und  wieder  an  diejenige  Stelle  zu- 
rfickgekommen,  von  der  man  ausgegangen  war,  wiederholte 
man  die  eben  beschriebenen  Kreuztouren  über  der  Brocfa- 
stelle  selbst  noch  zweimal  so,  dafs  von  den  nachfolgenden 
Touren  die  vorhergegangenen  bis  zur  Hälfte  bedeckt  wur- 
den, und  über  der,  auf  den  Bauchring  gelegten,  Compresse 
die  Figur  einer  sogenannten  aufsteigenden  Kornähre  gebil- 
det ward.  Den  Rest  der  Binde  endlich  liefs  man  in  Cirket 
touren  um  den  Unterleib  auslaufen,  und  befestigte  zuletzt 
an  denjenigen  Stellen,  an  welchen  die  einzelnen  Touren 
sich  kreuzten,  diese  durch  Nähnadelstiche  gegen  einander. 
— ^^  Diese  eben  beschriebene  Binde  ist  von  der  neueren  Chi- 
rurgie als  unzureichend  für  ihre  Zweckerfüllung,  und  als  im 
Allgemeinen  unzweckmäfsig,  nicht  allein  für  die  Retention 
mobiler,  sondern  auch  für  den  Verband  operirter  Brüche 
verworfen  worden.  In  der  That  treffen  sie  aber  auch  in 
Bezug  auf  ihren  ersten  Zweck,  nämlich  hinsichtlich  der  Re- 
tention reponirter,  nicht  operirter  Leisten-  oder  Schenkel- 
brüche, als  Stellvertretcrin  eines  Bruchbandes,  die  Vorwürfe, 
dafs  sie,  so  fest  sie  auch  immerhin  anfänglich  angelegt  wer- 
den mag,  später  jedesmal  bedeutend  nacbläfst  und  dadu/ch 
ihr  Druck  auf  den  Brucbring  unzureichend  wird,  —  dafs 
ferner,  bei  der  elliptischen  Form  des  knöchernen  Beckens 
ihre  Compression  mehr  auf  die  Hüften  als  auf  die  Bruch- 
stelle einwirkt,  —  und  dafs  endlich  während  der  Biegung 
des  Oberschenkels  in  der  Weiche  dieser  Druck  gänzlich 
aufhört.  Deshalb  ist  die  Anwendung  dieser  Bruchbinde  für 
den  in  Rede  stehenden  Zweck  im  Allgemeinen  ganz  xa 
verwerfen,  und  allenfalls  nur  dort  zu  gestatten,  wo  sie  in 
Ermangelung  eines  passenden  Bruchbandes  und  bei  horizon- 
taler Lage  des  Kranken  im  Bette>  die  Stelle  jenes  nur  vor- 
läufig vertreten  «oU.  Boyer.  —  Aber  auch  für  den  Verband 
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nach  der  Bitichöperation  pafst  diese  Binde  deshalb  nichf^ 
weil  es  höchst  beschwerlich  ^  sowohl  bei  dem  ersten  Ver- 
bände als  noch  beschwerlicher  bei  dessen  Erneuerung  ist, 
die  eben  beschriebene  Binde  in  liegender  Stellung  des  Kran- 
ken anzulegen,  und  deren  einzelne  Touren  über  den  Bük- 
ken und  die  hintere  Schenkelfläche  zu  führen.  Daher  be- 
dient man  sich  ihrer  auch  ausschliefslich  nur  noch  in  solchen 
Fällen,  wo  wegen  grofsen  Volumens  der  Brucheingeweide 
und  deren  enger  Umschnürung  durch  den  Bruchring,  dieser 
stark  durch  das  Messer  erweitert,  und  ungewöhnlich  hoch 
gespalten  werden  mufste.  Hier,  wo  ein  erneuerter  Vorfall 
der  Eingeweide  durch  den  hoch  gespaltenen  Bauchring  wäh- 
rend der  Nachbehandlung  zu  befürchten  steht,  ist  die  fort- 
gesetzte Ausübung  einer  gelinden  Coropression  auf  die  Bruch- 
stelle nöthig,  und  dieser,  durch  die  beschriebene  Bruchbinde 
zu  erreichende  Vortheil  hier  wichtig  genug,  um  die  Nach- 
tbdle  desselben  Verbandes  zu  überwiegen.  In  allen  andern 
Fällen  aber  bedient  sich  die  neuere  Chirurgie  anstatt  der 
sogenannten  Kornähre  für  die  Leistengegend  (wegen  der  bei 
ihrer  Anlegung  obwaltenden  Schwierigkeiten)  für  den  Ver- 
band nach  der  Bruchoperation  lieber  einer  T  Binde,  deren 
horizontaler  Theil  (das  Leibstück  genannt)  rund  um  den 
Unterleib  reicht,  und  dessen  beide  Federn  vorn  über  den 
Schambeinen  durch  Bandstreifen  an  einander  befestigt  wer- 
den, und  deren  perpendiculärer  Theil  (das  Beinstück  ge- 
nannt) auf  der  Mitte  des  Rückens  an  das  Leibstück  festge- 
näht ist,  und  von  hier  über  den  Damm  und  an  der  Innern 
Schenkelfläche  der  kranken  Seite  fortgeführt,  an  seinem  vor- 
deren Ende  eine  beuteiförmige  Erweiterung  trägt,  die  auf 
die  Bruchstelle  über  die  übrigen  Verbandstücke  gelegt,  und 
gleichfalls  durch  Bandstreifen  an  das  Leibstück  befestiget 
wird.  Diese  neuere  Bruchbinde  bewirkt  zwar  einen  gerin- 
geren Druck  auf  die  Bruchstelle  als  die  ältere,  sogenannte 
Kornähre,  gewährt  aber  dagegen  den  bedeutenden  Vortheil, 
daCs  sie  (nachdem  das  Leibstück  derselben  schon  vor  der 
Operation  angelegt  worden)  nach  dieser  sowohl,  als  bei  der 
täglichen  Erneuerung  des  Verbandes  ohne  Verrückung  des 
Kranken  aus  seiner  Lage,  durch  die  bloCse  Vereinigung  oder 
Auflösung  der  Bandstreifen,  durch  welche  das  B^näVu^ 
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mit  dem  Leibstfick  und  dieses  unter  sich  vereinigt  wird, 
angelegt  und  wieder  abgenommen  werden  kann* 

SynoD.    Lau  Faseia  ad  hemiam,  Spica  inguinali»,    Fraos.  Bandage 

hemiaire,  le  spiea  inguinal.    Engl.   Bemia-bandage.    luL  Foteui- 

tura  inguinale,    UoHaad.  Break-  U^indzeL 

Litteratar. 
Benketi  AnweMung  siiid  verbesjerten  chirurgischen  Verbände  r.  Stmrh, 

S.  275  —  78.  n.  S.  415.  Tab  XV.  Fig.  156  n.  157.  Tab.  XX.  Fig.  195. 
Bemttems   «ystematlsche  Darstellung    des   cbirurg«  Verbandes.  .  S.  1^ 

bis  a23. 
Bichter's  Anfangsgrunde  der  Wnndarzneik.  5  Bd.  §•  3d8.  n.  99* 
Boy  er,   Tratte  des  maladies  cbirurgieales  etc.  a  Paris  1822.    Tom.  YUJ. 

S.  33  —  35.  S  —  rt 

BRUCHKRAUT.    S.  Hemiaria. 

BRUCHLADE.    S.  Beinlade. 

BRUCHMESSER.    Das  Bruchroesser  (Hemiotam)  ist 
in  dem  neueren  chirurgischen  Instrumentenapparate  dasje- 
nige schneidende  Werkzeug,  durch  welches  bei  der  Opera- 
tion eingeklemmter  Brüche  die  blutige  Erweiterung  (Ein- 
schneidung) des  Bruchringes  bezweckt  und  vermittelt  wird. 
Die  Nothwendigkeit  eines  eigenen,  besonders  eingerichteten 
Instruments  für  diesen  Zweck  ist  durch  die,  meistenlheils 
oder  doch  häufig  obwaltende  Schwierigkeit,  ein  schneiden- 
des Werkzeug  zwischen  den  Bruchring  und  die  von  ihm  um- 
schnürten Eingeweide,  einzuschieben  (indem  durch  die  Ein- 
schnürung der  Brucheingeweide  von  dem  sich  eng  um  diese 
anschliefsenden  Bruchring,  gewöhnlich  auch  der  kleinste  Zwi- 
schenraum zwischen  beiden  Theilen  völlig  aufgehoben  wird) 
sowohl,  als  auch  durch  die  leichte  Möglichkeit  und  die  ob- 
waltende Gefähr  bedingt,  bei  der  Einschneidung  des  Bruch- 
ringes durch  das  für  diese  Encheirese  bestimmte  Instrument 
die  Brucheingeweide  vor  dem  Bruchringe,  innerhalb  und 
hinter  demselben  gleichfalls  einzuschneiden  und  sie,  gegen 
den  Zweck  der  Operation,  zu  verletzen.   Diesen  beiden  oben- 
genannten Uebelständen  vorzubeugen,  d.  h.  die  Einführung 
des  Instrumentes  an  die  einzuschneidende  Stelle  zu  erleich- 
tem und  die  Verletzung  der  Brucheingeweide  zu  verhüten, 
ist  die  Aufgabe  eines  wohl  eingerichteten  Bruchmessers,  und 
da  ohne  die  Erleichterung  der  Einführung  desselben  und 
ohne  die  Sicherstellung  vor  Nebenverletzungen,  der  Erfolg 
der  Brudioperation  in  allen  Fällen  mehr  oder  minder  ge- 
stört 
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stOrt  nnd  vereitelt  werden  mafs,  so  ergiebt  sich  leicht  die 
Unentbehrlichkeit  eines  zweckmäfsigen  Bruchniessers  fiir  die 
sichere  und  glückliche  Vollführang  der  Hemiotomie.  — *  Da«> 
mit  ein  Bruchmesser  seinem  zwiefachen  Zwecke  gehörig  zu 
genügen  im  Stande  sei,  ist  es  einmal,  und  zwar  hinsichtlich 
seiner  leichten  Einführung  zwischen  den  Bruchring  und 
die  Ton  ihm  umschnürten  Eingeweide,  nolhwendig  dafs  es 
schmal  sei,  und  wenigstens  an  seinem  schneidenden  Theile^ 
die  Breite  von  einer  bis  anderthalb  Linien  nicht  überschreite; 
dann  aber,  und  zwar  hinsichtlich  der  Verhütung  einer  Ver- 
letzung der  Brucheingeweide,  ist  es  nicht  minder  nothwen- 
dig,  dafs  es  an  seiner  Spitze  ein  Knöpfchen  trage,  durch 
welches  das  Instrument  zum  Stechen  unfähig  wird,  und  nur 
allein  zum  Schneiden  geschickt  bleibt.  Ein  jedes  Brück- 
metser,  das  den  beiden  eben  aufgestellten  Erfordernissen 
genügt,  und  dem  man  überdies  noch  eine  sichelförmige  Bie- 
gung der  Klinge  neben  einem  abgerundeten  convexen  und 
einem  schneidenden  concaven  Bande  derselben  gegeben  hat^ 
darf  für  zweckmäfsig  und  für  die  glückliche  Vollführung 
der  Bruchoperation  für  tauglich  gehalten  werden. 

Wenn  gleich  die  Meinungen  der  Wundärzte  und  Schrift* 
steller  über  die  unbedingte  Gültigkeit  der  beiden  genannten 
Hauptbedingnngen  für  die  Construction  eines  guten  Bruch* 
messers  einstimmig  sind,  so  sind  sie  nichts  desto  weniger  sehr 
ungleich  und  gethellt  hinsichtlich  einiger»  für  die  gröfsere 
Vollständigkeit  eines  Herniotoms  aufzustellender  Mebenbe* 
dingungen*  Ohne  dafs  inzwischen  hier  der  Ort  sein  könnte^ 
in  eine  Auseinandersetzung  und  Beurtheilung  der  von  ver* 
schiedenen  Wundärzten  ausgegangenen  Vorschläge  zur  Ver* 
ToUkommnung  der  Brucbmesser  einzugehen,  dürfte  sich  viel* 
leicht  so  viel  als  allgemein  gültig  annehmen  lassen,  dafs  um 
seinem  zwiefachen  Hauptzwecke  am  sichenstcn  zu  genügen^ 
einem  gut  eingerichteten  Bruchmesser,  rücksichtlich  iseiner 
leichteren  Einführung  an  die  einzuschneidende  Stelle  zwi* 
sehen  den  Brucheingeweiden  und  den  Bruchringi  statt  eU 
nes  abgerundeten  Kuöpfchens  an  seiner  Spitze»  lieber  ein 
stumpfes  gegen  vier  Linien  langes»  in  Art  eines  von  bei-^ 
den  Seiten  zusammengedrückten  Kegek  geformtes»  son-^ 
denfOrmiges  Ende  zu  geben  sei^  wie  beim  1)4  Ora^e^^^«^ 

Med.  ehh.  Ene/cl.  VI.  BJ,  .   ^\ 


322  Bncfamester. 

BrochmesseTy  (indem  dieses  mit  seiner  Solserßfen,  dGnneii 
Spitze  leicht  einen  Raum  nnd  dadordi  den  Eingang  xwiacben 
die  Brucheingeweide  ond  den  Bmchiing  an  der  einzuschnei- 
denden Stelle  gewinnt,  ond  im  Fortschieben  bis  zu  seinem 
breiteren  Theile  diesen  Raum  für  die  Aufnahme  des  schnei- 
denden Theils  des  Instruments  leicht  hinlänglidi  erweitert) 

und  daCs  es  rücksichtlich  derY^htltung  tou  Nebenver- 

letzungen  als  zweckmäCng  erscheinen  dürfe,  dieses  fast  co- 
nische Ende  des  Inslrumentes  mit  dessen  schneidendem  Theile 
in  eine  fast  rechtwinkelige  Biegung  zu  stellen,  (damit  bei  der 
senkrechten  Richtung  des  Instruments  im  Momente  des  Ein- 
schneidensy  sich  sein  kegelförmiges^  jenseits  des  Bruchringes 
in  der  Bauchhöhle  gelegenes  Ende  flach  gegen  die  innere 
Oberfläche  der  Bauchwandungen  anschlieCBey  nnd  an  den 
oft  aufgetriebenen  Eingeweiden  hinter  dem  Bruchringe  kein 
HindemiEs  bei  seinen  einzelnen  Bewegungen  finde)  — «  so 
wie  es  endlich  gleichfalls  für  vortheilhaft  erkannt  werden 
darf,  der  Schneide  des  Bruchmessers,  welche  unmittelbar  an 
dessen  kegelförmiges  Ende  grenzt,  nur  die  LSnge  einiger 
Linien  zu  geben,  und  den  übrigen  Theil  des  concaven  Ran- 
des, der  dem  Hefte  zunächst  liegt,  so  wie  den  convexen 
Rand  abzurunden  und  stumpf  auslaufen  zu  lassen  (weil  dann 
die  Schneide,  ihrer  kurzen  Ausdehnung  wegen,  nur  allein 
auf  den  Umfang  des  Bruchringes,  nicht  aber  über  diesen 
hinaus  wirken,  und  keine  von  denjenigen  Baucheingeweiden 
verletz^i  kann,  welche  sich  während  der  Incision  selbst  leicht 
vor  das  Bruchmesser  schieben  können;  welcher  letztere  Vor- 
heil  dann  besonders  wichtig  wird,  wenn  man  ohne  AilCschob 
nnd  ohne  einen  Grehtilfen,  der  die  Brucheingeweide  im  Mo- 
mente der  Einschneidung  zurück  und  von  dem  Messer  entfernt 
halten  kann,  die  Bruchoperation  zu  verrichten  genöthigt  ist).— 
Obgleich  die  heutige  Chirurgie  mehrere  nach  den  eben 
^entwickelten  Grundsätzen  construirte,  und  ihnen  mehr  oder 
minder  entsprechende  Bruchmesser  nach  den  Angaben  von 
jir7iaud,  Richter j  Mtarünna^  Cooper^  Rieherand  o.  A.  besitzt, 
so  ist  dennoch  deren  Grebrauch  heutiges  Tages  in  der  chi- 
rurgischen Praxis  keinesweges  durchaus  allgemein  geworden, 
indem  (aufser  den  beiden  aufgestellten  Hauptbedingungen 
der  schmalen  KUnge  und  der  geknöpften  Spitze)  alle  übrigen 
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VerbesseruDgen  der  Bruchmesser  für  erläfslich  gehalten  wer- 
den dürfen  y  und  dieserhalb  die  Mehrzahl  der  praktischen 
Wundärzte  sich  für  die  blutige  Erweiterung  des  Bruchrin- 
ges  keines  besondern  Bruchiuessers  von  dem  einen  oder 
dem  anderen  Erfinder,  sondeni  anstatt  eines  solchen  des 
von  Pott  für  die  Operation  der  Mastdarmfistel  angegebenen 
Fistelmessers  gewöhnlich  bedient. 

Nur  allein  in  historischer  Beziehung  mögten  n^ben  den 
Tcrschiedenen,  einfachen  Bruchmessem  der  heutigen  Chirur- 
gie,  die  complicirten  Herniotome  der  älteren  Schule  eine  Er-- ' 
wäbnung  verdienen,  unter  welchen  weder  Mery^s  geflügelte 
Sonde  (Sonde  ailä)  noch  die  dem  JFr^re  Cosme'schen  Li- 
thotome  cache  nachgebildeten  verborgenen  Bruchmesser  von 
Bmnahe  (Bistouri  caehä  hemiaire\  Le  Dran  {Bistouri  ga^ 
strorapkique)  und  Morand,  so  wenig  als  das  geflügelte  Mes 
ser  (Bistouri  ailä)  von  Chaumas  als  praktisch  brauchbar  be- 
währt worden  sind.  Das  in  neueref*  Zeit  von  Dupuytren 
vorgeschlagene  einfache  Bruchmesser,  welches  statt  der  sonst 
gewöhnlichen  concaven  eine  convexe  Schneide  hat,  scheint 
eben  so  wenig  besondere  Vorzüge  zu  versprechen,  noch 
einer  besonderen  Empfehlung  werth  zu  seyn.  —  «—  Ueber 
den  kunstgerechten  und  zweckmäfsigen  Gebrauch  des  Bruche 
messers  vergl.  d.  Art.  Herniotomie.  S  —  rt. 

BRUCHOPERATION.    S.  Herniotomie. 

BRUCHSACK.  Wenn  die  Theile,  welche  von  dem 
Bauchfell  eingeschlossen  sind,  durch  eine  an  den  Bauchwan- 
dungen befindliche  Oeffnung  hervortreten,  so  treiben  sie 
dasselbe,  wenn  es  seinen  Zusammenhang  behalten  hat,  vor 
sich  her.  Es  bildet  sich  hierdurch  ein  häutiger  Sack,  wel- 
cher die  vorgefallenen  Theile  einschliefst  und  Brudisäck 
genannt  wird* 

Die  Convexität  des  grofsen  Sackes  des  Bauchfelles  ist 
mit  einem  lockern  Zellgewebe  versehen,  welches  dasselbe 
auch  wenn  es  die  Unterleibshöhle, verläf st,  überzieht.  Der 
Bruchsack  wird  äufserlicb  nicht  nur  von  dieser  zelligen  Lage, 
sondern  durch  aponeurotische  und  musculöse  Schichten  ver- 
stärkt, je  nach  der  Stelle,  an  welcher  die  Bruchgeschwulst 
sichtbar  wird« 

Der  Bruchsack  hat,  wenn  nicht  weniger  n^dk^x^v^^ 

2\» 
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Theile  denselben  niederdrücken,  die  Form  einer  .nmden 
oder  ovalen  Höhle,  welche  durch  einen  sich  yerschinälem- 
den  Canal  mit  der  Bauchhöhle  in  Verbindung  steht.  Der 
weite  nach  aussen  liegende  Theil  desselben  wird  der  Bo- 
den, der  mittlere  Theil  der  Körper,  der  sich  verschmälenide 
Theil  der  Hals,  und  die  Stelle,  an  welcher  der  Bruchsack 
zum  Bauchfell  übergeht,  der  Mund  genannt. 

Der  Bruchsack  kann  unter  gewissen  Einflüssen  verschie- 
dene Aenderungen  erleiden;  er  kann  sich  verdicken,  er  kann 
verdünnt,  oder  zerstört,  er  kann  in  seiner  Form  und  Ver- 
bindung verhindert  werden. 

Die  Verdickung  des  Bruchsackes  kann  durch  Entzün- 
dung, welche  Folge  der  Einklemmung  oder  eines  äolserli 
chen  Druckes  ist,  hervorgebracht  werden.    Die  Verdickung 
kann  in  dem  Fortsatze  des  Bauchfells,  welcher  den  Bruch- 
sack bildet  I  haften.    Dieselbe  kann  theilweise  oder  allge- 
mein sein.    Searpa  (Abh.  über  die  Brüche  von  Seüer.  Ldpz. 
1822.  p.  47.)  bemerkt,  dafs  der  Bruchsack  bisweilen  weit 
dichter  als  das  Bauchfclli  von  dem  er  herkomme,  werde,  in 
den  Fällen,  in  welchen  der  zurückgebrachte  Bruch  lange 
Zeit  in  dem  Unterleib  gelegen  hat,  nachher  aber  wieder 
hervorkömmt,  und  gar  nicht  oder  sehr  unvollkommen  in 
den  Unterleib  zurückgebracht  worden  ist,  femer  wenn  der 
Bruch  mehr  als  einmal  entzündet  war,  oder  wenn  die  Ein- 
geweide in  bctrSchtlichem  Umfange  mit  dem  Bruchsack  ver- 
wachsen sind.  iföimiMm^^  beschreibt  zweiBruchsäcke^  von 
denen  der  eine  einen  halben  Zoll  dick  und  fast  knorpUg 
l«t,  der  andere  so  dick  und  fest,  dafs  man  ihn  für  einen 
*I1)oil  des  Netzes  halten  könnte  ( BaiUie  Anat.  des  .krankh. 
II»  S.  95.  not.  200,).    Gewöhnlich  geht  aber  die  Verdickung 
des  Bruchsackes  bei  grofsen  alten  Brüchen  nicht  vom  ei- 
gentlichen Bruchsack  aus,  sondern  die  verdickte  blätterige 
Masse,  welche  den  eigentlichen  Brachsack  bedeckt,  ist  ge- 
wöhnlich durch  die  Verdichtung  des  auf  dem  Bauchfell  lie- 
genden Zellgewebes  hervorgebracht.    Meekel  (pathol.  Anat. 
2.  B.  1.  Abth.  p.  364.)  stimmt  daher  mit  ^st  Cooper  (anat. 
und  chirarg.  Behandlung  der  Leisten-  und  angebornen  Brü- 
che 1809.  p.  2.)  überein,  dafs  die,  welche  den  Bruchsack 
in  mehrere  Blfftter  getrennt  haben,  den  eigentlichen  Bruch- 
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sack  von  den  ihn  bedeckenden  Theilen  nicht  gehörig  un- 
terscheiden. (Vergl.  V.  Greifens  und  v.  Walther^a  Journ.  t 
Chir.  u.  Augenh.  Bd.  V.  p.  97.  u.  Bd.  XII,  p.  16.  u,  f. 

Mag  nun  die  Verdickung  von  dem  bedeckenden  Zell- 
gewebe oder  Ton  dem  eigent^Iichen  Bruchsack  herrühren,  so 
kann  dieselbe  eine  Veranlassung  der  Einschnürung  geben, 
da  an  der  Stelle,  an  welcher  die  partielle  Verdickung  sich 
befindet,  eine  Verengerung  der  Höhle  und  Unnachgiebigkeit 
der  Wandungen  entsteht  Ist  nun  diese  Verengerung  im 
Bruchsackhalse,  so  kann  hierdurch  leicht  eine  Einschnürung 
entstehn.  Arnaud  (Trait£  des  hemies  T.  2.  p.  22.)  fand 
die  innere,  zwei  Zoll  hinter  dem  Bauchring  befindliche  Ocff- 
nung  des  Bruchsackes  yerengt,  und  so  verhärtet,  dafs  das 
Durchschneiden  derselben  ein  lautes  Geräusch  verursachte. 

Der  Bruchsack  kann,  was  jedoch  selten  geschieht,  ver- 
dünnt, oder  theilweise  zerstört  oder  zerrissen  sein,  und  die- 
ses geschieht  1)  durch  die  Absorption,  2)  durch  ,Ulceration, 
3)  durch  mechanische  Einwirkung.  Cooper  (a.  a.  O.  p.  2.) 
fand,  dafs  die  Absorption  des  Bruchsackes  zuweilen  voll- 
ständig, zuweilen  nur  bis  zur  Mündung  desselben  geschehe. 
Le  Cat  (Philos.  transact«  V.  47.)  beobachtete  die  Zerstörung 
des  Bruchsackes  auf  dem  Wege  der  Ulceration.  Retnond 
{Corvüart  J.  d.  Mdd.  T.  15.  p.  266.)  fand  den  Bruchsack 
bei  einem  Leistenbruch  durch  die  Repositionsversuche  zer- 
rissen, und  ein  ähnlicher  Fall  wird  von  Breidenbach  (Hei- 
delb.  klin.  Annal.  B.  1.)  erzählt.  Heuermann  (Chirurg.  Op. 
B.  L  S.  490.)  fand  in  Folge  der  beträchtlichen  Ausdehnung, 
welche  ein  sehr  grofser  Hodensackbruch  erlitt,  den  Bruch- 
sack zerrissen. 

Die  Form  des  Bruchsackes  verändert  sich,  indem  der- 
selbe an  einer  oder  mehreren  Stellen  sich  zusammenzieht. 
An  der  innern  Fläche  des  Bruchsackes  bilden  sich  zuweilen 
balkenartige  Verlängerungen,  welche  von  einer  Wand  des 
Bruchsackes  zur  andern  verlaufen.  Wenn  solche  Zusam- 
menziehungen am  Bruchsadkhalse  sich  zeigen,  so  geben  diese 
leicht  Ursachen  der  Einklemmung  ab.  Eine  solche  Beschaf- 
fenheit zeigt  der  Bruchsackhals,  oder  vielmehr  der  Fortsatz 
des  Bauchfelles,  in  welchem  der  Hoden  und  die  vorgefalle- 
nen Theile  beim  angebornen  Bruch  enthalten  sind)  d^  Vakc 
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durch  die  bestehende  Neigung  des  Fortsatzes  vom  Bauchfell  jJi 
«ich  abzugrenzen,  im  Halse  des  Fortsatzes  Verengerungen  sich  \r 
bilden,  wie  ich  bei  mehreren  von  mir  vollführten  Operatio- 
nen beobachtet  habe.  Gaulmia  de  Latron^ai  (J.  de  med. 
T.35.  Richter  von  den  Brüchen  S.  101.)  fand  in  dem.Halse 
des  Bruchsackes  fünf  Falten,  deren  jede  Einschnürung  ver-  |^ 
imlafste.  — ' 

Dafs  das  den  Bruchsack  umgebende  Zellgewebe  def;e-  { 
nerire,  geht  aus  Ferning's  (Beobacht.  des  Josephakad,  B.1. 
S.  99.)  Beobachtung  hervor,  wo  der  Bruchsack  in  eine  faust- 
grofsc,  stcotomatöse  Masse,  welche  die  Höhle  desBruchsak- 
kes  verengerte,  verwandelt  war*  Monro  (morb.  anat.  p.382.) 
fand  kleine  vom  Bruchsack  ausgehende,  in  seine  Höhle  ein- 
tretende Geschwülste. 

Der  Bruchsack  hängt  durch  Zellgewebe  mit  den  umge- 
benden Theilen  zusammen,  so  dafs  man  durch  die  Taxis 
den  Bruchsack  gewöhnlich  nicht  zurückzuschieben  yermag. 
Im  ersten  Entstehen  einc&Bruches  ist  das  vorgefallene  Stück 
des  Bauchfells  mit  den  ihn  umgebenden  Theilen  nicht  ver- 
bunden,  allein  die  Verwachsung  entsteht  so  schnell,  dafs 
mau  schon  nach  wenigen  Tagen  eine  völlige  Verbindung 
desselben  mit  den  benachbarten  Theilen  vorfindet  (Lamrence 
a.  a.  O.  p.  8,).  Der  Ueberzug  von  Zellgewebe,  welchen  das 
Jßauchfell  auf  seiner  Oberiläche  hat,  bildet  das  Medium  der 
Befestigung  des  Bruchsackes.  Die  Wirkung  des  Bruohban- 
des  ist  daher  VerschiieCsung  der  Oeffnung  des  Bruchsackes, 
wodurch  das  Herausfallen  der  Theile  gehindert  wird.  Man 
findet  dann  den  Brucksack  hart,  zusammengeschrumpft,  in 
einen  Balg  verwandelt,  der  nicht  selten  Wasser  enthält 
QMeckel  a.  a.  O.  p.  3e7.> 

Dafs  ein  Bruchsack  mit  einem  adhärirenden  Darm  durch 
einen  passenden  Druck  allmählich  zurückgebracht,  und  dafs 
selbst  ein  eingeklemmter  Bruch,  in  den  Bruchsack  einge- 
schlossen, zurückgeführt  werden  könne,  ist  durch  Thatsa- 
chen  aufser  Zweifel  gesetzt,  und  hängt  von  der  Nachgiebig- 
keit des  Zellgewebes  ab,  welches  die  Verbindung  mit  den 
benachbarten  Theilen  bewirkt  (^Scarpa  a.  a.  O.  p.  49.). 

Es  giebt  Brüche,  welche  ursprünglich  keinen  Bruch- 
sack haben.    Die  Zerreifsung  des  Bauchf ella  kann  dem  Vor- 
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treten  der  Theilo  Torangehn,  wie  dieses  in  eiuem  vonPlai 
gna^id  (DeaatM  J.  d.  Chirurg.  Vol.  I.  p.377.}  beobachteten 
Fall  geschah.  Die  Theile,  welche  hervortreten,  können  sol- 
che sein,  welche  aafserhalb  der  Höhle  des  Bauchfells  liegen, 
wo  dann  ebenfalls  kein  Bruchsack  sich  vorfioden  würde, 
wie  wir  dieses  beim  Bruche  der  vordem  Fläche  der  Blase 
beobachten.  Dann  kann  ein  vom  Bauchfell  gebildeter  Fort- 
satz mit  der  Höhle  des  Bauchfells  in  Verbindung  und  of- 
fen bleiben,  statt  gegen  die  Höhle  des  Bauchfells  hin  ge- 
schlossen zu  werden,  wo  alsdann  der  vorfallende  Thcil, 
ohne  eigenen  Bruchsack  zu  haben,  in  den  Fortsatz  eiutritL 
So  ist  das  Verhalten  bei  der  Hernia  congenita. 

Das  Verfahren,  den  Bruchsack  zu  öffnen,  so  wie  die 
Behandlung,  welche  nach  vollführtem  Bruchschnitt  in  An- 
wendung kömmt,  um  durch  die  Oblitcration  des  Bruchsack- 
halses eine  radikale  Heilung  zu  bewirken,  werden  in  dem 
Art  Herniotomie  angeführt  werden.  B  "—  ck. 

BRUGHSCHNITT.    S.  Herniotomie. 

BRUCHWASSERSUCHT,    S.  Hydrocele, 

BRUCHWEIDE.    S.  Salix. 

BRUECKENAU.  Der  Kurort  dieses  Namens  liegt  im 
Unfermainkreise,  von  dem  Städtchen  Brückonau  eine  kleine 
Stunde,  von  Würzburg  neun,  von  Fulda  vier  Meilen  ent- 
fernt, in  einem  anmuthigcn,  von  waldigen  Höhen  malerisch 
umkränzten  Wiesenthaie.  Früher  zum  Fürstenlhum  Fulda 
gehörig,  ist  Brückenau  gegenwärtig  Eigenthum  d^r  Baier- 
schen  Krone,  und  wird  durch  einen  Königl.  Inspektor  auf 
Regie  verwaltet. 

Das  Klima  wird  in  Brückenau  gerühmt.  Die  Freundlich- 
keit and  Anmuth  der  nahen  und  fernen  Umgebungen  von 
Brückenau,  wird  durch  geschmackvolle  Anlagen  erhöht;  — 
aufser  schattigen  Spaziergängen  dicht  bei  den  Quellen  und 
in  den  nahe  gelegenen  Eichwäldem,  gewähren  die  Anhöhen 
liebliche  Aussichten. 

In  den  letzten  Jahren  ist  ungemein  viel  zur  Verschö- 
nerung dieses  Kurorts  geschehen;  —  sehr  gewonnen  hat 
derselbe  schon  dadurch,  dafs  der  König  von  Baiern  mit  sei- 
ner erlauchten  Familie  jährlich  längere  Zeit  dort  verweilt. 

In  und  bei  Brückenau  entspringen  drei,  nach  ihrem  Ge- 
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halt  und  Wirkungen  Terschiedene  Miner&Iqadkn:  SeBrlk- 
kenauor»  und  nahe  dabei  die  Wernarzer  und  SIbb- 
borgori  — *  die  erste  gehört  za  der  Klasse  der  crfig-ali- 
niücheu  Eisenwasser,  die  beiden  andern  dagegen  za  der  der 
alkalisch -erdigen  Sftuerlinge.  Alle  drei  zeichnen  ridi  ^wm 
ähnliclicn  Mineralquellen  wesentlich  dadurch  ans,  dab  sie 
boi  einem  sehr  beträchtlichen  Gehalte  von  freiem  kohlc»- 
iAuroiu  Gase  Tcrhttltnifsniäfsig  der  Menge  nach  nur  wenig 
festo  Dostaudtheile  enthalten.  —  Die  erste  enthält  nadi  Fb- 
f^l  in  si>ehsiehn  Unzen  Wasser  an  festen  BestandtheUen 
nur  9|75  Gr*>  die  «weite  nur  0,9  Gr.  und  die  dritte  nur 
(K7ä  Grau. 

W  Die  Eisenquelle  zuBrückenau.  —  Sie  wird  vor- 
«u^«wt>i;N^  lutti  ittueru  und  Sufsem  Gebrauch  benutzt,    Ihr 
\V«;Mt4^r  i$l  YoUkommen  klar»  geruchlos,  von  einem  ange- 
U<(4^iu^\  s^u^^rUckeu»  schwach  zusammenziehenden  Geschmack, 
^uui   )^<(>r)l  ü^r  $lark.    Sie  entspringt  fast  in  der  Mitte  des 
Th<^)<^»  >txurdi>   1747  zuerst  von  Amand  von  Bußek  unter 
Uc»u  t>tti^UM$ck\it  \\m  Fulda  gefafst  und  seit  dieser  Zeit  als 
Uci^ucU^^  Wuul^t     l>a;j  \Vas8er  dieser  Quelle  läuft  aus 
>iiv\  ll^hu«^  u«id  {(i^bt  n^xh  k'ogei  in  einer  Stunde  S20Bai- 
viH^s'k^  M^mIV.   IfSüh^r  haben  Weizi&r  und  Andere  behauptet, 
\tiiU  slijuft  kohtcu^urt»  Ga9  nicht  fest  an  das  Wasser  gebun- 
Uv*u  «ivi«  uttU  diM^  Eistim  sich  leicht  aus  demselben  prädpi- 
liiv';  4ic^ou  di^^  B<»hauptun^  scheinen  jedoch  die  Versuche 
zu  «ptvcbeu^  welche  ^^^  im  Jahre  1823  mit  Wasaer  an- 
»tvtUe,  wWche$  bereis  1816  auf  Flaschen  gefüllt,  wohl  ver- 
korkt. :^o  bn^^  aufbewahrt  worden  war. 

Ä)  Die  Wera^rzer  Mineralquelle,  entspringt  aus 
euuMu  Fd^eu  eiui^  kundcH  Schritte  von  der  vorigen  ent- 
ft  ( ut.  ^Ml  ^et^f;^  uud  m  Ff^iebi^kea  der  vorigen  fast  gleich. 
Ihr  \VÄ*;ser  i$|  h<U,  ^H^rlt  $tark,  doch  weniger  als  das  der 
FU^uvjueMe,  h«t  etneii  w^enehnu^a  s^Hieriichen,  jedoch  kei- 
n\Hi  zu^Mjiu^iiieuzieht^odett  Ge^^hwack. 

Getruukeu  wird  da^^selbe  büiifi^  wegen  seines  aogmeh- 
meu  Ge«ehuiack$t,  auch  wohl  bei  Tisdie  mit  Wein. 

3)  IHe  Siuuberger  Quelle»  entspringt  amFufse  des 
Sinuber^e«»,  i$t  nahe  am  Kurort  gefafst,  aber  weniger  was- 
»erreicK  aU  die  beiden  erstem.    Gkkb  der  Tor^en  ist  ihr 
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Wasder  von  einem  angenehmen  säuerlichen  Geschmack,  ent- 
hält aber  weniger  freie  Kohlensäure  und  perlt  daher  auch 
weniger. 

Auch  sie  wird  wegen  ihres  angenehmien  Geschmackes 
viel  als  Getränk  benutzt« 

Alle  drei  Mineralquellen  sind  früher  von  Zf'eft/e^,  neuer- 
dings von  Fbg^e/  chemisch  analjsirt  worden. 

1)  Die  Eisenquelle  zu  Br.  enthält  in  sechszehn  Un- 
zen Wasser: 

nach  Liehleia  nach  Vogt^ 

Salzsaures  Natron |  Gran 0,30  Gran 

Kohlensaures  Natron. .....1|    » 

Schwefelsauren  Kalk 1^  » 

Schwefelsaure  Talkerde.. .1|    »     ..., 0,60     » 

Salzsaures  Kali 0,65      » 

Kohlensauren  Kalk 0,55     » 

Kohlensaure  Talkerde 0,15      » 

Schwefelsaur.  Kalk  u«  animalische  Substanz  0,20     » 

Kohlensaur.  Eisenoxjdul  2^  Gran 0,25      » 

Kohlensaures  Gas Q\  Kub.ZoU 33,5  Kub.  Zoll. 

2)  Die  Wernarzer  Quelle  enthält  in  sechszchu  Un- 
zen Wasser: 

nach  Liehletn  nach  Vogel 

Salzsaures  Natron |  Gran. 

Salzsaures  Kali..... » 

Schwefelsaures  Natron...  1      » 

Schwefelsauren  Kalk |       » 

Kohlensauren  Kalk        |  ^  0,04  Gran. 

Kohlensaure  Talkerde  )  0,01    » 

Essigsaures  Kali 0,05    » 

Schwefelsauren  Kalk  und  Kieselerde 0,01    » 

Eisenoxyd |  Gran. 

Kohlensaures  Eisenoxjd )  .      ^ 

Animalische  Substanz      ("*" •••••••••••  r 

Kohlensaures  Gas  unbestimmte  Menge....  28,3  K.ZolI. 
3)  Die  Sinnbctger  Quelle  enthält  in  sechszehn  Un- 
zen Wasser: 

nach  Ifte&Ieifi^  nach  Fb^el 

Kohlensaures  Natron ff  Gran. OjQ^Qtt^xi. 
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nach  Liehlein  aadi  VogtA. 

Schwefelsauren  Kalk JJ  Gran. 

Salzsaurcs  Kali 0,25  Gran. 

Schwefelsaures  Natron ....•  0,02  •  » 

Kohlensauren  Kalk 0,25     • 

Kohlensaure  Talkerdc < 0,10    .» 

Kieselerde \  Gran 0,10     » 

Animalische  Substanz eine  Spur 

Kohlensaures  Gas  unbestimmte  Menge...«  25,5  K.  ZiolL 
Die  Eisenquelle  gehört  wegen  ihres  geringen  Gehalts  an 
kohlensauren,  schwefelsauren  und  salzsauren  Salzen  und  bei 
ihrem  grofsen  Keichthum^  von  kohlensaurem  Gase  zu  den 
geistigsten  und  reinsten  Ei^enwassern,  die  wir  in  Teutschland 
besitzen.  Sie  wirkt  ungemein  belebend  stärkend  ^  —  erre- 
gend stärkend  auf  Nerven-,  Muskel-  und  Gefäfssysten^  stär- 
kend zusammenziehend  auf  die  Schleimhäute,  und  wird, 
innorlicli  gebraucht,  leicht  vertragen.  Sehr  reizbaren  Per- 
sonen empfiehlt  man  es  mit  Milch,  oder  er^värmt  zu  trinken. 
Als  (lotrUnk  und  in  der  Form  des  Bades  nat  diese 
Quelle  sicli  vorzüglich  bewährt: 

1)  bei  Schwäche  des  Muskel-  und  Gefäfssystems,  welche 
sich  nicht  blofs  auf  einen  grofsen  Verlust  von  Kräften,  son- 
dern auch  von  Säften  gründet,  —  Schwäche  nach  zu  häu- 
figen W*ochonbetten,  nach  zu  langem  Säugen  von  Kindern, 
starkem  Blutverlust,  Schwäche  mit  fehlerhafter  Mischung  der 
Säfte,  Kachexieen. 

2)  Chronische  Krankheiten  des  Nervensystems,  durch 
reine  Schwäche  bedingt,  mit  dem  Karakter  des  Torpor  oder 
Erethismus,  —  namentlidi  chronische  Nervenkrankheiten  con- 
vulsivißcher  Art. 

3)  Passive  Schleim-  und  Blutflüsse. 

4)  Krankheiten  des  Magens-  und  Darmkanals  aus  Schwä- 
che,—Mangel  an  Appetit  Neigung  zur  Säure  und  Yerschlei- 
mung. 

5)  Chronische  Leiden  des  Uterinsystem?,  auf  Schwäche 
atonischer  Art  gegrtindet,  Bleichsucht,  Unterdrückung  der 
monatlichen  Reinigung,  anomale  Menstruation,  Fluor  albus, 
Neigung  zu  Abortus,  Unfruchtbarkeit  — • 

Die  Wernarzer-  und  Sinnbergerquelle  gehören  nach 
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ihren  MischuDgeverhältnissen  zu  den  leichtesten  Säuerlingen, 
die  wir  in  Teutschland  besitzen.  Getrunken  werden  beide 
sehr  leicht  vertragen;  beide  wirken  gelind  reizend  auf  die 
Schleimhäute,  das  Lymph-  und  Drüsensystem,  getind  auflö- 
send, eröffnend,  diuretisch.  Man  benutzt  sie  beide  häufig 
als  Getränk,  an  den  Quellen  aber  auch  versendet,  bedient 
sich  auch  wohl  des  Wemarzer  Wassers  in  Form  von  Bädern. 
Beide  Quellen  hat  man  vorzüglich  als  Getränk  empfohlen : 

1)  bei  chronischen  Brustleiden,  hartnäckiger  Verschlei- 
mung und  Husten,  nach  Schipper  selbst  bei  anfangender 
Lungensucht. 

2)  YerschleimuDgen  und  Säuren  des  Magens,  mit  Nei- 
gung zu  Hartleibigkeit. 

3)  Chronischen  Hautausschlägen,  Hitzblätterchen  im  Ge* 
sichte,  Schärfe  der  Haut. 

4)  Krankheiten  der  Urinwerkzeuge,  Blasenkatarrh,  Gries- 
und  Steinbeschwerden. 
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BRUECKENSAEGE  (Serra  versatilis).  S.  Sägen. 

BRUESTE  (Mammae)  sind  eigene  drüsige  Organe,  wel- 
che einer  ganzen  Klasse  von  Tbieren,  den  Sängethieren,  zum 
Säugen  ihrer  Jungen,  in  der  ersten  Periode  des  Lebens  nach 
der  Gel^urty  verliehen  worden  sind,  und  an  der  Beugeseite 
des  Stammes  ihren  Sitz  haben.  Bei  den  Menschen,  den  Af- 
fen, den  Fledermäusen  und  den  Elephanten  sitzen  sie  auf 
der  Brust,  bei  den  übrigen  Säugethieren  am  Bauche  oder 
zwischen  den  Hinterfüfsen. 

Im  engern  Sinne  gebraucht  man  den  Namen  Brüste 
(Mammae)  nur  für  die  Säugungsorgane  des  Menschen,  und 
nennt  im  Gegensatze  bei  den  Thieren  diese  Theile  Euter 
(Ubera),  auch  Zitzen  (Mamillae)^  und  unterscheidet  dann 
Brust-,  Bauch-  und  Weichenzitzen. 

Brüste  des.  Menschen.  Es  sind  zwei  vorhanden,  eine 
auf  jeder  Seite  der  vordem  Fläche  der  Brust. 

Ungeachtet  das  Säugen  nur  der  letzte  Act  der  Sexual- 
function  des  weiblichen  Geschlechts  ist,  so  sind  doch  im 
männlichen  Gescblechte,  wenn  gleich  in  einem  höchst  un- 
lentwickelten  Zustande,  auch  Brüste  vorhanden,  die  nur  aus- 
nahmsweise grofs  und  zur  Milchabsonderung  geschickt  wer- 
den. (^Haller  Element,  phys.  Tom.  VII.  P.  II.  p.  18.  hat 
mehrere  hierher  gehörige  Fälle  gesammelt.) 

Im  jugendlichen  Alter  nimmt  eine  vollkommen  entwik- 
lelte  weibliche  Brust  die  Gegend,  zu  jeder  Seite  neben 
dem  Brustbein,  von  der  dritten  bis  zur  sechsten  oder  sie- 
benten Rippe  ein,  hat  eine  halbkugelförmige  Gestalt  ist  in- 
defs  an  ihrer  Grundfläche,  mit  welcher  sie  auf  dem  grofsen 
Brust-  und  dem  grofsen  vordem  Sägemuskel  sitzt,  elliptisch, 
indem  sie  gegen  die  Achselhöhle  hin  sich  etwas  verlängert. 
Fast  ia  der  Mitte  jeder  Brust,  nur  etwas  mehr  nach  unten, 
ragt  eine  mehr  oder  minder  grofse,  abgerundetete,  mit  vie- 
len kleinen  Runzeln  und  Wärzchen  versehene. Erhabenheit» 
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die  Brustwarze  (Mamilla^  papilla  mammae)  hervor,  die  fester 
und  röther  als  die  übrigen  Hautbedeckungen  der  Brust  und 
Ton  einer  runden,  oft  etwas  vertieften  Scheibe,  dem  Hofe 
der  Brust  (Areola)  umgeben  ist  Die  sehr  zarte  Haut  des 
Hofes  ist  bei  Personen  mit  dunkelem  Haar  bräunlich,  bei 
blonden  oder  rothhaarigen  röthlich  von  Farbe,  und  reichlich 
mit  Talgdrüschen  und  einzelnen  kleinen  Höckerchen  besetzt. 
Der  Zwischenraum  zwischen  beiden  Brüsten  wird  der  Bu- 
sen (Sinus)  genannt.  — • 

Bau  der  Brüste.  Sie  gehören  zu  den  zusammenge- 
häuhen  Drüsen  (Glandulae  conglomeratae)f  sind  aus  röthlich- 
weifsen  Klümpchen  (glebae)  zusammengesetzt,  die  deutlich 
wieder  bei  säugenden  Weibern  aus  kleinen,  hohlen,  gcfäfs- 
reichen  Bläschen  (^Acini)  bestehen.  In  jungfräulichen  Brü- 
sten ist  die  ganze  Drüsenmasse  gleichförmig,  und  die  ein- 
zelnen Acini  nicht  zu  unterscheiden.  (JRei/.bei  Joannides 
physiologia  mammarum  p.  42.)  Ein  festes,  fettloses  Zell- 
gewebe verbindet  die  einzelnen  Abtheilungen  der  Drüse  zu 
einer  platten,  oft  unebenen  Masse^  welche  mit  ihrer  Grund- 
fläche durch  lockeres  Zellgewebe  mit  dem  grofsen  Brust- 
muskel verbunden  ist,  in  ihrem  Umfange  und  der  änfsern 
Seite  aber,  mit  Ausnahme  der  Stelle,  worauf  die  Warze 
sitzt,  von  einem,  in  jugendlichem  Alter  fettreichen  Zellge- 
webe umgeben,  wodurch  die  ganze  Brust  ihre  schöne  Run- 
dung erhält.  Dies  Fettgewebe  senkt  sich  in  die  Vertiefungen 
zwischen  den  einzelnen  Hauptabtheilungen  der  Brustdrüse 
und  den  hervorragenden  Klümpchen  derselben  ein,  findet 
sich  aber  nicht  im  Innern  der  Drüse,  zwischen  den  Acinis 
(Morgagni  Advers*  V.  anim.  5.).  Das  Fett  schwindet  bei 
magern  Personen,  besonders  im  Alter  und  wenn  sie  oft  ge- 
säugt haben,  wodurch  dann  die  Brüste  ihre  schöne  Rundung 
verlieren  und  schlaff  herabhängen.  Die  Haut  ist  auf  vollen 
Brüsten  ohne  Runzeln,  sehr  zart  und  weifs,  und  läfst  an 
manchen  Stellen  kleine  Blutaderzweige  durchschimmern. 
Im  Hofe  und  der  Warze  der  Brust  findet  man  weder  Fett 
noch  Drüsenkörnchen  unter  der  Haut,  sondern  ein  weifscs, 
faseriges,  erecliles  Gewebe,  dessen  Bestandlheile  Milchgänge, 
Nervenfäden,  Blutgefäfse  und  faseriges  Zellgewebe  sind. 

Die  Milchgänge  (Ductus  galactophori^  laetifer$)beetC' 
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ben  aus  einer  dtiimeiiy  durchsichtigen  Schleiminembrany  ha- 
ben -weder  Klappen  ^  noch  einen  Schliefsmuskel  an  ihrer 
äufsern  Oeffnung,  und  verbinden  sich  nicht  durch  Anasto- 
mosen untereinander  (/.  Fr.  Meckel  nova  experimenta  et 
observationes  de  finibus  verarum.  Berolini  1772.  §.  4, 5,  9.). 
Ihre  Anzahl  ist  verschieden  (^Cuboloin  Santorini  tabulisXVIL 
pag.  103.);  aliein  es  finden  sich  mehr  als  sieben  oder  zehn, 
vfie  Boehmer  (De  ductibus  mammorum  lactif.  rec.  in  Hauer 
disp.  anat.  sei.  Vol.  V.  p.  827.)  angiebt,  da  Haller  (Eiern, 
phys.  T.  VI.  P.  II.  p.  10.)  zu  Fr.  Meckel  (Handb.  d.  Anat. 
B*  4.  S.  581.)  nie  unter  fünfzehn,  und  Cubolo  (I.  c)  als  die  höch- 
ste Zahl  vier  und  zwanzig  fanden.  Ich  fand  neulich,  bei 
der  Untersuchung  der  Brüste  einer,  bald  nach  der  Entbin- 
dung gestorbenen  PersoQ,  in  der  einen  Brust  fünfzehn,  in 
der  andern  siebzehn  Milchgänge.  Jeder  Milchgang  entsteht 
aus  einer  Hauptabtheilung  der  Drüse  mit  mehreren  gröfsem 
Aestcn,  die  wieder  aus  feinen,  von  den  einzelnen  Acinis 
entspringenden  Zweigen  zusammengesetzt  sind,  bildet  unter 
der  Brustwarze  eine  beträchtliche  Erweiterung  (Sinu3),  zieht 
sich  hierauf  wieder  zusammen,  und  tritt  als  ein  enger  Gang 
in  die  Warze,  verläuft  in  derselben,  -wenn  sie  aufgerichtet 
ist,  gerade,  wenn  sie  zurückgezogen  ist,  etwas  geschlängelt, 
und  endiget  sich  auf  ihrer  Spitze  mit  einer  feinen  Mündung. 
Bei  Jungfrauen,  nicht  säugenden  und  besonders  bei  alten 
Weibern  sind  die  Milchgänge  sehr  eng  (^ßuysch  Thes.  IV. 
N.  24.).  Aufser  den  Oeffuungen  der  Milchgänge  in  der 
Warze  finden  sich,  wie  Morgagni  (Adv.  L  p.  11.  adv.  V, 
p.  10.)  beschreibt,  und  auf  der  Tab.  IV.  fig.  III.  c,  c  ab- 
bildet, noch  kleine  Gänge  in  den  Höckerchen  des  Hofes, 
welche  zu  einfachen  Drüschen  führen,  und  woraus  sich  zu- 
weilen, wie  ich  deutlich  an  den  Brüsten  einer,  nach  der 
Entbindung  gestorbenen  Person  sab,  eine  milchähnlicheFeuch- 
tigkeit  hervordrücken  läfst  Nach  Fr.  Meckel  (1.  c  p.  582.) 
verhalten  sich  dies^  kleinen  Drüschen  der  Höckerchen  zu 
der  eigentlichen  Brustdrüse  ungefähr  so,  wie  die  Lippen* 
drüsen  zu  den  Speicheldrüsen.  Ich  halte  sie  für  stark  ent- 
wickelte Schmierbälge  (Cryptae  sebaceae). 

Gefäfse  der  Brust.  Die  Pulsadern  derselben  sind  in 
grof^er  Anzahl  vorhanden^  aber  nur  klein;  es  sind  Zweige 
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die  Brustwarze  (Matnilla^  paptUa  mammae)  hervor,  die  fester 
und  rötber  als  die  übrigen  Hautbedeckungen  der  Brust  und 
von  einer  runden,  oft  etwas  vertieften  Scheibe,  dem  Hofe 
der  Brust  {Areola)  umgeben  ist«  Die  sehr  zarte  Haut  des 
Hofes  ist  bei  Personen  mit  dunkelem  Haar  bräunlich,  bei 
blonden  oder  rothhaarigen  röthlich  von  Farbe,  und  reichlich 
mit  Talgdrüschen  und  einzelnen  kleinen  Höckerchen  besetzt. 
Der  Zwischenraum  zwischen  beiden  Brüsten  wird  der  Bu- 
sen (Smus)  genannt  — • 

Baader  Brüste.  Sie  gehören  zu  den  zusammenge- 
h^uh^n  Drüsen  (Glandulae  conglomeratae),  sind  aus  röthlich- 
weifsen  Klümpchen  (glebae)  zusammengesetzt,  die  deutlich 
wieder  bei  säugenden  Weibern  aus  kleinen,  hohlen,  gefäfs- 
reichen  Bläschen  (Acini)  bestehen.  In  jungfräulichen  Brü- 
sten ist  die  ganze  Drüsenmasse  gleichförmig,  nnd  die  ein- 
zelnen Acini  nicht  zu  unterscheiden.  (JRei/.bei  Joannides 
physiologia  mammarum  p.  42.)  Ein  festes,  fettloses  Zell- 
gewebe verbindet  die  einzelnen  Abtheilungen  der  Drüse,  zu 
einer  platten,  oft  unebenen  Masse^  welche  mit  ihrer  Grund- 
fläche durch  lockeres  Zellgewebe  mit  dem  grofsen  Brust- 
mnskel  verbunden  ist,  in  ihrem  Umfange  und  der  änfsem 
Seite  aber,  mit  Ausnahme  der  Stelle,  worauf  die  Warze 
sitzt,  von  einem,  in  jugendlichem  Alter  fettreichen  Zellge- 
webe umgeben,  wodurch  die  ganze  Brust  ihre  schöne  Run- 
dung erhält.  Dies  Fettgewebe  senkt  sich  in  die  Vertiefungen 
zvdschen  den  einzelnen  Hauptabtheilungen  der  Brustdrüse 
und-  den  hervorragenden  Klümpchen  derselben  ein,  findet 
sich  aber  nicht  im  Innern  der  Drüse,  zwischen  den  Acinis 
{Morgagni  Advers*  V.  anim.  5.).  Das  Fett  schwindet  bei 
magern  Personen,  besonders  im  Alter  und  wenn  sie  oft  ge- 
säugt haben,  wodurch  dann  die  Brüste  ihre  schöne  Rundung 
verlieren  und  schlaff  herabhängen.  Die  Haut  ist  auf  vollen 
Brüsten  ohne  Runzeln,  sehr  zart  und  weifs,  und  läfst  an 
manchen  Stellen  kleine  Blutaderzweige  durchschimmern. 
Im  Hofe  und  der  Warze  der  Brust  findet  man  weder  Fett 
noch  Drüsenkörnchen  unter  der  Haut,  sondern  ein  weifses, 
faseriges,  erecliles  Gewebe,  dessen  Bestandlheile  Milchgänge, 
Nervenfäden,  Blutgcfäfse  und  faseriges  Zellgewebe  sind. 

Die  Milchgänge  (  Ductus  galactophoti^  lactif er?)'  \^^%\.^- 
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Brustdrüse  veranlassen:  1)  Gutartige  Sarcome  derselbeD, 
welche  das  Leben  bedrohen  und  durch  kein  pharmaceuti- 
sches  Mittel  gehoben  werden  konnten,  2)  demScirrhos  ähn- 
liche Erhärtungen  in  Folge  veralteter  Scrophelsncht,  3)  ein 
entschiedener  Scirrhus,  wie  der  Knotenscirrhus,  der  speck- 
artige Scirrhus  und  der  Blasenscirrhns  ist,  4)  ein  CarcinoiDy 
in  welchem  Falle  die  Anwendung  des  Messers  als  das  er- 
ste Palliativmittel  so  lange  erkannt  und  beibehalten  werden 
niufs,  als  man  keine  Badicalmittel  gegen  eine  Krankheit 
dieser  Art  aufzuweisen  hat.  Denn  das  gewöhnlich  sehr  hef- 
tige Leiden  der  örtlichen  Stelle,  scheint  sich  nach  der  Ope- 
ration in  die  übrigen  Theile  mehr  gleichförmig  auszubrei- 
ten, dem  Kranken  weniger  lästig  zu  werden,  und  dadurch 
den  Tod  sanfter  un4  leichter,  herbeizuführen* 

Die  Gegenanzeigen  dieser  Operation  anlangend,  so 
sind  es  mehrere  Nebenumstände,  die  theils  die  Unterneh- 
mung der  Ausrottung  gänzlich  verbieten,  theils  den  Erfolg 
der  letzteren  ungewifs  machen.  Manche  derselben  schei- 
nen bis  jetzt  noch  keiner  ganz  genauen  und  sorgfältigen 
Berücksichtigung  gewürdigt  worden  zu  sein,  wohin  beson- 
ders die  bereits  entstandenen  inneren  organischen  Uebel  zu 
gehören  scheinen.  Daher  es  nölhig  sein  wird,  der  Lehre 
von  der  Ausrottung  der  Brust  einige  genaue  Bemerkungen 
vorauszuschicken.  Die  gegenanzeigenden  Krankheits -Um- 
stände beruhen  theils  auf  örtlichen,  theils  auf  allgemei- 
nen Bedingungen,  die,  wenn  sie  mit  der  Krankheit  der  Brust- 
drüse zugleich  vorhanden  sich  zeigten,  die  Hülfe  durch  die 
Operation  verbieten.  Zu  den  örtlichen  gehören:  1)  eine 
krankhafte  Beschaffenheit  des  mit  der  Brustdrüse  in  so  man- 
nigfachen Beziehungen  stehenden  Uterus,  wie  anhaltende 
Schmerzen  in  demselben  und  in  der  Lendengegend,  ein  ver- 
dächtiger weifser  Flufs,  und  deutlich  ausgesprochene  Kenn« 
zeichen  beginnender  oder  vollendeter  Scirrhosität  dieses  Or* 
gans;  2)  ein  krankhafter  Zustand  der  Unterleibsorgane  ver- 
bietet ebenfalls  die  Amputation  der  Brust,  sobald  derselbe 
mit  unheilbaren  Geschwülsten  und  Desorganisationen  jener 
Theile  verbunden  sich  zeigte;  3)  organische  Fehler  in  den 
Urinorganen,  besonders  wenn  sie  mit  der  Steinkrankheit 
verbunden  sind,  verbieten  in  den  meisten  Fällen  die  Aus- 
rottung 
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roftimg^  der  Bnutcirfise.  Gewöbniich  zeigt  rieh  bei  Krank- 
hdten  dieser  Art  eine  in  dem  Grade  gesteigerte  Sansibili* 
täf,  dafis  bald  nach  der  Operation  KrSmpfe  mit  einem  tOdt- 
lichen  Aasgang  hinzutreten;  4)  ein  Leiden  der  inneren  Brust- 
Organe»  irobin  alle  die  Fälle  gehören,  wo  frfiher  Blntaus- 
warf,  ans  den  Longen  statt  gefunden  hatte  nnd  Verdacht 
von  zurückgebliebenen  organischen  Fehlem  dieser  Organe 
m  dringendem  Grade  vorhanden  war»  wo  der  trocken^  be* 
sonders  des  Nachts  wiederkehrende  Husten,  mit  wenigem 
sdiaumigen  Auswurf  und  Bruststichen  verbunden,  auf  die 
Gegenwart  von  Lungenknoten  schlie&en  läfs^  wo  Eiteraus- 
wurf zugegen  ist»  u.  s.  w.  5)  Habitueller  Rothlauf  an  den 
äuCserenBrusttheilen;  6)  kleine  linsenförmige^  röthliche  nnd 
durchsichtige  Erhabenheiten  auf  der  Hantfläche  der  Brost; 
7)  Verwachsung  der  Geschwulst  mit  den  unterliegenden  und 
benachbarten  Theilen,  wie  mit  dem  peripherischen  Zellge- 
webe, dem  Brustmuskel,  den  Intercostalmuskeln  und  selbst 
mit  der  Knochenhaut  der  Rippen  und  der  Pleura,  wie  aus 
der  furchtbaren,  hierher  gehörigen  Operation  Ton  Riekerand 
zu  ersehen  ist;  8)  gleichzeitig  Torhandene  Verhärtung  in 
der  andern  Brust,  so  wie  zahlreiche  Hautscirrhen  in  ver- 
schiedenen  mehr  oder  minder  benachbarten  Tfaeilen  des 
Körpers;  9)  Gleichzeitig  bestehende  Verhärtung  der  Ach- 
seldrOsen  bedingt  eine  zweideutige  Prognose*  Denn  Ton 
der  Achselgrube  aus  erstrecken  sich  bekanntlich  die  Lymph-- 
getäüe  in  die  Brusthöhle  hinein,  und  vielleicht  kann  der 
Sdrrhus  bis  in  dieselbe  mit  seinen  Ausbreitungen  vorge- 
drungen sein;  10)  Entzündung  und  Röthe  der  Augenlid- 
ränder,  wenn  sie  durch  die  anhaltenden,  scharfen  und  fau- 
ligen Ausdünstungen  des  schon  längere  Zeit  hindurch  vor^ 
handenen'Krebsgeschwürs  veranlafst  worden  war,  und  Ivena 
eine  sehr  arge  scropfaulöse  Dyscrasie  gleichzeitig  Torhanden 
sich  zeigte;  eben  so  eine  widernatürlich  rothe  Nase.  S. 
Schmueker'B  chinirg.  Wahrnehmungen,  Theil  II.  —  Boch 
ich  gehe  nun  zu  den  Veränderungen  des  allgemeinen. 
Lebens  im  Körper  und  der  einzelnen  Systeme  desselben 
Über,  in  so  fem  diese  für  die  Prognose  im  Sdrrhus  von 
Bedeutung  sich  zeigen.  1)  Ist  das  Vorhandensein  des  perma* 
nent  gewordenen  Schleichfiebers  als  Anzeige  gegen 

Med.  clu'r.  EncjdL  TL  BdL  ^ 
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ration  zu  betrachten,  da  in  Fällen  dieser  Art  der  Kranke 
nach  der  Operation  in  Typhus  verfällt,  oder  das  hektische 
Fieber  mit  verstärkter  Kraft  fortdauert^  und  in  beiden  Fäl- 
len stirbt  der  Kranke;  2)  wird  die  Operation  untersagt,  wenn 
eine  krankhafte  Reizbarkeit  der  äufsersten  Enden  des  Ge-  j 
fäfs-  und  Nervensystems  vorhanden  ist.  Wenigstens  glaubt  j 
Benedict  und  Andere,  den  Zustand,  wo  die  Kranken  öfte-  ' 
ren  Anfällen  rosenartiger  Hautentzündung  unterworfen  sind, 
von  dieser  Ursache  herleiten  zu  dürfen.  Rudtorffer  hat  be- 
reits diesen  Zustand  als  Gegenanzeige  der  Brustamputation 
beschrieben,  und  die  Erfahrung  anderer  berühmter  Wund- 
ärzte hat  seine  Bemerkungen  bestätigt.  Alle  Kranke  die 
daran  litten,  und  denen  die  Brust  amputirt  wurde,  starben 
an  Brustentzündung  oder  auch  an  Schwächefieber,  welche 
nach  der  Operation  eintraten;  3)  krankhafte  Reizbarkeit  der 
Sensibilität  überhaupt,  grofse  Neigung  zu  Krämpfen  aller 
Art,  verbietet  ebenfalls  die  Operation;  4)  allgemeine  Gicbt- 
zuföUe,  besonders  die  von  der  Arthritis  vaga  und  atonica, 
werden  ebenfalls  mit  Recht  als  Anzeigen  gegen  die  Opera- 
tion betrachtet,  in  so  fem  hier  der  verdächtige  Zustand  der 
inneren  Organe  überhaupt  zu  beachten  ist,  der  gewöhnlich 
mit  diesen  Species  der  Gicht  verbunden  vorkommt. —  Zur 
Verschiebung  der  Operation  bestimmen:  1)  Schwanger- 
schaft; doch  nicht  in  dringenden  Fällen  in  den  ersten  Mo- 
naten derselben,  wie  die  Erfahrungen  von  Reichet^  Oehme 
und  Le  Comte  beweisen.  S.  Richter^s  chirurg.  Bibliothek 
Bd.  IL  III.  XL  2)  Eintrittszeitraum  oder  Bestehen  der  Mo- 
natsreinigung, während  welcher  Periode  sich  nicht  nur  sehr 
leicht  neue  schwammige  und  knotenartige  Auswüchse  in  der 
Wunde  entwickeln,  sondern  es  kann  auch  der  Zustand  ver- 
mehrter Reizbarkeit  f  der  jederzeit  beim  Eintritt  der  Cata- 
menien  zugegen  ist,  leicht  zu  Nervenzufällen  und  wohl  gar 
zum  Brand,  wie  Bramhilla  mehrmals  beobachtete,  Gelegen- 
heit geben.  3)  Irgend  eine  Unpäfslichkeit  oder  eine  son- 
stige vorübergehende  Krankheit.  — 

Vorbereitung  zur  Operation.  Diese  ist  bei  den 
meisten  Kranken,  die  sich  der  Operation  unterwerfen,  mehr 
oder  minder  nothwendig.  --^  Dahin  gehört  vor  allen  das 
Setzen  zweier  Fontanellen  au  beiden  Oberarmen,  jedes  tu 
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2  bis  3  Elften.  Ferner,  da  Kranke  dieser  Art  vor  der 
Operation  durch  Kummer,  Sorgen  und  Angst  Stockungen 
in  dem  Pfortadersjstem  mehr  oder  minder  unterworfen  sind, 
80  hat  man  Sorge  zu  tragen,  dafs  aufser  einer  verdaulichen 
und  gut  nährenden  Diät,  aüfser  fleifsigen  Bewegungen  des 
Körpers  in  freier  Luft,  der  Gebrauch  gelind  auflösender 
und  abführender  Mittel  einige  Monate,  Wochen  oder  Tage 
vor  der  Operation  berücksichtigt  werden.  Sie  geratheu  sonst 
in  Gefahr,  dafs  das  später  eintretende  Wundfieber  mit  ga- 
strischen Symptomen  in  Verbindung  tritt,  und  dadurch  mehr 
oder  minder  bedenkliche  Zufälle  erregt.  -^  Anders  mufs 
freilich  der  Arzt  handeln,  der  schon  ziemlich  entkräftete 
Kranke,  die  vielleicht  aufser  der  durch  die  Krankheit  ver- 
ursachten Herabsetzung  der  Kräfte'  noch  durch  Mangel  und 
schlechte  Kost  gelitten  hatten,  zur  Operation  bestimmt  wer- 
den. Hier  mufs  die  Anwendung  stärkender  Arzneien,  des 
Weins,  und  einer  gut  nährenden,  leicht  verdaulichen  Diät 
vorausgehen,  denen  man  nölhigenfalls  noch  etwas  weinige 
Rhabarbertinctur,  seifenartige  Extracte  u.  s,  w.  zusetzen  darf. 
—  Krankhaft  reizbare,  zu  Krämpfen  geneigte  Subjecte  ver- 
langen zur  Yorbereitungscur  .flüchtig  reizende,  krampfstil- 
lende Arzneien,  ein  Paar  Dosen  von  Opium,  einige  Tage' 
vor  der  Operation  mit  Rücksicht  auf  die  Stuhlabsonderung, 
die  hier  durchaus  nicht  leiden  darf,  gereicht,  eine  gute  Diät, 
fleifsige  Bewegung  des  Körpers  in  freier  Luft,  Aqua  amygd. 
amar.,  laue  Bäder.  — 

Zeitpunkt  der  Operation.  Sobald  der  Arzt  das 
Kranksein  der  Brust  als  Scirrhus  anerkannt  hat,  der  Scir- 
rhus  mag  nun  die  Gröfse  einer  Wallnufs  oder  einer  Manns- 
faust haben,  so  schreite  er  bei  übrigens  günstigen  Umstän- 
den sobald  als  möglich  zur  Ausrottung  desselben,  da  jeder 
Zeitverlust  hier  Zunahme  des  Uebels  und  eine  Vermehrung 
in  dem  gefährlichen  Charakter  desselben  hervorbringt.  — 

Lagerung  der  Kranken  und  Bestimmung  der 
Gehülfen.  Man  lasse  die  Leidende  auf  einem  für  den 
Wundarzt  bequem  hohen  Lehnstuhle  sitzen.  Frauen,  die 
zu  Krämpfen  und  Ohnmächten  geneigt  oder  bedeutend  ge- 
schwächt sind,  lege  man  auf  einen  Tisch  mit  zweckmäfsig 
unterstützter  Brust  und  erhöhtem  Kopfe.  —  Bei  Q,,f^t\\föcSL 
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sind  vier  erforderlich:  einer  befestigt  die  Bmsl  und  den 
Kopf;  ein  andrer  handhabt  den  Arm  der  kranken  Seite, 
tröstet  die  Kranke  und  sorgt  durch  Reizmittel  zur  Abwen- 
dung der  Ohnmacht;  der  dritte  handelt  zunächst  mit  dem 
Operateur,  und  der  vierte  steht  bereit  für  die  Begegnung 
der  Blutung,  und  lüfst  stets  kaltes  Wasser  auf  die  Schnitt- 
fläche abfliefsen.  — 

Zur  Vorrichtung  der  Werkzeuge  und  Verband- 
Stücke  ist  folgendes  nöthig:  ein  gewölbtes  Scalpell  mit  ei- 
nem schneiderandigen  Stielende,  ein  spitziger  Haken,  eine 
anatomische  Zange,  Ligaturgeräthe  aller  Art,  eine  Hohlscheere, 
eine  gerinnte  Sonde  und  zwei  stumpfe  Haken,  Waschschwäm- 
me und  kaltes  Wasser,  ein  Handtuch,  Riechmittel,  Charpie, 
mehrere  zehn  Zoll  lange  Klebepflasterstreifen,  eine  etwas 
dicke y  viereckige  Compresse  und  eine  viereckige  Brust- 
binde.  — 

Operation.  Sie  zerfällt  in  fünf  Momente,  den  Hant- 
schnitt, die  Absonderung  des  ganzen  Drüsenkörpers,  die 
Unterbindung  der  Gefäfse^  die  nachträgliche  Ausrottung  der 
Reste  des  Scirrhus  und  den  Verband. 

Was  den  Hautschnitt  betrifft,  so  führe  man  die  Rich- 
tung desselben  so,  dafs  er  sich  von  der  Achselhöhle  gegen 
das  Ende  des  Brustbeins  hin  erstrecke.  Hierbei  ist  jedoch 
zu  bemerken,  dafs  man  bei  einer  entgegengesetzten  Rich- 
tung des  Durchmessers  der  Geschwulst  den  Hautschnitt  so 
führe,  wie  es  der  Umfang  und  die  Form  der  Verhärtung, 
die  sorgfältigste  Entfernung  alles  verdächtigen  und  die  mög- 
lichste Schonung  alles  gesunden  Zellgewebes  gebieten.  — 
Bei  dem  Hautschnitt  faCst  derGrehülfe  die  angrenzende  Haut, 
der  Operateur  ergreift  mit  der  anderen  Hand  die  Drüse, 
um  durch  die  dadurch  erzeugte  Spannung  den  Schnitt  zu 
erleichtem,  und  so  verrichtet  man  den  ersten  Schnitt  auf 
der  innem  Seite  der  Brust,  Sodann  spannt  der  Operateur 
die  Haut  zwischen  Drüse  und  Achsel  durch  Auflegung  der 
anderen  Hand,  der  Gehülfe  zieht  die  Drüse  an  sich  und  so 
wird  dann  die  andere  Hälfte  des  Schnittes  auf  der  äufseren 
Seite  der  Brust,  die  sich  mit  dem  oberen  und  unteren  Ende 
des  ersten  Schnittes  kreuzen  mufs,  vollendet.  Das  zweite 
Moment,    die   Absonderung   des  Drüsenkörpers, 


Brfiste  der  Weiber,  Abnehmen  dersdbfn«  841 

wiird  jederzeit  von  unten  nach  oben  Terrichlef«    Der  Ope- 
rateur macht  daher  am  unteren  Winkel  der  Wunde  einen 
TOn   unten  nach  oben  gerichteten  Schnitt,   so  dafs  er  die 
Finger  der  andern  Hand  in  denselben  einbringen,  die  Drüse 
damit  in  die  Höhe  heben  und  das  zwischen  ihr  und  der 
Oberfläche  des  Thorax  liegende  Zellgewebe  anspannen  kann» 
Nun  dringt  er  mit  langen  Zügen  des  Messers  in  dieses  Zell* 
gewebe  von  unten  nach  oben  ein,  indem  er  die  getrennte 
innere  Fläche  des  Scirrhus  mit  der  anderen  Hand  fafst,  da- 
durch die  Drüse  immer  mehr  aufhebt,  das  zu  durchschnei- 
dende Zellgewebe  spannt  und  auf  diesem  Wege  die  Tren- 
nung bis  nach  oben  verrichtet.    Zwei  Messerzüge  sind  ge- 
wöhnlich hinlänglich,  um  den  obersten  Theil  der  Drüse  zu 
trennen.     Der  Gehülfe  drückt   nun  sogleich  beide  flache 
Hände  auf  die  blutende  Stelle  und  mindert  dadurch  für  den 
Augenblick  den  Blutstrom.     Das   dritte  Moment,   die 
Stillung  der  Blutung,  mufs  nun  möglichst  schnell  ver- 
richtet werden.    Der  vierte  Gehülfe  übernimmt  in  Gesell- 
schaft des  Operateurs  dieses  Geschäft,    Der  Operateur  fafst 
die  Gefäfse  einzeln  mit  der  Pincette,  oder  zieht  sie,  wenn 
sie  sehr  zurückgezogen  sein  sollten,  mit  dem  Haken  her- 
vor, und  der  Gehülfe  vollendet  die  Umschlingung  dersel- 
ben«    Die  Zeilgewebblutung  wird  durch  einen  Schwamm 
in  kaltes  Wasser  getaucht  gestillt,  und  nun  erst  geht  man 
zu  dem  vierten  Moment,  der  nachträglichen  Aus- 
rottung derReste  des  Scirrhus  über.    Diese  ist  übri- 
gens ziemlich  leicht;  man  fafst  die  Reste  mit  dem  Haken, 
und  löset  sie  mit  dem  Messer  oder  noch  besser  mit  dem 
V.  Crrofe'schen  Exstirpatorium  lofs.    Wo,  wie  es  häufig  der 
Fall  ist,  diese  Fortsetzungen  des  Scirrhus  sich  unter  der 
Haut  fortschleichen,    da  kann    man   in  der  Regel  anneh- 
men,  dafs  auch   die   darüber  liegende   Haut,    dicht  unter 
vrelcher  sie  aufsitzen,   ebenfalls  verdächtig  sey.  —    Dann 
vrird  es  mehr  Sicherheit  gewähren,  wenn  man  die  darüber 
liegende  Haut,  statt  sie  zurück  zu  lassen,  ebenfalls  abträgt. 
Nach  Vollendung  dieses  vierten  Moments  gehen  wir  nun 
zudem  fünften,  der  Anlegung  des  Verbandes,  über. 
Ist  zur  Vereinigung  der  Hautwundränder  von  den  allgemei- 
nen Decken  genug  vorhanden,  so  werden  die  b\wl\%^Tk^^w- 
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der  durch  quer  oder  schief  darüber  hingezogene  HeftbSnder 
in  Vereinigung  gebracht,  nachdem  man  zuvor  die  Unterbin- 
dungsfäden nach  aofsen  umgeschlagen  und  auf  der  Haut 
sehr  lose  mit  kur^cen  Heftbändern  befestigt  hat.  Dann  be- 
decke man  die  Hautwundränder  mit  einem  feinen  in  laues 
Wasser  getauchten  Leinwandstreifen,  lege  über  den  ganzen 
Uiiifapg  der  operirten  Stelle  eine  weiche,  etwas  dicke  Com- 
presse  und  halte  das  Ganze  mittelst  der  viereckigen  Bnist- 
binde  (S.  Brustbinde)  in  Ordnung.  Hierauf  lege  man  den 
Vorderarm  in  eine  Tragbinde,  und  befestige  den  Ellenbo- 
gen mit  einer  Serviette  an  den  Stamm.  Ist  nun  aber  zur 
gänzlicbep  Bedeckung  der  Operationswunde  nicht  zureichende 
Haut  vorhanden,  so  bringe  man  die  Hautwundränder,  so 
weit  es  ohne  Gewalt  und  nachtheiligen  Reiz  geschehen  kann, 
in  wechselseitige  Annäheiung  und  erhalte  sie  darin  durch 
aufgeklebte  Heftbänder.  Auf  den  nicht  bedeckten  Theil  der 
Wunde  und  auf  die  Hautlappen  lege  man  Plumaceaux  io 
einen  lauen  erweichenden  Absud  getaucht,  (mit  Opiom- 
tinctur  benetzt)  und  halte  das  Ganze  mit  der  bestimmten 
Binde  unverrückbar,  r—  Hat  man  endlich  mit  der  Brustdrüse 
die  Haut  gänzlich  abgetragen,  so  werden  auf  die  ganze  Wuad- 
f}äche  Plumaceaux  gelegt,  die  mit  Weingeist  oder  einer  Mi- 
schung von  Opiumtinctur  uqd  Weingeist,  wie  Benedict  mit 
allem  Recht  empfiehlt,  angefeuchtet  worden  sind,  diese  mit 
Heftpflaster,  ohne  die  Wunde  schmerzhaft  zusammenzuzie- 
hen befestigt,  und  dann  darüber  ein  Gateau,  Compresse  und 
vierkijpfige  Binde  angebracht.  Hierauf  wird  die  Kranke  mit 
warmer  Wäsche  angethap,  zu  Bette  gebracht,  in  eine  be- 
queme Lage  versetzt,  zur  streqgsten  Ruhe  verwiesen,  und 
erhalte  ein  Opiat  in  besänftigender  Menge.  Uebrigens  raufs 
die  Operirte  eine  gleiche  Diät,  wie  schwer  Verwundete, 
beobachten,  und  wenn  kein  Fieber  zugegen  ist,  müssen  stär- 
kende Nahrungsmittel  und  Arzneien,  als  gute  jBrühen  und 
ein  Infus,  cort.  chinae  gegeben  werden.  Wäre  das  Wund- 
fieber aber  anhaltend  und  heftig,  so  mufs  es  nach  Befinden 
der  Umstände  durch  den  Aderlafs,  saure  oder  salzige  Mit- 
tel gehindert  werden.  Eine  gleiche  Behandlung  wird  er- 
fordert, wenn  sich  der  Brustmuskel  ansehnlich  entzündet, 
besonders  aber  mufs  man  in  solchen  Fällen  den  Verband 
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sehr  locker  anlegeD.  Den  vierten  Tag  nach  der  Operation 
kann  man  den  Verband  abnehmen,  was  aber  bei  der  un- 
mittelbaren Vereinigung  der  WundrSnder  in  Hinsicht  der 
Heftpflaster  behutsam  geschehen  mufs,  damit  keine  Tren- 
nung der  Wunde  erfolge.  Die  Plumaceaux,  welche  man 
von  neuem  auflegt,  bestreicht  man  mit  der  Digestivsalbe, 
zu  der  man  einen  Zusatz  von  Opium  gemacht  hat,  um  die 
neue  Entwickelung  von  Verhärtungen  im  Umfange  der 
Wunde  zu  behindern,  eine  schnellere  Heilung  zu  beför- 
dern, und  die  Eiterung  weniger  consumirend  zu  machen.  — 
Zuweilen  entzündet  sich  beim  Eintritt  der  monatlichen  Rei- 
nigung während  der  Heilung  die  Wunde  plötzlich,  wird  trok- 
ken,  oder  der  Eiter  wird  gauchicht;  diese  Zufälle  verlieren 
sich  aber  gemeiniglich,  sobald  der  Blutflufs  wirklich  er- 
scheint. —  So  veranlafst  ein  gallichter  Reiz  in  den  Präcor- 
dien  bisweilen  während  der  Heilung  eine  neue  Entzündung 
der  Wunde,  oder  sie  wird  speckicht,  oder  der  Eiter  wird 
mifsfarbig,  oder  es  erheben  sich  verdächtige  Knoten  in  der- 
selben, und  diese  Erscheinungen  verlieren  sich  durch  ein 
Brech-  oder  Purgiermiltel.  Besonders  aber  mufs  sich  die 
Kranke  während  der  Heilung  vor  aller  Erkältung  hüten.  — 
Beim  Eintritt  von  Krämpfen,  die  nach  der  Ausrottung  der 
Brust  zuweilen  entstehen,  verdient  die  Blausäure  die  gröfste 
Beachtung.  — 

Wenn  sich  am  Ende  der  Heilung  irgend  etwas  Ver- 
dächtiges in  der  Wunde  zeigt,  $o  wende  man  ja  kein  rei- 
zendes Mittel  an,  indem  die  einzige  Hülfe  von  der  ernst- 
haften Anwendung  des  glühenden  Eisens  zu  erwarten  ist, 
womit  aber  nicht  allein  das  Geschwür,  sondern  auch  der 
Umfang  desselben  weit,  und  der  Grund  tief  zerstört  wer* 
den  mufs.     Siehe  Larrey's  herrliche  Wirkungen  davon.  — 

Da  nun  nach  erfolgter  Heilung,  vorzüglich  im  ersten 
Jahre,  die  Kranke  die  Wiederkehr  des  Uebels  zu  fürchten 
hat,  so  mufs  sie  unausgesetzt  die  dagegen  empfohlenen  Mit- 
tel, vorzüglich  die  Milchdiät,  Wassercur  und  künstliche 
Geschwüre  anwenden.  Hierzu  dienen  auch  die  AntimoniaU 
mittel,  gelind  auflösende  und  eröffnende  Arzneien  bei  jeder 
Anzeige  eines  reizenden  Stoffs  in  den  Eingeweiden  des  Un- 
terleibs, nebst  einer  vegetabilischen  Diät.    DamW.  ^ma^  ^^^ 
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Narbe  nicht  gerieben,  gezerrt  oder  sonst  gereizt  werde^'  nrab 
sie  beständig  mit  einem  weichen  Felle  bedeckt,  und  der  Arm 
der  leidenden  Seite  so  wenig  als  möglich  bewegt  werden. 

Sypon.    Lat.  Jmputatio   mammae.    Frans.   Esstirpation  de$  mam^ 

meUes,    Engl.  Amputation^  of  tke  hr^asts  ^f  tpomea.    Ital,  ^'mnpvr 

taziime  deUa  mßmmella. 
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BRUST  (P^ctus,  Th.  BarthoUni  Anatome  Lugd.  Bat 
167S,  L.  %  pag.  323,)  wird  im  engern  Sinne  nur  die  vordere 
Sejlq  des  Oberkörpers,  oben  vom  Halse,  unten  vom  Bauche 
und  au  den  Seiten  von  den  Schultern  begrenzt,  genannt; 
im  weitem  Sinne  des  Worts,  wenn  man  Brust  (Pecius)  und 
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.Oberleib,  Bnislkasten,  Brustkorb,  Brnstgewölbe  n.  t.  w. 
(Tkoras)  als  Synonyma  gebraucht  (HildebrandfM  Lehrb.  d. 
Anatomie  Bd.  3.  §.  1780.  ßy.  Met^el  Handb.  d.  Anatomie 
Bd.  2.  §.  462.  u.  a.  m.),  so  bezeichnet  man  damit  den  obem 
Theil  des  Stammes,  von  den  Schlüsselbeinen  und  der  Kehl- 
grube ab,  bis  zum  Zwerchfell  und  der  Herzgrube.  Diesem 
Theüe  dienen,  aufser  den  Schlüsselbeinen,  zur  Grundlage^ 
1)  der  Brusttheil  der  Wirbelsäule,  aus  zwölf  Wirbelbeinen 
bestehend,  2)  das  Brustbein,  3)  vier  und  zwanzig  Rippen, 
von  denen  zwölf  zu  jeder  Seite  hinten  mit  der  Wirbelsäule 
und  vom  durch  ihre  Knorpel,  entweder  unmittelbar  oder 
mittelbar,  mit  dem  Brustbeine  verbunden  sind. 

Der  äufsere  Umfang  der  Brust  ist  im  obern  Theile  durch 
Anheftung  der  Schultern  und  starke  Entwickelung  der  Fleisch- 
theile  gröfser,  besonders  breiter  als  im  untern,  was  sich  in- 
defs  umgekehrt  verhält,  wenn  man  ohne  Schultern  und 
Weichgebilde  die  knöcherne  Grundlage  und  die  Höhle  der- 
selben betrachtet.  Man  unterscheidet  (7%.  Bartholin  1.  c) 
am  Umfange  der  Brust  die  vordere  Seite  (die  Brust  im  en- 
gern Sinne,  Pectus)^  die  hintere  Seite,  oder  den  Rücken 
{Doraum)  und  die  beiden  Seiten  (Laierä). 

Galen  (De  usu  partium,  ed.  Basiliae,  1.  6.  p.  49.  C.)  bat 
das  Wort  Thorax  (^OcjQa^)  zuerst  in  der  bestimmten  Be- 
deutung des  Oberleibs  oder  des  Obertheils  des  Stammes 
gebraucht,  während  es  bei  den  ältesten  Schriftstellern  {Arü" 
iotelis  bist.  an.  L.  1.  c.  7.  und  ßufi  Ephesii,  ed.  Cr.  Clinch, 
London  1726,  de  corporis  humani  partium  appellationibus 
p.  23  et  47.)  den  ganzen  Stamm,  sowohl  Oberleib  als  Un- 
terleib, bis  zu  den  Geschlechtstheilen  herab  bezeichnete.  In 
dieser  Bedeutung  von  Thorax  hat  denn  auch  wohl  Hippa- 
crates  pur,  wie  Th,  Bartholin  (L  c)  richtig  bemerkt,  von  der 
Leber,  als  im  Thorax  gelegen,  geredet.  S  -*  nu 

BRUST,  weibliche.  Mamma.  Franz.  Mammelle. 
EngL  Breast.  Bei  dem  weiblichen  Geschlechte  liegen  nach 
eingetretener  Mannbarkeit  zu  beiden  Seiten  des  Brustbeins 
auf  der  äufseren  Fläche  des  Thorax  zwei  halbkugelichte 
drüsige  Erhabenheiten,  deren  hauptsächlichste  Bestimmung 
ist,  nach  der  Geburt  die  zur«  Ernährung  des  Kindes  die- 
nende Milch  abzusondern,  und  Brüste  (iUamTnae^  ^«hvko&X* 
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werden.    Sie  erstrecken  sich  von  der  dritten  bis  zur  sechs- 
ten oder  siebenten  Rippe,  und  stehen  nach  hinten  durch 
mit  Fett  durchwehtes  Zellgewebe  mit  der  äufsem  FISehe 
des  grofsen  Brustniuskels,  desgleichen  nach  vorne  mit  der 
hier  sehr  zarten ,  daher  die  blauen  Venen  durchschimmera, 
glänzenden,  gewöhnlich  heller  gefärbten,  feine  wellen-  und 
kreisförmige  Linien  zeigenden  äufseren  Haut  inVerbindcmg.  — - 
Nach  Innen  in  der  Lage  des  Brustbeins  trennt  sie  eine  Ver- 
tiefung,  der  weibliche  Busen  genannt,  von  einander.    Im 
jungfräulichen  Zustande  sind  sie  ziemlich  fest  und  elastiscb, 
so  dafs  sie  auch  ohne  Unterstützung  nicht  herabhängen,  wel- 
ches jedoch  bei  Personen,  welche  säugen  und  nach  dieser 
Zeit,  so  wie  bei  alten  Weibern,  deren  Brtiste  kleiner,  schlaff, 
herabhängend,  runzlicht  und  dunkler  gefärbt  sind,  nidit  der 
Fall  ist.     Die  vordere  freiliegende  Fläche  jeder  Brust  ist 
etwas  nach  aufsen  gerichtet,  und  in  deren  Mitte  liegt  eine 
rundliche,  stumpfe  Erhabenheit,  Brustwarze  (S.  d.  Art.), 
welche  von  einem  kreisrunden  Fleck,  der  Hof,  AreolOy  ge- 
nannt, umgeben  ist.    Dieser  ist  von  einer  etwas  dunkleren, 
rölhlichen,  indem  wegen  der  zarteren  Oberhaut  die  Gefäfse 
durchschimmern,    oder  bei  Personen  mit   dunklen  Haaren, 
bräunlichen  Farbe  wegen  des  dunkler  gefärbten  malpigbi- 
schen  Schleimes,  und  zeigt  mehrere  warzenförmige  mit  Oeff- 
nungcn  versehene  Erhabenheiten,  welche  Talgdrüsen  sin^ 
deren  Feuchtigkeit  die  zarten  Theile  hier  gegen  die  Luft 
nnd  beim  Säugen  schützt,  aufserdem  bei  Männern  mehrere 
Zolle  lange  Haare,  welche  man  wohl  auch  bei  Weibem, 
jedoch  selten,   alsdann  sparsamer  und  besonders  mehr  im 
vorgerückten  Alter  nach  der  Zeit  der  Decrepidität  antrifft.  — 
VV^as  das  Parenchjm  der  Brüste  betrifft,  so  ist  dasselbe  ein 
offenbar  drüsiges,  in  eine  Tela  adiposa  eingehüllt,  und  kommt 
hinsichtlich  der  Structur  ganz  mit  den  zusammengehäuften 
Drüsen  (S.  d.  A.),  überein.    Es  besteht  aus  einzelnen  Köm- 
chen, Acini,  von  linsenförmiger  Gestalt  und  der  Gröfse  eines 
Senfkorns,  diese  aus  einer  Verwicklung  von  Blutgefäfsen, 
Saugadern,  Nerven  und  den  Wurzeln  der  sogenannten  Milch- 
gefäfse,  Hadiculae  diictuum  lactiferorum,  welche  in  die  grö- 
fseren  Ausführungsgänge  übergehen.  Mehrere  dieser  Köm- 
ehen sind  zu  kleineren  Läppchen  (glebae)  und  mehrere  dieser 
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za  gröCseFen  Lappen  (lohi)  Tereinigt,  zwischen  welchen  in 
das  sie  verbindende  Zellgewebe  Fett  abgelagert  ist  —  Die 
gröfseren  aus  den  Lappen  kommenden  Milcbgänge  nehmen, 
ohne  weiter  Verbindungen  mit  einander  einzugehen,  ihren 
Lauf  convergirend  nach  der  Areola  hin,  erweitern  sich  hier, 
Sinus  ductuum  lactiferörum,  und  gehen  sodann,  sich  wieder 
mehr  wie  vorher  verengernd,  geschlängelt  in  die  gewöhnlich 
zusammengezogene  Brustwarze,  bei  deren  Erection  sie  sich 
gerade  strecken,  über,  als  wahre  Ausführungsgänge^  und  öff- ' 
Den  sich  hier  zwischen  den  Hervorragungen  derselben  mit 
freien  Mündungen.  Es  bestehen  diese  Milchgänge  aus  einer 
zarten,  weifsen,  beinahe  durchsichtigen  Membran,  und  haben 
einen  verschiedenen  Durchmesser  von  \ — 3  Linien,  je  nach- 
dem sie  mehr  oder  weniger  von  darin  enthaltener  Milch 
strotzen;  bei  Jungfrauen,  Männern,  alten  Weibern,  sind  sie 
enger  als  bei  Schwangeren  und  Säugenden.  Sie  stehen  mit 
den  zahlreichen  Saugadem  der  Brüste  in  häufiger  Verbin- 
dung, woraus  das  schnelle  Verschwinden  der  Milch  in  man- 
chen Fällen  sich  leicht  erklären  läfst  Die  Zahl  der  auf 
der  Oberfläche  einer  jeden  Brustwarze  mündenden  Ausfüh- 
rungsgänge wird  verschieden  angegeben,  nämlich  5  —  7, 
7  — •  IQ,  7  —  8,  6  —  10;  Haller  setzt  sie  mindestens  auf 
20.  Nach  Reil  unterscheidet  sich  das  Drüsengewebe  der 
Bdiste  bei  Jungfrauen  sehr  von  dem  bei  säugenden  Frauen. 
Bei  jenen  soll  dasselbe  mehr  gleichförmig,  von  bläulich- 
weifser  Farle,  mäfsig  hart,  geronnenem  Eiweifse  ähnlich 
sein,  und  nicht  die  Körnchen  zeigen ;  dagegen  bei  diesen  eine 
blafsröthliche  Farbe  haben  mit  deutlicher  Entwickelung  der 
Adni.  —  Beide  Geschlechter  besitzen  Brüste,  und  die  der 
Knaben  unterscheiden  sich  nicht  von  denen  der  Mädchen 
bis  znr  Pubertät,  zu  welcher  Zeit  aber  mit  dem  Erwachen 
der  Fortpflanzungsthätigkeit  und  der  hiermit  verbundenen 
Entwickelung  der  bisher  unthätigen  Fortpflanzungsorgane^ 
zu  welchen  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  auch  die  Brü- 
ste gehören,  in  diesen  ein  regeres  Leben  erdacht,  so  da(s 
sie  sich  unter  vermehrtem  Zuflüsse  von  Blut  mehr  und  mehr 
entwickeln.  Die  Zunahme  des  Umfanges  der  Brüste  in  die- 
ser Zeit,  hängt  zum  Theil  von  einer  stärkeren  Ablagerung 
von  Fett  ab,  daher  in  Krankheiten  und  bei  ältereii¥ex%Qiiv^\i, 
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wo  das  Fett  schwindet,  auch  die  Brüste  sehr  abnchmei^  je- 
doch auch  voD  einer  stärkeren  Entwicklung  der  eigentlichen 
Drüsensubstanz,  was  bei  dend  männlichen- Geschlechte  nicht 
der  Fall  ist,  bei  welchem,  falls  diese  Theile  zunehmen  soll- 
ten, diese  Umfangsvermehrung  nur  allein  in  einer  Fettabla- 
gerung ihren  Grund  hat.  —  Die  Arterien  erhalten  die 
Brüste  von  der  Art.  mammaria  interna,  welche  Zweige  durch 
die  hier  gelegenen  Muskeln  hindurchschickt,  femer  beson- 
ders die  Oberfläche  einer  jeden  Mamma  von  den  Art«  tho- 
racicis  extemis  und  axillaribus,  deren  Zweige  mit  den  Ver- 
zweigungen der  Art.  mammaria  int.  anastomosiren«  •—  Die 
Yenen  derselben  gehen  theils  in  die  Vena  mammaria  in- 
terna, theils  durch  die  Vena  thoracica  in  die  Vena  axillaris 
tbev.  —  Die  von  der  Oberfläche  der  Brust  kommenden 
Saugadern  nehmen  ihre  Richtung  nach  den  Achseldröseo, 
daher  diese  anschwellen  und  schmerzen  bei  von  Milch  stroz- 
zenden  Brüsten,  besonders  wenn  von  dem  Säugen  abgestan- 
den wird,  so  wie  auch  bei  Krankheiten  derselben,  z.  B. 
Scirrhus  und  Carcinoma;  die  Saugadern,  welche  im  Innern 
der  Drüsensubstanz  entspringen,  gehen  in  die  Brusthöhle» 
und  münden,  nachdem  sie  mehrere  neben  dem  Brustbeine 
liegende  Drüsen  durchlaufen  haben,  daher  bei  Leiden  der 
Brüste  zuweilen  die  Schmerzen  längs  des  Brustbeins,  in  die 
Vena  subclavia.  — •  Ihre  Kerven  erhalten  die  Brüste  von 
den  Intercostalästen  der  oberen  Dorsalnerven,  Zweige  von 
dem  dritten  und  vierten  Halsnerven  und  aus  dem  Plexus 
brachialis.  «^ 

Die  Hauptbestimmung  der  weiblichen  Brüste  ist  nach 
der  Geburt  die  Milch  abzusondern,  welche  dem  Kinde  eine 
unbestimmt  lange  Zeit,  da  dies  von  der  Willkühr  der  Säu- 
genden abhängt,  zur  einzigen  Nahrung  dient,  so  dafs  dieses 
auch  nach  der  Geburt  auf  diese  Art  noch  mit  der  Mutter 
in  enger  Verbindung  bleibt.  Zu  dieser  Verrichtung  werden 
die  Brüste  durch  ihre  Entwicklung  während  und  nach  der 
Pubertät  vorbereitet;  ein  wichtiger  Schritt  weiter  zur  wirkli- 
chen Absonderungsthätigkeit  geschieht  während  der  Schwan- 
gerschaft,  wo  üuch  in  ihnen  wie  in  den  Fortpflanzungsor- 
ganen überhaupt  ein  erhöhteres  Leben  waltet,  womit  ein 
vermehrtes  Zuströmen  von  Blut  verbunden  ist,  so  dafs  scbpn 
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in  den  ersten  Monaten  des  Schwangerseins  diese  Organe  an 
Volomen  zunehmen,  die  Körnchen  ihrer  Drüsensubstanz  sich 
zu  entwickeln'  beginnen,  in  der  letzten  Zeit  eine  wenn  gleich 
noch  geringe  Absonderung  einer  ijmphatischen  Feuchtigkeit, 
ja  mitunter  selbst  wenn  Milch  eintritt.  Erst  nach  der  Ge- 
burt selbst  und  zwar  schnell  mit  der  Riickbildung  des  Ute- 
rus, erfolgt  dann  die  Absonderung  von  wahrer  Milch  unter 
bedeutender  Zunahme  der  Briiste,  Strotzen  uod  Schmerzen 
derselben,  indem  die  Gefäfse  sich  erweitern,  um  mehr  Blut 
au&iehinen  zu  können,  und  sich  schnell  zu  einer  bedeuten- 
den und  wichtigen  Secrelion  anschicken  müssen,  daher  die- 
ses gestörte  Gleichgewicht  im  Gefäfssysteme  sich  auch  in 
den  gelinderen  Fällen  durch  einen  blofsen  Fieberschauer, 
in  den  heftigeren  aber  hingegen  durch  ein  wirkliches  Fieber, 
welchem  ja  stets  Störung  des  Gleichgewichts  zu  Grunde 
liegt,  Milchfieber  genannt  (S.d.  Art.),  anküpdigt.  Die  Milch- 
gänge werden  jetzt  erweitert,  und  die  Brustwarzen  ragen 
mehr  hervor,  zumal  während  und  eben  nach  dem  Säugen.-« 
Die  Gebärmutter  und  die  Brüste  stehen  in  einem  en- 
gen Consense  mit  einander,  wofür  schon  das  spricht,  dafs 
sie  Fortpflanzungsorgane  sind,  und  eine  ähnliche  organische 
Tendenz  haben*  Aufserdem  zeigt  sich  dieser  Consens  durch 
viele  theils  physiologische,  theils  pathologische  Erscheinun- 
gen, wohin  gehören:  die  gleichzeitige  Entwicklung  der  Ge- 
schlechtsorgane und  der  Brüste,  —  Anschwellen  und  mit- 
imter  Schmerzen  derselben  zur  Zeit  der  monatlichen  Rei- 
nigung, *—  Contraction  des  Uterus  nach  der  Geburt,  wenn 
die  Brustwarzen  durch  Saugen  gereizt  werden,  welches  Mit^ 
tel  bei  atonischen  Blutflüssen  nach  der  Geburt  zuweilen  mit 
Glück  in  Anwendung  gebracht  wird, —  schnelleres  Kleiner- 
werden des  Uterus  bei  wirklichem  Säugen,  —  Affectionen 
der  Brüste  bei  ausbleibender  Menstruation,  so  wie  bei  an- 
deren Krankheiten  der  Gebärmutter  z.  B.  Scirrhus  und  Car- 
cinom,  —  Nachlafs  des  übermäfsigen  Ergusses  von  Men- 
strualblut  durch  Ansetzen  von  trocknen  Schröpfköpfen  auf 
die  Brüste,  —  Einfallen  dieser,  wenn  der  Foetus  abstirbt, 
—  Ausbleiben  der  Menstruation  während  der  Milchabson- 
derung, was  wenigstens  in  der  Regel  der  Fall, ist.  -*  Die- 
sen Gonsensus  suchte  man,  jedoch  gewifs  mit  Unrecbt^  dvi^«^ 
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die  Anastomosen  der  inneren  Brostarterien  mit  der  Arteria 
epigastrica,  so  wie  auch  aus  Nervenverbindungen  zu  erklären. 
Es  bedarf  hier  solcher  nicht,  da  in  den  Geschlechtstheilen 
und  in  den  bei  dem  Weibe  hierzu  gehörenden  Brüsten  eine 
Tendenz,  eine  Thätigkeit,  die  Fortpflanznngsthätigkeit  waltef, 
welche  in  diesen  sämmtlichen  Theilen,  wie  auch  im  ganzen 
Organismus,  und  nicht  in  einzelnen  Gefäfsen  oder  Nerren 
thätig  ist.  So  wie  der  Uterus  nach  der  Geburt  in  sein  vo- 
riges beschränktes  Leben  zurückkehrt,  )a  in  einem  noch 
höheren  Grade,  wie  im  nichtschwangeren  Zustande  aaCser 
der  Zeit  des  Säugens,  da  wiewohl  mit  Ausnahmen ^  jetit 
nicht  einmal  die  periodische  Steigerung  seiner  Vitalität;  wie 
zur  Zeil  der  Menstruation,  statt  hat,  nimmt  die  Fortpflan- 
zungsthätigkeit  ihre  Richtung  nach  den  Brüsten,  wo  sie  jetzt 
fast  noch  allein  fortwirkt,  und  auf  diesem  Thätigkeitszoge, 
wodurch  zugleich  das  gewöhnlich  mehr  consensuelle  Ver- 
haltnifs  zwischen  Uterus  und  Brüsten  in  ein  wahrhaft  anta- 
gonistisches umgewandelt  wird,  beruht  der  stärkere  Zaflnfs 
des  Blutes  als  Material  der  Absonderung,  die  Zunahme  der 
Entwicklung  der  Brüste,  deren  regeres  Leben  und  die  Ab- 
sonderung der  Milch,  in  welche  der  ganze  Reichthnm  der 
Blutbestandtheile  verwendet  wird. —  Die  in  den  ersten  Ta- 
gen nach  der  Geburt  abgesonderte  Milch  ist  mehr  dünne 
und  wäfsrig,  Colostrum  genannt,  und  besitzt  eine  abführende 
Eigenschaft*  Im  Verlaufe  des  Säugens  nimmt  die  Abson- 
derung extensiv  immer  mehr  ab,  intensiv  aber  zu,  daher  in 
der  späteren  Zeit  die  Qualität  der  Milch  immer  mehr  ent- 
wickelt, dieselbe  consistenter  und  nahrhafter  wird,  wie  dies 
das  immer  zunehmende  kräftigere  Leben  des  Kindes  erfor- 
dert. Auf  die  Bestandtheile  der  Milch  haben  die -genosse- 
nen ^Speisen  und  Getränke,  so  wie  Arzneien,  daher  Pargan- 
zen  und  andere  Mittel  Säugenden  gegeben  auf  den  Säugling 
ihre  Wirkung  äufsem,  Einflufs,  so  wie  auch  Gemüthsaffecte, 
nameptlich  Aerger  und  Zorn,  diese  Secretion  verstinunen, 
deren  Product  alsdann  eine  für  den  Säugling  nachtheilige 
Qualität  annimmt  Von  der  Aehnlichkeit  der  Milch  mit  dem 
Chylusy  von  der  schnellen  Vermehrung  derselben  nach  dem 
Genüsse  von  Speisen  zog  man  den  Schlufs,  der  Chylus  werde 
schnell^  ohne  vorher  vollkommen  in  Blut  verwandelt  zu  wer- 
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den  nach  den  Brüsten  geführt,  und  aus  den  Blntgefäfsen 
nur  ausgeschieden;  auch  nahm  man  an,  die  Milchabsonde* 
rung  geschähe  durch  die  Ljmpbgefäfse,  zumal  da  diese  so 
zahlreiche  Verbindungen  mit  den  Milcbgängen  eingingen. 
Diese  Ansichten  ividerlegen  sich  jedoch  durch  die  grofse 
Verschiedenheit  von  Milch  und  Chylus,  und  schwer  möchte 
sidi  die  Absonderung  durch  Lymphgefilfse  erklären  lassen. 
Es  geschieht  gewifs  wie  jede  Absonderung  aus  dem  Blute 
auch  die  der  Milch  aus  demselben,  und  sie  wird  durch  die 
sdion  in  der  Schwangerschaft  beginnende,  und  besonders 
nach  der  Geburt  rasch  zunehmende  Entwicklung  der  Drü- 
sensubstanz, durch  das  Zurücksinken  des  Uterus  in  sein 
beschränktes  Leben,  durch  den  Zug  und  das  Fixiren  der 
Fortpflanzungsthätigkeit  in  den  Brüsten  zu  Stande  gebracht, 
nnd  femer  durch  das  Saugen  des  Kindes,  durch  welchen 
vorzüglichen  Beiz  dieser  Vorgang  auch  weiter,  ja  selbst 
längere  Zeit  als  die  gewöhnliche  ist  (6  —  9  Monate)  un* 
terbalten  wird,  wie  denn  hierdurch  auch  die  Milchabsonde- 
rung in  den  Brüsten  bei  Jungfrauen,  alten  Weibern  und 
selbst  Männern  erweckt  worden  ist  (Vergl.  Ploucquet  initia 
bibliothecae  med.  pract.  et  chimr.  lac  virginum,  vetularum, 
in  maribus.  — -  Commentar.  academ.  scient.  imperialis  Petro-  ^ 
politanae  Tom.  III.  pag.  278  —  279.)*  -^  Bei  den  Kindern 
beiderlei  Geschlechts  trifft  man  in  den  ersten  Tagen  nach 
der  Geburt  in  den  Brüsten  eine  lymphatische  Feuchtigkeit 
an,  welche  sich  aber  bald  wieder  verliert,  bei  dem  Land- 
volke aber  für  etwas  sehr  Schädliches  gehalten  wird,  daher 
auch  unter  diesem  die  üble  Gewohnheit  herrscht,  diese  Flüs- 
sigkeit durch  gewaltsames  Prefsen  der  Brüste  auszudrücken, 
wovon  als  nicht  seltene  Folge  Entzündung  der  Brüste,  Ma- 
stitis eintritt.  Oken  vermuthet,  der  Nutzen  der  Brüste  vor 
der  Geburt  bestehe  darin,  dafs  durch  die  Brustwarzen  Frucht- 
saft eingesogen  werde,  und  dafs  aus  diesem  Grunde  beide 
C^chlechter  diese  Organe  besäfsen.  —  In  der  ersten  Zeit 
nach  der  Geburt  ist  für  die  Wöchnerin  die  Milchabsonde- 
rung für  die  Rückbildung  des  Geschlechtssjstems  sehr  wich- 
tig, und  in  vielen  Fällen  entsteht  für  den  Verlauf  des  Wo- 
chenbetts durch  das  Nichteintreten  oder  die  Unterdrückung 
dieser  Absonderungi  wovon  die  sogenannten  MiLckN«i%^rLr« 
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zuDgen  (S.  d.  Art.)  eine  häufige  Folge  sind,  grolsec  Nach- 

theil.  — 

Abweichungen  der  Brüste.  —  1) Hinsichdich  des 
Sitzes  liegen  sie  entweder  zu  hoch  oder  zu  niedrig,  nä- 
hern oder  entfernen  sich  zu  sehr  von  einander;  auch  hat 
man  überzählige  auf  dem  Rücken  gefunden.  (Ephem.  N. 
Cur.  Dec.  I.  Ann.  IX  et  X.  obs.  194.  Dec.  IL  Ann.  IV.  app. 
203.),  und  unter  den  Achseln  (Phjs.  med.  Joum.  180L  No- 
vbr.  S.874.).—  2)InBetreff  ihrer  Zahl  hat  man  drei,  von 
welchen  in  einem  Falle  die  dritte  auf  dem  Rücken  safa,  und 
keine  Warze  zeigte,  (Ephem.  Nat.  Cur.  Dec  L  Ann.  JL 
obs.  72.  Dec.  II.  Ann.  V.  Ann.  IX.  obs.  55.  —  Percg  im 
Joum.  de  Medic.  par  Corvtsart  Tom.  IX.  — -  Bartholinus 
cpist.  IV.  p.  218.),  vier  (^Cabrolii  obs.  N.  7.  —  Ephem. N. Cur. 
Dec.  I.  Ann.  II.  p.  396.  annotat.  ad  obs.  72.  —  Gardeus  im 
Joum.  d.  Med.  par  Corvtsart  Tom.  IX.  p.  378.  —  DicüoD. 
d.  sc.  med.  Tom.  lY.  p.  152.),  und  endlich  fünf  beobachtet 
(Percy  im  Journ.  de  Med.  contin.  Tom.  IX.  p.  378,  welcher 
Fall  auch  im  Dict.  d.  sc.  med.  Tom.  IV.  p.  152  — - 153.  mit* 
getheilt  wird.)  —  In  neueren  Zeiten  wurde  von  Dr.  Robert 
in  Marseille  (Joum.  de  Physiolog.  p»  Magendie^  Avril.  1827.) 
eine  Frau  beobachtet,  welche  aufser  den  beiden  am  Thorax 
befindlichen  Brüsten  noch  eine  dritte  von  der  Gröfise  einer 
Orange,  an  der  äufseren  Fläche  des  linken  Obersdienkek, 
ungefähr  4  Zoll  unter  dem  grofsen  Trochanter  besafs^  wel- 
che mit  einer  Warze  versehen  .war,  die  man  bisher  ffir  ein 
Muttermal  gehalten  hatte.  Diese  Brust  erfüllte  wie  die  bei« 
den  andern  vollständig  ihre  Verrichtung,  so  dafs  die  Persem 
ihr  Kind  aus  dieser  33  Monate  stillte,  und  noch  2  andere 
Kinder  aus  den  beiden  anderen  Brüsten.  Die  Mutter  be- 
«afs  gleichfalls  3  Brüste,  wovon  zwei  auf  der  rechten  Brust- 
hUlfte  safsen.  —  3)  In  Ansehung  der  Gröfse  hat  man  bei 
einigen  afrikanischen  Völkern,  den  Bewohnern  des  Südmeers^ 
den  Hottenfottinnen,  in  Egjpten  und  Portugal  bis  zu  den 
Knieen  herabreichende  Brüste,  auch  bei  uns  ungeheuer  gro&e 
übrigens  gesunde  oder  kranke  beobachtet.  —  Der  diesem 
entgegengesetzte  Fall,  nämlich  eine  solche  Kleinheit  der  Brü- 
ste, dafs  dieselben  ihre  Function  nicht  übernehmen  könneOi 
kommt  nicht  so  ganz  selten  vor,  und  liegt  häufig  in  einem 

Zurück- 


Brust,  weibliche.  SBS 

;kbleiben  dfer  körperlichen  Aasbildang  Überhaupt,  oder 
iler  diätetischer  Behandlung  (Druck  durch  Kleidungs- 
;  u.  8.  w.)  und  in  Unfruchtbarkeit.  — 
:)  Was  ihre  Form  anbelangt,  so  hat  man  sie  kegel- 
;  zugespitzt,  oder  ganz  platt  gedrückt,  sackförmig  her* 
gend  gefunden,  dies  besonders  bei  grofsen  Brüsten  und 
mehrmaligem  Säugen,  welches  manche  Völker  noch 
[ich  befördern  {De  Azara  vojage  dans  l'Amerique  m£- 
lale.    Paris  1809.  Tom.  II.  p.  124.),  und  schon  zuwei-. 
ei  Neugebomen  bemerkt  worden  ist  (Scherck  observ. 
Lib.  IL  obs.  283.);  —^  auch  sah  man  sie  einmal  einer 
liehen  Ruthe  ähnlich  gestaltet  (Ephem.  N.  Cur.  Dec.  IL 
YIL  obs.  123.).  —  5)  In  Betreff  ihrer  Derbheit  und 
igkeit  sind  sie  entweder  zu  hart  und  starr,  oder  zu 
und  schlaff;  in  beiden  Fällen  leidet  ihre  Verrichtung 
oder  weniger.  Aufserdem  kommen  Entzündung  (Mas- 
und  deren  Folgen  Abscesse  und  Eiterung,  Stockungen 
tlilch  in  den  Kanälen  und  deren  Folgen  Milchknoten, 
;e6chwülste  und  anderer  Art,  Hjdatiden,  Induration, 
lius  und  Carcinom  der  Brüste  vor;  auch  erzeugen  sich 
aen  knorplige  und  knöcherne  Massen,  ja  man  hat  bis 
lie  äufsere  Haut  verknöcherte  Brüste  geseheUi  so  wie 
steinige  Concremente,  Haai-e»  Nadeln.  -^ 
Diätetische  Behandlung  der  Brüste«  —  Es  zer- 
diese  in  die  vor  und  nach  der  Pubertät,  in  die  wäh- 
der  Schwangerschaft  und  nach  der  Geburt.  —  a)  In 
Zeit  vor  der  Pubertät  ist  darauf  zu  achten,  dafs  gleich 
der  Geburt  die  Brüste  nicht  gewaltsam  geprefst  wer- 
um  die  in  ihnen  enthaltene,  von  selbst  verschwindende 
:htigkeit  zu  entleeren,  indem  hierdurch  leicht  Entzün- 
;  und  andere  üble  Folgen  entstehen  können;  femer  dafs 
lach  späterbin  vor  Druck  geschützt  werden,  daher  die 
bänder  und  Stühle  zu  verwerfen  sind.  —  *)  Nach  der 
3rtät  mufs  diese  Behandlung  fortgesetzt  werden,  enge, 
kende  Kleidungsstücke,  namentlich  zu  enge  Schnürbrü- 
sind  zu  meiden,  eben  so  zu  häufiges  und  starkes  Beta- 
,  so  wie  zu  leichte  Bedeckung  derselben.  —  e)  Wäh- 
1  der  Schwangerschaft  müssen  sie  mehr  warai  gehalten, 
Drack  gewahrt,  und  falls  sie  hier  scbou  bedwlexA  ^xi 
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Umfang  tnüehmen  und  hierdnrch  B«8cliwerden  Temrsaclien 
sollten,  darch  eine  Brustbinde  leicht  unterstfitzt  werden.  — 
d)  Nach  der  Geburt,  wo  ihre  Function  eigentlich  erst  ein- 
tritt, müssen  sie  durch  warme  Bekleidung  vor  Zugluft  und 
Erkältung  geschützt,  wegen  ihrer  )et2t  erfolgenden  stärkeren 
Zunahme,  wodurch  schon  ihr  Gewicht  den  Wöchnerinnen 
unangenehmes  Zerren  und  Schmerzen  verursacht,  leicht  un- 
terstützt, und  Sorge  für  die  gehörige  Entleerung  der  Milch 
getragen  werden,  indem  sie  sonst  anschwell^i,  sdiinerzen, 
sich  entzünden,  welches  entweder  durch  öfteres  Anlegen 
des  Kitides,  nur  nicht  tu,  oft,  oder  auf  künstliche  Wdse 
durch  Instrumente  (S.  Brust-  oder  Milchpumpe^  oder  durch 
Saugen  von  zahnlosen  alten  Weibern  erreicht  wird«-—  Die 
Milchentleerung  kann  durch  abweichenden  Zustand  der  Brust- 
warzen (S.  d.  Artik.)  erschwert  werden,  worauf  besondere 
Rücksicht  zu  nehmen  ist  -*  Auch  der  diesem  entgegenge- 
setzte Zustand,  nämlich  krankhaft  vermehrte  Ausleerung  der 
Milch,  kommt  zuweilen  vor,  und  besteht  bei  regelm&ÜBiger 
Secretion  in  einer  Erschlaffung  der  Milchkanäle,  so  dafs 
wenn  das  KJnd  an  einer  Brust  saugt,  zu  gleicher  Zeit  die 
Milch  aus  der  andern  ergossen  wird.  Zur  Heilung  ist  hier 
die  topische  Anwendung  gelind  adstringirender  und  aroma- 
tischer Mittel  angezeigt,  wie  geistige  Waschungen,  Säckchen 
mit  aromatischen  und  zusammenziehenden  Dingen,  wie  Me- 
lisse, Eichenrinde^  angefüllt.  —  Aufserdem  kann  die  Milch- 
absonderung zu  stark  sein,  oder  zu  frühe  schon  in  der 
Schwangerschaft  eintreten.  —  In  letzterer  Rücksidit  mub 
die  Behandlung  in  beschränkter  Diä^  häufigen  Bewegungen 
in  freier  Luft,  Beförderung  der  Thätigkeit  des  Darmkanab 
bestehen;  in  ersterer  in  öfterem  Anlegen  des  Kindes,  An- 
spornen der  Hautthätigkeit  im  Wochenbette  und  des  Lo- 
chienflusses«  — 

Zum  Gesdiäfte  des  Säugens  eignen  sich  am  besten  mS- 
fsig  groCse  Brüste,  indem  allzugrofse  nicht  immer  gerade 
viel  Milch  geben,  da  diese  Zunahme  oflt  in  einer  blofs  stär- 
keren Fettablagerung  besteht,  wobei  die  Drüsensubstanz  in 
der  Entwicklung  zurückgeblieben  sein  kann,  und  umgekehrt 
kleine  Brüste,  deren  Drüsensubstanz  gut  entwickelt  ist,  viel 
Bfildi  geben;  —  ferner  nicht  sa  feste,  deibe  oder  schlaffe^ 
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derai  Warzen  nicht  za  groCs  und  nicht  za  klein  oder  tief 
liegend,  auch  mit  keiner  zu  derben  Oberhaut  bekleidet  sind, 
damit  der  Säugling  sie  gut  fassen  und  die  Milch  mit  Leich« 
tigkeit  austreten  kann.  •— 

'         Litterattir. 

Jae^  Anemaet  de  mirabili  qaae  manunas  inter  et  aterum  lotercedit  f Yin* 
pathia.    Lugd.  Bat.  1784»  4. 

Äthan,  Joannides,  de  maminarum  pbysiologia,    Halae  1801.  4. 

I^hlegel^  de  statu  saoo.  et  morboso  maniinaruiQ  in  gravidia  et  pnerpe* 
ns*.    Jenae  1791.  4.  '     > 

Ckrüt,  Oodofr,  Grüner,  Diss.  de  stato  sano  et  morboio  mainniamm 
in  gravidis  et  pnerperis*    Jenae  1792.  4. 

D€  TVtftoZet,  de  mammamin  cura  in  pnerperio.     Gfttting.  1791.  4. 

—  Sorgfalt  für  die  BriUte  junger  Frauen.    Leipaig  1794*  8. 

Joh»  Georg  Klees,  über  die  weiblichen  Brüste,  und  die  Mittel  sie  ge- 
sund und  schön  zu  erhalten.  3te  Auflage.  Frankfurt  1806.  8.  (be- 
sonders in  diätetischer  Beziehung.) 

/.  A*  Braun,  über  den  Werth  und  die  Wichtigkeit  der  weiblichen 
Brüste,  und  die  Sorge  f.  d.  Erhaltung  derselben.   £rf.  1805.  8.  2  Bde. 

George  Rud.  Böhmer,  de  consensu  uteri  com  manunis  caussa  Uctif 
dubia.    Lips.  1750.  4. 

*-  Diss.  de  maminaruni  praesidiis  ante  partum.    Vitemberg.  1796.  4. 

-—  Diss.  de  maminarum  praesidiis  post  partum,  ibid.  1796.  4. 

A»  fi.  Kolpm,  Dissertat.  de  structura  mammarum  sexns  sequiorts.  Bo« 
rol.  1765.  4.  Deutsch.  Berlin  1767.  S. 

Vogt,  de  mammarum  structura  et  morbis. .  Vitemberg.  1805. 

Mayer,  de  roammis  muliebribus  in  statu  sano  et  morboso  consideratis. 
Erford.  18.  4. 

Mionisier,  Diss.  anatomique  et  phjsiologiqne  anr  la  s^cretion  du  lait« 
Paris  1802.  8. 

RuMt,  Diss.  de  morbis  mammarum  et  lactis  vitüs  post  puerperimn.  Got- 
fing.  1784.  4. 

J*   O.  Güaz^  De  mammarum  fabrica  et  lactis  secretione.   Lips.  1734« 

6.  F.  Gutermann,  De  mammis  et  lacte.    Tubing.  1727.  4. 

M.  Hoff  mann.  De  natural!  et  praetematurali  mammarum  eonstitaUont. 
Altd.  1662.  4.  H  —  a. 

BRUETEN  (Incubare,  tncubäus)  besteht  in  der  Einmr* 
kung  von  Wärme  und  Luft  auf  den  befeuchteten  Keim  in 
der  Keimmembran  (Hahnentritt)  des  Eis  (insgemein  des  Vo- 
geleisi  sonst  aber  auch  des  der  Amphibien  und  im  weitem 
Sinne  des  Eis  aller  Thiere.).  Die  ßrutwärme  wird  entwe- 
der auf  natürliche  Weise  durch  Berührung  und  Mittheilung 
vom  Körper  der  erzeugenden  Thiere  selbst  oder  anderer 
Arten  mitgetheilt,  oder  sie  wird  auf  künstUcVi^  NS[^^  «t- 
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teugt  und  ivShrcncI  der  Brfite^eit  id  tagemessenen  Tempe- 
raturgraden  unterhalten*  Wir  wollen  hier  vorzüglich  das 
künsüidie  Brüten  abhandeln,  inwiefern  es  als  eih  wichtigfis 
Experiment,  oder  vielmehr  Operation  der  Experimentalphj- 
siologie  angehört.  —  Vor  allem  richte  man  sich  eine  Brot- 
maschine zu.  Hiezu  werden  zwei  Gefäfse  (am  besten  von 
Blech)  erfordert;  ein  äufseres  gröfseres  von  etwa  zweiFufs 
Durchmesser  utid  |  Fufs  Höhe  auf  drei  Füben  von  gleicher 
Höhe  aufgesetzt,  und  ein  inneres  um  etwa  1|  Zoll  in  allen 
Dimensionen  kleineres.  Letzteres  hat  einen  Querraiid'der 
über  den  obern  Rand  des  äufscm  Gcfäfses  übergreift,  und 
durch  3  Bänder  an  die  SuCsere  Wand  desselben  sich  fest- 
schlief sen  läCst,  in  der  Art  dafs  ein  Druck  von  unten  es 
nicht  hinaufzuheben  vermag.  Die  innere  Fläche  des  äufeern 
Gefäfses  und  die  äufsere  des  innern  müssen  wohl  mit  Fir- 
nifsCarbe  bestrichen  sein,  um  bei  längemi  Gebrauch  das  Ro- 
sten zu  verhüten.  In  dem  Querrande  des  innern  Gefäfses 
sind  zwei  Oeflhungen  angebracht,  um  in  den  Zwischenraum 
Thermometer  einsenken,  und  Wasser  ein-  und  ausgieÜBen 
zu  können.  Femer  umgebe  man  die  ganze  Breite  der  Wand 
des  äufseren  Gefäfses  mit  doppeltem  Flanell  fest  an  dasselbe 
anschliefsend,  und  diesen  umgebe  man  femer  bis  auf  den 
Boden,  worauf  die  Gefäfse  stehen,  gardinenartig  mit  farbiger 
Leinwand,  welche  nach  einer  Seite  offen  ist  um  eine  Lampe 
unter  die  Gefäfse  ein-  und  ausbringen  zu  können.  Auf  die 
Höhlung  des  innern  Gefäfses  wird  ferner  ein  hölzerner  Dek- 
kel  angepafst)  mit  einem  Loche  im  Centrum  und  einem  Griffe 
in  dessen  Nähe.  Zwei  kleine  empfindliche  Thermometer  in 
Korkplatten  eingesteckt,  wodurch  sie  über  jenen  Löchern 
aufrecht  gehalten  werden,  ein  Trichter  und  ein  Stechheber 
seien  gleichfalls  zur  Hand.  Sind  nun  jene  Gefäfse  fest  über- 
einander geschlossen,  so  fülle  man  den  Zwischenraum  bis 
oben  mit  Wasser  von  etwa  40«  aus,  bestreue  den  Boden  der 
innern  Höhlung  mit  Seide  etvra  3  Finger  hoch,  und  bedecke 
diese  mit  einigen  kreisförmig  geschnittenen  Stücken  Watte 
mit  Oef{nl^lgen  in  der  Mitte,  um  das  Thermometer  aufzu- 
nehmen, und  endlich  mit  dem  Holzdeckel.  Ab  Lämpchen 
nehme  man  ein  kurzgeschnittenes  Gläschen,  fülle  es  mit  rei- 
i^em  Oel  ^hne  Wasser)  und  brauche  dazu  die  gewöhnlichen 
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schwimmenden  Dochte  ron  guter  Qualität,  ntmlich,  so  viel 
niOglich  gleichförmig  bereitet,  Man  senke  nun  ein  Thermo- 
meter in  den  ^VVasserrauiTi,  und  eins  in  die- Oeffnungen  des 
Holzdeckels  und  der  Watte;  die  andere  Oeffnung  imQuer- 
rand«  schliefse  man  mit  eineioi  Korkstöpsel.  Man  warte  nun 
ab  bis  die  Temperatur  bis  auf  etwa  2&^  gesunken  ist,  und 
bringe  nun  das  Lämpchen  nnter  die  Gefäfse,  und  verwahre 
dessen  Flämmchen  durch  jene  Gardinen  vor  allem  Luftzug. 
Kun  wird,  wenn  man  den  Apparat  nicht  früher  schon  ans- 
probirt  hat,  durch  etwa  zwei  Tage  die  Temperatur  regulirt 
indem  man  dem  Lämpchen  Holzplatten  unterlegt,  oder  da- 
von wegnimmt  bis  die  Temperatur  beinahe  oonstant  ist,  oder 
höchstens  zwischen  dem  28sten  und  32sten  Grade  schwankt. 
(Wer  die  Ausgabe  nicht  scheut,  mag  sich  einen  eigenen  be- 
quemem Apparat  mit  Sternrad  und  Kammstange  hiezo  vor* 
richten  lassen).  Nun  erst  bringe  man  20  bis  30  frisch  ge- 
legte (nicht  tiber  drei  Tage  alte)  Eier  unter  die  Watte  und 
bemerke  genau  die  Zeit  der  Einbringung.  Man  mufs  nun 
von  Stunde  zu  Stunde  die  Entwicklung  des>£mbrjo  beob- 
achten; vergesse  jedoch  nicht  sogleich  frische  Eier  an  die 
Stelle  der  weggenommenen  einzusetzen.  Auf  jedes  Ei  wird 
der  Tag  und  die  Stunde  mit  Bleistift  notirt. 

Die  Eier  werden  der  Länge  nach  in  die  Seide  gelegt, 
sonst  räth  man  auch,  sie  mit  dem  stumpfen  Ende  abwärts 
za  stellen.  Wenn  die  Brfitung  länger  dauern  soll,  müssen 
die  Eier  täglich  ein  oder  mehrmal  gewendet  werden,  um 
mehr  die  Erhöhung  als  das  Sinken  der  Temperatur  zu  ver- 
meiden, indem  die  Eier  bis  unter  20®  auskühlen  können» 
ohne  besondern  Nachtheil,  bei  34®  aber  schon  desorganisirl 
sind.  Wenn  alles  in  Ordnung  ist,  bedarf  die  Unterhaltung 
der  Flamme  wenig  Sorgfalt  mehr;  man  braucht  den  Docht 
nur  etwa  von  8  zu  8  Stunden  zu  wechseln.  Wohlfeiler 
und  .in  mancher  Hinsicht  bequemer  ist  es,  wenn  man  sich 
einer  Bruthenne  bedient,  doch  ist  diese  nicht  zu  allen  Zei- 
len des  Jahres  in  unserer  Gewalt.  Am  besten  taugen  Trut- 
hennen,, wenn  man  sie  haben  kann. 

Die  künstliche  Brütung  in  Aegypten,  in  China,  die  Ver- 
suche von  Reaumur  u.  A.,  haben  mehr  oekonomisches  als 
physiologisches  Interesse. 
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BRUETEZEIT  im  eDgem  und  gewöhnlichep  Sinne  de8 
Worts  heifst  der  Zeitrauiii,  in  welchem  sieb  unter  Mitwir- 
kung der  älterlichen  Individuen,  (durch  erhöhte  Tenipenitiir 
Ihres  Unterleibes)  die  iq  den  gelegten  Eiern  enthaltenen 
Keime  der  VQgel  entwickeln.  Alanche  neuere  Physiologen, 
welche  den  Begriff  Brüten  auch  auf  andere  Thierklassea 
ausdehnen,  mQgep  sie  Eier  legen  und  hernach  zur  Entwik- 
kelung  derselben  durch  ihre  Wärme  beitragen,  od^r  die 
Eier,  wenn  sie  gelegt  sind,  den  äufsem  Einflüssen  überlas- 
sen, oder  sie  in  ihrem  Organismus  entwickeln,  (also  Id^en« 
dig  gebärend  sind)  haben  auch  der  Bezeichnung  ßrüte^eit 
eine  weitere  Bedeutung  verschafft,  Nimmt  man  Brütezdt 
im  Sinne  der  letztem,  sp  fällt  damit  auch  die  Zeit  des  Träch- 
tigseins  od^r  der  Schwangerschaft  bei  den  Säugethieren  za- 
sammen.  Es  dürfte  aber  wohl  der  Ausdruck  Brütezeit  auf 
diese  Weise  zu  weit  ausgedehnt  sein,  und  man  könnte  wohl, 
wenn  die  Epoche  bezeichnet  werden  soll,  in  welcher  durch 
gewisse  Einflüsse  die  Eutwickelung  der  Keime  in  allen 
Thierklasseq  geschieht,  eher  einen  andern,  vielleicht  Keimbe- 
lebungszeit wählen,  als  diesen  schon  für  eine  specielle  Keim- 
belebungszeit (der  Keimbelebnngszeit  der  Vögel)  verbrauch- 
ten. TT  I)ie  Dßuer  der  Brütezeit  ist  selbst  bei  den  einzel- 
nen Gattungen  verschieden,  ja  kann  selbst  bei  einzelnen 
Individuen  abweichen.  Die  meisten  VOgel  brüten  zwei  bis 
drei  Wochen,  die  Taube  z.  B.  16  Tage,  die  Henne  21,  das 
Perlhuhn  25,  die  Truthenne  27,  die  Gans  29,  der  Pfau  30 
bis  3^  Tage.  Bei  dep  Säugethiereq  richtet  sich  die  Trage- 
zeit besonders  nach  der  Grijfse  der  Thiere,  und  schwankt 
von  3  —  100  Wochep,  Drei  Wpchen  trägt  z,  B  das  Meer- 
scbweinoheq,  4  Wochen  der  Pase,  der  Hamster,  das  Kanin- 
cheq,  7  Wochen  d^  feel,  8  Wochen  die  Katze  und  der 
Marder,  9  Wpchen  der  Hund,  Fuchs,  Marder,  Iltis,  Luchs, 
10  Wpchen  der  Wolf,  (1er  Daphs  und  die  gr^fsern  Huqde- 
rajen,  17  Wpchen  das  Schwein,  der  Vielfrafs  und  der  Bi- 
hpr,  2;  Wochen  das  Schaf  und  der  Steinbock,  22  Wochen 
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ie  Gemse  und  Gazelle,  30  Wochen  die  kleinen  Affen, 
0  Wochen  der  Mensch,  100  Wochen  derElephant   B— dt. 

BRÜNNENKRESSE.    S.  Nastnrtium. 

BRUNST  (Aestus  venereus)  ist  die  höchste  Anfregnng 
SS  thierischen  Geschlechtstriebes,  wie  sie  in  der  sensibleui 
er  irritablen  und  vegetativen  Sphäre  des  Lebens  zur  Er* 
ibeinung  kommt,  Als  innere  Empfindung  ist  die  Brunst 
n  unruhiges  Gefühl  der  Sehnsucht  und  des  Verlangens» 
elches  die  Phantasie  zur  Bildung  wollüstiger  Yorstellnn- 
m  erregt,  die  sich  in  edlem  oder  niedem  Formen  auf  Ge^ 
:hlechtsverhältnisse  beziehen;  in  höheren  Graden  kann  sich 
^seB  Gefühl  bis  zurWuth  steigern.  Dagegen  ist  der  Su- 
cre Sinn  thcils  weniger  empfindlich,  theils  die  Anschauung 
id  Aufmerksamkeit  mehr  auf  geschlechtliche  Gegenstände 
^schränkt  und  von  andern  abgezogen.  Auch  das  Bewe- 
ingsleben  ist  während  der  Aufregung  des  Geschlechtstrie- 
bs in  einer  erhöhten  Spannung,  alle  Bewegungen  erfolgen 
it  mehr  ICraft  und  Leichtigkeit,  besonders  wenn  dem  Triebe 
ne  mäfsige  Befriedigung  gewährt  ist,  wo  im  Gegentheile 
ne  allgemeine  Trägheit  und  Abspannung  die  Bewegungs- 
-gane  befallen  kann.  Im  vegetativen  Leben  zeigt  sich  eine 
Igemeine  Aufregung  der  Lebensfuoctionen  besonders  der- 
nigen,  welche  sich  auf  die  Secretion  der  Zeugungssäfte 
^ziehen;  insgemein  ist  das  Atbmen,  die  Blutbewegung  und 
e  Wärmeentwicklung  verstärkt,  dagegen  die  nutritiven 
tinctionen  zurückgeselzt;  nur  in  der  Geschlecfatssphäre  er- 
heint  das  vegetative  Leben  oentrir^  und  zieht  alle  übrigen 
hätigkeiten  des  individuellen  Lebens  in  seinen  Dienst, 

Die  Brunst  kommt  im  strengsten  Sinne  nur  bei  Thie- 
jn  vor,  und  zwar  um  so  regelmäfsiger  periodisch  und  in 
lebereinstimmung  mit  den  äufsercn  Naturverhältnissen,  je 
iedriger  die  Thierolassen  sind.  Im  Allgemeinen  tritt  die 
runst  nur  in  der  Akme  der  Entwicklung  des  vegetativen 
id  thierischen  Lebens  hervor.  Bei  vielen  Geschlechtern 
ffenbart  sich  diese  Epoche  besonders  im  männlichen  Ge- 
ihlechte,  durch  allerlei  Auswüchse  im  Hautsystem  und  in 
ßn  homartigen  Gebilden. 

Aber  auch  der  gesammte  chemisch- organische  Procels, 
cbeint  etwas  abgeändert,  welches  durch  den  eigenen  Ge- 
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scbmaclf.  des  Fleisches,  durch  die  eigentbfimlich^i  GeMldie 
und  Absonderungen  sich  manifestirt. 

Bei  den  Vögeln  zeigt  sich  besonders  eine  Veränderung 
In  der  Stimme,  und  eine  stärkere  Entwickelung  des  Sing- 
Vermögens;  aber  auch  bei  Säugthieren  wird  der  Ruf  slirker 
und  mannigfiaUigen  Psychisch  endlich  zeigt  sich  der  Ipstiokt 
durch  Betäubung  der  äufsern  Sinne,  durch  erhöhten  Math 
und  durch  heftige  Verfolgung  der  Zwecke  des  Geschlechts- 
triebes, Beim  Menschen  erscheint  dieser  Trieb  unter  der 
edlen  Form  der  Liebe  von  der  Vernunft  geleitet,  als  eine 
sanfte  Erhöhung  der  Gemüthskraft,  die  jedoch  wenn  sie  m 
Leidenschaft  erwachsen  ist,  ihn  leicht  unter  die  Gränzen  des 
Thieres  hinabzieht.    Vgl.  Geschlechtstrieb.  P  —  e. 

BRUNUS,  dasselbe  ^as  Ignia  sacer.  S.  Ignis  sacer. 
Erysipelas.  H—  ^. 

BRUSTABSCESS,  böse  Brust,  Absceism  mammwy 
Mmstodynia  apostematica^  ulcerosa,  seropJmloaa.  •--  Von 
f^ccCTog  die  Brust  und  ddvpt]  der  Schmerz*  — 

Die  sogenannte  böse  Brust,  kommt  am  häufigsten  zu- 
gleich mit  Milchabsonderung  —  Mastodynia  lactea, 
pu9rperali9'^  vor,  indem  die  entzündete  Brust -r  Mas- 
to4ifnia  infiamtnatoria,  Mastitis  etc.  —  aufs  Höchste  gestie- 
gen, unter  klopfenden  Schmerzen  und  gelindem  Frqst,  mit 
Macldafs  der  Spannung  und  des  bisherigen  Fiebers  in  Eite- 
rung übergeht  —  Afo^^oc/j^s.  apastematica^  Mastoncus  Ißcteus 
•^  wobei  die  Geschirulst  weich,  an  der  Spitze  weifs  und 
schwappend  wird.  —  Nach  schneidenden,  durchfahrenden 
Schmerzen,  die  sich  gleichsam  auf  einige  Punkte  zusammen- 
wehen, wird  hie  und  da  eine  Stelle  glänzender,  erhabener, 
nachgiebiger,  statt  des  bisherigen  Schmerzes  entsteht  Juk- 
kep  und  ein  stumpfes,  nagendes  oder  drückendes  Gefühl; 
die  Geschwulst  ist  mehr  aufgedunsen,  mit  der  Empfindung 
von  Schwere  oder  Kälte. 

Je  nach  dem  Umfange  und  Sitze  der  vorausgegangenen 
Entzündung  und  dem  Kräftezustande  der  Kranken,  erfolgt 
die  Eiterung  schneller  oder  langsamer,  und  nimmt  bald  die 
ganze  Brust  ein,  oder  beschränkt  sich  nur  auf  einzelne  Stel- 
len, ist  nur  oberflächlich  auf  die  Daut  und  den  unterliegen- 
den Zellstoff  beschränkt,  oder  dringt  sehr  in  die  Tiefe  und 
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bat  wohl  die  ganze  Brustdrüse  selbst  ergriffen.  Imerstereh 
Fall  war  der  entzündete  Tbeil  gleichmäfsig  gespannt  und 
nicht  sehr  hart,  und  bei  letzterem  ist  die  Geschwulst  mehr 
regelmäCsig,  höckerig,  und  scheint  aus  mehreren  aneinander-, 
gereiheten,  härteren  Geschwülsten  zu  bestehen,  die  tiefer  in 
der  Substanz  liegen;  der  sehr  heftige  Schmerz,  wobei  die 
Leidenden  wegen  grofser  Spannung  des  grofsen  Brustmus- 
keb,  nur  vorwärts  übergebogen  sitzen  können,  erstreckt  sich 
meist  bis  zu  den  Achseldrüsen,  und  kann  dann  der  Arm  der 
leidenden  Seite  nicht  vom  Körper  bewegt  werden.  —  Die 
Milchabsonderung  ist  dabei  nicht  immer  unterdrückt,  wenn 
zumal  das  Leiden  sich  nur  auf  die  Hautbedeckungen  be-^ 
schränkt,  und  dann  auch  meist  die  Eiterung  schneller  erfolgt, 
als  wenn  die  Entzündung  mehr  in  die  Tiefe  geht,  und  die 
Brustdrüse  selbst  afficirt  hat. 

Die  gröfste  Geneigtheit  zu  solchen  Brustabscessen  fin- 
det immer  während  der  ersten  drei  Monate  nach  der  Mie- 
derkunft  statt;  später  kommen  sie  ungleich  seltener  vor.  — > 
Zuweilen  bilden  sich  mehrere  Abscesse  in  ein  und  dersel- 
ben Brust, 

Die  gewöhnlichste  Ursache  dieser  Brust-  und  Milch- 
abscesse  sind  Störungen  der  Milchabsonderung  während  dem 
Schenken,  entweder  durch  schlecht  betriebene  oder  ganz  un- 
terlassene Säugung,  und  das  daraus  in  der  ersten  Zeit  des 
Wochenbettes  entstehende  Mifsverhähnifs  zwischen  Vorrath 
der  Milch  und  Bedarf,  indem  der  kleine  Säugling  diesen 
noch  nicht  verbrauchen  kann,  und  nun  die  Brüste  strotzen 
wenn  sie  nicht  freiwillig  auslaufen  oder  durch  stärkere  Kin- 
der, oder  auf  andere  Art  ausgesogen  und  auisgeleert  v^erdeUi 
oder  das  Ursächliche  liegt  in  heftigen,  besonders  deprimi- 
renden  Gemüthsaffecten,  gastrischen  Abdominalreizeu,  ver- 
kehrter und  schlechter  Behandlung  der  Brüste  —  ganz  be- 
sonders aber  in  aufgezogenen  wunden  Brustwarzen  —  und 
zu  Folge  dieser,  in  fast  unvermeidlichen  Erkältungen  der 
Brüste,  indem  wegen  des  sehr  heftigen  Schmerzes,  bei  dem 
jedesmaligen  Anlegen  des  Kindes  die  Mutter,  dem  Säuglinge 
die  ohnehin  schmerzhafte,  zu  der  Absicht  schon  entblöfste 
Brust,  darzureichen  verhindert  wird.  Kann  es  endlich,  die 
von  der  gröfsten  Angst  und  Furcht  gefolterte  M»\l«x  \i\^^t 
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gicb  gewiDDen,  frotx  der  ihr  berorstehcnden  qualvoIUten 
SciimerxeDy  den  Siugliiig  amulegeiv  so  weigert  sich  dieser 
an  der  wonden,  nnd  wohl  ohne  dieCs  schon  schlecht  gebil- 
dete Warze  za  saugen,  Durdi  die  hierbei  onvenneidlicbe 
Erkftltong«  der  in  der  ersten  Zeit  des  Wochenbettes  stark 
schwitzenden  Brüste,  die  Angsl,  die  heftigen  Schmenen  und 
den  hierdurch  verursacht»!  Kummer,  entstehen  nun  Anhäu- 
fungen und  Stockungen  der  Milch,  Entzündung  und  Eite- 
rung um  so  eher,  als  durch  die  längere  Entblöfirang  bei 
solcher  Zdgerung,  Erkältung  der  Brfiste  unveuneidlich  ist 
AuCser  diesen  sind  endlich  noch  mechanische  Schädlichkei- 
ten u.  dgL  mehr  hieher  zu  rechnen. 

Aehnliche  Abscesse  in  der  Brust  — IfattoiiearfspM- 
iematodßM  —  kommen  zuweilen  bei  Frauen  vor,  die  mensh 
schwanger  gewesen  sind,  *-  MasiodyTua  agalactica,  «—  mit- 
hin in  gar  keiner  Beziehung  zu  dem  Milchgeschäfte  stehen 
Gewöhnlich  sind  solche  Abscesse  sehr  langwierig,  hartnädug 
und  oft  bösartig. 

Hieran  können  Verletzungen,  Quetschungen  and  Ge- 
schwülste der  Rippen  und  des  Brustbeins,  oder  andere  dys- 
crasische  Anschwellungen,  Geschwülste  der  harten  und  wei- 
chen Theile  unter  den  Brüsten,  besonders  in  der  Periode 
der  Decrepitation,  zumal  bei  unfruchtbaren  Weibern,  bei 
denen  die  Functionen  des  Uterus  nie  im  Gange  waren,  oder 
Metastasen  u.  dgl.  schuld  sein,  und  die  daher  auch  yon  den 
eigentlichen  Brustabscessen  unterschieden  werden  müssen.  — 
Zuweilen  bildet  sich  bei  Mädchen  aus  einer  chronischen 
Entzündung  der  Brust,  eine  gewöhnlich  zertheilbare  Ge- 
schwulst, —  Scirrhus  mammae  apurius  — -  Mastodtftda  $cvr- 
rhoaa  spuria  —  Maatoncus  sclerodet  —  die  nach  einer  zu- 
fälligen, meist  mechanischen  Ursache  (Kneifen  u.  s.  w.)  zu- 
nimmt, sich  allmählig  rölhet,  empfindlich  wird,  in  Eiterung 
übergeht  und  aufbricht,  doch  gewöhnlich  den  Charakter  der 
Bösartigkeit  nicht  an  sich  trägt.  —  Ja  schon  bei  Neugebor- 
nen  kommen  in  seltenen  Fällen  Verhärtungen  vor,  die  je- 
doch nur  höchst  selten  in  Eiterung  übergehen. 

Bei  der  Mastodynia  scraphulosa  —  Cancer  mammae  sero- 
phulosus,  Struma  mammae  -—  gehen  zuweilen  die  bewegli- 
chen, harten,  schmerzlosen,  glatten,  nicht  höckerigen  Knoten, 
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in  eine  meist  langsame,  mit  wenigen  Schmeißen  verbundene 
Eiterung  mit  oft  deutlicher  Schwappung  über  —  Maslfm^ 
cus  9gmptomaticu8  scrophulosus,  — 

Der  bekannte  Habitus  scrophulosus  und  besonders  das 
Charakteristische  der  scrophulösen  Geschwüre,  leiten  hier 
den  Arzt  sicher,  um  keine  Verwechselung  zu  begehen. 

Endlich  gehört  hierher  noch  die  Mastodjnia  fungosa  — 
Cancer  mammae  fungosus,  Fungus  mammae  haematodes  — - 
die  JF»  Hey  (Practical  Observations  p.  504.)  beschreibt.  — 
Tief  sitzende  Abscesse  und  exulcerirte  Knoten  geben  nach 
ihm  sowohl  bei  Yerheiratheten  als  nicht  Verheiratheten,  doch 
bei  ersteren  häufiger  während  dem  Stillen  und  meist  bald 
nach  der  Niederkunft  zu  deren  Entstehung  Gelegenheit.  Sie 
nntersdieiden  sich  zu  Anfang  nicht  von  den  gewöhnlichen 
Blilchabscessen,  allein  der  tiefe  Sitz  derselben  in  oder  un^» 
ter  der  Drüse,- macht  beinahe  alle  äufsere  Mittel  fruchtlos* 
Die  Entzündungsperiode  ist  bei  solchen  Abscessen  sehr  ver- 
borgen und  langwierig,  und  bricht  die  äuCsere  Haut  endlich 
auf,  so  dauert  der  EiterabfluCs  ohne  allen  Anschein  von 
Heilung  fort.  Zuweilen  bricht  auch  wohl  der  Eiter  an  ver- 
schiedenen Stellen  durch,  und  bildet  dann  viele  Höhlen,  die 
ein  purpurrother  Schwamm  ausfüllt,  der  sich  nach  deren 
Oeffnen  hervordrängt  und  die  zwischen  diesen  Eitergängen 
befindliche  scirrhöse  Härte  durchfühlen  läfst.  Dies  Uebel 
bleibt  in  dieser  Form,  ohne  weitere  bedeutende  Verände- 
rung, viele  Monate,  aufser  dafs  ein  hektisches  Fieber  sich 
dazu  gesellt,  und  dann  die  Brust,  bei  zunehmender  Härte, 
bösartig  wird.  —  Diese  fungöse  Wucherung  steht  offenbar 
dem  bösartigen  Blut-  oder  Markschwaram  oder  weichen  Krebs 
der  weiblichen  Brust  —  Fungusy  Sarcoma,  Carcingma  me^ 
dullare,  tuberculosum,  Cancer  mitis^  encephaloides,  —  sehr 
nahe,  obwohl  es  noch  immer  nicht  erwiesen  ist,  ob  wirklich 
der  wahre  Hirn-  oder  Markschwamm  in  diesem  Organe  vor- 
kommt. In  denen  von  Hey  mitgetheilten  Fällen  hatte  die 
Geschwulst  eine  krankhaft  veränderte  drüsige  Structur  und 
in  ihrem  Inneren,  kleine  Höhlen,  die  eine  gallertartige  Flüs- 
sigkeit oder  ein  klebriges  Serum  enthielten.  Wardrop  fand 
darin  eine  durchsichtige  schleimige  Feuchtigkeit,  und  bezwei- 
felt auch  das  Vorkommen  des  wahren  Blat&cViVi^\s\m^«  vgl 
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der  Weiberbras!«    Nach  Cooper  werden  auch,  bei  diesen 
schwammartigen  Geschwülsten  der  Brüste,  nur  selten  die 
Achsel-  und  Halsdrüsen  in  Mitleidenschaft  gezogen,  was  doch 
beim  wahren  Blutschwainme  immer  geschehe.  —  Das  Blut- 
schwammgeschwOr  —  Ulcus  sanguineofungus  —  unterschei- 
det sich  aufserdem  noch  durch  sein  Sufseres  dunkelblutiges 
Ansehn,  durch  gefahrdrohende  Blutungen  bei  der  geringsten 
Berührung,  und  durch  Absonderung  einer  Snfserst  stinken- 
den Jauche  in  grofser  Menge  u.  s.  w.    Diese  Mastodjnia 
fungosa,  scheint  sich  aber  endlich  noch  von  dem  wahren 
Fungus    haematodes  besonders    dadurch   zu  unterscheideil, 
dafs  nach  deren  zweckmäfsiger  Behandlung  meist  Heüang 
und  Vernarbung  während  guter  Eiterung  erfolgt,  was  bei 
dem  wirklichen  Blutschwamme,  wenn  es  auch  zur  Eiterbil- 
dung kommen  sollte,   niemals  vollkommen  erfolgen  wird, 
indem  dieser  Cancer  encephaloides  zu  zerstörend  auf  die 
ganze  Organisation  einwirkt,  und  dessen  Entstehen  in  der 
Constitution  selbst  begründet  ist,  und  bis  jetzt  als  ein  un- 
heilbares  Uebel  betrachtet  wird. 

Rücksichtlich  der  Voraussagung  und  Heilung  bei  der 
Vereiterung  der  Brust,  kommt  es  hauptsächlich  darauf  an, 
ob  diese  Krankheit  kurz  nach  der  Niederkunft,  oder  später, 
erst  nach  dem  Gewöhnen  des  Kindes  erfolgte,  und  vne  die 
Constitution  der  Kranken  beschaffen  ist.  Im  ersten  Fall 
sind  sie  gewöhnlich  viel  hartnäckiger,  gefährlicher  und  ver- 
langen eine  viel  sorgfältigere  Behandlung,  als  im  letzteren 
Fall.  Bei  ersteren  ist  nämlich,  wegen  dem  hier  noch  statt- 
jGndenden  starken  Zuflufs  der  Säfte  nach  den  Brüsten,  die 
Anhäufung  des  Eiters  enorm,  wodurch  nur  zu  leicht  fistu- 
löse Gänge  erzeugt  werden,  und  concurriren  überhaupt  noch 
so  manche  andere  Rücksichten  in  Folge  der  Niederkunft,  die 
wenigstens  vorerst  ein  durchgreifendes  Verfahren  gebieten. 
In  letzterem  Fall  sind  die  Weiber  nicht  mehr  so  schwach 
und  reizbar,  der  Zuflufs  der  Milch  ist  geringer,  oder  der 
jetzt  stärke  Säugling  verbraucht  deu  Vorrath,  und  kann  dann 
solches  Uebel  auch  eher  wie  ein  gewöhnlicher  AbsceCs  be- 
handelt werden. 

Abscesse  in  den  Brüsten  bei  Weibern,   die   niemals 
schwanger  waren,  sind  wegen  ihres  meist  chronischen  Ver- 
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laafes  immer  verdächtig  nnd  müssen  mit  grofiBer  Bebntsam« 
keif,  und  hauptsächlich  mit  Berücksichtigung  des  gleichzeitig 
Torhandenen  constitutioneilen  Leidens  behandelt  werden.  — - 
Sind  sie  von  rein  örtlicher  Ursache  entstanden  nnd  haben 
sie  einen  raschen  Verlauf,  oder  ist  bei  Neugebomen  ein 
Knoten  in  Vereiterung  gegangen,  so  ist  bei  sonst  guter  Con- 
stitution die  Prognose  günstig  zu  stellen.  Die  Mastodynia 
scrophulosa  läfst  auch,  obgleich  der  Verlauf  ein  meist  sehr 
langsamer  ist,  und  nur  das  allgemeine  scrophulöse  Leiden 
nicht  zu  tief  Wurzel  geschlagen  hat^  eine  günstige  Voraus- 
sagnng  zu.  Ist  aber  bei  der  Mastod jnia  fungosa,  wobei 
übrigens  in  prognostischer  Hinsicht  dasselbe  gilt,  was  bei 
der  Hastodynia  puerperarum  schon  vorgekommen  ist,  schon 
hektisches  Fieber  zugegen,  und  wird  die  rechte  Kunsthülfe 
versäumt,  so  ist  der  Ausgang  meist  ein  sehr  ungünstiger. 

Die  Behandlung  des  Brustabscesses  beruht  hauptsäch- 
lich darauf  dafs  der  Wundarzt,  sobald  er  aus  dem  zu  ho- 
hen Grade  der  Entzündung  entnehmen  kann,  dafs  sie  sich 
nicht  mehr  zertheilen  wird,  und  der  bisher  stechende  und 
brennende  Schmerz  nur  klopfend,  die  Geschwulst  gröfser, 
härter  und  dunkelroth  mit  Frösteln  gegen  Abend  wird,  die 
bisher  fruchtlos  angewendeten  zertheilenden  Mittel  mit  zei- 
tigenden vertauscht.  Erweichende  warme  Cataplasmen,  wenn 
sie  für  die  so  sehr  schmerzhafte  und  empfindliche  Brust  nicht 
zu  belästigend  sind,  verdienen  hier  immer  den  Vorzug  vor 
dergleichen  Bähungen,  da  sie  seltener  gewechselt  zn  wer- 
den brauchen.  Auf  die  Nacht  lege  man  ein  Pflaster  aus 
gleichen  Theilen  Diachylon-  und  Melilotonpflaster  auf,  nnd 
fahre  damit  so  lange  fort,  bis  alle  Härte  gänzlich  geschmol- 
zen is^  wenn  auch  wohl  schon  der  Abscefs  von  selbst  auf- 
gebrochen oder  künstlich  geöffnet  wäre,  welches  man  aber 
immer  am  besten  der  Natur  überlassen,  und  nur  in  dem 
Fall  eine  Ausnahme  machen  sollte,  wenn  zu  grofse  Schwäche 
dekr  Kranken  eine  frühere  künstliche  Oeffnung  geböte.  Ge- 
wöhnlich entstehen  nun  mehrere  Oeffuungen  an  verschiedenen 
Stellen,  Diese  bedecke  man  mit  etwas  zarter  Charpie  und 
einem  Heftpflaster  mit  einem  Einschnitt;  um  dem  Eiter  den 
Abflufs  nicht  zu  versperren,  und  setze  die  angegebene  Be- 
handlung bis  zur  Heilung  forf^  wobei  man  ao^oYA.  \ie^  9mri 
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wannen  Ueberschlägen,  als  nächllich  aofzalegendcii  Pflastait 
die  Warze  schützen  mafs.  Ist  die  Brost  sdir  aogesdiwol- 
len,  und  dieselbe  der  Kranken  durch  ihre  Schwere  sehr 
lästig,  so  bringe  man  unter  ihr  eine  solche  Yoiriclitiing 
an,  die  sie  wie  ein  Tragbeutel  unterstützt*  Klebt  bei  don 
täglichen  Verbände  die  trockne  Charpie  wohl  zu  feste  aol^ 
so  mische  man  unter  das  Gelbe  von  einem  Ei  einige  Tn^en 
TerpenthinOl  und  bestreiche  dasPlumaceaa  damit  ganz  dfimt 
Die  fortgesetzten  warmen  Umschläge,  der  stete  freie  Abfloft 
des  "Eiters,  bei  entsprechenden  inneren  Mitteln,  und  mekt 
zur  Heilung  hinreichend  und  schützen  yor  allen  wotercD 
Folgen.  Bilden  sich  aber  fistulöse  Oeffnungen,  und  bleibt 
die  Brust  bedeutend  hart,  woran  meist  das  künstliche  Er- 
öffnen derselben,  und  ganz  besonders  das  Einlegen  nai 
Verstopfen  der  Abscefsöffnungen  mit  Bonrdonnets  oderV91e- 
ken,  oder  eine  zum  steten  freien  AbfluCs  des  Eiters  nngfin- 
stig  gelegene  Abscefsöffnung  schuld  ist,  so  kann  nur  dorck 
die  angegebene  sanfte  Behandlung,  die  Stockung  desEiten 
verhütet,  die  Schmelzung  der  noch  übrigen  entzfindlidieii 
Härte  und  die  endliche  Scbliefsung  der  Oeffnungen  bewirkt 
werden.  Bei  zu  häufigem  und  dünnem  Eiter,  bei  aUgemeiner 
Schwäche,  und  bei  blassen  und  schlaffen  Geschwünränden» 
Fieber,  Schweifsen  u.'  s.  w^  nützen  gelinde  stärkende  nod 
reizende  Mittel  in-  und  äufserlich  mit  einer  mehr  nähren- 
den Kost. 

Bei  Brustabscessen  unfruchtbarer  Weiber,  müssen  vor- 
zugsweise die  Ursachen  berücksichtigt  werden  und  eriieisdit 
deren  Behandlung,  besonders  bei  Personen  in  den  Jahr^ 
der  Cessation  der  Menstruation,  grofse  Vorsicht,  zmnal  bei 
anderweitigem  constitutionellen  Kranksein  und  bedeutender 
verdächtiger  Härte,  wegen  hier  leicht  erfolgender  Bösartig- 
keit. Man  behandle  daher  dieselben  so  sanft  vrie  möghch 
mit  erweichenden  warmen  Ucberschlägen,  und  lege  Cicota 
mit  Mercurialpflaster  auf,  und  überlasse  den  Aufbrach  des 
Abscesses  der  Natur. 

Abscesse  bei  Mädchen  und  Kindern  in  den  Brüsten, 
werden  wie  gewöhnliche  Abscesse  behandelt,  d.  h.  so  ein- 
fach wie  nur  möglich,  wobei  sie  in  der  Begel  bald,  nnter 
fleiÜBig  fortgesetztem  Auflegen  von  feuchten^  warmen  Lftppchen 
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heilen.  Ist  der  Brastabscefs  Folge  der  Scrophelkrankbei^ 
80  ist  die  Behandlang  ^ie  die  eines  andern  scrophulösen  Ge- 
schwüres, wobei  durch  die  zweckmSfsige  innere  Behandlung 
das  Meiste  ausgerichtet  wird.  Die  scrophulöse  Natur  dieser 
Abscesse  verräth  sich  noch  besonders  durch  die  dem  Eiter 
immer  beigemischten  Schleimpflocken. 

Die  tiefsitzenden  Abscesse   hingegen,   die  in  seltenen 
Fallen  während  des  Stillens  sowohl,  als  aufser  dieser  Pe- 
riode entstehen,  müssen  nach  Hey  a.  9u  O.  sobald  man  Fluc- 
tnation  wahrnimmt,  frühzeitig  geöffnet  werden,  und  haben 
sich  schon  Fistelgänge  gebildet,  so  müssen  diese  nach  ihrem 
ganzen  Verlaufe  geöffnet  und  die  spongiösen  Aftergebilde 
out  den  blofsen  Fingern  zerstört  und  zugleich  sorgfältig  nacb- 
;esacht  werden,  ob  nicht  unter  diesen  noch  Mündungen  von 
GrSngen  Terborgen  liegen,  um  auch  sie  alsbald  aufzuschnei« 
Jen,  und  das  vorhandene  Schwammige  zu  entfernen.  Wäre 
^ohl  ein  Theil  der  Brust  von  diesen  Gängen  so  untermi- 
air^  dafs  derselbe  nach  ihrer  Eröffnung,  gleichsam  wie  an 
3iBem  Stiele  nur  noch  anhängt,  so  nihme  man  ihn  am  be- 
sten ganz  hinweg.    Wenn  auch  wohl  durch  so  viele  Ein- 
ichnitte  die  Brust  wie  in  Stücken  zerschnitten  aussähe,  so 
>eruft  sich  Hey  auf  seine  Erfahrungen,  wo  solche  Opera- 
ion   unter  den  ungünstigsten  Umständen  gelang,  und  die 
Jrust  ihre  natürliche  Form  wiederbekam  und  schnell  heilte, 
tei  messerscheuen  Kranken  liefse  sich  hier  auch  wohl  von 
ler  Unterbindung  dieser  Fisteln,  wobei  man  aber  immer  auf 
üntfemung  des  Schwammes  Bedacht  nehmen  müfste,  Gebrauch 
nachen,  und  müfste  diese  nur  nach  den  Gesetzen  des  Schnittes, 
lämUch  immer  in  gerader  Richtung,  von  der  Peripheri  nach 
lern  Centro  (der  Brustwarze)  angelegt  werden,  um  die  Milcbr 
änge  so  viel  als  möglich  zu  schonen. 

Litteratur« 
Seklegeh  V„  de  statu  sano  et  morboso  inammanim  in  gravidis  et  pner« 

perij.    Jenae  1792. 
Stark'g  Archiv.  B.  IV.  S.  738. 

Sponüzer,  in  Hufeland's  Journ.  d.  pract.  Heilk.  B.  VH.  St  2.  S.  36. 
KUe8»  über  die  weiblichen  Brüste^  a  Aufl.    Frankf.  1806. 
W.  Hey,  Praciical  Observations  p.  504.  und  Coopet^M  Lecturef  by  Tj- 
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BRUSTBEERE.    S.  Zyzyphus. 

BRUSTBEIN  (Stemum)  liegt,  von  der  Haut  und  dea  In 
Behnigen  Ursprüngen  der  grofsen  Brustmuskeln  bedeckt,  an 
der  Tordern  Seile  der  Brusthöhle,  der  Wirbelsäule  gegen- 
über, zwischen  den  Brustenden  der  beiden  Schlüsselbeine  U 
und  den  Knorpeln  der  wahren  Rippen,  und  reicht  yon  da  U 
Kehlgrube  bis  zur  Herzgrube  herab.  Es  ist  länglich  und  [) 
platt,  oben  am  breitesten,  in  der  Mitte  etwas  breiter  als 
über  derselben,  nach  unten  zu  schmal  und  endlich  spitzig; 
seine  vordere  Seite  ist,  da  es  ein  wenig  gebogen  ist,  von  obeA 
nach  unten  gewölbt,  die  hintere  in  eben  der  Richtung  etwa« 
hohl.  Im  Innern  besteht  dieser  Knochen  aus  netzartige^ 
schwammiger  Substanz  (Diploe\  deren  Zwischenräume  Yon 
der  Markhaut  bekleidet  und  mit  einem  röthlich,  öligen  Safte 
angefüllt  sind;  äufserlich  ist  er  mit  einer.Rinde,  von  dichte«  |j 


i 


rer  Masse  umgeben. 

Man  theiit  das  Brustbein  ein  in  drei  Stücke,  die  Hand- 
habe, das  Mittelstück  und  den  schwerdtfönnigen  Fortsatz,  , 
welche  durch  Knorpel  und  Fasergewebe  verbunden  sind,  n, 
und  daher  auch  von  einigen  (Fr.  Meckel  Handb.  der  Anat  j^ 
B.  2.  p.  63.)  als  besondere  Knochen,  unter  der  Benennung  i^ 
Brustbeine,  betrachtet  werden.  i^ 

1)  Die  Handhabe  oder  der  Griff  (Manubrium)  ist  am  \^ 
breitesten  und  dicksten,  bildet  das  oberste  Ende  des  Brust-  '^ 
beins,  und  reicht  bis  zum  zweiten  Rippenknorpel  herab.  An 
derselben  sind  vier  Ränder:  der  obere  ist  in  der  Mitte  ab-  [ 
gerundet,  und  in  der  Quere  ausgeschweift  (Ineüura  wnUkh  ^ 
naris),  auf  jeder  Seite  mit  einer  beträchtlich  breiten,  läng-  ^ 
liehen,    überknorpelten    Schlüsselbeingelenkfläche   (Caviiat  , 
clavicularis)  versehen;  die  beiden  Seitenränder  sind  concav,  ^ 
convergiren  von  oben  nach  unten,  sind  von  allen 
die  längsten  und  schärfsten,  haben  im  oberen  Theile 
eine  Grube  zur  Aufnahme  des  ersten  Rippenknorpels,  und 
im  untern  einen  kleinen  Ausschnitt,  welcher  mit  einem  ähn- 
lichen des  Mittelstttcks  den  zweiten  Rippenknorpel  aufnimmt 

der 
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3er  untere  Rand  liegt  qaer,  ist  gerade  und  durch  Knorpel- 
3andmas8ey  im  Alter  zuweilen  durch  Knochenmasse^  mit  dem 
KUttelstück  verbunden. 

2)  Das  Mittelstück,  die  Klinge  oder  der  Körper  (Corpus) 
ist  meist  noch  einmal  so  lang  als  der  Griff,  reicht  von  die- 
sem bis  zum  siebenten  Aippenknorpel  herab,  ist  gewöhnlich 
in  der  Mitte  am  breitesten,  auf  der  vordem  Fläche  schwach 
gewölbt,  auf  der  hintern  flach  vertieft  Die  Seitenränder 
sind  abgerundet,  enthalten  sechs  ausgeschweifte  Verbindungs- 
graben {Smu8  ariicuiares  eoiialesX  m  welche  sich  die  Knor- 
pel der  zweiten  bis  zur  siebenten  Rippe  einsenken,  doch 
nimmt  die  oberste  den  zweitenRippenknorpel  gemeinschaftlich 
mit  der  Handhabe,  und  die  unterste  den  siebenten  Rippen- 
knorpel zuweilen  gemeinschaftlich  mit  dem  Schwerdtfortsatze 
auf.  Zwischen  je  zwei  Gruben  ist  ein  halbmondförmiger 
Ausschnitt  (Incüura  semüunarU  lateralis),  welche  im  obem 
Theile,  wo  jene  Gruben  entfernter  von  einander  stehen, 
länger,  im  untern  kürzer  sind.  Zuweilen  findet  man  ein 
durchgehendes  rundes  oder  eckiges  Loch  im  untern  Ende 
des  Mittelstücks. 

3)  Der  schwerdtförmige  Fortsatz  (Processus  stphoides  i,e. 
msiformis  s.  mucronatus)  ist  platt,  zuweilen  kaum  einen,  oft 
nehrere  Zolle  lang*  Er  verbindet  sich  durch  sein  oberes 
Ende  mit  dem  Mittelstücke,  sein  unteres  Ende  ist  frei,  ge- 
wöhnlich mehr  oder  weniger  nach  vorn  umgebogen,  und 
oleiht  oft  bis  ins  hohe  Alter  knorpelig ;  es  variirt  aufserdem 
in  seiner  Gestalt,  ist  entweder  abgerundet  oder  spitzig,  oder 
gabelförmig  getheilt,  oder  mit  Oeffnungen  versehen. 

Entwickelungsgeschichte  des  Brustbeins.  Jeder  der  drei 
Haupttheile  desselben  hat  gewöhnlich  ein  besonderes  Knor- 
pelstück, selten  indefs  haben  alle  nur  ein  einziges  zur  Grund- 
lage (Albini  icon.  oss.  foetus  tab.  IX.  fig.  64  —  66)*  Diese 
knorpelige  Grundlage  ist  früher  als  die  der  Schlüsselbeine, 
nnd  der  grofsen  Röhrenknochen  der  Extremitäten  vorhan- 
den, aber  dessen  ungeachtet  fängt  das  Brustbein  später  als 
jene  Theile  an  zu  verknöchern.  Nach  Meckel  (1.  c.  p,  67.) 
finden  sich  die  ersten  Knochcokerne  in  der  Handhabe  um 
die  Mitte  der  Schwangerschaft,  später  in  dem  Mittelstück. 
Ihre  Anzahl  und  Lage  ist  abweichend  und  UTibe^lVoKniX.  — 

Med.  chir.  Enejel.  VI.  Bd.  24 


370  Bnislbcin,  Brudi  dessdbco. 

{Minm»  L  c  p.  73  —  95  and  Bhnmenbaeh,  Geschichte  iumI 
Beschreib  uns  der  Knochen.  2.  Ausg.  GOltingen  1807.  p.  36a.) 
In  den  Jafendjahxen  Tcrschmelzen  die  Knochenkerne  unter 
einander  so,  dats  am  die  Zeit  der  Mannbarkeit  nur  jeue  I 
drei  Hanptstäcke.  Handhabe,  Mittelstfick  and  Schwerdtfoit- 
satx  getrennt  sind,  welche  aber  zaweilen  bei  altoi  Personea, 
d»en£ilLs  wüt  einander  Terwachsen» 


Stmob.     Ol  pccfvrä.  wmmfmmty  gfmütii,  Stmimm  eonfi»,  Brwtdblitt, 


BRUSTBEIN  (chirarpsiA)  (Sienmm,  OMpeetarü,  msi- 
pkminX    C^rach  desselben,  Firmeiurm  Uermi.) 

Das  Brastbein  bricht  entweder  in  die  Quere,  oder 

es  aersplittert,  oder  es  entsteht  ein  sogenannter  Stero- 

bruck    Diese  Vcrletzong  kann  sidi  sowohl  am  oberen, 

ab  am  auttkren  und  onteren  Theile  desKnodiens  »itrageo; 

itt  den  me&stcn Fallen  sind  die  Knochenstücke  nach  inwärts 

gcdru^t,  weil  gewöhnlich  ein  Schlag  gegen  die  Brust,  oder 

ein  Fall  aaf  dieselbe,  dazu  die  Veranlassung  giebt.    Eine 

Beobachtung,  wo   das  Brostbein  durch   einen  Gegenstob 

quer  durchbrach,   theilt  uns  David  in  seiner  Abhandlunf; 

über  den  Gegenstofs,  mit    Der  Verletzte  fiel  tou  einem 

hohasi  txerüste  mit  der  Mitte  des  Rückens  auf  ein  Querholz. 

C&mie  und  Mmctnt  erzählen  die  Geschichte  eines  Querbruchs 

des  Brustbeins^  welcher  bei  einer  26  jährigen  Weibsperson, 

während  der  angestrengten  Geburtsarbeit  erfolgte,  und  den 

Tod  Terarsachte.  Dieser  Fall  wurde  von  Cftmssier  im  Jahre 

1826  beobachtet    Einen  andern  ähnlichen  Fall  theilt  uns 

derselbe  Tom  Jahre  1822  mit  —  (Rerue  medicale  fran^aise 

et  etrangore,  et  Joum.  de  dinique  de  1'  Hötel-Dieu,  de  la 

Charite  et  des  grands  Hupitaux  de  Paris  etc.  1827-  T.  IV. 

jK  260  —  7a)    Id  sehr  seltenen  Fällen  enteteht  die  Prao- 

tur  nach  aussen.   Klan  erkennt  das  Dasein  derselben  theik 

durch  das  Gefühl,  indem  man  eine  Ungldchheit  an  irgoid 

einer  Stelle  der  äufscm  Fläche  des  Knodiens  wahrnimmt, 

theils  durch  das  hörbare  Geräusch  der  Knochenenden  bei 

der  Respiration.  Die  sonstigen  damit  verbundenen  Symptome 

sind:  ein  öfterer  und  heftiger  Husten,  Herzklopfen  mit  Eng* 

brüstigkeit  rerbunden,  ein  erschwertes,  oder  gar  unmögli* 

ches  Liegeu  auf  dem  Rücken,  Blutauswurf,  Entzündung  des 
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Mediastini,  und  der  umher  liegeuden  Gebilde,  Ergiefsnngen 
und  EiteransammluDg  im  Mittelfei ,  wodurch  eine  Anlage  zur 
Schwindsucht,  oder  Brustwassersucht,  sich  leicht  ausbildet 
Auch  kann  als  Folge  eines  solchen  Bruchs,  Caries  der  Brust- 
knochen, und  eine  Fistel  entstehen.  £s  ergiebt  sich  danach 
hieraus,  dafs  die  Prognose  einer  solchen  Fractur  in  vielen 
Fällen  sehr  zweifelhaft  sein  mufs. 

1/Vas  die  Behandlung  betrifft,  so  ist  vor  allem  dahin  zu 
sehen,  dafs  der  Kranke  bei  einer  etwas  gebogenen  Rücken- 
lage, sich  möglichst  ruhig  verhalte;  wiederholte  Aderlässe, 
Anlegen  von  Blutegeln,  verbunden  mit  einem  streng  anti- 
phlogistischen Regimen,  Bind  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  un- 
erläfsliche  Requisite  zur  Beseitigung  der  Zufälle.    Sind  die 
Knochenstücke  dislocirt,  $o  kann  die  Reposition  auf  folgende 
Weise  geschehen:  man  läfst  den  Verletzten  gerade  ausge- 
streckt auf  den  Rücken  liegen,  und  drückt  zu  beiden  Seiten 
des  Brustbeins  die  Rippen  nieder.  Vermöge  der  Elastizität 
derselben,  geht  der  Brustknochen  wieder  in  seine  Lage.  — 
Kann  bei  dieser  Behandlung  der  Zweck  nicht  erreicht  wer- 
den, so  macht  man  einen  Schnitt  in  die  äufsere  Bedeckun- 
gen, entblöfst  das  Brustbein,  und  sucht  mit  dem  Tirefond 
einzubohren,  und  die  deprimirte  Stelle  wieder  in  die  Höhe 
zu  ziehen.    Sind  viele  Splitter  einwärts  gerichtet,  so  mufs 
man  zum  Trepan  seine  Zuflucht  nehmen,  wo  denn  die  Frac- 
tur nach  geschehener  Trepanation  mit  dem  Elevatorio  auf- 
gehoben werden  kann.    Kach  geschehener  Einrichtung  legt 
man  eine  Compresse  über  den  Bruch,  und  befestigt  solche 
mit  einer  breiten  Binde  um  die  Brust,  wobei  dahin  zu  se- 
hen, dafs  dieselbe  nicht  zu  stark  vorgezogen  werde,  um  die 
Respiration  nicht  noch  mehr  zu  erschweren.    Allerdings  wird 
ein  so  leichter  Verband  die  Dislocation  des  Bruchs  nicht  ver- 
hindern, allein  wenn  der  Bruch  einmal  reponirt  ist,  so  ver- 
schiebt er  sich  nicht  leicht  wieder,  und  selbst  ein  festerer 
Verband  würde  dies  auch  nicht  zu  verhindern  im  Stande 
sein.  —    Zuweilen  erfolgt  wie  gesagt,  ein  Extravasat,  eine 
Ergiefsung  des  Bluts  in  das  Zellgewebe  hinter  dem  Brust- 
beine; hier  können  äufserlich  angewandte  Mittel  wenig 
ausrichten,  weil  die  einsaugenden  Gefäfse  der  Hau^  welche 
den  vordem  Theil  der  Brust  und  des  Unterleiber  beäi^dkV 
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gerade  zu  den  lymphatischen  Zweigen  der  Innern  Brust  hin- 
aufsteigen.  Sie  haben  gar  keine  Verbindung  mit  den  resor- 
birenden  Gefafsen  des  vordem  Mediastinums,  des  Herzbeutels 
und  der  Thymus,  aufser  in  der  DrQse,  welche  die  Hohl- 
ader und  die  grofse  Schlagader  bedecken.    Eben  so  wenig 
Tcrmögen  hier  innere  Mittel  etwas  zu  bewirken;  nur  durch 
Trepanation  des  Brustbeins  ist  Rettung  möglich.  Eben  diese 
ist  erforderlich,  wo  eine  Eiteransammlung  im  vordem  Me- 
diastinum entstanden   ist.    Manchmal  bahnt  sich  der  Eiter 
in   diesem  Falle  einen  Weg  an  dem  Rande  des  Stcrnums, 
zwischen  den  Knorpeln  zweier  Rippen.   Eine  und  mehrere 
Ocffnungen  an  dieser  Stelle,  reichen  indefs  nicht  immer  bin, 
um  dem  Eiter  einen  freien  Ausflufs  zu  verschaffen;  nur  durch 
die  Trepanation  (Die  Trepanation  des  Brastbeins  scheint 
Galen  zuerst  versucht  zu  haben.     Celans  hielt  bei  Caries 
dieses  Knochens,   die  Ausschneidung  desselben  für  nöthig, 
die  Trepanation  aber  für  gefährlich;  diesem  Urtheile  stinuii- 
ten  späterhin  auch  Nicolais  Fontanus  und  Palfln  bei.  Da- 
gegen hielten  Heister^  Platner^  Henkel^   Portal,  CaüUeu, 
Aitkefiy  Betty  Böttcher  u.  s.  w.  dieselbe  für  gefahrlos  und 
verrichteten  diese  Operation  zum  Theil  selbst.    Auch  Pwr- 
manTty   Du  Foix,  Fretnä,  Eavaton,  MisnieTy  Martini^ey  J» 
C.  Petit,  erzählen  mehrere  Beobachtungen  von  dem  glück- 
lichen Erfolge  der  Trepanation  des  Brustbeins,  und  bewei- 
sen einstimmig  mit  den  andern  Chirargen,  dafs  dieselbe  ge- 
fahrlos sei.    Was  ihre  Ausfühmng  selbst  betrifft,  so  wird 
sie  auf  dieselbe  Weise,  wie  am  Schädel,  vorgenommen.  - 
Portal  will  dafs  man  die  Krone  mehr  von  der  linken  Seite 
her  ansetze,  als  von  der  rechten,  weil  das  Mittelfell  mehr 
gegen  diese,  als  gegen  die  andere  hin  geneigt  sei;    Allein 
Ueutaud  sah  es  in  der  Mitte,  ja  sogar  die  rechte  Seite  des 
Brustbeins  einnehmen,  welches  mehrere  Beobachter  bestätigen. 
PortaU  Regel  ist  daher  nicht  in  jedem  PaUe  anwendbar. 
Am  besten  ist  es,  dafs  der  Wundarzt  sorgfältig  alles,  was 
die  Krankheit  begleitet,  zusammenstelle,   und  die  örtlichen 
Zeichen  berücksichtige,  um  so  die  schickbchste  Stelle  zum 
Austritt  der  eingeschlossenen  Feuchtigkeiten,  ausfindig  zu 
,  »öachen.)  ist  dieser  Zweck  zu  erreichen  möglich. 
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BRUSTBEIN-,  Brust-Buckel.    S.  Buckel. 

BRUSTBINDE.  Der  Zweck  dieser  Binde  ist  theils  zur 
Aufhebung  der  Brüste  in  verschiedenen  Krankheiten,  theils 
um  Yerbandstückey  bei  Wunden,  Geschwüren  der  Brust 
u.  s«  w.  zu  befestigen. 

1)  Die  zusammengesetzte  oder  vierköpfige  auf- 
hebende Binde  der  Brüste.  Suspensorium  mammiUare 
compoBÜ.  8,  quatuor  capitibus.  Suspensoir  des  mammelles  ä 
quatre  chefs.  Sie  besteht  aus  einem  viereckigen,  der  Gröfse 
der  Brüste  angemessenen  Stück  doppelter  Leinewand,  an 
deren  vier  Ecken  2  Ellen  lange  Binden  angenäht  sind,  so 
dafs  die  obern  perpendiculär  die  untern  wagerecht  daran 
befestigt  sind.  Man  legt  nun  dies  viereckige  Leinwandstück* 
auf  die  Brüste,  geht  mit  den  wagerecht  befestigten  Binden 
nach  dem  Rücken,  von  da  wieder  nach  tom  und  befestigt 
sie  hier.  Hierauf  hebt  man  das  Leinwandstück  und  mit  ihr 
die  Brüste,  führt  die  beiden  senkrecht  befestigten  Binden 
über  die  Schultern,  kreuzt  sie  auf  dem  Rücken  und  bringt 
sie  unter  den  Achseln  nach  vom,  wo  sie  befestigt  werden. 
Will  man  blofs  eine  Brust  bedecken,  so  richte  man  die  Binde 
kleiner  ein.  v.  Gräfe  läfst  die  an  den  vier  Ecken  des  Lein- 
wandstückes befindlichen  Binden,  nicht  daran  festnähen,  son- 
dern durch  Knöpfchen  befestigen,  eine  Abänderung  die  so 
unbedeutend  sie  auch  zu  sein  scheint,  den  gi'ofsen  Vortheil 
hat 9  dafs  man,  im  Fall  das  Leinwandstück  beschmutzt  ist, 
nicht  nöthig  hat  die  ganze  Binde  abzunehmen  und  dafs  man 
zur  Untersuchung  der  Brustwunde  nur  eine  oder  die  andere 
Binde  abzuknöpfen  braucht. 
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2)  Brustbinde  nach  v.Gräfe,  Sie  besteht  aus  einem 
7 — 8  Zoll  breiten  Gürtel,  der  an  seinen  beiden  Endtheilen 
Spiralfedern,  Schnallen  und  Schnallgurte  hat,  und  an  einer 
Seite  mit  einem  Achselbande  versehen  ist,  welcher  um  die 
Schulter  der  kranken  Seite  kömmt.  Diese  Binde  wird  mit- 
telst der  Schnallen  befestigt,  hält  den  Verband  sehr  fest,  ohne 
durch  ihren  Druck  zu  belästigen. 

3)  Einfache  aufhebende  Binde  der  Brüste,  Sm- 
pensorium  mamüiare  simples.  Suspensoir  <f  une  mammeUe, 
Man  rollt  eine  12  Ellen  lange  Binde  auf  einen  Kopf,  legt 
das  Ende  zwischen  beiden  Brüsten  an,  führt  die  Binde  über 
die  Schulter  der  kranken  Brust,  unter  dem  Arme  nach  vom, 
unter  die  kranke  Brust  weg,  schräg  nach  aufwärts,  yod 
hier  nach  der  entgegengesetzten  Schulter,  unter  der  Achsel- 
höhle, nach  der  Achsel  über  die  kranke  Brust  weg,  fängt 
von  hier  wieder  die  Touren  an,  und  setzt  sie  so  drei- 
mal fort.  Dann  ^er,  wenn  man  auf  die  Schulter  der  kran- 
ken Seite  gekommen  ist,  geht  man  unter  die  Achsel  dieser 
Seite,  hebt  die  Binde  wieder  über  die  Schulter  uild  dann 
quer  über  die  Brust,  wo  sie  durch  2^irkeltour^i  sich  en- 
digt und  befestigt  wird. 

4)  Doppelte  aufhebende  Binde  der  Brüste.  Sm- 
pensoriutn  mammiUare  duplex.  Suspensoif  des  deu^  mam- 
melleß.  Man  legt  sie  so  an  wie  die  einfache,  und  führt  sie, 
wenn  man  das  erstemal  unter  der  Achsel  vorkömmt,  upter 
beiden  Brüsten  um  den  Leib  herqm,  hebt  alsdana  eine  um 
die  andre  mit  gleichen  Halbtouren  auf,  und  führt  sie  so  wie 
die  einfache.  £.  Gr  —  e, 

BRUSTBRUCH.  -  S.  Hernia  thoracis. 
BRUSTDRÜESENGESCHWÜLST.    )  ^ 
BRUSTDRÜESENSARCOM.  >  r*  ^>'**««Tebs. 

BRÜSTDRUESENVERHAERTÜNG.  )  ^^«s^cirrtus. 
BRUSTEROEFFNUNG.    S.  Abzapfen.    Empjem. 

BRÜSTENTJ5UENDUNG,  (epizoptische).  S.  Pferde- 
Seuche. 

BRUSTGEBURTEN,  oder  richtiger  Brustlagen  des  Kin- 
des bei  der  Geburt,  sind  die  regelwidrigen  Lagen  des  Kin- 
des bei  der  Geburt,  bei  welchen  eine  Fläche  des  Thorax 
des  Kindes  in  der  Führungslinie  des  Beckens  gefunden  wird. 
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Die  Lage  des  Rumpfes  des  Kindes  ist  dabei  liald  mehr  quer, 
bald  schief,  und  es  können  zugleich  Theile  der  Frucht,  hau« 
figer  ein  Arm,  seltener  die  Nabelschnur  vorgefallen  sein. 

Unter  allen  regelwidrigen  Lagen  des  Kindes  bei  der 
Geburt  siod  die  Brustlagen  bei  Weitem  die  häufigsten,  und 
eine  Art  derselben,  die  Seitenbrustlagen  mit  Vorfall  eines 
Armes,  nehmen  unter  denselben  in  Beziehung  auf  die  Höufig- 
keit  des  Vorkommens  und  die  Schwierigkeit  der  nicht  sel- 
ten durch  sie  veranlafsten  Geburtshindernisse  die  erste  Stelle 
ein,  80  dafs  sie  in  der  neueren  Zeit  von  Einigen  als  die 
einzigen  vorkommenden  regelwidrigen  Kindeslagea  angenom- 
men werden.  Wenn  es  nun  auch  nicht  zu  leugnen  ist,  dafs 
die  grofse  Zahl  der  in  den  Lehrbüchern  verzeichneten  re- 
gelwidrigen Kindeslagen  nicht  ia  der  Natur  beobachtet  wird, 
sondern  dafs  vielmehr  nur  wenige  derselben  vorkommen,  so 
ist  es  doch  durch  Erfahrungen  erwiesen,  dafs  aufser  den  am 
häufigsten  vorkommenden  Seitenbrust-  und  Schuherlagen, 
auch  noch  einige  andere  regelwidrigen  Lagen  beobachtet 
-werden.     (Vergl,  d.  Art  Kindeslage). 

Der  Einflufs  der  Brustlage  bei  der  Geburt  ist  der,  dafs 
ein  ausgetragenes  Kind  in  dieser  Lage  nicht  geboren  wer« 
den  kann,  wenn  nicht  durch  eine  besondere  Thätigkeit  der 
Naturkräfte  mittelst  der  Selbstwendung  oder  durch  die  Hülfe 
der  Kunst  die  regelwidrige  Lage  verbessert  und  in  eine  solche 
Lage  verwandelt  wird,  in  welcher  die  Ausschliefsung  des 
Kindes  möglich  wird.  Erfolgt  diese  Lageverbesserung  durch 
die  Hülfe  der  Natur  oder  der  Kunst  nicht,  so  ist  die  Aus* 
schliefsung  des  Kindes  unmöglich  und  die  Kreissende  stirbt 
ohne  das  Kind  geboren  zu  haben.  Der  Tod  erfolgt  in  die- 
sem Fälle  entweder  durch  Ruptur  des  Uterus  oder  derMut- 
tärscheide,  veranlafst  durch  die  vergeblichen  Bestrebungen 
des  Uterus  sich  seiner  Bürde  zu  entledigen,  oder  durch 
Brand  des  Mutterhalses,  welcher  zwischen  den  vorliegenden 
Theil  des  Kindes  und  das  Becken  eingeklemmt  wurde,  oder 
durch  Erschöpfung  und  Consumtion  der  Erregbarkeit,  wäh- 
rend der  anhaltenden  und  sich  stets  wieder  erneuernden 
vergeblichen  Zusammenziehungen  der  Gebärmutter. 

Die  Brustlagen  sind  verschieden,  je  nach  der  vorliegen- 
den Fläche  der  Brust. 
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L    Die  Bmstkge  mit  Torliegender  Torderer  Hache 
der  Brust  kommt  nur  sehr  selten  vor,  und  alsdann  nur  in 
versäumten  und  verspäteten  FsUen;  wahrscheinlich  ist  mei- 
stens das   Vorkommen    derselben   nur  durch  regelwidrige 
Kunsthülfe  veranlafst,  wenn  bei  einer  Seitenbrustlage  der 
xweite  Arm  durch  die  Kunst  herbeigeführt^  und  dadurch  die 
vordere  Fläche  der  Brust  in  die  Ffihrungslinie  des  Beckens 
gebracht  wurde.     In  den  ersten  Geburtsperioden  und  vor 
dem  Wassersprunge  wird  diese  Lage  nicht  leicht  beobach- 
tety  und  wenn  sie  in  einer  späteren  Geburtsperiode  gefon- 
den  wird,   so  kann  der  vorliegende  Kindestheil  nicht  tief 
in  das  Becken  herabtreten,  sondern  bleibt  auf  dem  Ungange 
desselben  stehen. 

Die  Richtung  des  Kindeskörpers  kommt  alsdAim  vor- 
züglich in  vier  verschiedenen  Lagen  vor. 

a)  In  der  ersten  Lage  liegt  der  Kopf  und  der  Hals  des 
Kindes  über  dem  Horizontalaste  des  linken  Schambeines 
und  der  Bauch  über  der  rechten  Kreuzdarmbeinfuge ,  die 
Längenachse  des  kindlichen  Körpers  correspondirt  also  mit 
dem  ersten  schiefen  Durchmesser  des  Beckeneinganges. 

b)  In  der  zweiten  Lage  findet  man  den  Kopf  und  Hals 
des  Kindes  über  dem  Horizontalaste  des  rechten  Schambei- 
nes und  den  Bauch  über  der  linken  Kreozdarmbeinfuge, 
die  Längenachse  des  Kindes  über  dem  zweiten  schiefen 
Durchmesser  des  Beckeneinganges. 

c)  Die  dritte  Lage  läfst  den  Kopf  des  Kindes  über  der 
rechten  Kreuzdarmbeinverbindung,  den  Bauch  des  Kindes 
über  dem  Horizontalaste  des  linken  Schambeines  und  also 
den  kindlichen  Körper  in  der  Richtung  des  ersten  schiefen 
Durchmessers  des  Beckeneinganges  finden« 

d)  Die  vierte  Lage  hat,  bei  der  Richtung  des  kindlichen 
Körpers  über  dem  zweiten  schiefen  Durchmesser^  den  Kopf 
über  der  linken  Kreuzdarmbeinfuge  und  den  Bauch  über 
dem  Horizontalaste  des  rechten  Schambeines. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  wenn  die  Vorderbrustlagen 
des  Kindes  in  einer  frühem  Geburtsperiode  und  yor  dem 
Wassersprunge  vorkommen,  dieses  stets  in  der  dritten  oder 
vierten  Lage,  oder  in  einer  Querlage  des  Kindes  stattfindet 
In  den  Beobachtungen  der  Vorderbrustlagen  bei  verspäteten 
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Fällen,  in  der  dritten  oder  vierten  Gebartsperiode,  fand 
stets  die  erste  oder  zweite  Lage  statt;  doch  ist  es  auch  nickt 
unwahrscheinlich,  dafs  dabei  eine  Querlage  stattfinden  kann. 
Wenn  eine  Vorderbrustlage  in  einem  solchen  verspä- 
teten und  versäumten  Falle  stattfindet,  in  welchem  gemei- 
niglich lange  nach  abgeflossenem  Fruchtwasser,  der  Uterus 
straff  und  fest  um  die  Frucht  zusammengezogen  ist,  so  ist  der 
Körper  des  Kindes  nach  hinten  zusammengebogen,  so  da(s 
die  Füfse  des  Kindes-  auf  dem  Bücken  desselben  liegen, 
wodurch  die  Operation  der  Wendung  ungemein  erschwert 
frird,  besonders  wenn  ein  hoher  Grad  der  Zusammenzie- 
hnng  der  Gebärmutter  vorhanden  ist.  Dieses  sind  die  Fälle, 
in  welchen  ein  minder  geübter  Geburtshelfer  sich  über  die 
Lage  des  Kindes  keine  Auskunft  verschaffen  kann,  und  da- 
her in  der  Regel  planlose  und  gänzlich  fruchtlose  Versuche 
macht  die  Wendung  vorzunehmen. 

Sich  selbst  überlassen  tritt  nur  in  der  ersten  und  zwei- 
ten Vorderbrustlage  der  Thorax  einigermafsen  tief  in  den 
Beckeneingang  herab,  während  dasselbe  bei  der  dritten  und 
vierten  Lage  noch  nicht  beobachtet  worden  ist. 

IL  Die  Brustlage  mit  vorliegender  Seitenfläche  der 
Brust  ist  bei  Weitem  die  häufigste,  nicht  allein  unter  den 
Brustlagen,  sondern  auch  überhaupt  unter  allen  regelwidrigen 
Lagen  des  Kindes,  so  dafs  sie  von  Einigen  als  die  einzige 
regelwidrige  Lage  angenommen  wird.  Die  Seitenbrustlage 
ist  eine  Schieflage  des  ganzen  kindlichen  Körpers ;  welche 
entw^eder  schon  früher  bestanden  hat,  oder  aus  einer  Quer- 
lage des  Kindes  hervorgegangen  ist.  Selten  findet  man  die 
Seitenfläche  der  Brust  aliein  vorliegen,  sondern  in  den  mei- 
sten Fällen  stellt  sich  die  Seitenbrustlage  als  Schulterlage 
dar,  bei  welcher  gemeiniglich  ein  Arm  vorliegt.  Man  er- 
kennt diese  Lage  an  den  Rippen,  der  eigenthümlichen  Run- 
dung der  Schulter,  der  Nähe  des  Schulterblattes,  des  Schlüs- 
selbeines und  des  Halses.  An  der  Richtung  dieser  Theile, 
so  wie  an  dem  etwa  vorgefallenen  Arme  unterscheidet  man, 
welche  Seite  des  Kindes  vorliegt  und  in  welcher  Richtung 
sich  der  kindliche  Körper  in  Beziehung  auf  den  Becken- 
eingang befindet 

In  den  früheren  GeburtsperiodeUi  so  lange  det  "W^^^^it- 
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sprang  noch  nicht  erfolgt  ist,  und  überhaupt  so  lange  das 
Kind  noch  nicht  auf  den  Beckeneingang  herabgetreten  isf, 
sondern  noch  hoch  steht  ^  findet  man  yorzüglich  nur  die 
Lage  des  Kindes  so,  dafs  dasselbe  beinahe  quer  in  dem 
Uterus  liegt,  mit  tiefer  steheudem  Kopfe  und  höher  stehen- 
dem Steifse.  Schon  die  SuCsere  Untersuchung  zeigt  alsdann 
den  Leib  der  Kreissenden  ungleich  geformt  ^  und  in  den 
beiden  Seiten  eine  höher  und  tiefer  stehende  runde  Erha- 
benheit, welche  man  zuweilen  bei  dünnen  Bauchdeckep  und 
wenigem  Fruchtwasser  als  Kopf  und  Steifs  des  Kindes  unter- 
scheiden kann;  in  besonders  gfinstigen  Verhältnissen  f&r  die 
Sufsere  Untersuchung  kann  man  zuweilen  schon  durch  diese 
die  Lage  des  Kindes  ziemlich  genau  bestimmen.  Die  innere 
Untersuchung  läfst  den  Muttermund  schief  nach  einer  Seite 
gezogen  finden,  er  Öffnet  sich  langsam,  und  die  Blase  tritt 
nicht  selten  wurstförmig  hindurch;  doch  kommt  sie  auch  häu- 
fig als  der  Abschnitt  einer  Kugel  vor,  welche  etwas  schief 
seitwärts  verzogen  ist  Ein  vorliegender  Theil  dea  Kindes 
ist  entweder  gar  nicht,  oder  nur  eine  obere  Extremität  oder 
in  seltenen  Fällen  die  Nabelschnur  zu  fiHilen.  Zuweilen 
nur  ist  es  möglich  bei  höherem  Einführen  des  untersuchen- 
den Fingers  die  Schulter  zu  erreichen. 

Man  unterscheidet  folgende  zwei  Arten  der  Seitenbrust- 
läge  bei  höherem  Stande  des  Kindes. 

1)  In  der  ersten  Lage  steht  der  Kopf  des  Kindes  in  der 
linken  Mutterseite  etwas  tief,  der  Steifs  des  Kindes  iu  der 
rechten  Mutterseite  um  etwas  höher,  die  Längenachse  des 
Kindes  verläuft  über  dem  Querdurchmesser  des  Beckenein- 
ganges. Es  ist  dieses  bei  Weitem  die  häufigste  Lage  und 
die  zweite  kommt  weit  seltener  vor.  Sie  hat  zwei  Unter- 
arten, je  nachdem  die  Richtung  der  vorderen  Fläche  des 
Kindes  ist. 

a)  In  der  ersten  Unterart  der  ersten  Seitenbrustlage  bei 
höherem  Stande  des  Kindes,  ist  die  Bauchfläche  des  Kindes 
nach  der  hinteren  Wand  des  Uterus,  die  Rttckenfläche  des 
Kindes  nach  der  vorderen  Wand  des  Uterus  gerichtet  Die 
•rechte  Schulter,  Arm  und  Seite  der  Rippen  liegen  von  Es 
ist  dieses  nicht  allein  die  häufigstCi  sondern  auch  in  Bexie- 
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lUDg  auf  die  Leichtigkeit  und  Sicherheit  der  AusfQhrung 
1er  Wendung  die  günstigste  Art. 

b)  Bei  der  zweiten  Unterart  der  ersten  Seitenbrustlage 
3ei  höherem  Stande  des  Kitides^  ist  die  Bauchfläche  des  letz- 
;ereQ  nach  der  vorderen  Wand  des  Uterus,  die  Rückenflä- 
;he  nach  der  hinteren  Wand  des  Uterus  gerichtet.  Die  linke 
Schulter»  Arm  und  Seite  der  Rippen  liegen  vor.  Diese  Un- 
terart ist  in  Beziehung  auf  die  Ausführung  der  Wendung 
ungünstiger  als  die  erste ,  obgleich  dieses  ungünstige  Yer- 
bältnifs  Tor  dem  Wassersprunge  minder  hervortritt,  als  nach 
demselben, 

2)  In  der  zweiten  Seitenbrustlage  bei  hohem  Stande  des 
Kindes,  steht  der  Kopf  des  letztern  in  der  rechten  Mutter- 
seite etwas  tiefer,  und  der  Steifs  in  der  linken  Mutterseite 
etwas  höher.  Die  Längenachse  des  Kindes  verläuft  über 
dem  Querdurchmesser  des  Beckeneinganges.  —  Diese  Art 
kommt  weit  seltener  vor  als  die  erste,  und  hat  auch  zwei 
Unterarten,  )e  nach  der  Richtung  der  vordem  Fläche  des 
Kindes. 

ä)  In  der  ersten  Unterart  der  zweiten  Seitenbrustlage 
bei  hohem  Stande  des  Kindes,  ist  die  Bauchfläche  des  letz- 
teren nach  der  hinteren  Wand  der  Gebärmutter,  und  die 
Rückenfläche  nach  der  vorderen  Wand  der  Gebärmutter 
gerichtet.  Die  linke  Schulter  und  linke  Seite  des  Kindes 
liegt  vor,  und  zuweilen  ist  der  linke  Arm  in  dem  Mutter- 
munde zu  finden.  Es  ist  dieses  die  günstigere  Unterart  der 
zweiten  Seitenbrustlage. 

b)  In  der  zweiten  Unterart  der  zweiten  Seitenbrustlage 
bei  hohem  Stande  des  Kindes,  ist  die  Bauchfläche  des  letz- 
tem nach  der  vordem  Wand  des  Uterus  und  die  Rücken- 
fläche desselben  nach  der  hinteren  Wand  des  Uterus  ge- 
richtet. Die  rechte  Schulter,  Arm  und  Seite  der  Rippen 
liegen  vor.  Es  ist  dieses  die  ungünstiger  Unterart  in  Bezie- 
hung auf  die  Wendung. 

In  Beziehung  auf  die  Ausführung  der  Wendung  ist  es 
zwar  überhaupt  sehr  wichtig,  eine  genaue  Diagnose  der 
Lage  des  Kindes  zu  haben.  Bei  dem  hohen  Stande  des 
Kindes,  vor  dem  Wassersprunge,  ist  diese  aber  nur  selten 
genau  zu  erlangen,  und  es  ist  alsdann  schon  b\&  *L\nevc^\K;vA 
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zu  erachten,  wenn  man  nor  ausgemittelt  bat,  ob  die  erste 
oder  zweite  Seitenbrustlage  stattfindet,  ohne  die  Unterarten 
Bestimmen  zu  können,  welche  sich  dann  erst  während  der 
Ausführung  der  W^endung  ergeben.  In  manchen  Fällen,  be- 
sonders bei  grofser  Menge  des  Fruchtwassers  und  bei  be- 
deutender Dicke  der  Bauchwandung,  ist  es  unmöglich  die 
Lage  des  Kindes  vor  der  Wendiuig  anszumittebi.  Es  ist 
dieses  jedoch  hier  für  den  geübten  Geburtshelfer  ohne  be- 
sonderen Einflufs,  da  gerade  in  dem  noch  nicht  erfolgten 
Wassersprunge  und  in  der  Menge  des  Fruchtwassers  eine 
Bedingung  der  leichten  und  schnellen  Ausführbarkeit  der 
Wendung  liegt,  und  es  alsdann  zureichend  ist,  die  genaue- 
ren Lageverhältnisse  des  Kindes  erst  während  der  Ausfüh- 
rung der  Operation  zu  erkennen. 

Anders  verhält  es  sich  indessen,  wenn  der  Geburtshel- 
fer erst  hinzukommt,  nachdem  der  Wasserspruug  schon  er- 
folgt ist,  die  Gebärmutter  sich  mehr  oder  minder  -fest  um 
die  Frucht  zusammengezogen  hat,   und  das  Kind  in  seiner 
regelwidrigen  Lage,  auf  oder  in  den  Beckeneingang  herab- 
getrieben worden  ist   Alsdann  ist  es  zu  der  Ausführung  der 
Wendung  durchaus  nöthig,   die  speciellen  Lageverhältnisse 
des  Kindes  vorher  genau  zu  erforschen,  weil  die  erstere 
sonst  nur  höchst  schwer  oder  gar  nicht  ausführbar  wird,  wenn 
nicht  die  Wahl  der  Hand  zur  Operation  und  die  Stelle  des 
Beckens  zur  Einführung  derselben  genau  bestimmt  ist.    In 
einzelnen   selteneren   Fällen  findet    man  bei  diesem  tiefen 
Stande   des  Kindes  auch  eine  der  bereits  angeführten  zwei 
Seitenbrusllagen  und  ihrer  Unterarten,  indem  das  Kind  sich 
auch  hier  mit  einer  Seitenfläche  des  Thorax  quer  auf  den 
Beckeneingang  stellt;  doch  kommt  dieses  nur  selten  vor,  und 
in  der  Regel  mufs  man  bei  tiefem  Stande  des  Kindes  in 
der  Seitenbrust'  und  Schulterlage  vier  verschiedene  Lagen 
annehmen,   indem  sich  die  Längenachse  des  Kindes  jetzt 
stets  nach   einem    der  schiefen  Durchmesser  des  JSeckens 
gerichtet  zeigt;  jede  dieser  vier  Lagen  hat  dann  wieder  zwei 
Unterarten,  je  nach  der  Richtung  der  vorderen  Fläche  des 
Kindes  und  nach  dem  Vorliegen  der  einen  oder  anderen 
Seite.    Da  hier  die  Schulter  gemeiniglich  tiefer  als  die  Sei- 
tenfläche der  Brust  stehet,  und  auch  beinahe  immer  ein  Ann 
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Torgefallen  ist,  so  pflegt  man  diese  Lagen  Kei  tiefem  Stande 
Schulter-  oder  Annlagen  zu  nennen* 

1)  Erste  Schulter  läge.  Die  Schulter  liegt  über  dem 
Eingange  des  Beckens,  der  Kopf  steht  nach  vorn  und  links 
über  dem  linken  Schambeine,  das  untere  Ende  des  Rumpfes 
nach  hinten  über  der  rechten  Kreuzdarmbeinverbindung.  Der 
Rumpf  liegt  also  über  dem  ersten  schiefen  Durchmesser  des 
Beckencinganges.  Diese  Lage  hat  zwei  Unterarten,  je  nach- 
dem die  rechte  oder  linke  Schulter  vorliegt. 

ä)  In  der  ersten  Unterart  der  ersten  Schulterlage  ist  die 
rechte  Schulter  vorliegend,  die  vordere  Fläche  des  Kindes 
ist  nach  hinten  und  links  gerichtet,  und  der  Steifs  steht  über 
der  rechten  Kreuzdarmbeinfuge  mit  nach  hinten  gerichteten 
Ftifsen.  Es  ist  dieses  in  Beziehung  auf  die  Wendung  die 
günstigere  Unterart. 

*)  In  der- zweiten  Unterart  der  ersten  Schulterlage  liegt 
die  linke  Schulter  vor,  die  vordere  Fläche  des  Kindes  ist 
nach  vom  und  rechts  gerichtet,  und  in  Beziehung  auf  die 
Wendung  ist  dieses  die  ungünstigere  Unterart,  indem  in 
manchen  Fällen  die  nach  der  vorderen  Wand  des  Uterus 
liegenden  Füfse  zuweilen  nur  mit  Schwierigkeit  zu  errei- 
chen sind. 

2)  Zweite  Schulterlage.  Die  Schulter  steht  über  dem 
Beckeneingange,  der  Rumpf  des  Kindes  liegt  in  dier  Rich- 
tung des  zweiten  schiefen  Durchmessers  desselben,  der  Kopf 
des  Kindes  über  dem  rechten  Schambeine,  der  Steifs  über 
der  linken  Kreuzdarmbeinverbindung.  Auch  diese  hat  zwei 
Unterarten,  je  nach  dem  vorliegenden  Arm  und  der  Kch-- 
tung  der  Bauchfläche  des  Kindes. 

a)  In  der  ersten  Unterart  der  zweiten  Schnlterlage  liegt 
die  linke  Schulter  und  der  linke  Arm  vor,  und  die  vordere 
Fläche  des  Kindes  ist  nach  hinten  und  rechts  gerichtet;  in 
Beziehung  auf  die  Ausführung  der  Wendung  ist  dieses  die 
günstigere  Unterart. 

*)  In  der  zweiten  Unterart  der  zweiten  Schulterlage  liegt 
der  rechte  Arm  und  die  rechte  Schulter  vor,  und  die  Bäuch- 
fläcbe  des  Kindes  ist  nach  vom  und  links  gerichtet;  in  Be- 
ziehung auf  die  Ausführung  der  Wendung  ist  dieses  die 
ungünstigere  Unterart 


3)  Dritte  Sckalterlage.  Die  Schulter  stellt  Ifber  den 
BeckeDeingange,  der  Ruapf  liegt  über  dem  ersten  schiefen 
Darchmesser  des  BeckeoeiiigaDgeSy  der  Kopf  über  der  rech- 
ten lLreazdarDibein6igep  oder  in  der  rechten  Darmbeinschan- 
fel,  und  der  SteiCs  nach  vom  und  links  über  dem  linket 
Schambeine. 

a)  In  der  ersten  Unterart  der  dritten  Schulterlage  liegf 
die  linke  Schulter  und  der  linke  Arm  yoVy  und  die  yoriat 
Fläche  des  Kindes  ist  nach  hinten  und  links  gerichtet;  fli 
ist  dieses  die  günstigere  Unterart  in  Beziehung  auf  die  Aoi- 
fuhrung  der  Wendung. 

i)  In  der  zweiten  Unterart  der  dritten  Scfaulterlage  liegt 
die  redte  Schulter  und  der  rechte  Arm  vor,  und  die  tcv- 
dere  Fläche  des  Kindes  ist  nach  vom  und  rechts  geriditet; 
die  ungünstigere  Unterart  in  Beziehung  auf  die  lYendong. 

4)  Vierte  Schulterlage.  Die  Schulter  steht  überdea 
Beckeneingange,  der  Rumpf  des  Kindes  über  dem  xweitCB 
schiefen  Durchmesser  desselben,  der  Kopf  des  Kindes  liegt 
über  der  linken  Kreuzdarmbeinfuge  oder  in  der  linken  Dann- 
beinschaufely  und  der  SteiÜB  nach  vom  und  rechts  über  dem 
rechten  Schambeine. 

a)  In  der  ersten  Unterart  der  vierten  Schulterlage  liegt 
die  rechte  Schulter  vor,  und  die  vordere  Fläche  des  Kindes 
ist  nach  hinten  und  rechts  gerichtet;  die  günstigere  Unter- 
art in  Beziehung  auf  die  Wendung. 

t)  In  der  zweiten  Unterart  der  vierten  Schulterlage  liegt 
die  linke  Schulter  vor,  und  die  vordere  Fläche  des  Kindes 
ist  nach  vom  und  links  gerichtet;  die  ungünstigere  Untiaait 
in  Beziehung  auf  die  Ausführung  der  Wendung. 

Diese  verschiedenen  Arten  der  Schulterlage  bei  tirfem 
Stande  des  Kindes,  haben  in  Beziehung  auf  den  vreitem 
Verlauf,  in  Beziehung  auf  die  Selbstwendung  und  in  Be- 
ziehung auf  die  Ausführung  der  Operation  der  W^enduag 
noch  verschiedene  bemerkenswerthe  Rücksichten.  Wean 
eine  solche  Lage  längere  Zeit  sich  selbst  überlassen  bleiK 
nachdem  der  Wassersprung  bereits  erfolgt  ist,  und  eine  et- 
was bedeutendere  Wehenthätigkeit  darauf  eingewirkt  hai^ 
so  steigt  bei  der  ersten  und  zweiten  Schulterlage  der  Tho- 
rax tiefer  in  das  Becken  herab,  so  dafs,  wenn  gleichstitig 
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■*■■ 
ein  Arm  vorgefallen  ist,  dieser  aus  den  Safaem  Geschlechts- 

theilen  hervortritt,  in  niäfsigeren  Fällen  bis  an  den  Ellenbo- 
gen, in  Fällen  von  höherer  Bedeutung  und  längerer  Versäum* 
nifs,  bis  gegen  das  Schultergelenk.  Bei  der  dritten  und  vierten 
Scbulterlage  findet  das  tiefere  Herabtreten  des  Thorax  selbst 
bei  längerer  Dauer  des  Falles  in  diesem  hohen  Grade  nicht 
statt,  und  es  gehört  schon  eine  längere  Einwirkung  der  We- 
heotbdtigkeit  nach  eingetretenem  Tode  des  Kindes  dazu,  um 
den  Thorax  nur  einigermafsen  tief  herabtreten  zu  lassen^ 
ohne  dafs  dieses  jedoch  in  dem  Grade  stattfinden  könnte, 
virje  bei  der  ersten  und  zweiten  Art.  In  dieser  Bücksicht 
ist  daher  in  versäumten  Fällen  im  Allgemeinen  die  erste 
und  zweite  Schulterlage  für  die  Ausführung  der  Wendung 
ungünstiger  als  die  dritte  und  vierte  Schulterlage,  während 
in  anderer  Beziehung  das  umgekehrte  Yerhältnifs  stattfindet, 
da  der  in  der  ersten  und  zweiten  Schulterlage  mehr  nach 
der  hinteren  Wand  des  Uterus  gerichtete  untere  Theil  des 
kindlichen  Körpers  der  operirenden  Hand  leichter  erreich- 
bar ist,  als  in  der  dritten  und  vierten. 

In  Beziehung  auf  die  Selbstwendung  erster  und  zwei- 
ter Art  (Yergl.  den  Art.  Selbstwendung)  ist  die  Beob- 
achtung vorhanden,  dafs  jede  Art  der  Schulterlage  durch 
die  Selbstwendung  in  eine  andere  Lage  verwandelt  werden 
kann,  während  in  Beziehung  auf  die  Selbstwendung  dritter 
Art  die  bestimmte  Beobachtung  bestehet,  dafs  nur  in  der 
ersten  und  zweiten  Schulteriage  und  niemals  in  der  dritten 
und  vierten  Schulterlage  dieselbe  eintreten  kann* 

In  Beziehung  auf  die  Ausführung  der  Operation  der 
Wendung  lehrt  die  Erfahrung,  dafs  im  Allgemeinen  die  er- 
ste und  zweite  Art  günstiger  sind,  als  die  dritte  und  vierte, 
dafs  aber  bei  langer  Yersäumnifs  des  Falles  die  erste  und 
zweite  Art,  wegen  des  tiefen  Herabtretens  des  Thorax  in 
das  Becken,  einen  Grad  der  Schwierigkeit  darbieten  können, 
welchen  man  bei  der  dritten  und  vierten  Art  auf  diese  Weise 
nicht  findet.  Bücksichtlich  der  Unterarten  der  verschiedenen 
Schulterlagen  ist  stets  die  erste  Unterart  die  günstigere,  die 
zweite  Unterart  die  ungünstigere,  die  zweite  Unterart  der 
dritten  und  vierten  Schulterlage,  übertrifft  indefs,  rücksicht- 
licfa  des  Grades  der  Schwierigkeit  die  zweite  \3nlex»il  ^Let 
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3)  Dritte  l^c]ialterlage.  Die  Schulter  steht  fiber  dem 
BcckeneiQgaDge,  der  Rumpf  liegt  über  dem  ersten' schiefen 
Durchmesser  des  Beckeneinganges,  der  Kopf  über  der  rech- 
ten Kreuzdarmbeinfuge,  oder  in  der  rechten  Darmbeinscbau- 
fel,  und  der  Steifs  nach  vorn  und  links  über  dem  linken 
Schambeine. 

a)  In  der  ersten  Unterart  der  dritten  Schulterlage  liegt 
die  linke  Schulter  und  der  unke  Arm  vor,  und  die  vordere 
Fläche  des  Kindes  ist  nach  hinten  und  links  gerichtet;  es 
ist  dieses  die  günstigere  Unterart  in  Beziehung  auf  die  Aus- 
führung der  Webdung. 

b)  In  der  zweiten  Unterart  der  dritten  Schulterlage  liegt 
die  rechte  Schulter  und  der  rechte  Arm  vor,  und  die  vor- 
dere Fläche  des  Kindes  ist  nach  vorn  und  rechts  gerichtet; 
die  ungünstigere  Unterart  in  Beziehung  auf  die  Wendung. 

4)  Vierte  Schulterlage.  Die  Schulter  steht  über  dem 
Beckeneingange,  der  Rumpf  des  Kindes  über  dem  zweiten 
schiefen  Durchmesser  desselben,  der  Kopf  des  Kindes  liegt 
über  der  linken  Kreuzdarmbeinfuge  oder  in  der  linken  Darm- 
beinschaufel,  und  der  Steifs  nach  vorn  und  rechts  über  dem 
rechten  Schambeine. 

fl)  In  der  ersten  Unterart  der  vierten  Schulterlage  liegt 
die  rechte  Schulter  vor,  und  die  vordere  Fläche  des  Kindes 
ist  nach  hinten  und  rechts  gerichtet;  die  günstigere  Unter- 
art in  Beziehung  auf  die  Wendung. 

b)  In  der  zweiten  Unterart  der  vierten  Schulterlage  liegt 
die  linke  Schulter  vor,  und  die  vordere  Fläche  des  Kindes 
ist  nach  vorn  und  links  gerichtet;  die  ungünstigere  Unterart 
in  Beziehung  auf  die  Ausführung  der  Wendung. 

Diese  verschiedenen  Arten  der  Schulterlage  bei  tiefem 
Stande  des  Kindes,  haben  in  Beziehung  auf  den  weitem 
Verlauf,  in  Beziehung  auf  die  Selbstwendung  und  in  Be- 
ziehung auf  die  Ausführung  der  Operation  der  Wendung 
noch  verschiedene  bemerkenswerthe  Rücksichten.  Wenn 
eine  solche  Lage  längere  Zeit  sich  selbst  überlassen  bleibt, 
nachdem  der  Wassersprung  bereits  erfolgt  ist,  und  eine  et« 
was  bedeutendere  Wehenthätigkeit  darauf  eingewirkt  bai; 
8p  steigt  bei  der  ersten  und  zweiten  Schulterlage  der  Tho- 
rax tiefer  in  das  Becken  herab,  so  daCsi  wenn  gleichzeüif 
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ein  Arm  vorgefallen  ist,  dieser  aus  den  Samm  Geschlechts- 
(heilen  hervortritt,  in  niäfsigeren  Fällen  bis  an  den  Ellenbo« 
gen,  in  Fällen  von  höherer  Bedeutung  und  längerer  Versäum* 
nifs,  bis  gegen  das  Schultergelenk.  Bei  der  dritten  und  vierten 
Schulterlage  findet  das  tiefere  Herabtreten  des  Thorax  selbst 
bei  längerer  Dauer  des  Falles  in  diesem  hohen  Grade  nicht 
statt,  und  es  gehört  schon  eine  längere  Einwirkung  der  We- 
hentbätigkeit  nach  eingetretenem  Tode  des  Kindes  dazu,  um 
den  Thorax  nur  einigennafsen  tief  herabtreten  zu  lassen, 
ohne  dafs  dieses  jedoch  in  dem  Grade  stattfinden  könnte, 
wie  bei  der  ersten  und  zweiten  Art.  In  dieser  Bücksicht 
ist  daher  in  versäumten  Fällen  im  Allgemeinen  die  erste 
und  zweite  Schulterlage  für  die  Ausführung  der  Wendung 
ungünstiger  als  die  dritte  und  vierte  Schulterlage,  während 
in  anderer  Beziehung  das  umgekehrte  Yerhältnifs  stattfindet, 
da  der  in  der  ersten  und  zweiten  Schulterlage  mehr  nach 
der  hinteren  Wand  des  Uterus  gerichtete  untere  Theil  des 
kindlichen  Körpers  der  operirenden  Hand  leichter  erreich- 
bar ist,  als  in  der  dritten  und  vierten« 

In  Beziehung  auf  die  Selbstwendung  erster  und  zwei- 
ter Art  (Vergl.  den  Art.  Selbstwendung)  ist  die  Beob- 
achtung vorhanden,  dafs  jede  Art  der  Schulterlage  durch 
die  Selbstwendung  in  eine  andere  Lage  verwandelt  werden 
kann,  während  in  Beziehung  auf  die  Selbstwendung  dritter 
Art  die  bestimmte  Beobachtung  bestehet,  dafs  nur  in  der 
ersten  und  zweiten  Schulterlage  und  niemals  in  der  dritten 
und  vierten  Schulterlage  dieselbe  eintreten  kann. 

In  Beziehung  auf  die  Ausführung  der  Operation  der 
Wendung  lehrt  die  Erfahrung,  dafs  im  Allgemeinen  die  er- 
ste und  zweite  Art  günstiger  sind,  als  die  dritte  und  vierte, 
da&  aber  bei  langer  Yersäumnifs  des  Falles  die  erste  und 
zweite  Art,  wegen  des  tiefen  Herabtretens  des  Thorax  in 
das  Becken,  einen  Grad  der  Schwierigkeit  darbieten  können, 
welchen  man  bei  der  dritten  und  vierten  Art  auf  diese  Weise 
nicht  findet.  Bücksichtlich  der  Unterarten  der  verschiedenen 
Schulterlagen  ist  stets  die  erste  Unterart  die  günstigere,  die 
zweite  Unterart  die  ungünstigere,  die  zweite  Unterart  der 
dritten  und  vierten  Schulterlage,  übertrifft  indefs,  rücksicfal- 
heb  des  Grades  der  Schwierigkeit  die  zweite  \Sn3b^tai\  ^Let 
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S)  Dritte  Sthalterlage.  Die  Schulter  steht  fiber  dem 
BeckeneiQgange,  der  Rumpf  liegt  über  dem  ersten  schiefen 
Durchmesser  des  Beckeneingauges,  der  Kopf  über  der  rech- 
ten Kreuzdarmbeinfugey  oder  in  der  rechten  Darmbeinschau- 
fel, und  der  Steifs  nach  vorn  und  links  über  dem  linken 
Schambeine. 

ä)  In  der  ersten  Unterart  der  dritten  Schulterlage  liegt 
die  linke  Schulter  und  der  linke  Arm  vor,  und  die  vordere 
Fläche  des  Kindes  ist  nach  hinten  und  links  gerichtet;  es 
ist  dieses  die  günstigere  Unterart  in  Beziehung  auf  die  Aus- 
führung der  Webdung. 

b)  In  der  zweiten  Unterart  der  dritten  Schulterlage  liegt 
die  rechte  Schulter  und  der  rechte  Arm  vor,  und  die  vor- 
dere Fläche  des  Kindes  ist  nach  vorn  und  rechts  gerichtet; 
die  ungünstigere  Unterart  in  Beziehung  auf  die  Wendung. 

4)  Vierte  Schulterlage.  Die  Schulter  steht  über  dem 
Beckeneingange,  der  Rumpf  des  Kindes  über  dem  zweiten 
schiefen  Durchmesser  desselben,  der  Kopf  des  Kindes  liegt 
über  der  linken  Kreuzdarmbeinfuge  oder  in  der  linken  Darm- 
beinschaufel,  und  der  Steifs  nach  vorn  und  rechts  über  dem 
rechten  Schambeine. 

a)  In  der  ersten  Unterart  der  vierten  Schulterlage  liegt 
die  rechte  Schulter  vor,  und  die  vordere  Fläche  des  Kindes 
ist  nach  hinten  und  rechts  gerichtet;  die  günstigere  Unter- 
art in  Beziehung  auf  die  Wendung.  . 

b)  In  der  zweiten  Unterart  der  vierten  Schulterlage  liegt 
die  linke  Schulter  vor,  und  die  vordere  Fläche  des  Kindes 
ist  nach  vorn  und  links  gerichtet;  die  ungünstigere  Unterart 
in  Beziehung  auf  die  Ausführung  der  Wendung. 

Diese  verschiedenen  Arten  der  Schulterlage  bei  tiefem 
Stande  des  Kindes,  haben  in  Beziehung  auf  den  weitem 
Verlauf,  in  Beziehung  auf  die  Selbstwendung  und  in  Be- 
ziehung auf  die  Ausführung  der  Operation  der  Wendung 
noch  verschiedene  bemerkenswerthe  Rücksichten.  Wenn 
eine  solche  Lage  längere  Zeit  sich  selbst  überlassen  bleibe 
nachdem  der  Wassersprung  bereits  erfolgt  ist,  und  eine  et- 
was bedeutendere  Wehenthätigkeit  darauf  eingewirkt  hat; 
so  steigt  bei  der  ersten  und  zweiten  Schulterlage  der  Tho- 
rax tiefer  in  das  Becken  herab,  so  dafs»  wenn 
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ein  Arm  vorgefallen  ist,  dieser  aus  den  Sniacni  Geschlechts- 
(heilen  herrortritt,  in  niäfsigeren  Fällen  bis  an  den  Ellenbo« 
gen,  in  Fällen  von  höherer  Bedeutung  und  längerer  Versäum* 
nifs,  bis  gegen  das  Schultergelenk.  Bei  der  dritten  und  vierten 
Schulterlage  findet  das  tiefere  Herabtreten  des  Thorax  selbst 
bei  längerer  Dauer  des  Falles  in  diesem  hohen  Grade  nicht 
statt,  und  es  gehört  schon  eine  längere  Einwirkung  der  We- 
henthätigkeit  nach  eingetretenem  Tode  des  Kindes  dazu,  um 
den  Thorax  nur  einigermafsen  tief  herabtreten  zu  lassen, 
ohne  dafs  dieses  jedoch  in  dem  Grade  stattfinden  könnte, 
wie  bei  der  ersten  und  zweiten  Art.  In  dieser  Bücksicht 
ist  daher  in  versäumten  Fällen  im  Allgemeinen  die  erste 
und  zweite  Schulterlage  für  die  Ausführung  der  Wendung 
ungünstiger  als  die  dritte  und  vierte  Schulterlage,  während 
in  anderer  Beziehung  das  umgekehrte  Yerhältnifs  stattfindet, 
da  der  in  der  ersten  und  zweiten  Schulterlage  mehr  nach 
der  hinteren  Wand  des  Uterus  gerichtete  untere  Theil  des 
kindlichen  Körpers  der  operirenden  Hand  leichter  erreich- 
bar ist,  als  in  der  dritten  und  vierten. 

In  Beziehung  auf  die  Selbstweudung  erster  und  zwei- 
ter Art  (Yergl.  den  Art.  Selbstwendung)  ist  die  Beob- 
achtung vorhanden,  dafs  jede  Art  der  Schulterlage  durch 
die  Selbstwendung  in  eine  andere  Lage  verwandelt  werden 
kann,  während  in  Beziehung  auf  die  Selbstwendung  dritter 
Art  die  bestimmte  Beobachtung  bestehet,  dafs  nur  in  der 
ersten  und  zweiten  Schulteriage  und  niemals  in  der  dritten 
und  vierten  Schulterlage  dieselbe  eintreten  kann. 

In  Beziehung  auf  die  Ausführung  der  Operation  der 
Wendung  lehrt  die  Erfahrung,  dafs  im  Allgemeinen  die  er- 
ste und  zweite  Art  günstiger  sind,  als  die  dritte  und  vierte, 
dafs  aber  bei  langer  Yersäumnifs  des  Falles  die  erste  und 
zweite  Art,  wegen  des  tiefen  Herabtretens  des  Thorax  in 
das  Becken,  einen  Grad  der  Schwierigkeit  darbieten  können, 
welchen  man  bei  der  dritten  und  vierten  Art  auf  diese  Weise 
nicht  findet.  Bücksichtlich  der  Unterarten  der  verschiedenen 
Schulterlagen  ist  stets  die  erste  Unterart  die  günstigere,  die 
zweite  Unterart  die  ungünstigere,  die  zweite  Unterart  der 
dritten  und  vierten  Schulterlage,  übertrifft  indefs,  rücksicht- 
lich des  Grades  der  Schwierigkeit  die  zweite  Uiil&ttttV.  d^föt    J 
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ersten  und  zweiten  Schulterlage  sehr  bedeüfehd,  indem  jene 
es  sind,  bei  welchen  zuweilen  die  gröfste  Schwierigkeit  ein- 
tritt, die  operirende  Hand  bis  zu  den  Füfsen  zu  ftihren,  so 
dafs  hier  dann  vorzüglich  die  Stellung  der  KreiCsenden  auf 
Knieen  und  Ellenbogen  früher  empfohlen  wurde,  statt  deren 
man  neuerdings  mit  Recht  die  Seiteniage  in  Anwendung  bringt 

III.  Die  Brustlage  mit  vorliegender  hinterer  Fläche 
des  Thorax,  Bückenbrustlage,  kommt  nur  selten  vor,  indem 
die  Lage  des  Kindes  zwar  niit  dem  Rücken  nach  demMat- 
teniiunde  gerichtet  sein  kann,  demungeachtet  aber,  weg^ 
der  Neigung  der  Achse  des  Uterus  zum  Horizont,  mehr  die 
Seitenfläche  des  Kindes  über  dem  Becken  gefunden  wird. 
Doch  wird  auch  in  seltenen  Fällen  die  hintere  Fläche  des 
Thorax  über  dem  Becken  gefanden. 

In  den  beiden  ersten  Geburtsperioden  und  vor  dem 
Abflüsse  des  Fruchtwassers  liegt  das  Kind  gemeiniglich  mehr 
quer,  so  dafs  der  Kopf  desselben  in  einer  und  der  Steils 
in  der  anderen  Seite  des  Uterus  gefunden  wird;  doch  ist 
diese  Lage  speciell  vor  dem  Wassersprunge  selten  zu  er- 
kennen, sondern  mufs  nur  im  Aligemeinen  als  eine  Quer- 
oder Schieflage  des  Kindes  angenommen  werden,  deren  ge- 
nauere Verhältnisse  sich  erst  während  der  Ausführung  der 
Wendung  bestimmen  lassen.  Bei  hohem  Stande  des  Kin- 
des in  der  Rückenbrustlage  kann  man  daher  nur  zwei  Ar- 
ten annehmen,  von  welcher  bei  der  ersten  der  Kopf  des 
Kindes  in  der  linken  und  der  Steifs  in  der  rechten  Mutter- 
seite,.  bei  der  zweiten  der  Kopf  des  Kindes  in  der  rechten 
und  der  Steifs  in  der  linken  Mutterseite  gefunden  wird. 

Unterarten  dieser  zwei  Rückenbrustlagen  giebt  es  nich^ 
da  stets  die  Rückenfläche  vorliegt;  doch  kann"  zuweilen  auch 
ein  Arm  in  der  Fruchtblase  mit  vorliegend  gefunden  wer- 
den. Wenn  nach  dem  Wasserspronge  durch  die  Wirksam- 
keit der  Wehenthätigkeit  das  Kind  in  der  Rückenbrustlage 
tiefer  herab  und  auf  den  Beckeneingang  getrieben  v?ird,  so 
erkennt  man  diese  Lage  aus  dem  Vorliegen  der  beiden  Schal- 
terblätter, der  Rückenwirbelsäule  und  der  Rippen.  Zuwei- 
len  bleibt  wohl  das  Kind  auch  jetzt  noch  in  der  Querlage; 
allein  in  den  meisten  Fällen  richtet  sich  die  Längenacbse 
des  kindlichen  Körpers  nach  einem  der  zwei  schiefen  Durch- 
messer 
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messer  des  Becleneingangcs,  so  dafs  auch  hier  vier  Arten 
der  Rückenbrustlage  vorkommen  können,  welche  jedoch  keine 
Unterarten  haben. 

1)  In  der  ersten  Rückenbrustinge  liegt  der  Rückgrat  des 
Kindes  in  der  Richtung  des  ersten  schiefen  Durchmessers 
des  Beckeneinganges,  der  Kopf  über  dem  Horizontalaste  des 

.  linken  Schambeines,  der  Steifs  über  der  rechten  Kreuzdarm- 
beinverbindung. 

2)  In  der  zweiten  Rückenbrustlage  liegt  der  Rückgrat 
des  Kindes  über  dem  zweiten  schiefen  Durchmesser  des 
Beckeneinganges,  d«r  Kopf  über  dem  Horizontalaste  des 
rechten  Schambeines,  der  Steifs  über  der  linken  Kreuzdarm« 
heinverbindung. 

3)  In  der  dritten  Rückenbrustlage  liegt  der  Rückgrat  des 
Kindes  über  dem  ersten  schiefen  Durchmesser  des  Becken* 
einganges,  der  Kopf  tiber  d6r  rechten  Kreuzdarmbeinverbin- 
dung, der  Steifs  über  dem  Horizontalaste  des  linken  Scham- 
beines. 

4)  In  der  vierten  Rückenbrustlage  liegt  der  Rückgrat  des 
Kindes  über  dem  zweiten  schiefen  Durchmesser  des  Becken- 
einganges, derKopf  über  der  linken  Kreuzdarmbeinfuge,  der 
Steifs  über  dem  Horizontalaste  des  rechten  Schambeines. 

Bei  längerer  Fortdauer  der  Rückenbrustlage  und  stär- 
kerer Einwirkung  der  Wehenthätigkeit  auf  dieselbe,  kann 
in  der  ersten  und  zweiten  Art  derselben  der  Thorax  tiefer 
in  das  Becken  herabsteigen,  als  in  der  dritten  und  vierten 
Art,  und  die  Selbstwendung  dritter  Art,  die  Selbstcntwick- 
lung,  ist  auch  nur  in  der  ersten  und  zweiten  Art  möglich, 
wie  die  Erfahrung  nachweiset. 

In  Beziehung  auf  die  Ausführung  der  Wendung  gehö- 
ren die  Rückenbrustlagen  zu  denen,  bei  welchen  vorzugs- 
weise die  Wendung  auf  den  Kopf  angezeigt  ist,  so  lange 
das  Fruchtwasser  noch  nicht  abgeflossen  ist.  Die  Wendung 
auf  die  Füfse  ist  auch  hier  in  der  ersten  und  zweiten  Art 
leichter  auszuführen,  als  in  der  dritten  und  vierten  Art,  bei 
welcher  sie  zuweilen  grofse  Schwierigkeiten  findet;  doch  ist 
das  tiefe  Herabtreten  des  Thorax  in  der  ersten  und  zweiten 
Art  bei  sehr  versäumten  Fällen  auch  nicht  selten  Ursache, 

Hed.  cliir.  EncycL  VI.  Bd.  ^^ 
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dafs  die  Operation  ungemein  schwer  auszuführen  ist  (VergL   . 
den  Art.  Wendung.) 

Liftteratur.  ' 
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Busch  t  Lehrbuch  der  GeburtskuDde.     Marburg    1829. 
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B.  IlL  H.  1.  S   1. 
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BRUSTGESCHWUER.    S.    firustabscess. 

BRÜSTGUERTEL  ist  ein  von  weichem  Leder  gefer- 
tigter,  mit  Flanell  gefütterter  Gürtel,  von  verschiedener,  der 
Stärke  des  Individuums,  für  welches  er  bestimmt  ist,  ange-  i; 
messener  Länge  und  Breite,  an  dessen  eiueni  Ende  3—4  1 
Schnallen,  an  dem  andern  eben  so  viele  Riemen  befestigt 
sind,  und  welcher  endlich  von  2  Tragriemen,  die  über  die 
Schultern  gehen  und  die  sich  auf  der  Brust  kreuzen,  ge- 
tragen wird.  Man  kann  diesen  Gurt  mit  feinen  Spiralfe- 
dern, nach  Art  der  Hosenträger,  versehen. 

Man  gebraucht  diesen  Brustgürtel  bei  BrustbrQcheD, 
Wunden  u.  s.  w. 

'  S  y  n  o  n.    Cingülum  peetoräle.    Franz«  Ceinture  pour  la  poUrme, 

E.  Gr  — e. 

BRUSTHOEHLE  (Cavum  thoracts)  nennt  man  den  io- 
nern, von  den  Brusteingeweiden  ausgefüllten,  Baum  der 
Brust.  Bei  dem  Menschen  und  den  Säugethieren  ist  die 
Brusthöhle  von  der  Bauchhöhle  (Cavum  abdommü)  durch 
das  muskulöse  Zwerchfell  abgeschieden,  bei  den  Vögeln  aber 
davon  nur  durch  dünnhäutige  Luftsäcke  unvollkommen  ge- 
trennt, bei  den  Amphibien,  (obgleich  die  meisten,  Wirbel, 
Rippen  und  Brustbein  haben)  und  den  übrigen  niedem 
Thiergattungen,  mit  Ausnahme  der  Fische,  wo  sie  mit  dem 
Kopfe  zusammenfällt,  ist  sie  mit  der  Bauchhöhle  zu  einer 
Höhle  vollkommen  verschmolzen.  — - 

Die  menschliche  Brusthöhle  ist  im  Allgemeinen  vom   { 
und  hinten  etwas  platt,  an  den  Seiten  stärker  gewölbt,  on-    I 
ten  weiter  als  oben,  und  gleicht  somit  der  Gestalt   eines 
unregelmäXsigen  Kegels    dessen  Grundfläche  nach  unten  auf 
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dem  muskulöseu  Zwer9hfeII  ruht,  dessen  stumpfe  Spitze 
nach  oben  dem  Halse  zugekehrt  ist.  Die  Wände  der  Brust- 
höhle, deren  man,  aufser  der  Grundfläche  und  der  Spitze, 
eine  vordere,  eine  hintere  und  zwei  seitliche  unterscheidet, 
bestehen  aus  dem,  bei  der  Brust  als  Grundlage  schon  an- 
gemerkten, Brusttheile  der  Wirbelsäule,  zwölf  Wirbel  ent- 
haltend, ferner  aus  vierzehn  wahren  und  zehn  falschen  Rip- 
pen, aus  dem  Brustbein,  den  vordem  Hälften  der  Schlüs- 
selbeine und  aus  Muskeln,  welche  theils  zwischen  den  Rip- 
pen liegen,  Zwischenrippenmuskeln  (^Musculi  intercostales), 
theils  an  der  innern  Seite  der  Rippen  und  ihrer  Knorpel, 
dreieckige  Brustmuskeln  (M,  trianguläres  sterni)^  theils  an 
der  äufsem  Seite  der  Rippen  und  der  Brusthöhlenwände 
überhaupt,  wie  jederseits  der  grofse  und  kleine  Brustmus- 
kel {M.  pecioralia  major  et  minor)  y  der  grofse  vordere  Säge- 
muskel (M.  serratus  anticus  major),  der  Unterschlüsselbein- 
muskel (M,  eubclavius),  der  breite  Bückenmuskel  (M.  latis- 
shnusdoraf),  der  Kappeumuskel  (M*  cueullaris),  der  obere, 
grofse  und  untere  kleine  Rautenmuskel  (M.  rhomboideua 
major  et  minor),  der  hintere  obere  und  untere  Sägemuskel 
(AT.  serratus  posticus  auperior  et  inferior),  die  langen  Rücken- 
strecker (M,  longissimus  dorsi  et  sacrolumbalis) ,  die  langen 
und  kurzen  Rippenhcl^er  ( Jf.  levatores  costarum  longi  et  bre- 
res).  Die  Grundfläche,  oder  die  untere  Wand  der  Brust- 
höhle wird  durch  das  Zwerchfell  gebildet,  was,  mit  Aus- 
nahme einiger  Oeffnungen,  welche  indefs  von  den  hindurch- 
gehenden Theilen  ausgefüllt  werden,  die  Brusthöhle  vou 
der  Bauchhöhle  vollkommen  trennt.  Nur  hinter  dem  schwert- 
förmigen Fortsatze  des  Brustbeins,  zwischen  den  Muskel- 
bündeln der  rechten  und  linken  Hälfte  des  Zwerchfells,  ist 
eine,  mit  lockerm  Zellgewebe  ausgefüllte,  und  von  der  Bauch- 
haut  bekleidete  Lücke,  wodurch  möglicher  Weise  Flüssig- 
keiten, wie  Eiter,  Wasser  u.  s.  w.  aus  der  Brust  in  die 
Bauchhöhle,  zwischen  die  Bauchhaut  und  die  Bauchmus- 
keln gelangen  können.  Die  Anheftungspunkte  desZwerch- 
4l^ls  sind  die  obern  Lendenwirbel,  die  innere  Seite,  der 
Rippenknorpel  bis  zur  Spitze  des  Brustbeins  und  die  Spitze 
des  Brustbeins  selbst.  Sie  bilden  daher  jederseits  eine  schief 
von  oben  und  vorn  nach  unten  und  hinten  het^bWi&fi^^ 

1^*  ' 
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Bogenlinie,  und  so  das  ganze  Zwerchfell  eine  von  dem  er- 
sten Lendenwirbel  und  >der  zwölften  Rippe  gegen  das  Brust- 
bein  aufsteigende  schiefe  Fläche,  welche  aber  zugleich  nicht 
eben  ist,  sondern  nach  der  Brusthöhle  zu  gewölbt,  und 
zwar  etwas  stärker  auf  der  rechten  als  auf  der  linken  Seite, 
weil  das  Zwerchfell  rechterseits  durch  die  in  der  Bauch- 
höhle unter  ihm  liegende  Leber  höher  hinaufgehoben  wird, 
als  dies  an  der  linken  Seite  durch  den  Magen  und  die 
Milz  geschieht. 

Die  obere  abgerundete  Spitze  der  Brusthöhle ,  mehr 
als  um  die  Hälfte  kleiner  als  die  Grundfläche  derselben, 
ist  von  dem  obern  Rande  des  Brustbeins,  dem  ersten  Brust- 
wirbel, den  beiden  ersten  Rippen  und  den  Brüstenden  der 
Schlüsselbeine  umgeben,  und  erstreckt  sich  daher  hinten  et- 
was höher  hinauf  als  vorn.  Sie  wird  neben  der  W^irbel- 
säule,  an  jeder  Seite,  von  dem  vordem  und  mittlem  Bip- 
pcuhalter  (M,  acalenus  anttcua  et  medius)  zum  Theil  bedeckt, 
ferner  verengert  durch  die  langen  Halsmuskeln,  die  Brost- 
zungenbein- und  Brustschildknorpelmuskeln,  gröfstentbeils 
aber  ausgefüllt  durch  die  vom  Halse  aus  in  die  Brusthöhle^ 
oder  umgekehrt,  von  dieser  zu  jenem  hinauf  sich  erstrek- 
kendeu  Organe,  wie  die  Luft-  und  Speiseröhre,  die  gro- 
fseu  Blulgefäfse  des  Halses  und  der  obern  Extremitäten, 
den  Milchbrustgang  und  andere  Lymphgefafse  und  Lymph- 
drüsen, die  grofsen  sympathischen  Nerven,  die  Nerv fvagi, 
die  Zwerchfell-  und  untern  Kehlkopfnerven  und  das  Zell- 
gewebe, was  alle  diese  Theile  umhüllt  und  an  die  obere 
Brustböhleuöffnung  heftet. 

Aus  der  Form  der  Brusthöhle  im  Allgemeinen,  und  be- 
sonders aus  der  oben  bemerkten  Beschaffenheit  ihrer  Wände 
geht  hervor,  dafs  die  Durchmesser  derselben  verschieden 
sein  müssen,  mag  man  sie  an  verschiedenen  Stellen,  von 
oben  nach  unten,  von  vorn  nach  hinten ^  oder  von  einer 
Seite  zur  andern  messen. 

Der  Durchmesser  von  oben  nach  unten  ist  hinter  dem 
Brustbeine  und  in  der  Mitte  der  Brusthöhle  um  vieles  kür- 
zer, als  an  den  Seiten  und  im  hintern  Theile,  weil  das 
Brustbein  nicht  so  tief  herabreicht»  als  der  zwölfte  Brust- 
wirbel gelegen  ist,  und  aubeidem  das  Zwerchfell  ein  Iio^ 
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bes  Gewölbe  bildet.  Der  Querdurcfamesser  der  Brust  be- 
trägt in  der  Gegend  der  siebenten  Bippe  etwas  mehr,  als 
ganz  im  untern  Theile  derselben^  nimiiit  aber  dann  auf« 
wärts  in  dem  Verhältnifs  ab,  als  die  obem  Rippen  kürzer 
werden.  Der  Durchmesser  von  vorn  nach  hinten  wird  in 
der  Blittellinie  des  Körpers,  durch  Zurticktreten  des  Brust- 
beins und  Vortreten  der  Wirbelkörper,  kleiner  als  diesen 
Theilen  zur  Seite,  ist  aber  .überhaupt  gegen  den  untern 
Theil  der  Brusthöhle,  wegen  Krümmung  der  Wirbelsäule, 
am  längsten.  Die  Gestalt  der  Brusthöhle  ist  zwar,  da  sie 
in  ihrem  gröfsten  Umfange  feste  Stützpunkte  hat,  viel  be- 
ständiger als  die  der  Bauchhöhle;  allein  sie  kann  erweitert 
werden,  wenn  durch  Muskelthätigkeit  die  beweglich  einge- 
lenkten  Rippen  gehoben  werden  und  das  Zwerchfell  sich 
zusammenzieht^  und  verengert  werden,  wenn  das  entgegen- 
gesetzte Verhalten  dieser  Theile  statt  findet  mit  gleichzeiti- 
ger Zusammenziehung  der  Bauchmuskeln. 

Eine  yoUkommen  ausgebildete  männliche  Brusthöhle  un- 
terscheidet sich  Ton  einer  yollkommenen  weiblichen  durch 
gröfsere  Geräumigkeit,  indem  sie  länger,  breiter  und  tiefer 
ist;  dagegen  ist  die  weibliche  Brusthöhle  beweglicher,  mit- 
hin veränderlicher  in  ihrer  Gestalt,  indem  ihre  Rippenknor- 
pel dünner  und  biegsamer  sind,  und  weit  seltner ,  als  die 
der  männlichen  Brusthöhle  verknöchern. 

Die  Brusthöhle  ist  von  den  Brusteingeweiden  (Viscera 
tharocü)  ausgefüllt.  Um  die  Lage  derselben  näher  zu  be- 
stimmen, dienen  die  einzelnen  festen  Theile  der  Brusthöh- 
lenwände, weshalb  es  unnöthig  ist  gewisse  Gegenden  an 
der  Brust,  wie  es  am  Unterleibe  gebräuchlich  ist,  abzu- 
theilen. 

Die  in ,  der  Brusthöhle  enthaltenen  Organe  sind :  die 
beiden  Lungen  nebst  dem  untern  Ende  der  Luftröhre,  das 
Herz,  die  von  diesem  das  Blut  wegführenden  grofsen  Puls- 
adern und  wieder  dahin  zurückbringenden  grofsen  Blut- 
adern, wie  die  Lungenpülsader,  die  Aorta  mit  ihren  inner- 
halb der  Brust  entspringenden  Aesten,  als  der  ungenannte 
Stamm  {Truncua anonymus)^  die  linke  Kopf-  und  Schlüssel- 
pulsader (A.  carotis  et  subclavia  sinisträ)^  die  untern  Zwi- 
tdienrippenpulsadem  {A.  intereo9tak%  tf|feriorea\  die-\i^- 
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röhren-  und  Speiseröhrenpulsadern  {/i.  bronchiales  et  oesth 
phageae)  und  die  obern  Zwerchfellpulsadem  (A,  pkrenicae 
supenores),  aufser  dem  jederseits  die  oberste  Zwischenrip- 
penpulsader (A.intercosialis  suprema)  und  die  innere  Brust- 
pulsader (^.  mammaria  interna) \  von  den  Blutadern,  die 
vier  Lungenbintadern  (  Venae  pulmonales)^  die  untere  und 
obere  Hohlader  (Vena  cava  inferior  et  superior),  der  An- 
fang der  beiden  Drosseladern  ( V.  jugulares)^  die  untern 
Schilddrüsenbluiadern  (  V,  thyreoideae  inferiores)^  die  an- 
paarige und  halbunpaarige  Blutader  {V.  azygos  et  hem9a»gg0t\ 
die  obern  Zwischenrippen-  und  innem  Brustblutadem  (F. 
intercostalis  suprema  et  mammaria  interna) ;  von  den  Ljmipb- 
gefäfsen,  der  Milchbrustgang  (^Ductus  thoracieus  nebst  an- 
dern kleinem,  die  Blutadern  begleitenden  LymphgefUBen 
nnd  Lymphdrüsen;  endlich  von  den  Nerven,  die  Lungen- 
Magennerren  {Nervi  vagi  s.  pneumogastrici)^  der  linke  zu- 
rücklaufende oder  untere  Kehlkopfsnerv  (N,  recurrens  s,  h- 
ryngeus  inferior  sinister),  die  Zwerchfellsnerven  (iV*.  pkre- 
nici),  der  Brusttheil  der  grofsen  sympathischen  Nerven  (N. 
sympathici  magni)  nebst  ihren  Aesten,  den  grofsen  und  klei- 
nen Eingeweidenerven  {N,  splanchnici  majores  et  minores) 
u.  s.  w.  Von  diesen  Tb  eilen  sind  die  beiden  Lungen  in  den 
Säcken  der  Brusthaut  ( Sacci  pleurae) ,  und  das  Herz  nebst 
den  Anfängen  seiner  grofsen  Gefäfse,  in  dem  häutigen  Herz- 
beutel {Pericardium)  enthalten.  Diese  drei  serösen  Säcke 
füllen  den  gröfsten  Theil  der  Brusthöhle  aus,  indem  die 
beiden  Brusthautsäcke  die  Seiten  und  der  Herzbeutel  den 
mittlem  Theil  einnimmt.  Sie  sind  theils  untereinander  darch 
Zellstoff  zusammengefügt,  theils  auf  ähnliche  Weise  mit 
den  Wänden  der  Bmsthöhle  verbunden,  weshalb  «ie  so- 
wohl als  die  von  ihnen  eingeschlossenen  Theile  eine  sehr 
beFliniinte  Lage  haben.  Alle  übrigen  Theile  in  der  Brust- 
höhle liegen  vor,  hinter  und  zwischen  diesen  drei  Säcken. 
Eine  genauere  Angäbe  von  der  Lage  aller  in  der  Brust- 
höhle enthaltener  Theile  wird  bei  der  näheren  Betrach- 
tung derselben  (S.  die  einzelnen  Art.)  erfolgen. 

Litt.     Christ,  Fr,  Ludwig ^  (Prof,  Lips.")    icones  cavitatum  tboracis  et 
abdominis  a  tcrgo  apertarnm«     Lips.    1789.  fol. 
-  J,  W.  Otto,  von  der  Lage  der  Organt  in    der  Bmtthdhle»     Prograinin. 
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Bre«1aa   1S29.    4,    Enthält  interesMnte   AbbildoDgen   von  gemachten 
QaerdorchschnittCD  d^er  Brusthöhle.  S  —  m. 

BRÜSTJUSTICIE.    S.  Justicia. 

BRÜSTKRAMPF.    S.  Asthma. 

BRUSTKEUEBS.  Kein  Organ  ist  den  cancrösen  Affec- 
tionen  mehr  unterworfen  als  die  Brust.  Die  lymphatische 
Structur  der  Brüste,  die  leichte  Gerinnung  der  Milch,  wel- 
che in  derselben  abgesondert  wird,  die  grofse  Sensibilität, 
welche  ihnen  zu  Theil  geworden,  die  häufigen  Störungen, 
die  in  derselben  sowohl  durch  das  Säugen  als  die  Schwan- 
gerschaft entstehen,  die  rege  Sympathie,  welche  sie  mit  den 
übrigen  Zeugungsorganen  verbindet,  und  sie  mehr  oder  we- 
niger an  ihren  Leiden  Theil  nehmen  läfst,  sind  so  viele 
Momente,  durch  deren  Einwirkung  dieselbe  so  häufig  dem 
Krebse,  wohl  der  fürchterlichsten  unter  allen  Krankheiten, 
ausgesetzt  sind.  Auch  ist  der  Mann  denselben  ungleich  we- 
niger unterworfen,  als  das  Weib,  obgleich  bei  ihm  die  ur- 
sprüngliche Bildung  der  Brustdrüse  die  nämliche  ist,  wie 
bei  dem  weiblichen  Geschlechte,  welches  zu  demselben  ganz 
besonders  in  der  Periode  des  Aufhörens  des  Monatsflusses, 
disponirt  ist.  Die  Weiber  von  nervöser  Constitution  und 
sanguinischem  Temperamente  werden  ganz  vorzüglich  davon 
befallen. 

Der  Verlauf  dieses  schrecklichen  Uebels  zeigt  sich  zwar 
sehr  verschieden,  doch  beginnt  das  Leiden  in  den  meisten' 
Fällen  mit  einer  partiellen  entzündlichen  Verstopfung  in  dem 
Busen,  es  bildet  sich  eine  harte,  rundliche  Geschwulst  dar- 
in, welche  Anfangs  nur  durch  das  Gefühl  wahrgenommen 
werden  kann,  deren  fernere  Entwickelung  bis  zu  denjeni- 
gem  Stadio,  wo  das  Uebel  den  Namen  des  verborgenen 
Krebses  (Cancer  occultus),  erhält,  in  der  Regel  jenen 
Gang  nimmt,  wie  wir  ihn  unter  dem  Artikel:  Brustscir- 
rhus,  angegeben,  worauf  wir,  um  uns  nicht  zu  wiederho- 
len, den  Leser  verweisen.  Von  diesem  Zeitpuncte  fängt  die 
Kranke  an  abzumagern,  und  an  ihrem  blühenden  Aussehen 
zu  verlieren.  Ihre  Gesichtsfarbe  wird  gelblich,  die  Efslust 
verschwindet  mehr  oder  weniger,  sie  wird  unordentlich  und 
fällt  oft  auf  ungewöhnliche  Dinge.    Die  Geschwulst,  welche 
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bis  dahin  höchstens  beim  Anfühlen  etwas  empfindlich  war, 
fängt  an,  mehr  zu  schmerzen,  die  sie  bedeckende  mit  ihr 
verwachsene  Haut,   nimmt  eine  röthliche,    schwarzbläoliche 
Farbe  an,  die  Hautvenen  werden  sichtlicher;  die  Brustwarze 
verliert  sich  immer  mehr  und  verschwindet  endlidi,  indem 
sie  sich  zurückzieht,  genug  es  bildet  sich  daselbst  eine  kleine 
OeffuuDg,  aus  der  ein  wenig  von  einer  serösen  Feuchtigkeit 
hervordringt.    Bis  dahin  gekommen,  erscheint  die  Krankheit 
als  offner  Kr  eh  ^  (Cancer  ulceratus).    Die  Oeffnung  er- 
weitert sich  nun  immer  mehr,  die  Ränder   derselben  ver- 
dicken sich,  beugen  sich  um,  verhärten  und  werden  mil^farbig. 
Aus  der  Oberfläche .  des  Geschwürs  dringt  ein  mehr  oder 
weniger  häufiger,  nicht  selten  äufserst  stinkender  Eiter  her- 
vor. —  Es  entstehen  jetzt  stechende  Schmerzen,  oder  die 
Kranke  hat  ein  Gefühl,  dem  ähnlich,  welches  man  beim  Ver- 
brennen empfindet,  zuweilen  auch  ein  unerträgliches  Jucken, 
das  nichts  zu  stillen  vermag.   Während  dieser  Periode  des 
'Uebels,  entstehen  öfters  bedeutende  Blutungen,  welche  zwar 
augenblickliche  Erleichterung  der  Schmerzen  gewähren,  aber 
die  Kräfte  der  Leidenden  immer  mehr  erschöpfen.   Der  all- 
gemeine Gesundheitszustand  der  Kranken  verschlimmert  sich 
nun  immer  mehr,  die  Abmagerung  wird  immer  sichtlicher 
mit  allgemeiner  Erschlaffung.   Häufig  wird  die  Kranke  von 
einem  heftigen  Husten  gequält,    wozu  sich   eine  beifsende 
Hitze  hinter  dem  Brustbeine  gesellt,  mit  erschwerter  Respi- 
ration;   sie  hat    einen  unüberwindlichen  Ekel   gegen   alle 
Nahrung,  wobei  sie  entweder  an  hartnäckiger  Verstopfung 
oder  an  von  Zeit  zu  Zeit  sich  einstellendem,  erschöpfendem 
Durchfalle  leidet;  so  erliegt  sie  endlich,  aufgerieben  durch 
ein  hektisches  Fieber,  und  die  wüthendsten  Schmerzen.  — 
Dies  ist  der  gewöhnliche  Verlauf  dieses  Uebels,   zuweilen 
aber  entsteht  der  Krebs  ohne  vorhergegangenen  Scirrhus. 
Die  Brust  wird  auf  einmal  dick  und  die  Kranke  empfindet 
davon  zunehmende  Schmerzen,  ein  ander  Mal  geht  das  Uebel 
von  der  Haut  aus,  in  deren  Gewebe  sich  Knoten  von  bläu- 
licher Farbe  bilden,  welche  sich  einander  nähern,  und  livide 
und  flechtenartige  Farbe  überzieht  die  Haut  in  ihren  Zwi- 
schenräumen, die  Haut  wird  trocken,  faltet  sich  und  ziehet 


Brustkrebs.  893 

sich  fiber  die  ausgetrocl^nete  Brustwarze  xurflck.  Unter  die- 
sen Erscheinungen  ist  der  Verlauf  des  Ucbels  im  Allgemeinen 
Tveit  langsamer,  welches  Anlafs  zu  der  Eintheilung  des  Kreb- 
ses, in  den.  acuten  und  chronischen  bei  mehreren  Schrift- 
stellern gegeben  bat 

Was  die  nähere  Prognose  dieses  TJebels  betrifft,  so 
ist  überhaupt  der,  aus  einem  vorhergegangenen  Brustscirrhus, 
entsprungene  Krebs  wie  überall,  so  auch  hier  bösartiger,  als 
derjenige  der  von  andern  ursächlichen  Einwirkungen   ent- 
steht, und  wenn  es  überhaupt  als  Zeichen  einer  grofsen  Bös- 
artigheit angeschen  werden  mufs,  wenn  der  vorhergehende 
Scirrhus  einer  gespannten  Saite  gleicht,  so  ist  dies  vorzüg- 
lich der  Fall,  wenn  dieses  sich  in  der  Brust  ereignet,  oder 
wenn  er  gleich  Anfangs  schmerzhaft  ist,  oder  schnell  wächst 
und  sich  schnell,  und  phne  eine  äufsere  Veranlassung  in 
den  Krebs  verwandelt,   so  wie  überhaupt  derjenige  Krebs 
zu  der  schlimmem  Art  gehört,  welcher  sein  Entstehen  einer 
innem  Disposition  zu  verdanken  hat.    Immter  ist  auch  ein 
sehr  bösartiger  Krebs  zu  fürchten,  wenn  der  Scirrhus  am 
obern  Theile   der  Brust  befindlich  ist,  dieselbe  nicht  auf- 
schwillt, sondern  vielmehr  einschrumpft,  und  die  Stiche  wel- 
che der  Kranke  empfindet,  einwärts  nach  dem  Brustbeine, 
oder  auswärts  nach  der  Schulter  hingehen,   yebrigens  läfst 
sich  aus  der  Beschaffenheit  des  Geschwürs  selbst,  aus  den 
damit  verbundenen  Zufällen,  der  Leibesbeschaffenheit  und 
dem  Alter  der  Kranken,  am  besten  urthcilen,  was  man  iu 
jedem  besonderen  Falle  zu  hoffen  oder  zu  fürchten  habe. 
Die  Entstehung  dieses  Uebels  beruht  auf  den  nämlichen 
ursächlichen  Momenten,  wie  sie  beim  Brustscirrhus 
von  uns  angegeben  sind.  —  Die  Heilung  geschieht  eben 
so,  entweder  durch  den  Gebrauch  äufserer  und  innerer 
Mittel,   oder  mittelst  der  Operation.     Rücksichtlich  der 
Ersten  siehe  man  den  Artikel  Anticancrosa,  —  unter 
den  hier  angegebenen  Mitteln  in  dem  vorliegenden  Falles 
die  Jodine  und  den  Gebrauch  des  Helmintochorton, 
so  wie  die  von  C»  L,  Hoff  mann  angegebene  Salbe  ( Vergl. 
»,  Gräfe'a  und  v.  Waltker'a  Journ.  der  Chirurgie  u.  s.  w. 
Bd.  IX.  p.  2.  S.  320.)  unsere  vorzügliche  Aufmerksamkeit 
verdient.  So  anlockend  es  nun  aber  auch  für  den  Ki^sketv 
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sein  mag,  wenn  der  Arzt  es  unternimmt ,  sein  Uebel  darcb 
den  Gebraucli  der  Arzneien  zu  beseitigen,  so  sollte  er  sich 
doch  dabei  nicht  zu  lange  aufhalten ,  wenn  er  keinen  bal- 
digen Erfolg  sieht,  und  die  Operation  noch  Tomehmen,  so 
lange  der  Krebs  noch  nicht  in  ein  offenes  Geschwfir  flber- 
gegangen  ist;  aber  auch  selbst  dann  kann  der  Arzt  noch 
einen  glücklichen  Erfolg  prognostisiren,  wenn  das  Uebel 
durch  äufsere  Einwirkungen  entstanden,  und  die  Kranke 
noch  jung  und  von  übrigens  guter  Constitution  ist.  —  Die 
Alten,  namentlich  Celsus,  verwerfen  entweder  diese  Opera- 
tion ganz,  oder  zogen  aus  Furcht  vor  Blutung  und  Rück- 
kehr der  Krankheit,  das  Brenneisen  dem  Messer  vor,  wenig- 
stens verbanden  sie  beide  insgemein  mit  einander;  nur  Galen 
entscheidet  dreister  für  den  Schnitt.  Im  Mittelalter  stimmte 
man  hin  und  wieder  für  Zerstörung  des  Brustkrebses  dmrch 
Aetzmittel,  welche  alle  früheren  Aerzte  durchaus  wider- 
riethen.  Erst  im  16ten  Jahrhunderte  wurde  der  Schnitt  mit 
mehr  Bestimmtheit  angenommen,  auch  verwarfen  Paräus  und 
Fallopius  das  Brennen  nach  demselben;  doch  war  es  der 
Chirurgie  des  ISten  Jahrhunderts  erst  vorbehalten,  ihm  jene 
vollkonimnere  Form  zu  geben,  welche  sich  durch  Einfach- 
heit und  möglichste  Ersparung  der  Haut  auszeichnet,  wenn 
gleich  selbst  in  neuern  Zeiten  mehrere  angesehene  Wund- 
ärzte diese  Operation  überhaupt,  so  wie  die  Alten,  verwor- 
fen, so  z.  B.  Monro  in  Edinburg  aus  dem  Grunde,  weil  sich 
das  Uebel  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  wieder  erzeuge.  Es 
ist  dieses  zwar  nicht  zu  läugncn,  doch  lehrt  die  Erfafanmg 
dafs  die  Anzahl  der  andauernden  Heilungsfalle  verhältnifs- 
mäfsig  grofs  genug  ist,  um  die  Operation  zu  rechtfertigen. 
Sobald  diese  daher  beschlossen  ist,  so  kömmt  alles  dar- 
auf an,  dafs  man  alles  Schadhafte  hinwegnehme,  und  dabei 
80  viel  Haut  zu  sparen  suche,  als  möglich  ist;  ohne  das  Er- 
stere  entsteht  der  Krebs  von  Neuem,  und  das  Andere  ist 
nöthig,  weil  1)  nach  der  Operation  die  Haut  sich  sehr  zu- 
rückzieht, besonders  an  dieser  Stelle,  2)  die  wahre  Haut 
sich  nicht  wieder  erzeugt,  und  die  Theile  also  nur  yon  der 
Epidermis  bedeckt  werden,  3)  weil  die  Heilung  schneller 
«rfolgt.  —  Hat  es  der  Operateur  blofs  mit  der  Exstirpation 
«iner  Geschwulst  in  der  Brust  zu  thun,  so  verfährt  er,  wie 
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bei  der  Operation  des  Brustscirrhus  bereits  angegeben. 
Wenn  aber  ein  grofses  Stück  Haut  an  der  Geschwulst  bangt, 
die  natürliche  Farbe  derselben  sehr  verändert  ist  und  die 
Adern  strotzen;  wenn  die  ganze  Brust  geschwollen ^  oder 
die  Geschwulst  die  Gröfse  eines  Enteneies  übertrifft;  wenn 
der  Krebs  schon  offen  und  die  anliegende  Haut  angefressen 
und  verdorben  ist,  so  ist  das  Abnehmen  der  Brust  selbst 
nothwendig.    (Siehe  Brüste,  Abnehmen  derselben.)  —  Sind 
die  Drüsen  in  der  Achselhöhle  verhärtet,  so  mufs  man  einen 
Einschnitt  in  die  Haut  machen ,  der  an  der  Hauptstelle  an- 
fängt und  sich  bei  diesen  Drüsen  endigt.    Hier  ist  es  sehr 
bequem,  wenn  man  die  Drüsen  mittelst  eines  Hakens  oder 
Fadens,  den  man  durch  die  gröfste  derselben  durchzieht, 
hervorziehen  kann,  wegen  der  Nähe  der  Axillararterie.  «- 
Die  Verhärtungen  werden  alsdann  weggeschnitten.    Ebenso 
müssen  auch  die  Drüsen ,  die  nach  dem  Schlüsselbeine  hin 
liegen,    durch  einen  ihrer  Richtung  entsprechenden  Haut- 
schnitt,  weggenommen  werden.     Auch   geschieht  hier  die 
Heilung  durch   die  erste  Indikation.  — -    Nach  überstände- 
ner  Operation  mufs  die  Kranke  noch  lange  Zeit  hindurch, 
den  Theil,  und  selbst  den  Arm  der  kranken  Seite,  beson- 
ders  gegen    die  Einwirkung  der  Kälte  schützen.  —    Ge- 
wöhnlich empfindet  sie  noch    einige   Zeit   flüchtige   Stiche 
und  Schmerzen  in  der  Brust,   die  sich  aber  doch  in  der 
Folge  verlieren.    Entstehen  Krebsknoten  auf  der  Wunde, 
so  mufs  man  sie  entweder  mit  dem  Messer  hinwegnehmen, 
oder  sie,  nach  dem  Vorschlage  mehrerer  Wundärzte,  so- 
gleich mittelst  des  Feuers  zerstören.    Wenn  sich  endlich 
das  Uebel  erneuert,  und  die  Narbe  kurze  Zeit  nach  ihrer 
Bildung   sich  wieder  öffnet,  so  mufs  man  eine  zweite  Am- 
putation versuchen.    Das  Brennen  ist,  nach  Richerand^  bei 
diesem  secundären  Krebse  ein  gutes  Mittel;  nur  soll  man 
es  anwenden,  sobald  das  Uebel  aufs  Neue  hervorzukeimen 
beginnt,  und  wenn  es  möglich  ist,  die  ganze  Masse  mit  ei- 
nem einzigen  Ansätze  zu  vernichten.   Ist  das  Hinwegnehmen 
einer  krankhaften  Brust  entweder  wegen  der  allgemeinen 
Ansteckung,  oder  des  Umfangs  des  örtlichen  üebels  unaus- 
führbar, so  kann  der  Arzt  weiter  nichts  als  ein  Uebel  zu 
erieichtem  suchen,  dessen  Heilung  aufser  den  Gi^iasl  ^^x 
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Kunst  liegt.  Diesen  Zweck  erreicht  man,  indem  man 'die 
Schmerzen  durch  innerlich  genommenes,  und  auf  das  Geschwür 
gelegtes  Opium,  beschwichtigt.  Opium  in  Essig  aufgelölst, 
und  mit  Oel  von  süfsen  Mandeln,  oder  mit  dem  Uagnent 
cereum  vennischt,«  bildet  eine  Salbe,  welche  man  znin  Yet' 
bände  benutzt,  mit  der  man  die  Brüste  nicht  ohne  Erfolg  gro- 
fser  Linderung  bestreicht;  auch  tränkt  man  wohl  die  Char- 
pie  mit  einer  starken  gummösen  Opiumauflösung.  Dnrdi 
die  Gewohnheit  unzureichend  geworden,  mafs  man  die  ge- 
wöhnliche Gabe  der  narcotischen  Mittel,  nach  und  nadi  ^rex- 
mehren,  um  so  viel  als  möglich  der  Unglücklichen  den  traa- 
rigeu  Rest  ihres  Lebens  zu  erleichtem. 

SjDOD.  Lat.  Cancer  fimminae.  Franz.  Cancer  des  mam^leim  I^ 
Cancer  of  the  Breaiit, 
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S,  Cooper's  neuestes  Handb.  der  Chirurg,  u.  s.  mt,,  aus  dem  Engl,  mil 

einer  Vorrede  von  h.  F.  V.  Froriep.     Art :  Cancer  u.  Mamma. 
Lond.  medical  Dictioiiary.    Art,:  Gtncer  of  the  Breasu     Gü  —  r.. 
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BRUSTMUSKELN  {Musculi  peciorales)  sind  an  jeder 
Bnistseite  zwei  vorhanden,  der  grofse  und  der  kleine. 

a)  Der  grofse  Brustinuskel  (M.  pect  majori  liegt,  von 
der  Haut  und  dem  untern  Ende  des  breiten  Halsinuskels 
bedeckt,  am  obern  Seitentheile  der  Brust,  zwischen  dem 
Schlfisseibeine,  dem  Brustbeine  und  dem  obern  Theile  des 
Oberarmbeins.   Er  besteht  aus  zwei,  oft  ganz  abgesonderten 
Theiien,  dem  kleinern  Schlüssel-  und  dem  gröfsern  Brust- 
theile.   Der  Scblüssellheil  (Pars  clavictilaris)  entspringt  von 
dem  vordem  Rande  des  Brustendes  des  Schlüsselbeins,  der 
grdfsere  Brusttheil  ( P.  pectoralü)  von  der  vordem  Flüche 
des  Brustbeins  und  den  Knorpeln   der  Rippen,   von  der 
dritten  an  bis  zur  fünften  oder  sechsten  herab,  und  hängt 
meistens,  an  seinem  untern  Rande,  durch  ein  eigenes  Bündel, 
mit  dem  äufsem  schiefen  Bauchmuskel  zusammen.    Alle  Fa- 
serbündel des  ganzen  Muskels  laufen  gegen  den  Oberarm 
hin  mit  einander  so  zusammen,  dafs  die  des  Schlüsseltheils 
schief  auswärtslaufend  herabsteigen,  die  des  Brusttheils  aber 
theils  quer  auswärts  gehen,  theils  im  Auswärtsgehen  von 
unten  nach  oben  aufsteigen.    Bei  diesem  Zusammenlaufen 
schlagen  sich  die  untern  Faserbündeln  hinter  die  obern,  so 
dafs  die  gemeinschaftliche,  kurze  Sehne  beider  Portionen, 
welche  sich  an  die  Leiste  des  äufsem  OberarmbeinhOckers 
heftet,  eine  Falte  bildet,  die  ihre  geschlossene  Seite  nach 
miten,  die  offene  nach  oben,  dem  Schultergelenke  zuwen-' 
det    Eine  Fortsetzung   dieser  Sehne  bekleidet  die  Rinne, 
zwischen  den  beiden  Höckern  des  Oberarmbeins,  worin  die 
Sehne  des  langen  Kopfes  vom  zweiköpfigen  Armmuskel  liegt^ 
und  fliefst  hier  mit  der  Sehne  des  breiten  Rückenmuskels 
und  des  grofsen  runden  Armmuskelis  zusammen. 

Der  grofse  Brustmuskel  bildet  die  vordere  Wand  der 
Achselhöhle,  zieht  den  Arm,  wenn  er  allein  wirkt,  nach 
innen  und  gegen  die  Brust  herab,  mit  dem  breiten  Rücken- 
muskel zugleich  wirkend  zieht  er  den  aufgehobenen  Arm 
gerade  herab,  wie  z.  B.  bei  dem  Schlagen  mit  einem  Ham- 
mer u.  s.  w.  geschieht. 

Als  Abweichung  findet  man  zuweilen  vor  dem  Brust- 
muskel oder  dem  Brustbeine  einen  überzähUgen  Muskel, 
dessen  Bündeln  der  Länge  nach,  vom  Kop{iiic|.et  xwsa  %<^ 
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raden  Bauchmuskel  herab  verlaufeD.  Mao  nennt  ihn  den  ge- 
raden ßrustbeiDuiuskel,  oder  den  Brustbeinninskel  der  Tliiere 
(M.  sternalis  rectus  s,  aiernalis  bruiarum), 

b)  Der  kleine  Brustmuskel,  oder  kleine  vordere  SSge- 
niuskel,  oder  auch  Hakenbrustmuskel  (M.pect,  mmor  «.wr- 
ratua  anticus  minor  s,  coracopecioralü)  wird  von  dem  ffoktü 
Brustmuskel  bedeckt,  und  entspringt  mit  drei,  selten  vier 
fleischigen  Zacken  von  dem  obem  Rande  und  der  vordem 
Fläche  der  dritten,  vierten  und  fünften  Rippe.  Diese  Zak- 
ken  oder  Muskelportionen  laufen  im  Aufsteigen  mit  einan- 
der zusammen,  wodurch  der  Muskel  schmäler,  aber  dicker 
wird,  und  gehen  endlich  in  eine  rundliche  Sehne  über,  die 
sich  an  den  Schulterhaken  {Processus  caracaideus)  befteL 
Er  zieht  das  Schulterblatt  nach  vom,  unten  und  innen;  ist 
.hingegen  das  Schulterblatt  durch  andere  Muskeln  befestigt, 
so  hebt  er  die  Rippen,  wodurch  die  Brusthöhle,  wie  bei 
einem  starken  Einathmen  geschieht,  erweitert  wird.    S—Ui 

BRUSTPUMPE.  Um  bei  Anhäufung  der  Milch  in  den 
Brüsten  der  Wöchnerinnen  dieselbe  künstlich  auszoiie- 
hen,  sind  verschiedene  Vorrichtungen  und  Instromente  in 
Anwendung  gekommen,  welche  ihren  Zweck  mehr  oder  min- 
der erreicht  haben.  Auch  wurden  diese  Yorridtungen  an- 
gewendet, um  die  tiefliegenden  Warzen  hervorzuziehen  und 
bei  einer  forensischen  Untersuchung  gebraucht,  um  durch 
dieselben  die  Gegenwart  von  Milch  in  den  Brüsten,  zun 
Beweise,  dab  eine  Person  geboren  habe,  ausznmitteln. 

Die  gewöhnlichste  Vorrichtung  dieser  Art  ist  eine  aof 
die  Brust  passende  und  die  Brustwarze  aufnehmende  glä- 
serne Flasche  mit  einem  gekrümmten  gläsernen  Rohre  ver- 
seben, durch  welches  die  Wöchnerinn  selbst  durch  Saugen 
mit  dem  Munde  die  Milch  ausziehen  kann.  Eine  Modifica- 
tion  dieser  Vorrichtung  besteht  darin,  dafs  das  Rohr  nicht 
an  derselben  befindlich,  sondern  statt  desselben  ein  kurzes 
Mundstück  mit  einem  genau  schliefsenden  Pfropf  vorband^ 
ist.  Die  Wärterin  saugt  an  dem  Mundstücke  bis  die  Fla- 
sche durchaus  fest  anliegt,  und  die  Warze  tief  in  dieselbe 
eingesogen  is^  schliefst  dann  das  Mundstück  mit  dem  Pfropfe, 
und  läfst  die  Flasche  so  lange  liegen,  als  die  Milch  noch 
aus  der  Warze  in  dieselbe  fliefst;  alsdann  nimmt  man  sie 
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nach  Eröffnung  des  Pfropfes  ab,  giefst  die  Milch  aus,  und 
legt  sie  nach  den  Umständen  wieder  an.  Diese  Vorrichtung 
läfst  sich  noch  vollständiger  machen,  wenn  man  statt  des 
Pfropfes  in  dem  Mundstücke  eine  Klappe  anbringt,  welche 
durch  Umdrehen  eines  Stiftes  die  Oeffnung  verschliefst, 
oder  das  Mundstück  mit  einer  Vorrichtung  nach  Art  eines 
Krahnes  versieht. 

Die  vollständigste  Brust-  und  Milchpumpc,  welche  als 
Saugspritze  gestaltet  ist,  ist  von  Stein  d.  ä.  angegeben  wor- 
den. Es  ist  ein  sehr  brauchbares  Werkzeug  von  einer  treff- 
lichen Construction,  und  hat  nur  den  Nachtheil,  dafs  es  durch 
eine  kleine  Vernachläfsigung  in  der  Behandlung  leicht  un- 
brauchbar gemacht  wird,  und  erst  wieder  einer  Reparatur 
bedarf.  Aus  diesem  Grunde  sind  die  vorgenannten  einfa- 
cheren Vorrichtungen  für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  vor- 
zuziehen. 

S  y  n  o  n.    Brustsaugespntze.     MilcbpuiDpe* 

Lit.  Cr.  W*  Steins  kurze  Beschreibuog  eioer  Brust'  und  Milcbpumpe, 
sammt'der  Anweisuog  zu  deren  vortheilhafiem  Gebrauch  bei  Schwan- 
gern und  Kindbettennnen.     Gassei  1773.  4.  M.  1  Kupfer.     B  —  h. 

BRUSTROEHRE.    S.  Milchbrustgang. 

BRUSTSAUGESPRITZE.    S.  Brustpumpe. 

BRUSTSCIRRHUS.  Der  Scirrhus  der  Brust  ver- 
räth  sich  bei  seinem  Entstehen  insgemein  durch  nichts,  als 
dafs  die  Dicke  der  Brust  etwas  zunimmt.  Nach  und  nach 
bildet  sich  an  irgend  einer  Stelle  derselben,  eine  mehr  oder 
weniger  grofse  Härte,  etwa  von  der  Gröfse  einer  Haselnufs, 
welche  aber  bald  früher,  bald  später,  die  Gröfse  eines  En- 
teneies erreicht,  Anfangs  ist  diese  Geschwulst  gleich,  um- 
schrieben, und  unter  dem  Finger  beweglich,  späterhin  wird 
£16  ungleich,  höckericht,  doch  ist  dies  nicht  immer  der  Fall; 
zuweilen  ist  sie  aus  mehreren  l^leinen  Geschwülsten  zusam- 
mengesetzt, welche  entweder  in  Zusammenhang  stehen,  oder 
durch  deutliche  Zwischenräume  getrennt  sind.  Sobald  die 
Geschwulst  einen  gewissen  Umfang  erreicht,  adhäriren  die 
Haut  und  die  sie  umgebenden  Theile;  in  manchen  Fällen 
bleibt  dieselbe  aber  frei  bis  zu  dem  Zcitpuncte,  wo  sie  zur 
Ulceration  libergeht.  Die  Härte  einer  solchen  scirrhösen 
Geschwulst  ist  nicht  immer  dieselbe;  manchmal  VsX  ii^^  ^^"^ 
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HSrte  eines  Knorpels  gleich,  öfters  aber  nngleicli  weicher. 
Je  härter  solche  ist,  desto  langsamer  ist  der  Verlauf  dersel- 
ben. Uebrigens  kann  man  sie  in  den  ersten  Zeiten  ihres 
Entstehens,  meistens  berühren  und  drticken,  ohne  daCs  die 
Kranke  dabei  Schmerzen  empfindet.  So  lange  die  Geschwulst 
ganz  schmerzlos  ist,  ist  ihr  Fortschreiten  unmerklich,  sobald 
dieser  sich  aber  einstellt,  ist  der  Gang  des  Uebels  schneller. 
Unter  diesen  Umständen  empfindet  der  Kranke  zuweilen 
vorübergehende  Stiche  in  der  Geschwulst,  besonders  gegen 
Abend  und  während  der  Nacht,  welche  nach  und  nach  bis 
zu  einem  solchen  Grade  zunehmen,  dafs  selbst  die  nächt- 
liche Ruhe  des  Kranken  dadurch  gestört  wird,  wo  denn  das 
Uebel  schon  den  Namen  des  verborgenen  Krebses 
(Cancer  occultus)  erhält.  Zuweilen  bleibt  der  Brustscir- 
rhus  Jahre  lang  in  einem  solchen  schmerzlosen  Zustand^ 
zuweilen  aber  macht  er  diese  Fortschritte  während  weniger 
Monate,  wovon  die  Veranlassung  häufig,  in  von  aufsen  auf 
denselben  wirkende  Schädlichkeiten  liegt,  z.  B.  Druck,  Stofs, 
Anwendung  reizender  Arzneien  u.  s.  w.  Die  Erscheinung 
dieses  Uebels  findet  bei  Weibern  häufig  um  die  Zeit  des 
Auiliörens  des  Monatsflusses  statt,  doch  findet  man  solche 
Verhärtungen,  als  reine  Entwicklungskrankheit  auch  in  den 
Brüsten  junger  Mädchen,  lange  vor  dem  Eintritte  der  Mann- 
barkeit, oft  schon  im  sechsten,  siebenten  und  achten  Jahre, 
häufiger  um  das  elfte,  zwölfte  und  dreizehnte  Jahr,  folglich 
in  dem  Alter,  wo  das  Drüsensjstem  noch  vorzugsweise  thS- 
tig  ist.  Auch  bei  dem  männlichen  Geschlechte  hat  man  za- 
weilen  Brustscirrhus  beobachtet,  yvie La88U8  davon  zwei 
Fälle  erzählt.  (Medecine  operatoire  T.  II.  pag.  129.  seqq.) 
Der  eine  Kranke,  ungefähr  60  Jahre  alt,  hatte,  einige  leichte 
Gichtanfälle  abgerechnet,  nie  an  einer  besonderen  Krankheit 
gelitten.  Seit  6  Jahren  hatte  sich,  ohne  eine  ihm  bekannte 
Veranlassung,  eine  kleine  Verhärtung  der  Brustwarze  gebil- 
det, welche  nach  und  nach  immer  gröfser  geworden,  und 
endlich  aufgebrochen  war.  Neun  Tage  nach  der  Operation 
starb  der  Kranke.  Bei  der  Leichenöffnung  fand  man  vor- 
ncmlich  die  Lunge  sehr  verdorben,  schwarzblau  und  voller 
Knoten;  in  der  linken  Brusthöhle  hatte  sich  etwas  Wasser 
angesammelt  —  Der  zweite  Kranke,  ein  junger  Mensch  von 
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18  Jahren,  hafte  an  der  rechten  Brust  vorne  eine  sehr  harte, 
unebene,  schmerzhafte  und  rOthliche  Geschwulst  von  der 
Gröfse  einer  kleinen  Melone,  die  sich  bis  an  den  untern 
Winkel  des  Schulterblatts  erstreckt«^  und  erst  seit  4  bis 
5  Monaten  ohne  bekannte  Veranlassung  entstanden  war.  — 
Die  Achseldrüsen  waren  verhärtet  Gegen  das  Ende  des 
Lebens  fand  sich  ein  schleichendes  Fieber,  mit  Schlaflosig- 
keit und  Durchfall  verbunden,  ein,  und  6  Monate  nach  der 
ersten  Erscheinung  der  Geschwulst,  starb  der  Kranke.  In 
der  Leiche  fand  man  die  verhärtete,  inwendig  exulcerirte 
Geschwulst  auf  den  Rippen  fest  aufliegend,  mit  den  Zellge- 
weben und  den  Brustmuskeln  gleichsam  verschmolzen,  die 
Lungen  aber  fast  natürlich,  und  in  den  beiden  Brusthöhlen 
2  Finten  einer  serösen  Flüssigkeit.  —  Ein  ähnliches  Bei- 
spiel erzählt  Paletta  im  Gtomale  di  Venezia  (1795).  {Wei* 
gets  ital.  med.  chir.  Bibl.  B.  lU.  St.  2.  S.  221).  — 

Bücksicbllich  der  Diagnose  dieser  scirrhösen  Ge- 
schwulst, um  sie  von  andern  ähnlichen  Geschwülsten  zu 
unterscheiden,  müssen  wir  hier,  um  uns  nicht  zu  wiederho- 
len,  auf  den  Artikel  Scirrhus  im  Allgemeinen  verweisen. 
Aber  selbst  bei  der  sorgfältigsten  Beachtung  dieser  unter- 
scheidenden Zeichen,  kann  esf  den  erfahrensten  Wundärzten 
zuweilen  begegnen,  dafs  er  Knoten  und  Verhärtungen  in 
den  Brüsten  für  Scirrhen  und  verborgene  Krebse  hält,  die 
doch  von  ganz  anderer  Art  sind.  Meistens  waren  es  Milch- 
knoten, oder  scrophulöse  harte  Geschwülste,  welche  zu  die- 
sem Irrthum  Anlafs  gaben.  Richter  (Med.  u.  chir.  Bemerk» 
B.  1.  S.  1  u.  5.),  und  Pearson  (Practical  observat.  on  can- 
crous  complaints.  Lond.  1793.  p.  12.  47.)^  theilt  einige  hier- 
her gehörige  Fälle  mit.  Wo  Zweifel  eintritt,  darf  man  jedoch 
annehmen,  dafs  die  Verhärtung  mehr  scrophulöser  Natur  sei, 
wenn  die  Geschwulst  Anfangs  gleichförmig  über  die  ganze 
Brust  verbreitet  ist,  gleichförmig  wächst^  nicht  sehr  hart  is^ 
frühzeitig  die  Farbe  ändert,  schnell  zur  Eiterung  tibergeht, 
aus  mehreren  kleinen  Knoten  besteht,  die  bei  leichter  Be- 
rührung etwas  schmerzen,  besonders  wenn  hierzu  noch  Zei- 
chen einer  allgemein  scrophulösen  Kachexie  kommen,  womit 
auch  ScarpOy  der  diesem  Gegenstande  seine  besondere  Auf- 
merksamkeit zugewandt,  übereiastimmt  — 

Med.  chir.  EocjcL  YL  Bd.  % 
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Als  innere  ursächliche  Momente  des  Scirrhns 
der  Brust,  sind  aufser  den  allgemeinen  des  Sdrrhos,  ak: 
angeerbte  Disptisiton,  grofse  Empfindlichkeit  des 
Körpers',  niederschlagende  Leidenschaften,  still- 
sitzende Lebensart,  u.8.w.  noch  vorzüglich  anansdieOi 
das  unverehelichte  und  unfruchtbareLeben  der  Frau- 
enzimmer, daher  das  häufige  Vorkommen  dieses  Udids  in 
den  ehemaligen  Nonnenklöstern,  ivie  mich  eigene  Beobach- 
tung gelehrt  hat;  die  Mode  der  Mütter,  ihre  Kinder  nicht 
selbst  zu  stillen,  unregelmSfsige  monatliche  Reini- 
gung, ivenigstens  finden  sich  diese  beiden  Erscheinm^co 
öfter  zusammen  u.s.w.,  denn  die  meisten  Sdrrhen  der  Brfiste 
entstehen  bei  dem  weiblichen  Geschlecbte  um  den  Zei^mic^ 
wo  die  Catamenien  cessiren,  und  verschlimmem  sich  in  die- 
ser Periode,  wenn  sie  schon  vorhanden  sind.  —  Zu  den 
äufseren  Yeranlafsnngen  gehören  Quetschung  und 
Druck  der  lymphathischen  Drüsen.  Diese  blofs  örtlich  wir- 
kende Momente  können  selbst  da,  wo  eine  besondere  Dis- 
position fehlt,  durch  ihre  heftige  oder  andauernde  Einwir- 
kung einen  Scirrhus  erzeugen,  daher  die  seit  Wiederdn- 
führung  der  Corsetten  und  Planchetten,  wieder  häufigere 
Frequenz  dieses  Uebels  bei  dem  weiblichen  Geschlecbte.  — 
Viel  leichter  wird  dies  aber  geschehen,  wenn  eine  solche 
Anlage  in  der  Constitution  des  Individuums  wirklich  ge- 
gründet ist.  Eben  so  kann  aber  auch  eine  solche  scirrhöse 
Verhärtung  blofs  von  innern  ursächlichen  Momenten 
(entstehen,  ohne  dafs  eine  äufsere  Veranlassung  dazu  mit- 
gewirkt hat.  Umstände,  welche  auf  die  Prognose  den  wich- 
tigsten Einflufs  haben,  indem  solche,  welche  in  einer  Dis- 
position des  Körpers  nur  in  innern  ursächlichen  Momenten 
ihren  Grund  haben,  weit  gefährlicher  sind  als  jene,  die  mir 
blofs  örtliche  Einwirkung  zur  Veranlassung  hatten.  Eben 
1^0  ist  die  Gefahr  des  Uebergangs  in  Krebs  gröfser  bei  reiz- 
baren Constitutionen,  als  bei  robusten,  gefühllosen  Indivi- 
duen. —  Wird  die  Geschwulst  plötzlich  sehr  hart,  was  sie 
vorhin  nicht  war,  wächst  sie  auf  einmal  sehr,  wird  sie  bök- 
kerig,  schwellen  die  Gefäfse  im  Umfange  derselben  stark 
an,  naht  «ich  die  Zeit,  wo  bei  Frauenspersonen  der  Monats- 
floCs  zu  fliefsen  aufhört,  £Qhlt  die  Kranke  zuweilen  einige 
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flQchtige,  bald  vorübergehende  Stiche  in  der  Geschwulst,  so 
ist,  wie  schon  erinnert,  zu  fürchten,  dafs  derselbe  bald  in 
den  Krebs  übergehen  werde.  — 

Was  die  Behandlung  des  Brnstscirrhus  betrifft, 
so  gidMt  es  hier,  wie  bei  jeder  sdrrhösen  Geschwulst,  nur 
2  W<^e;  man  sucht  nämlich  entweder  dieselbe  zu  zer- 
theilen,  oderdurchdas  Messer  auszurotten.  DieZer- 
t  he  Hang  geschieht,  wenn  der  Scirrhus  als  ein  blofs  ört- 
liches Uebel  angesehen  werden  mufs,  vorzüglich  durch 
äufsere  Mittel,  welche  vorzugsweise  dann  noch  stattfin- 
den, wenn  der  Scirrhus  noch  nicht  sehr  hart,  grofs  und  alt, 
und  die  Constitution  des  Individuums  noch  in  ihrer  Inte« 
grität  ist.  Man  verbindet  damit  den  Gebrauch  innerer 
Mittel,  wenn  die  örtliche  Krankheit  mit  der  Konstitution 
des  Individuums  in  Zusammenhang  steht;  aber  auch  beim 
Scirrhus,  als  blofs  örtliche  Krankheit,  sind  diese  Mittel  nicht 
zu  vemachläfsigen,  da,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  dieselbe 
eine  hervorstechende  Wirkung  auf  das  lymphatische  System 
haben.  Zu  diesen  äufsern  sowohl  als  Innern  Mitteln,  ge- 
hören alle  diejenigen,  welche  bei  dem  Artikel:  Scirrhus 
im  Allgemeinen  angegeben  werden,  davon  wir  hier  einige,  in 
neueren  Zeiten  aufgekommene,  wiederholt  bemerklich  ma- 
chen, da  die  Wirksamkeit  derselben  sich  namentlich  gegen 
scirrhöse  Brustverhärtungen,  durch  die  Erfahrung  häufig 
bewahrt  hat.  Diese  sind  nämlich  der  Salmiak,  die  Jo- 
dine  und  das  Oleum  aethcr.  Amygdalar.  amarar.  -— 
Schon  lange  bediente  man  sich  des  Salmiaks  äufserlich 
als  ein  gelind  reizendes  Mittel,  unter  verschiedenen  Um- 
ständen, selbst  zur  Zerth eilung  der  Milchstockungen  in  den 
Brüsten,  aber  erst  in  neueren  Zeiten  versuchte  man  ihn  ge- 
gen Verhärtungen  derselben,  und  zwar  häufig  mit  glückli- 
chem Erfolge.  Dr.  Schmucke  fand  eine  Auflösung  des  ro- 
hen Salmiaks,  zu  einer  Unze  in  Ifi  Unzen  Wasser,  wirk- 
sam gegen  eine  langwierige  Verhärtung  der  Brüste,  welche 
Verdacht  einer  scirrhösen  Entartung  erregte.  Durch  anhal- 
tend fortgesetzte  lauwarme  Umschläge  dieses  Mittels,  ver- 
sdiwand  das  Uebel  gänzlich,  iHufelanePa  etc.  Joum.  der 
pract  Heilk.  1824.  Octoberh.  S.  135),  welcher  Beobach- 
tung Schreiber  dieses,   seiner  eigenen,  von  ^em  ^<dii&- 

^6» 


404  Bruitscirrhus. 

chen  Erfolge  der  Anwendung  dieses  Mittels  in  Vcrbarlnn- 
gen  der  Brüste,  hinzufügen  kann.  —  Die  Jodine,  welche 
Coindet  zuerst  gegen  den  Kropf  empfahl,  wurde  später  aadi, 
und  zwar  öfters,  mit  sichtbarem  !Diutzen  zur  ZerthttluDg, 
namentlich  scirrhöser  Verhärtungen  der  Brust,  SdlMrlick 
und  innerlich  angewandt,  doch  ist  hierbei  grofse  BeBnfsan- 
keit  zu  empfehlen,  wegen  des  hervorstechend  starken  Rei- 
zes dieses  Mittels  auf  das  Drüsensystem,  selbst  dann,  wen 
man  sich  auf  der  Sufsem  Anwendung  der  Salbe  beschriiib. 
Dr.  Ed.  Gräfe  befreite  dadurch  eine  Frau  von  einem  Car- 
cinoma cutaneum,  welches  die  Haut  des  obem  Theiles  der 
linken  Brust,  bis  an  die  Warze  zerstört  hatte.  Er  verord- 
nete derselben  eine  Salbe  aus  1  Drachme  Kali  hydrio- 
diu.  und  2  Unzen  Rosensalbe,  womit  das  Geschtvfir 
täglich  einmal  verbunden  wurde.  Die  Wunde  erhielt  M' 
ein  besseres  Ansehen,  die  callö'sen  Ränder  verschwandeD, 
und  bald  begann  die  Yernarbung.  Er  verstärkte  nun  die 
Salbe,  indem  er  auf  1  Unze  eine  Drachme  des  Jodineprü- 
parats  nahm,  worauf  die  Heilung  des  Geschwürs  bald  fort- 
schritt,  und  nach  Verlauf  von  9  Wochen  zu  Stande  kam 
(u.  Gräfe' s  u.  V.  Walther' 8  J.  der  Chirurg,  und  Angenheilk. 
B.  VII.  H.  1.  S.  171).  '—  Eben  derselbe  berichtet,  dafs  in 
dem  Chirurg,  augenärztl.  Institute  zu  Berlin,  Einreibungen 
aus  dem  Ol.  aeth.  Amjgdal.  amarar.  gegen  schmen- 
hafle,  mitunter  bedeutend  grofse,  Verhärtungen  der  Bra^- 
drüse  mit  günstigem  Erfolge  angewandt  wurden.  Das  Oei 
wurde  zu  4  Tropfen  Morgens  und  Abends  eingeriebeo, 
wonach  die  Geschwülste  völlig  wichen.  Bei  empfindlichen 
Subjecten  mufste  das  Oel  bald  mit  mehr,  bald  mit  wenigerem 
Mandelöl  versetzt  werden,  um  Hautrölhungen  zu  vermei- 
den.   (1.  c.  B.  Vn.  H.  3.  S.  377)  — 

Wenn  indefs  die  Anwendung  solcher  Mittel  nicht  bald  I 
hilft,  so  soll  man  nicht  säumen  zur  Operation  za 
schreiten  und  den  Scirrhus  zu  exstirpiren.  Säumt  man  za  J 
lange,  so  verwächst  derselbe  mit  den  Tiahen  Theilen,  and 
die  Operation  wird  dadurch  schwieriger.  Am  allerwenig- 
sten soll  man  sich  lange  bei  dem  Gebrauche  dieser  Mittel 
aufhalten,  wenn  die  schon  angegebenen  Zeichen  des  dro- 
henden Krebses  eintreten.  —  Bei  der  Operation  selbst  giebt 
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2  Hauptmometite:  erstUcfa  den  Hautschnitt,  und  zwei- 
IS  das  Herausschälen  des  Scirrhus.  Der  Schnitt  wird 
weder  der  Länge  nach,  oder,  wenn  die  Haut  selbst 
adhaft  ist,  in  ovaler  Richtung  gemacht.    Beim  Schnitte 

I  deE  ersten  Art,  spannt,  oder  befestigt  der  Opera« 
r  die  Haut  mit  den  Fingern  der  linken  Hand  auf  die 
schwulst,  und  durchschneidet  sie,  oder  er  hebt  sie  in 
a  Falte  auf,  durchschneidet  die  Falte  und  erweitert  den 
initt,  welcher  quer  über  die  Geschwulst  laufen  und  von 

II  einen  Ende  bis  zum  anderen  reichen  mufs.  Den  ei- 
migen  Schnitt  macht  man,  wie  gesagt,  da,  wo  die 
it  selbst  schadhaft,  und  sammt  der  Geschwulst  wegge- 
imen  werden  mufs.  Auch  da  wo  die  Geschwulst  be- 
tend grofs  ist,  ist  dieser  eiförmige  Schnitt  zu  empfeh- 
,  weil  bei  dem  länglichen  zu  viel  Haut  bleiben  %vürde, 
nachher  bei  der  Heilung  hindert.  —  Die  Ausschä- 
g  des  Scirrhus  geschieht  entweder  mittelst,  einer  Nadel 
einem  starken  Faden,   den  man  durch  die  Geschwulst 

it,  oder  eines  Hakens  mit  2  Zinken,  oder  mittelst  einer 
ge,  deren  beide  Aeste  spitzig   gegeneinander  gerichtet 
I.     Mit  einem  dieser  Instrumente  zieht  der  Wundarzt 
Geschwulst  gleichsaüi  aus  der  Wunde  hervor,  und  von 
unterliegenden  Theilen  ab,  und  schält  sie  nun  entwe- 
mit  den  Fingern,  oder  einem  stumpfen  Bistouri,  oder 
m  Messer  von  Hörn  oder  Knochen,  heraus.    Es  kömmt 
alles  darauf  an,  dafs   nichts  Verhärtetes  zurückbleibe. 
Blut  mufs  während  der  Operation    sorgfältig  wegge- 
^ht  werden,  damit  man  genau  sehen  kann.    Ist  eineAr- 
\  durchschnitten,  so  mufs  ein  Gehülfe  so  lange  mit  dem 
;er  darauf  drücken,  bis  sie  unterbunden  wird.    Nach 
hehener  Operation  sucht  man  die  Wunde  nach  der  er- 
Indikation zu  heilen,  in  welcher  Absicht  man  ihre  Lef- 
zusammenzieht,   und   sie   entweder  durch  Heftpflaster 

*  mittelst  der  blutigen  Naht  vereinigt.    Die  Haut  drückt 
sodann  mittelst  einer  dicken  Kompresse,  die  mit  einer 

le  befestigt  wird,  um  die   unterliegenden  Theile,  und 

t  die  Wunde   so  ohne  Eiterung  zu  heilen.    Hat  man 

ein  oder  mehrere  Gefäfse  unterbunden,  oder  die  Haut 

*  der  Geschwulst  ganz  wegnehmen  müssen,  so  mufs  man 
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freilich  diese  Wunden  mit  Cbarpie  anftllleii  und  die  Eite- 
rong  abwarten.-  Auch  räth  man  die  Eiterung  zu  befördern 
in  dem  Falle,  wo  noch  etwas  Härte  zurückgeblieben  ist; 
allein  dieser  Umstand  ist  immer  miblichy  und  der  Wund- 
arzt darf  sich  darauf  nicht  verlassen.  Eben  ao  ist  die  im- 
BUttelbare  Vereinigung  der  Wunde  nicht  anzurathen,  wem 
bei  einer  fetten  Frau  die  Brust  bedeutend  grofa  laL  In 
diesem  Falle  sind  die  Wundlefsen  dick,  und  wenn  manne 
unmittelbar  vereinigt,  so  läuft  man  Gefahr,  unverfiQgbare 
Fisteln  sich  bilden  zu  sehen,  indem  der  Grund  der  Wunde 
sich  nicht  vereinigt,  und  das  Schmelzen  dea  Fettes  ebie 
reichliche  Eiterung  erzeugt.  — -  Bell  nebst  mehreren  andereiii 
.auch  Peara&n,  rathen,  auch  wenn  nur  ein  einzelner  Sdr- 
rbus  zugegen  ist,  die  ganze  Brust  wegzunehmen.  S.  Brfiste^ 
Abnahme  derselben. 

Syoon.    Lat«  Sekrhu  mammae.    Frane.  Sgukre  de*  mamtUei,  Engl 

Scirru»  of  tke  breaat. 

Litteratar. 
MÜtter*$  Abhandl.   über  die  Drfijenverhärtung,    besondert    der  Brfiste 

u,  a,  "w.  Leipzig  1784.  und  In  der  neuen   Sammlung   der  aojcrlcteii- 

ften  und  neuesten  Abbandl.  (ur  Wundarzte.     5.  St.  S.  261* 
J.  G    BematMa  etc.  Prakt.  Handb.   für  Wandärxte  etc.,  Art.  Ezstir- 

pat  turaorum  in  Mamma. 
S,  Cooper*a  neuestes  Handb.  derCbirurg.  etc,  aus  dem  EugL  mit  einer 

Vorrede  von  L,  F.  v,  Froriep.  Art.   Scirrbus,  Cancer  u.  Mamma. 
Diction.  des  sciences  roedical.   Art.  Squirre  des  mamellcs. 
ji.  RtcheraniTa  Grundrifs  der  neuem  Wundarzneik.  etc.  (Leipug  1823). 

6r.  Tb.  Brustkrebs. 
A,  F.  Fiaeher,  die  Drusen  übel  im  weiblicben  Busen  etc.,  (Inv.Gri^^a 

und  V,  Walther*a  J.der  Gbirurg.  u.  Augenbeilkunde  etc.  Bd.Y.  IL 4. 

S.  576.) 
Giomaie   di   cbirurgia  pratica,   compilato   del  Dott.  6*  ConeUa  etc.  1. 

anno  1825.  Juli-Heft.  Gfi  —  r. 

BRUSTWARZE.  Man  versteht  unter  dieser  die  in  der 
Mitte  der  vorderen  Fläche  einer  jeden  Mamma,  rings  um- 
geben von  dem  Hofe  liegende  stumpfe^  rundliche,  bei  stär- 
kerem Hervortreten  kegel-  oder  cylinderförmige  Hervorra- 
gung, welche  beim  Saugen  von  dem  Kinde  in  den  Mund 
genommen  wird.  Die  sie  überziehende  äufsere  Haut  ist  vrie 
der  Hof  von  einer  dunkleren  Farbe,  als  die  Haut  der  Brü- 
ste, und  zwar  entweder  mehr  rölhlich  von  den  durch  die 
zarte  Oberhaut  durchschimmernden  BlutgefäCsen,  dies  be- 
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onders  bei  blonden  Personen ,   oder  dunkler,   bräunlich^ 
ies  bei  Personen  mit  dunklen  Haaren   und   bräunlichem 
der  schwärzlichem  Teint.    Die  Haut  zeigt  auf  der  Ober- 
äche  feine  Wärzchen,  in  welche  sieb  die  zahlreichen  Ner- 
m  endigen,  und  feine  Falten;  auCBerdem  noch  die  OefF- 
jDgen  der  Milchgefäfse,  deren  Zahl  zwischen  15  und  24 
iriirt    Im  Innern  besteht  dieselbe  aus  einem  getäb-  und 
^rvenreichen  turgesciblen  Gewebe,  ähnlich    der  Clitoria, 
18  feinen  Saugadem  und  den  Ausfbhrungsgftngen  der  Brust« 
rOse.    Die  Brustwarzen  ragen  gewOhnlkh  nur  wenig  her- 
>r,  sind  mehr  in  die  Haut  zurückgezogen,   was  auf  der 
»ntractiven  Einwirkung  ihrer  Nerven  beruht,  wie  sich  dies 
ich  mit  den  äufseren  Geschlechtstheilen  verhält,  und  sie 
heben  sich  und  treten  mehr  hervor,  wenn  bei  Geschlechts- 
st,  (so  hat  man  sie  in  einem  Falle  von  Furor  nterinus 
hr  angeschwollen  gefunden),  bei  Reizungen  der  Warzen 
den  Nerven  dieser  Theile  Gefühlsaction  erwacht,    und 
m  das  Blut  in  vermehrtem  Maafse  einströmt    In  der  Zeit 
8  Saugens  ragen  sie  auch  für  gewöhnlich  mehr  hervor, 
;gen  des  beständigen  stärkeren  Zuströmens  von  Blut  und 
rer  bedeutenderen  Entwickelung,  aber  in  einem  Zustande 
ihrer  Erection,  mit  einem  in  einem  höheren  oder  minde- 
a  Grade  angenehmen  Gefühle  verbunden,  gerathen  sie  beim 
ugen  selbst,  ^wodurch  die  in  ihnen  geschlängelt  laufenden 
ilchkanäle  mehr  gerade  gestreckt  werden,  in  welchen  Zü- 
rich durch  die  rege,  unter  diesen  Umständen  stattfindende 
»zung,  welche  sich  ihnen  mittheilt,  eine  Gefäfsbewegung 
itritt,  so  dafs  sie  die  Milch  nach  aufsen  entleeren  und  in 
n   Mund   des   Säuglings    ergiefsen,   wobei  jedoch   auch 
gleich   der,   durch  die  während    des   Saugens    mit  dem 
nathmen  geschehende  Verdünnung  der  Luft  in  der  Mund- 
hie  bewirkte  verstärkte  Druck  der  äufseren  Luft,  auf  die 
amma  sehr  in  Betracht  kommt.  (S.d.  Art.  Saugen). 

Soll  das  Saugen  auf  gehörige  Weise  von  statten  ge- 
n,  so  dürfen  die  Warzen  nicht  zu  grofs,  (dies  soll  bei 
n  Hottentottinnen  der  Fall  sein),  und  nicht  zu  klein,  tief- 
gend  oder  gespalten  sein,  indem  sie  in  beiden  Fällen  der 
ugling  nicht  gehörig  oder  gar  nicht  fassen  kann,  unddür-  ' 
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fcn  die  Milch  nicht  zu  schwer,  aber  auch  nicht  zu  UiAi 
austreten  lassen. 

Was  die  diätetische  Behandlung  der  Bmatwarzen  be- 
trifft ,  so  hat  man  in  dieser  Beziehung  auf  folgende  Punkte 
zu  achten:  1)  Man  suche  ihr  stärkeres  Hervortretak:-aclioa 
in  der  letzten  Zeit  der  Schwangerschaft/  wenn  dies  midit 
▼on  freien  Stücken  erfolgt,  durch  öfteres  Saugen  Ton  einer 
zahnlosen  Person,  oder  Hervorziehen  mittelst  einer  Brost« 
pumpe  zu  befördern;  auch  trägt  hierzu  zuweilen  daa  Bd^ 
gen  von  Brustwarzendeckel  bei,  welches  Verfahren  Bun 
auch  noch  einige  Zeit  nach  der  Geburt  fortsetzen  moÜB,  io- 
dem  man  auch  das  Kind  öfters  anlegt,  wodurch  es  nidit 
selten  gelingt,  selbst  kleine  Warzen  vollkommen  tauglich 
für  das  Geschäft  des  Saugens  zu  machen,  und  nicht  in  die 
Noth wendigkeit  versetzt  wird,  von  dem  Selbststillen  ab8t^ 
hen  zu  müssen.  Sollten  sie  zu  klein  bleiben,  so  kann  man 
den  Versuch  machen,  sie  künstlich  durch  hierzu  eingericb« 
tete  Brustwarzendeckel  (s.  d.  Art.)  zu  ersetzen.  -*•  2)  Man 
schütze  sie,  wie  schon  in  der  Schwangerschaft,  so  beson- 
ders nach  der  Geburt,  namentlich  in  den  ersten  Tagen,  vor 
Zugluft  und  Erkältung,  durch  wärmere  Bedeckung,  indem 
sie  wegen  ihrer  grofsen  Reizbarkeit,  zumal  bei  Erstgeba- 
renden,  zum  Erkranken  sehr  geneigt  sind,  und  wasche  sie 
öfter,  bei  allzugrofser  Empfindlichkeit,  mit.  verdünntem 
Weingeiste,  Rum,  Wein,  oder  bestreiche  sie  mit  einem 
milden  Oele,  Mohn-  oder  Mandelöl,  welche  Dinge  jedoch 
jedesmal  vor  dem  Anlegen  des  Kindes  wieder  vorsichtig  ab^ 
gewischt  werden  müssen,  halte  sie  überhaupt  sehr  reinlich, 
und  bedecke  sie  nach  dem  Saugen  entweder  mit  einem,  der 
Form  der  Warze  entsprechend  ausgehöhltem  Stücke  von 
einer  gelben  Rübe  (Daucus  carotta  X.)»  oder  mit  einem 
Warzendeckel  (s.d. Art.).  —  3)  Sollten  sie  mit  einer  za 
derben  Oberhaut  bekleidet  sein,  so  suche  man  diese  nach 
Erweichung,  durch  Aufstreichen  eines  milden  Oeb  vorsieh* 
tig  abzuziehen.  —  In  den  ersten  8  bis  14  Tagen  nach  der 
Geburt  kommen  nicht  seilen,  besonders  bei  Erstgebärenden 
von  zarter  Constitution,  und  bei  Vernachläfsiguug  der  oben 
bei  No.  2)  angegebenen  diätetischen  Vorschriften,  Entzüo* 
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dung  (ff.  d.  Art.  Brustwarzenentzündung)  und  Excoriation 
(s.  d.  Art)  der  Brustwarzen  vor.  — 

Zu  den  beobachteten  Abweichungen  der  Brustwarzen 
^ehdren  noch:  1)  gänzliches  Fehlen  derselben  als  Fehler 
der  ersten  Bildung;  in  einem  solchen  Falle,  (Ephemerid.  Nat. 
Cor.  Dec  II.  I.  Ann.  Y.  App.  p.  67)  wurde  das  Säugen 
dennoch  bewerkstelligt,  (siehe  femer  Ephem.  N.  Cur.  Dec. 
IL  Ann.  IX.  obs.  3.  Dec«  III.  Ann.  lY.  obs.  107),  so  wie 
als  Folge  einer,  durch  vorausgegangenen  Entzündung  und 
Eiterung  entstandenen  Zerstörung.  —  2)  Atresie  derselben. 
CBlaHtts,  Med.  univers.  P.  VH.  S*  XIV.  c.  H.).  —  3)  Zu 
bedeutende  Gröfse  oder  Kleinheit,  Verkvüppelung,  zuwei« 
len  als  Folge  von  Entzündung  und  Eiterung.  — -  4)  Zu- 
nahme hinsichtlich  der  Zahl,  so  hat  man  ihrer  2  auf  einer 
Brost,  (Ephem.  N.  Cur.  Dec.  L  Ann.  ü.  Obs.  72.  Schol. 
Ann.  IX.  et  X.  Obs.  8.  Dec.  II.  Ann.  X.  Obs.  138),  ja  3 
und  zwar  in  einem  Falle  auf  jeder  JBmst  beobachtet,  wel- 
che auch  alle  Milch  beim  Saugen  gaben«  (Ephemer.  Nat 
Cur.  Dec.  IL  Ann.  V.  App.  p.  40).  — 

Synon.    Lat.  Papula  mammae;  tnammÜla.    Frans.  Mamelon, 

Litt.    J.  F.  Osiander,  Progr.  in  docenda  et  discenda  medicioa  atque 

art.  obstetr.  roethodum  avtiqaam  potiorem    m  facienda  exspectatione 

super  non  alienam  esse^   eslendit,   et  Observationen   qaasdam  de  pa- 

pillis  roammarum  numero  et  structura  yarüs   commnnicat.     Gotting. 

^  1817.    4.  .         H  —  ». 

BRUSTWARZEN,  Aufspringen  derselben.  Bei 
dem  Säugegeschäft  werden  die  Brustwarzen  nicht  selten  ent- 
zündet, bekommen  Risse,  werden  wund  und  gehen  sogar 
stellenweise  in  Eiterung  über.  Dieser  Zufall,  welcher  die 
'Wöchnerinnen  ziemlich  häufig  befällt,  findet  seine  Anlage 
bald  in  zu  weicher  und  empfindlicher  Beschaffenheit  der 
Warze,  bald  in  der  zu  spröden  Oberhaut  derselben,  bald 
in  zu  geringem  Hervorragen  derselben,  so  dafs  sie  das 
Kind  nicht  gehörig  fassen  und  hervorziehen  kann,  bald  darin, 
dafs  sie  gespalten  ist,  bald  endlich  kommt  er  auch  vor,  ohne 
dafs  irgend  eine  bemerkbare  Anlage  vorhanden  ist,  indem 
die  Warzen,  bei  der  besten  Beschaffenheit  derselben,  jnehr 
oder  minder  bedeutend  wund  und  geschwürig  werden.  Die 
Gelegenheitsursache  besteht  allein  in  dem  Saugen  des  Kin« 
des  an  der  Brust,  und  dieses  fortgesetzte  Sau^ea  ial  ^ 
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auch,  wodurch  die  Heilung  so  sehr  erschwert  nnd  oft  auf 
längere  Zeit  unmöglich  wird.  In  manchen  Fällen  scheint 
das  Uebel  durch  eine  rheumatische  Anlage  unterhatten  u 
werden,  so  wie  auch  Unreinlichkeit  hierzu  zu  rechnen  iiL 

Die  Erscheinungen  dieses  Zufalles  bestehen  zuerst  ia 
Empfindlichkeit  und  später  in  Schmerzhaftigkeit  der  Brost* 
Warze  bei  dem  Saugen  des  Kindes,  und  bei  bedeutendem 
Grade  erreicht  diese  letztere  eine  Höhe,  welche  selbst  die 
standhafteste  Frau  verzweifeln  läfst,  und  sehr  ergreifend 
auf  das  Nervensystem  wirkt.  Die  Warze  wird  an  einzelnen 
Stellen  oder  an  ihrer  ganzen  Oberfläche  wund,  bekommt 
tiefe  Bisse,  besonders  im  Umkreise  ihrer  Wurzel,  nnd  es 
bilden  sich  endlich  kleine  Geschwöre.  In  dieser  letzten 
Zeit  nimmt  die  Schmerzhaftigkeit  etwas  ab  und  die  Heilang 
erfolgt  allmählig;  doch  bleibt  zuweilen  die  Warze  grob 
und  schwammig.  In  manchen  Fällen  erreicht  indessen  das 
Uebel  diese  Höhe  nicht,  in  anderen  jedoch  ist  es  so  be- 
deutend, dafs  das  Säugen  nicht  fortgesetzt  werden  kann. 
Man  kann  ein  Stadium  der  Entzündung,  ein  Stadium  der 
Eiterung  und  ein  Stadium  der  Yemarbung  unterscheiden. 

Die  Behandlung  der  wunden  Warzen  hat  zu  der  Em- 
pfehlung der  verschiedenartigsten  Mittel  Veranlassung  ge- 
geben, und  da  man  bei  der  Anwendung  derselben  die  Ver- 
schiedenheit des  vorhandenen  Zustandes  nicht  unterschied, 
so  war  die  Folge  davon,  dafs  man  bald  die  gröfste,  bald 
gar  keine  Wirksamkeit  derselben  beobachtete.  Ein  ratio-, 
nelles  Verfahren  macht  es  jedoch  nölhig,  genau  zu  unter- 
scheiden, ob  das  Stadium  der  Entzündung,  der  Eiterung 
oder  der  Vernarbung  vorhanden  ist. 

Als  prophjlactische  Behandlung  ist  es  schon  nützlich 
Einiges  in  Anwendung  zu  bringen,  um  dem  Eintreten  des 
Zufalles  in  dem  Wochenbette  vorzubeugen;  daher  unter- 
sucht man  einige  Monate  vor  der  Geburt  die  Brustwarzen 
genau,  und  behandelt  sie  nach  der  Beschaffenheit  des  Be- 
fundes. Findet  man  nämlich  die  Warze  derb  und  mit  ei- 
ner festen  Oberhaut  überzogen,  so  bestreicht  man  sie  täg- 
lich mit  Mandelöl,  erweicht  so  den  harten  Ueberzug  und 
hebt  ihn,  wenn  er  sich  löset,  vorsichtig  ab.  Die  nunmehr 
etwas  empfindliche  Brustwarze  wäscht  man  täglich  mit  Roth- 
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wein.  Ißt  hingegen  die  Warze  gleich  von  Anfang  zu  em- 
pfindlich, fto  ist  das  Waschen  mit  Roth  wein  oder  einer 
Misdiang  von  Weingeist  und  Wasser  sogleich  zu  empfeh- 
len. Wenn  die  Warzen  zu  klein  and  tiefliegend  sind,  so 
zieht  man  sie  täglich  einigemal  mit  der  Brnstpumpe  hervor 
und  läÜBt  beständig  Warzendeckel  tragen,  welche  die  £nt- 
wickelung  derselben  begünstigen.  Gänzlich  zu  verwerfen 
ist  es,  um  die,  mittelst  der  Brustpumpe  hervorgezogenen 
Warzen,  Ringe  aus  elastischem  Harze  zu  legen,  um  das 
Zurücksinken  derselben  zu  verhüten,  und  es  kann  dasselbe 
sogar  bedeutenden  Nachtheil  bringen. 

Wenn  in  dem  Wochenbette,  ungeachtet  dieser  pro- 
phylactischen  Behandlung,  die  Warzen  wund  und  schmerz- 
haft werden,  so  vermeidet  man  in  dem  entzündlichen  Sta- 
dium streng  alle  reizenden  Mittel,  welche  hier  nur  Scha- 
den stiften  können,  sondern  behandle  sie  leicht  antiphlogi- 
ätisclh  Man  bestreicht  sie  daher  täglich  öfters  mit  Mucil. 
gumm.  Arab.,  oder  Quittenschleim,  oder  einer  Mischung 
von  gleichen  Theilen  Mandelöl  und  Gummischleim;  in  man- 
chen Fällen,  wo  kein  Mittel  half,  war  es  sißbr  heilsam  kleine 
Comprefschen  mit  kühlem  Wasser  befeuchtet,  beständig  auf 
den  Warzen  liegen  zu  lassen;  doch  mufs  dieses  Mittel,  we- 
gen der  Gefahr  der  Erkältung,  mit  der  gröfsten  Vorsicht 
angewendet  und  stets  in  Fällen  vermieden  werden,  in  wel- 
chen ein  fieberhaftes  Allgemeinleiden,  oder  eine  Entzündung 
eines  wichtigen  Organs  gleichzeitig  vorhanden  ist.  Das  Kind 
darf  in  dieser  Perlode  nicht  zu  häufig  an  die  Brust  gelegt  wer- 
den; doch  darf  dieses  auch  nicht  zu  seilen  geschehen,  weil 
durch  die  Anhäufung  der  Milch  in  den  Brüsten,  und  die 
zu  groCse  Härte  und  Spannung  der  letzteren,  das  Saugen  ■ 
an  den  Warzen  ungemein  erschwert  und  die  Schmerzhaf- 
tigkeit  derselben  noch  sehr  vermehrt  wird. 

Wenn  unterdessen  die  Eiterung  eingetreten  ist,  die 
Risse  geschwürig  geworden  sind,  und  noch  eine  gröfsere 
oder  geringere  Scbmerzhaftigkeit  der  Warzen  dabei  fortdau- 
ert, so  kann  man  nur  zu  örtlichen  Heilmitteln  schreiten,  als 
welche  sehr  viele  empfohlen  worden  sind.  Gewifs  werden 
auch  die  in  neueren  Zeiten  empfohlenen  Mittel,  z.  B.  Auf- 
lösungen von  Sublimat,  schwefelsaurem  Zink^  e&6i%tS»nsL^'&^ 
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Blei,  schwefelsaurem  Kupfer»  salpetersaoreBi  Silber,  Alaim 
u.  dgl.  u).  gute  Dienste  leisten;  allein  da  alle  diese  Hittd 
dem  Kinde  leicht  nachtheilig  werden  können,  so  iat  ihre 
Anwendung  zu  widerrathen,  und  vielmehr  zu  venadien  die 
Heilung  durch  unschädlichere  Mittel  zu  erreichen.  Yoa 
Mülhr  wurde  folgende  Composition  empfohlen:  Rq^  Pnlv. 
gumm.  Arab,  5i),  Balsam,  peruv.  5j,  OL  Amjgdalar.  jjfi^ 
aq.  Uosar.  },). —  M.  (YergL  Textor's  neuer  Chiron.  St  % 
S,  334).  —  Sibergundi  empfahl:  Rcp.  Extract  Op.  aqaos. 
gr.  )•  solv.  in  aq.  calc.  ust.  rec.  par.,  Ol.  amjgd.  dolc.  rec 
et  frig.  oxpross.  ä  "iii.  •—  M.  (S.  Harlesa  rheinische  Jahr- 
bitcher  der  Modicin  und  Chirurgie.  Bd.  X.  St.  3).  —  Bar- 
/««a  wendet  folgende  Mischung  an:  Mcp,  Borac*  3j,  vitelL 
ov.,  alb.  ov.  A^i}—*  iij,  Ol.  amygdalar.  dulc  ^j,  Bals.  pemr. 
iiigr.  geniiin.  ^ii.  M.  subig.  S.  Mittelst  Cbarpie  aufgelegt 
(Ebondsi^.)  — 

Bei  dorn  Gebrauche  dieser  und  ähnlicher  Mittel  schützt 
man  die  Warzen  durch  Warzeuhütchen,  und  einige  rathen 
sogar  das  Kind  durch  aufgesetzte  Warzenhütchen,  ähnUch 
geformte  Vorrichtungen  von  elastischem  Harze,  Hom,  oder 
Glas,  oder  durch  SclnvSmme  oder  Kuheuter  saugen  zu  las- 
sen. Alle  diese  Künsteleien  bleiben  indessen  ohne  Nutzen. 
In  den  leichtern  oder  wenigstens  erträglichen  Fällen,  wird 
man  bei  gehöriger  Ausdauer  Ton  Seiten  der  Leidenden  und 
des  Arztes  die  Heilung  ohne  dieselben  bewirken  können, 
während  in  den  ganz  schwierigen  Fällen  Alles  vergebUcb 
angewendet  wird»  und  endlich  der  Entschlufs,  das  Kind 
nicht  Uiuger  an  die  Brust  zu  legen,  gefafst  werden  mufs. 

In  manchen  Füllen  werden  nach  längerer  Dauer  des 
Hebels  die  Warzen  dick^  schwammig  und  wenig  empfind- 
lich. Alsdann  ist  es  rathsam  die  Waschungen  mit  gcistigea 
Mitteln  wieder  in  Anwendung  zu  bringen.         B  — -  L. 

BRUSTWARZENDECKEL.  Der ßrustwarzendek- 
kel  oder  das  Brustwarzenhütchen,  ist  ein  zur  Aufnahme 
der  Brustwarze  ausgehöhlter  Körper,  welcher  aus  Terschie- 
denem  Material  verfertigt  werden  kann,  und  theils  bloCs 
zum  Schutz  für  die  Brustwarze,  theils  aber  auch  zum  Ersatz 
für  dieselbe  dient.  Nach  diesem  verschiedenen  Zweck,  wel- 
chen man  mit  der  Anwendung  dieser  Brustwarzendeckel  er-. 
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reichen  will,  ist  aach  die  Form  und  die  Einrichtung  dersel- 
ben verschieden. 

Sie  werden  bei  verschiedenen  Krankheiten  der  Brust- 
warze angewendet,  theils  schon  während  der  Schwangerschaft, 
theils  aber  auch  und  hauptsächlich  während  des  Wochen- 
bettes, und  noch  nach  demselben.  Das  Tragen  der  War- 
zenhfitchen  wird  in  der  Schwangerschaft  schon  nöthig,  wenn 
die  Warzen  äufserst  empfindlich  und  zart  sind,  wenn  sie 
sieb  nicht  gehörig  aufrichten,  und  wenn  sie  aufserordentlich 
klein  sind.  Während  des  Wochenbettes  machen  aufser  den 
obengenannten  Fehlern  der  Brustwarze,  —  besonders  die 
Excoriationen  derselben  die  Anwendung  der  Brusiwarzen- 
deckcl  nothwendig.  -—  Die  blos  zum  Schutze  dienenden 
Bmstwarzenhütchen  werden  aus  elastischem  Gummi,  El- 
fenbein, Hörn,  Holz,  Silber  oder  Blei,  oder  auch  von 
Blech,  ZinUy  aufserdem  auch  wohl  aus  Thon,  Kreide, 
Gjps,  ja  selbst  aus  Brodrinde  verfertigt.  Auch  Nufsschalen 
und  Muskatnüsse  werden  zu  demselben  Zwecke  gebraucht; 
die  ersteren  ebnet  man  immer  durch  Schaben,  und  kleidet 
sie  mit  zerflofsenem  weifsen  Wachs  dfinn  aus;  die  letzteren 
höhlt  man  so  weit  aus,  dafs  die  Warze  aufgeuommen  wer- 
den kann.  Die  meisten  dieser  Brustwarzcndeckel  sind  zu 
hart  und  schaden  durch  ihren  Druck;  die  Muskatnüsse  sind 
oft  zu  klein;  das  in  ihnen  enthaltene  Oel  soll  die  Haut  zu 
weich,  zu  zart  machen,  und  dadurch  das  Wundwerden  be- 
günstigen. Diese  Hütchen  erhalten  am  Rande  einige  Löcher, 
durch  welche  die  Befestigung  derselben  um  den  Leib  mit- 
telst Bänder  bewerkstelligt  werden  kann,  und  am  obem 
Ende  ebenfalls  einige  Löcher,  welche  zum  Ausflufs  der  Milch 
bestimmt  sind.  Brustwarzendeckel  aus  Wachs  sind  nicht  an- 
wendbar, weil  sie  durch  die  Wärme  der  Brust  erweichen 
und  dann  nachgeben.  Die  elastischen,  welche  Pickel  ver- 
fertigte, sind  sehr  anwendbar. 

Die  hier  angeführten  Vorrichtungen  werden  nicht  nur 
in  der  Schwangerschaft,  sondern  auch  während  des  Wochen- 
bettes zum  Schutze  für  die  Brustwarze  angewendet;  aber 
oft  ist  bei  den  Excoriationen  derselben  ein  Mittel  nöthig, 
welches  eine  künstliche  Warze  darstellt,  und  selbst  während 
das  Kind  die  Brust  nimm^  lieg«  bleibt.  Maix  VidiV  mf^«c^ 
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Yorrichftingen  dazu  empfohlen,  dafs  bei  Krankheitai  der 
Warze  dieselbe  durch  die  Kunst  ersetzt,  und  das  Sftagiiiigs- 
geschäft  noch  fortgesetzt  wird;  allein  die  Säuglinge  fassen 
oft  diese  künstliche  Warze  nicht.  WendeUtadt  nahm  einen 
Cylinder  von  Blech,  dessen  obere  Apertur  durch  eine  nach 
aufsen  convexe,  nach  innen  concave  Platte  geschlossen  iriid^ 
die  mit  Löchern  versehen  ist.  Auf  diese  legte  er  ein  StiIdL* 
chen  Waschschwanim,  etwa  Haselnufs  grofis,  zog  darflber 
nnd  über  die  ganze  äufsere  Fläche  des  Cylinders  ein  StödL- 
chen  Kälberblase,  welche  er  mittelst  eines  Fadens  befestigte. 
Durch  die  Blase  werden  am  obem  Ende  über  dem  Schwann 
fünf  bis  sechs  Löcher  gestochen,  um  die  Milch  heranszolas: 
sen.  Die  Warzenhütchen,  welche  Braun  aas  Holz  Terfer- 
tigen  liefs,  sind  von  derselben  Art.  Fibing  liefs  vom  Drechsler 
eine  gewölbte  Scheibe  in  Form  einer  Brustwarze  von  Elfen- 
,bein,  oder  von  Pflaumen-,  Bim-  oder  besser  noch  von  lin- 
denholz  (nur  nicht  von  Eichenholz)  verfertigen,  und  auf  der 
Mitte  der  Hervorragung  fünf  Löcher  anbringen.  Auf  diese 
künstliche  Warze  wird  eine  vom  Lohgerber  zubereitete  Knb- 
zitze  mittelst  eines  Zwimfadens  in  einer  über  der  Scheibe 
befindlichen  Rinne  IJ^efestigt,  so  dafs  das  Kind,  ohne  das 
Holz  zu  fassen,  an  der  Zitze  saugen  kann.  Wenn  diese 
Maschine  auf  die  Brust  angesetzt  worden  ist,  so  zieht  das 
Kind  die  Luft  heraus,  worauf  die  wie  ein  Schröpfkopf  an- 
gesogene Scheibe  auf  die  Brust  gelinde  drückt,  nnd  dadurch 
das  Abfliefsen  der  Milch  bewirkt.  MeUUeh  liefis  von  einem 
frischen  Kuheuter  den  untern  Tköil  mit  der  Warze  abschnei- 
den, in  klarem  Wasser  auswäfsem,  und  dann  über  den  aus 
Pflaumenholz  bereiteten  Warzenhut  so  spannen,  daCs  die 
Warze  gehörig  gestaltet  blieb.  —  Was  die  Zubereitung  der 
dicht  am  Euter  abgeschnittenen  Zitze  betrifft,  so  mufs  man 
nach  Mappes  den  mitten  durchgehenden  genieinschafUichen 
Ausführungsgang  der  Milchgefäfse,  welcher  mittelst  dichten 
Zellgewebes  an  die  dicke  Haut  befestigt  ist,  herausschälen, 
und  man  kann  die  dadurch  entstandene  Oeffnung  nöthigen« 
falls  bis  zum  Umfange  eines  Stecknadelknopfs  oder  bis  znm 
Durchmesser  einer  halben  bis  ganzen  Linie  erweitem.  — * 
Die  Zitze  darf  man  bei  dem  Ueberspannen  über  den  war- 
»mförmigen  Theil  des  Brustwarzendeckels,  nicht  so  sUA 
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lach  der  Basis  hinziehen ,  sondern  mufs  die  Spitze  noch 
linen  halben  Zoll  über  den  Rand  der  Maschine  hervorragen 
assen,  um  ein  leeres,  weiches  Ende  zu  bilden,  welches  die 
jippen  des  Kindes  fassen  und  formen  können. —  Vor  der 
Uiwendung  dieser  Vorrichtungen  ist  es  nothwendig,  diesel- 
ben kurze  Zeit  in  warme  Milch,  oder  in  mit  Zucker  ver- 
nischtes  Wasser  zu  legen,  und  einigemal  sorgfältig  mit  den 
Fingern  abzustreifen,  um  die  etwa  zurückgebliebene  Milch 
lerauszudrticken.  Auch  ist  es,  wenn  die  Brustwarzen  mit 
iuCseren  Mitteln  behandelt  worden  sind,  erforderlich,  jene  vor 
ier  Anlegung  der  künstlichen  Brustwarze  sorgfältig  zu  reini« 
;eD»  um  selbst  jeden  Geruch  des  Arzneimittels  zu  entfernen. 
Wenn  das  Kind  zu  trinken  aufhört,  so  legt  man  die 
;anze  Vorrichtung  in  kaltes  Wasser;  auch  kann  man,  um 
lie  Zitze  längere  Zeit  zu  erhalten,  Branntwein  überschlagen, 
rian  wird  dieselbe  immer  mehrere  Tag  lang  erhalten  kön^ 
len.  Doch  mag  oft  der  Mangel  einer  gehörigen  Menge  fri- 
icher  Kuheuter,  ein  bedeutendes  Hindemifs  für  dieAnwen- 
lung  dieser  Vorrichtung  sein.  —  Sehr  zweckmäfsig  sind  die 
lütchen  aus  Gummi  elasticum,  welche  so  bereitet  sein  müs- 
en,  dafs  an  dem  die  Warze  bedeckenden  Theile  noch  ein 
lervorragender,  mit  Löchern  versehener  Theil,  welcher  mit 
inem  zarten  Schwämmchen  ausgefüllt  wird,  skh  befindet^ 
lamit  das  Kind  die  eigentliche  Brustwarze  weder  berührt 
lOch  drückt  Doch  steht  der  Anwendung  dieser  elastischen 
lütchen  das  entgegen,  dafs  die  Kinder  sie  nicht  gern  neh- 
nen;  bisweilen  gewöhnen  sie  sich  aber  an  dieselben  sehr 
;ut.  Wenn  diese  Hütchen  gut  bereitet  sind^  so  werdaa-sie 
lurch  den  Speichel  des  Kindes  nicht  klebrig  und  weidk 

SynoD.    Lat.    Opereulum  papiüarum,  Püeolum  ad  pmpühUm    Fram. 
Capeline  pour  lea  mameUmt»  Ha  —  r« 

BRÜSTWARZENWÜNDEN.  S.  Brustwarze,  Auf- 
piingen  derselben. 

BRUSTWASSERSUCHT.    S.  Hydrothorax. 

BRUSTWUNDEN.  Diese  Wunden  werden  in  nicht 
lurchdringende,  d.  h.  solche,  wo  nur  die  einschliefsen- 
len  Theile  der  Brust  verletzt  sind,  und  in,  in  die  Brust 
eindringenden,  cingetheilt;  sie  gehören  entweder  zu  den 
einfachen,  oder  complicirten  Runden« 
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Die  einfachen,  nicht  durchdringenden  Bmstwim- 
den,  werden  wie  andere  einfache  Wunden  wieder  vereinigt 
und  behandelt.  Die  Hieb-  und  Schnittwunden  werden 
durch  Heftpflaster  und  einen  Verband  yereinigt,  und  geht 
die  Wunde  tief,  so  mufs  die  Naht  zu  Hülfe  genommen  wer- 
den. Dabei  ist  eine  gehörige  Lage  des  Verwundeten  »i 
beobachten. 

Coniplicirte  Wunden  nennt  man  solche,  wo  beträcht- 
liche Quetschungen,  Zerreif&ungen,  Entzündung,  eine  schiefe 
Richtung  der  Wunde,  ein  Stich,  u.  s*  w.  zugegen  sind. 

Schiefe  Stichwunden  können  schon  übele  Folgen 
erregen,  weil  sich  leicht  Eiter  ansammelt,  und  die  Wunde 
fistulös  wird.  «—  Der  bei  solchen  Stichwunden  verhinderte 
Ausflufs  sowohl  des  Bluts  als  des  Eiters,  läfst  sich  richtig 
beurtheilen ,  wenn  man  die  Wunde  behutsam  in  der  Lage^ 
in  der  sie  der  Verwundete  erhielt,  untersucht,  und  mit  dem 
verletzenden  Werkzeuge  vergleicht;  femer  giebt  hierüber  die 
sich  hinzugesellende  Geschwulst^  Schmerz  und  Härter  wovon 
man  bisweilen  ein  fast  unmerkliches  Schwappern  verspürt^ 
so  wie  die  erschwerte  Respiration,  Aufschlufs.  Auch  kann 
die  Anwendung  des  Laennec^schen  Stetboscops  hier  von 
Mutzen  sein.  (Man  vergl.  den  Art.  Auscultation.)  Bei  der 
Heilung  derselben  hat  man  zuvörderst  dahin  zu  sehen,  dafs 
die  Wunde  erweitert,  und  sodann  die  Compression  ange- 
wandt werde. 

Eine  Quetschung,  Entzündung  und  Zerreifsnng 
erkennt  man  an  ihren  wesentlichen  Kennzeichen.  Die  Quet- 
schungen der  Brust  veranlassen  zuweilen,  dafs  das  knorpe* 
lichte  Ende  einer  Rippe  von  dem  Brustbeine  losgeht,  and 
die  Pleura  verletzt  Die  Rippe  springt  gewöhnlich  in  ihre 
Lage  zurück.  Diese  Zufälle  erheischen  eine  streng  anti- 
phlogistische Behandlung,  wobei  namentlich  Blutentleenm- 
gen,  eine  oder  mehrere  Venäsectionen,  je  nach  Umständen, 
das  Anlegen  der  Blutegel  u.  s.  w.  nicht  vemachläfsigt  wer- 
den dürfen. 

Was  die  in  die  Brusthöhle  eindringenden  Wun- 
den betrifft,  so  geht  eine  solche  Verwundung  selten  ohne 
Verletzung  der  innem  Organe  ab.    Als  allgemeine  Zei« 
chen  einer  solchen  Durchdringung  sind  folgende  zu  be- 
trachten: 
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trachten:  1)  Der  Verwundete  klagt  über  grofse  Angst,  Op* 
pression  und  Spannung  der  verwundeten  Seite;  2)  man 
sondirt  durch  Einbringung  eines  Fingers,  oder  höchstens 
einer  weichen  elastischen  Sonde,  mit  aller  Behutsamkeit; 
3)  man  macht  Einspritzungen.  Wenn  die  Wunde  nicht  pe- 
netrirt,  so  fliefst  die  Injectionsmaterie  gleich  wieder  zurück. 
Ist  die  Wunde  aber  durchdringend,  so  wird  die  Flüssigkeit 
spiter  mit  schaumigem  Blute  vermischt,  herausgetrieben.  Bei 
grofsen  Hiebwunden  kann  die  LungcT  selbst  vordringen.  — 
Eines  der  wichtigsten  und  weit  zuverläfsiger  als  alle  übrige 
Zeichen,  ist,  4)  der  Durchgang  der  Luft,  welche  wech- 
selweise in  die  Brust  ein-  und  aus  derselben  herausgeht; 
man  überzeugt  sich  hiervon  durch  die  Bewegung  der  Flamme 
eines  der  Wunde  genäherten  Wachsstocks. 

Die  Verletzungen  der  einzelnen  Organe  der  Brusthöhle 
haben  ihre  specielle  Zeichen.  So  erkennt  man  die  Ver- 
letzung der  Lungen,  1)  wenn  der  Verwundete  schnell  und 
mit  grofser  Beschwerde,  fast  erstickend,  re§pirirt,  2)  schäu- 
mendes, hellrothes  Blut  auswirft.  —  Die  Verletzungen 
des  Herzens,  wenn  sie  geringe  sind,  verursachen,  1)  ein 
krampfhaftes  Herzklopfen,  2)  der  Puls  ist  klein,  intermitti- 
rend;  grofse  Wunden  des  Herzens  sind  absolut  tödtlich.-» 
Bei  Verwundungen  des  Milchbrustganges  (Ductus 
ihoraets)  fliefst,  1)  aus  der  Wunde  eine  milchichte  Feuch- 
tigkeit, 2)  nimmt  der  Kranke  schnell  an  Kräften  ab,  weil 
der  Kahrungssaft  fehlt.  —  Ist  das  Zwerchfell  verletzt,  so 
ist  1)  die  Respiration  sehr  erschwert,  2)  empfindet  der 
Kranke  Schmerzen,  welche  sicE  quer  durch  den  Unterleib 
verbreiten,  3)  ist  insgemein  mit  einer  solchen  Verletzung 
ein  Schluchzen,  und  Neigung  zum  Erbrechen  verbunden. 
Verwundungen  des  Zwerchfells  sind  immer  gefahrvoll.  Tref- 
fen sie  den  sehnigten  Theil,  so  entsteht  auf  der  Stelle  der 
grausamste  Schmerz,  mit  unsäglicher  Angst  und  äufserst  er- 
schwertem Athembolen  verbunden;  es  entstehen  Krämpfe 
und  Zuckungen,  denen  ein  schleuniger  Tod  folgt. 

Die  mit  solchen  Verletzungen  nothwendig  verbundenen» 
mehr  oder  weniger  heftigen  Blutergiefsungen  in  der 
Bri\8t,  hängen  nicht  immer  von  Veränderungen  der  Lun- 
gen ab.     Die   einfache  Verletzung  der  IntercosV^WVexi^sii 
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kann  dazu  Veranlassung  geben,  wenn  die  Wunde  so  be- 
schaffen ist,  dafs  das  Blut  mit  mehr  Leichtigkeit  nach  innen 
fliefsen,  als  nach  aufsen  sich  ergiefsen  kann.   Mag  nun  das 
Blut  aus  der  Lunge  selbst  kommen,   oder  mögen  es  die 
Brustwände  geben,  so  kündigen  folgende  Zeichen  die  Er- 
giefsung  an:   1)  bildet  sie  sich  auf  eine  schnelle  Weise, 
so  wird  der  Kranke  plötzlich  blafs,  verliert   seine  Krifte, 
fällt  in  Ohnmacht,   leidet  an  Respirationsbeachwerden,  die 
sich  jeden  Augeublick  bis  zur  Erstickung  vermehren;  2)  die 
Rippen  werden  in  die  Höhe  gehoben,  und  «itfemen  sich 
von  einander,  das  Hypochondrium  der  befallenen  Seite  wird 
mehr  aufgetrieben,  der  Verwundete  hat  an  dieser  Stelle  die 
Empfindung  eines  beschwerlichen  Gewichts,  und  drüdit  mao 
auf  dieselben,  so  vermehrt  der  Andrang  der  Flüssigkeit  ge- 
gen die  Lunge,  die  Afhmungsbeschwerden;  3)  ist  endlich 
diese  Ergiefsung  so  beträchtlich,  dafs  sich  das  angesanunelie 
Blut  bis  zur  Höhe  der  äufsem  Wunden   erhebt ,  so  wird 
sein  Ausflufs  durch  dieselbe,  ein  neues  Zeichen  der  Krank- 
heit. —  Entsteht  die  Blutergiefsung  langsam,  so  sind  ihre 
Zeichen  unbestimmter,  indefs  geben  das  Erhabensein  der 
Hypochondrien,  das  Gefühl  von  Erstickung,  welches  sich 
bei  dem  Kranken  erzeugt,  wenn  man  auf  dieselbe  drückt, 
die  erschwerte  Respiration,  der  Haug  des  Kranken  auf  der 
befallenen  Seite  zu  liegen,  die  grofse  Quaal,  die  er  leidet; 
wenn  er  auf  der  gesunden  Seite  liegt,  und  die  Unmöglich- 
keit, diese  letztere  Lage  zu  behaupten,  —  vereinigt,  den 
Arzte  eine  hinreichende  Diagnose.  —  Zu  diesen  hier  ange- 
gebenen Zeichen  einer  Blutergiefsung,  mufs  man  noch  das 
von  dem  Anschlagen  an  die  Brust,  von  der  Seite,  auf  der 
man  die  Ergiefsung  vermuthet,  hervorgehende  Ger8asdi,  hin- 
zufügen.   Diese  Höhle  nämlich,  giebt,  wenn  man  sie  an- 
schlägt» emen  Wiederhall,  wenn  keine  Flüssigkeit  in  die 
Säcke  der  Pleura  ergossen  ist,  während  sie  ein   dumpfes 
Geräusch,  und  zwar  ein  solches,  wie  von  dem  Anschlagen 
an  ein  festes  Glied,  z.  B.  an  den  Schenkel,  vernehmen  läCst, 
wenn  sich  eine  Ergiefsung  gebildet  hat    Das  Stethoscop 
findet  hier  gleichfalls  seine  Anwendung.  — 

Kömmt  das  Blut  aus  den  Gefäfsen  der  Lungen,  so 
werden  die  Mittel  angewandt^  deren  man  sidi  zur  Hemmung 


Brastwanden,  419 

des  Blatspeiens  bedient  Die  Blutung  aus  4er  Arteria  in- 
tercostalis,  welche  man  daran  erkennt ,  dals  das  Blu^ 
statt  aus  dem  Grunde  der  Wunde  zu  kommen,  aus  ihrem 
Umfatige  hervorspringf,  erfordert  eine  besondere  Behandlung, 
und  hat  eine  geraume  Zeit  hindurch  den  Erfindungsgeist  der 
"WnudäTzle  beschäftigt.  G^ard  war  der  Erste,  welcher  die 
Unterbindung  derselben  angab,  er  legte  eine  Ligatur  um  die 
ganze  Rippe.  (Garengeot  Tr.  des  op6rat  T.  IL).  Man  soll 
die  Sofsere  Wunde  erweitern,  und  alsdann  ein  breites  Fa- 
denbändchen,  woran  ein  Bourdonnet  befestigt  ist,  mit  Htilfe 
einer  gewöhnlichen  krummen  Nadel  durchbringen.  Diese 
Form  ist  indefs  dem  Wege  wenig  angemessen,  den  sie  durchs 
laufen  mufs,  weil  sie  an  dem  einen  Ende  gekrümmt,  an  dem 
andern  gerade  ist;  auch  mufs  man  befürchten,  dafs  sie  mit 
ihrer  scharfen  zweischneidigen  Spitze  die  Lungen  verletzt, 
weshalb  Goulard  von  Montpellier  zu  dieser  Operation  eine 
cjgene  Nadel  angab,  welche  drei  Viertel  eines  Zirkels  aus- 
macht; sie  ist  an  einem  langen  Stiele  befestigt,  damit  sie 
desto  leichter  geführt  werden  kann.  Quemay  glaubte  die 
Blutung  durch  die  Compression  zu  stillen.  Er  bediente  sich 
hierzu  eines  dünnen  elfenbeinernen  Hebels,  welcher  an  dem 
einen  Ende  bewickelt  wurde,  um  die  Schlagader  zusammen^ 
zudrücken;  das  andere  Ende  wurde  mittelst  zweier  Bänder 
auf  der  Brust  befestigt,  um  auf  diese  Weise  einen  hinrei- 
chenden Druck  zu  erhalten.  (Memoires  de  Y  acad.  de  Chir. 
T.  IL)-  Mit  diesem  kömmt  das  Lotierfsche  Instrument  über- 
ein; es  ist  Ton  Stahl,  und  an  dem  einen  Ende  gekrümmt, 
damit  es  fester  angedrückt  werden  kann.  ßelloeq*8  tumiket- 
artiges  Instrument  ist  zusammengesetzt.  —  Tkn  Haaf  stillte  • 
die  Blutung  durch  ein  Stück  Agaricns,  oder  Charpie,  wel- 
dies  mit  Terpenthinöl  befeuchtet,  und  mit  einem  Stücke 
Fischbein  angedrückt  wird.  —  Eben  so  bediente  sich  Lae^ 
SU8  eines  runden  Stückes  feiner  Leinwand,  füllt  dasselbe 
mit  Charpie  oder  Werg  an,  und  bildet  daraus  «ne  runde 
Pelotfe,  welche  er  zwischen  die  Rippen  in  die  Wunde  nach 
der  gehörigen  Erweiterung  dersidben  einbringt,  und  daß  Sü- 
fsere  zugebundene  Ende  mit  einem  Bande  um  den  Leib  be- 
festigt. (Dess.  Medecine  opiratoire,  T.  H.  p.  149.).  —  Böti^ 
eher  (In  a.  AbL  v^  den  Krankheiten  der  Knodiexk  \x«%«^^ 
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schlägt  hicrau  ein,  in  einen  halben  Zirkel  gebogenes  Instru- 
ment vor,  irelches  am  Ende  mit  einem  Knopfe,  und  mit  ei- 
ner Oeffnung  versehen  ist,  und,  um  es  bequemer  halten  zu 
können,  hat  es  einen  flachen  Handgriff.  In  die  Oeffnung 
dieses  Instruments  \Tird  ein  ganz  schmales  Bändchen  einge- 
fädelt, worauf  man  der  Länge  nach,  eine  dicke  Longuettc 
nähert,  die  1  Zoll  lang  sein  mufs,  damit,  wenn  die  Mitte 
derselben  unter  der  Rippe  liegt,  die  Enden  um  ihre  Ränder 
sich  herumschlagen.  Die  Methode  von  Leber  besteht  darin, 
dafs  um  die  Arter.  intercost.  eine  Ligatur  gelegt  wird.  — 
Plenk  hat  zu  der  Unterbindung  eine  krumme  Nadel  erfun- 
den, mit  einem  Oehr  an  der  Spitze,  wodurch  ein  schmales 
Band,  an  welchem  eine  kleine  Compresse  befestigt  ist,  durch- 
gezogen wird.  Man  macht  mit  dem  Bistouri  über  der  ver- 
letzten Rippe  eine  Oeffnimg,  bis  in  die  Brusthöhle,  l&hrt 
dann  die  Nadel  durch  die  untere  Oeffnung  um  die  Rippe 
herum,  drückt  die  Compresse  fest  an  die  verletzte  Stelle, 
und  nachdem  das  Instrument  zurückgezogen  worden,  bindet 
man  das  Band  in  eine  Schleife.  Der  Kranke  mdfs  auf  der 
verwundeten  Seite  liegen.  {Pienk^s  Samml.  2.  Bd.  S.  7L).— 
Theden  verwirft  die  Unterbindung,  und  schlägt  dagegen  vor, 
die  Schlagader,  falls  sie  nicht  ganz  durchschnitten  ist,  in  der 
Furche  der  Rippen  völlig  durchzuschneiden;  darauf  schiebt 
er  mit  einer  stumpfen  Sonde  auf  beiden  Seiten  die  Ader 
einen  halben  Zoll  zurück,  und  verstopft  den  Kanal  durch 
eine  Wieke,  welche  aus  Charpie  fest  zusammengerollt  ist 
(Dess.  neue  Bem.  u.  Erfahr.  B.  1.  S.  63.).  —  Bell  läfst  die 
Wunde,  wenn  sie  enge  ist,  erweitem,  dann  die  Arterie  mit 
einem  kleinen  Haken  hervorziehen  und  unterbinden.  — *  De- 
aault  rälh,  auf  die  Wunde  den  mittelsten  Theil  eines  vier- 
eckigen Stücks  Leinwand  zu  legen;  eine  lange  und  breite 
Compresse  kann  zu  dieser  Absicht  dienen.  Man  stöfst  die 
Leinwand  in  die  Wunde  hinein,  dann  füllt  man  den  Sack, 
den  sie  jetzt  bildet,  mit  Charpiemeifseln  an.  Wenn  man 
eine  zu  der  Gröfse  der  Wunde  verhältnifsmäfsige  Menge 
eingebracht  hat,  so  nimmt  man  die  Ränder  der  Compresse 
zusammen,  and  zieht  stark  an  ihr;  der  kleine  mit  Charpie 
angefüllte  Sack  bildet,  indem  er  nicht  aus  der  Wunde  her- 
auagehen  kmo,  einen  Tampon,  welcher  die  Arterie  mit  Kraft 
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zusammendrückt,  ohne  die  benachbarten  Theile  so  sehr  tu 
reizen,  wie  eine  Holzplatte,  oder  jeder  andere,  gleich  harte 
Körper  es  thun  wtirde.  Nach  Verlauf  von  7  — 8  Tagen, 
nimmt  man  die  Charpie  heraus,  zieht  die  Compresse  mit 
Leichtigkeit  hervor,  und  die  Wunde  heilt  durch  Eiferung. 
Auch  Richerand  rühmt  dieses  Verfahren,  und  giebt  ihm  vor 
allen  andern  den  Vorzug. 

Was  die  nähere  topische  Behandlung  solcher  pe-' 
netrirender  Wunden  der  Brust  betrifft,  so  bestand 
dieselbe,  nach  Ambrosius  Par4,  lange  Zeit  darin,  dafs  man 
dieselbe  erweiterte,  und,  um  sie  offen  zu  erhalten,  ein  Fa- 
denbandchen  hineinzog,  ein  Verfahren,  welches  fast  immer 
von  den  nachtheiligsten  Folgen  war.  Als  die  einzige,  den 
Grundsätzen  der  gesunden  Physiologie  und  der  Erfahrung 
entsprechenden  Behandlungsweise  durchdringender  Brusf- 
wunden,  giebt  Richerand  die  schnelle  Vereinigung 
derselben  an;  er  beruft  sich  zugleich  hierbei  auf  Larrey, 
welcher  mehrere  Fälle  beobachtete,  wo  die  unmittelbare 
Vereinigung  solcher  Wunden  mit  dem  besten  Erfolge  ge- 
krönt wurden,  (Richerand^a  Grundrifs  der  neuern  Wund- 
arzneik.  etc.,  übersetzt.  Leipz.  1822.  4r.  Th.  S.  4  und  5.) 
worin  ihm  auch  unsere  vorzüglichsten  neueren  Beobachter, 
unter  denen  ich  nur  v.  Gräfe  und  v.  Walther  nenne,  bei«- 
stimmen.  (S.  dessen  u.  v.  Walthei'e  Journ.  d.  Chir.  u.  s.  w, 
Bd.  IX.  S.  206  etc.  u.  Bd.  X.  S.  369,  worin  man  interessante 
Versuche  an  Hunden,  Behufs  der  Erforschung  des  Ganges 
gemacht,  den  die  Natur  bei  Heilung  der  Brustwunden  nimmt, 
'  findet.)  Nur  in  dem  Falle  der  Verletzung  einer  Zwischen- 
rippenarterie, würde  man  sich,  (wie  schon  oben  erinnert), 
nach  dieser  Vorscl^rift  nicht  gleich  richjen  können.  —  Rück- 
sichtlich der  innern  Behandlung  des  Verletzten;  so  ist  auch 
hier  ein  streng  antiphlogistisches  Verfahren,  ja  nach  Umstand 
den,  unerläfslich;  wiederholte  Aderlässe,  Anlegen  von  Blute- 
geln, gelinde  Abführungsmittel,  verbunden  mit  einer  sparsamen 
und  kühlenden  Diät,  sind  hier  durchaus  und  allgemein  indicirt» 
Gegen  den  Husten  müssen  beruhigende  Mittel,  das  Extract. 
hyosc,  Emulsionen  und  gelinde  Opiate,  angewandt  werden. 

Bildet  sich  ein  Extravasat,  so  ist  nichts  dringender, 
als  der  ergossenen  Flüssigkeit  Abflufs  zu  verfich^itoa.«  ^€\ 
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ihre  Gegenwart  grofse  Slörungen  yeranlasseD,  und  selbst 
den  Tod  des  Kranken ,  welchen  ein  daher  entstehendes  hek- 
tisches Fieber  aufreibt,  nach  sich  ziehen  kann.  Hat  die 
Wände  an  der  niedrigsten  Stelle  der  Brusthöhle  ihren  Sitz, 
so  kann  sie  der  ergossenen  Flüssigkeit  Abzug  gestatten. 
Es  ist  dann  hinreichend,  sie  zu  yergröCsem,  wenn  sie  za 
enge  ist,  um  dem  Verwundeten  eine  entsprechende  Lage 
zu  geben.  Findet  sie  aber  an  einer  höheren  Stelle  Statt, 
80  erwartet  man  eine  solche  freiwillige  Entleerung  umsonst, 
und  es  ist  nichts  übrig,  als  an  der  niedrigsten  Stelle  des 
Thorax  einen  Einschnitt  zu  machen.  Die  Anwendung  tod 
Spritzen,  nach  Art  der  Heber  gekrümmt,  mit  welchen  man 
mittelst  der  Einziehung,  die  ergossene  Flüssigkeit  aufzusau- 
gen und  so  auszuleeren,  vorgeschlagen  hat,  wohin  die 
Spritzen  von  Anel^  Breuer^  Ludwig,  Leber^  (Pleni^s  Samml. 
und  Beob.  Bd.  2)  gehören,  ist  meistens  schädlich  und  ohne 
Erfolg.  Aufser  dafs  zwischen  der  Pleura  und  der  Lunge 
zu  wenig.  Luft  vorhanden  ist,  als  dafs  die  Flüssigkeit  leicht 
in  die  einsaugende  Pumpe  hineintrete,  verstopfen  die  sich 
bildenden  Blutpfröpfe  die  Sauggeräthschaft  bald,  und  ma- 
chen die  Einziehung  unmöglich.  —  Entsteht  eine  Wind- 
geschwulst,  so  mufs  solche  mit  der  Lanzette  geöffbet 
werden;  bildet  sich  eine  Eitersammlung,  so  kann  mao 
unter  günstigen  Umständen  durch  die  Operation  des  Em- 
pyems den  Kranken  retten.  Der  Gebrauch  des  Laennee- 
schen  Instruments  hat  bei  der  Erforschung  einer  solchen 
Ansammlung  den  entschiedensten  Nutzen;  es  zeigt  zugleich 
die  beste  Lage,  in  der  hier  der  Einstich  zu  machen  ist  — 
Auch  Piorrys  Platte  verdient  hier  eine  Erwähnung,  (fier- 
soff 8  und  Julius  Magaz.  der  ausländ.  Liter,  der  gesammten 
Heilk.  März,  April,  1827.  S.  354.)  Ehe  wir  diesen  Ar- 
tikel schlief sen,  verdient  noch  der  Zufall  eine  Erwähnung» 
wo  nämlich  ein  fremder,  stechender  Körper,  z.  B.  ein  De- 
gen oder  ein  Bajonnet  in  die  Brustwunde  eingestochen,  und 
in  den  Zwischenräumen  an  den  Knochen  abgebrochen  wäre. 
Man  räth  in  diesem  Falle  an,  die  Substanz  des  Knochens 
oder  des  Knorpels  zur  Seite  des  fremden  eingedrungenen 
Körpers,  mit  einem  Federmesser,  oder  linsenäbnlichem  Mes- 
ser weg  zu  nehmen,  und  wenn  man  tu  beiden  Seiten  tief 


BrjgmuB.    Brjonia.  423 

genug  eiDgescbuiften,  ibn  zu  fassen  und  ausxuzielien,  indem 
man  ibn  eniweder  in  eine  Ubrmaqherpincette  einklemmt,  oder 
sich  wobl  auch  eines  kleinen  Handschraubestocks  bedient.  Ist 
dieses  Verfahren  nicht  hinreichendy  so  macht  maii  nach  G4^ 
rard't  Anweisung  einen  Einschnitt  in  die  lutercostalwunden, 
bringt  den  mit  einem  metallenen,  wohl  befestigten  Fingerhut 
versehenen  Zeigefinger,  in  die  Brust,  und  sucht  mit  demsel- 
ben den  eingestochenen  fremden  Körper  von  innen  nach 
auCsen  zu  stofsen. 

Synon.    Lat.    Vulnera  peetorü.    Franz.    Plaiea  de  poürme.    Engl. 
Wounds  of  the  Breoit, 
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Hierher  gehören,  aufser  den  vorzüglichsten  systemati- 
schen Handbüchern  der  Wundarzneikunde  als  von  Heister, 
P lainer ,  Richter,  Bell,  Amemann,  Sabotier,  Rieherand  etc. 
vorzüglich  folgende  Schriften  und  Abhandlungen: 

J«  G,  Benutem's  pract.  Haodb.  f.  Wandarate  nac{i  alphabetitcher  Ord- 

BUBg  u.  s.  w.  8.  B.     Art.  Vulnera  pectori«. 
J*   D'  Het^oldtt    Bemerk,  üb.  chirur.  Behandl.  d.  liefen  Brustwunden, 

aas  d.  Danischen  u.  s.  W.  1801. 
Cr.  f^ering,  über  die  eindringenden  Brustwnnden.  1801. 
Diction.  des  sciences  in^dicales.    Art.  Plaies  de  la  poitnne. 
S»  Cooper^a  neuestes  Uandb.  d.  Chirurg,  in  alphab.  Ordnung)  aus  dem 

Eogl.  ubers.    Mit  einer  Vorrede  Ton  Froriep.     Art.  Brustwunde. 
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BRYGMUS,  (Bifvyfiog).  Das  Zähneknirschen,  Zähne- 
klappern; convulsivische  Znsammenziehungen  der  Kinnbak- 
ken.  Letzteres  beim  heftigen  Frieren  und  so  auch  beim 
Fieberfirost  und  Epilepsie  gewöhnlich.  Ersteres,  häufig  bei 
Kindern  von  Würmern  im  Schlafe,  und  dann  unbedenklich, 
auch  bei  manchen  Menschen  im  Schlafe  gewöhnlich.  Aber 
in  hitzigen  Fiebern  sehr  bedenklich,  während  des  soporösen 
Zustandes,  und  dann  ein  gewöhnlicher  Vorbote  heftiger  Con^ 
vulsionen.  H  —  d. 

BRYONIA.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  natürlichen 
Ordnung  der  Cucurbiiaceae,  Linn^a  Monoecia  Syngenesia. 
{Man.  Monadelphia  Willd.)  Der  Kelch  ist  zu  Zweidritthei- 
len  mit  der  Blume  verwachsen,  die  fünf  Staubfäden  in  drei 
Abtheilungen  verwachsen;  der  Griffel  endigt  sich  in  drei 
zweitheilige  besondere  Narben^. 
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1)  Br.  alba  Lim.  WäUL  sp.  4.  p.  621.  Hagitm  Araici- 
gew.  6.  t.  23.  WeiCse  Zaunrübe.  Diese  Pflanze  ist  hSt^g 
iin  mittlern  und  nördlichen  Europa  auch  in  Dentschbnd; 
sie  liegt  mit  ihren  zahlreichen  sehr  ästigen  Stämmen  auf  den 
Hecken  und  durchschlingt  sie  mit  den  Ranken.  Die  Blätter 
sind  am  Grunde  herzförmig  ausgeschnitten ,  in  fünfeckigea 
Lagen  gespalten,  mit  kurzen  steifen  Haaren  besetzt  Die 
Blüten  stehen  in  Trauben,  sind  nicht  grofs,  weifslicfa.  Die 
Beere  ist  kugelförmig,  schwarz.  Die  Wurzel  ist  alldn  of- 
ficinell  und  sehr  dick,  fast  einen  Arm  dick,  fleischig,  etwas 
ästig,  frisch  milchend,  äufserlich  graugelb  mit  Höckern,  in- 
wendig weifs.  Man  findet  sie  auf  den  Apotheken  in  Quer- 
Scheiben,  die  geringelt  sind  wie  die  Betenwurzebi.  Der 
Geruch  besonders  der  frischen  Wurzel  ist  widrig,  der  Cre- 
schmack  bitter  und  etwas  zusammenziehend.  Wir  haben 
chemische  Untersuchungen  der  Wurzel  von  Fauquelin  (An- 
nal.  d.  Museum  T.  8.  p.  80.  Berlin.  Jahrb.  der  Pbarraac. 
1807.  p.  14.)  Brandes  und  Fimhaber  {Brandes  Archiv  111. 
1823.  Seite  354).  Duhng  (Bullet,  d.  1.  Soc  d.  Pharmac. 
Mars.  1826.  Büchner's  Repertor.  f.  Pharm.  Th.  25.,  S.  70.). 
Sie  geben  alle  einen  eigenthüralichen  Stoff,  das  Brjonio, 
darin  an,  welcher  doch  zu  der  Klasse  der  Extractivstoffe 
ohne  Zweifel  gehört  Er  löfst  sich  in  Wasser  und  Wein- 
geist, nicht  in  Aether  auf,  auch  in  Alkalien.  GallSpfelaufgiifs 
bildet  damit  einen  Niederschlag,  der  sich  zum  Theil  in  Wein- 
geist wieder  auflöfst.  Nur  basisches  essigsaures  Blei  und  sal- 
petersaures  Qnecksilbcroxjdul  werden  dadurch  gefüllt.  Diese 
letztere  Erscheinung  bestimmen  die  Art  des  Extractivstoffs. 
Aufserdem  enthält  die  Wurzel  ^iel  Stärkemehl. 

2)  Br.  diotea  Jaequin  Willd.  sp.  1.  c.  Hayne  I.  c  Düssel- 
dorf. Arzneigew.  t.  X.  1. 15. 16.  wächst  im  wärmern  Deutsch- 
land häufig  wild.  Die  W^urzel  hat  keine  Höcker,  der  mitt- 
lere Lappen  der  Blätter  ist  mehr  hervorgezogen  als  an  den 
vorigen,  die  Blüten  sind  dioecisch,  die  Beere  roth.  Sie  scheint 
in  ihren  Wirkungen  mit  der  vorigen  überein  zu  kommen. 

L  —  k. 

Wirkung.  Ihren  Wirkungen  nach  gehört  die  RaA 
Brjoniaezu  der  Klasse  der  scharfen  Arzneimittel ,  und  ins- 
besondere zu  der  der  drastischen.    Die  irische  Wurxel  in- 
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nerlich  gebraucht  wirkt  sehr  heftig ,  drastisch ,  vemrsacht 
starken  Durchfall,  Kolik  und  Erbrechen,  —  äufserlich  an- 
gewendet Röthung,  Brennen,  Entzündung  der  Haut,  und 
soll  auf  diese  Weise  angewendet,  auch  vermehrte  Stuhlaus- 
leemngen  verursachen.  Den  Versuchen  zufolge,  welche  Or- 
flla  an  Hunden  anstellte,  wirkt  die  Rad.  Brjoniae  ganz  ähn- 
lich den  Coloquinten  und  den  Eselsgurken.  —  Die  Wirkung 
der  getrockneten  Wurzel  ist  dagegen  ungleich  milder;  in 
grofsen  Gaben  verursacht  sie  nur  Erbrechen,  in  kleineren 
wirkt  sie  die  Stuhlausleerungen,  wie  die  Resorption  beför« 
demd,  ^auflösend,  diuretisch. 

Empfohlen  wird  die  Rad.  Brjoniae  in  folgenden  Formen: 

1)  Die  beste  Form  ist  ohne  Zweifel  die  des  Infusum. 
Man  rechnet  auf  eine  Unze  Wurzel  ein  bis  zwei  Pfund 
Wasser  oder  noch  besser  Wein,  und  läfst  hiervon  einen  ' 
Efsldffel  täglich  mehrere  Male  nehmen.  Bei  Schwäche  der 
Yerdaunngswerkzeuge  ist  es  rathsam  dieses  Infusum  mit  ei- 
nem Zusatz  von  Rad.  Calami  aromat,  Cort.  Aurant.  oder 
andern  magenstärkenden  Mitteln  tu  verbinden. 

2)  In  Pulver  empfiehlt  sie  Harmand  de  Moniargny  zu 
einer  halben  Drachme  als  Brechmittel,  •—  als  auflösendes, 
zu  einigen  Granen  täglich  mehrere  Male. 

S)  Der  frisch  ausgeprefste  Saft  ist  früher  mit  Honig 
vermischt,  —  neuerdings  von  homoeopathischen  Aerzten  in 
höchst  verdünnter  Form,  namentlich  von  Hahnemann  und 
Widemann  angewendet,  und  gerühmt  worden. 

Innerlich  empfiehlt  man  die  Rad.  Br.  in  folgenden  Krank- 
heiten: 

1)  bei  Stockungen  und  Verschleimungen  des  Unterleibs, 
namentlich  wenn  gleichzeitig  Trägheit  des  Stuhlganges  vor- 
handen ist. 

2)  bei  wassersüchtigen  Beschwerden,  in  so  fem  sie  durch 
Schwäche  und  Stockungen  bedingt  werden. 

3)  Gicht,  mit  Unterleibsbeschwerden  complicirt. 

4)  Harmand  de  Montargny  empfahl  sie  als  Surrogat  an- 
derer Brechmittel  in  der  schon  angeführten  Form  und  Gabe. 

5)  Hahnemann  rühmt  sie  im  Typhus,  den  Sextilliontel 
eines  Tropfens  des  frisch  ausgeprefsten  Safts  pro  dosi  (!X 

Aeufserlich  hat  man  früher  die  frische WuraelmlSoxm 
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eines  reizenden  Umschlages  bei  scropliulösen,  rhemnatisdieii 
oder  ödeinatösen  Geschwülsten  zur  Zertheilnng  aogewoidet 
Zu  empfehlen  ist  die  Abkochung  (eine  Unze  der  getrockneCen 
Rad.  Br.  auf  vier  Pfund  Wasser  gerechnet^  mit  Kochsalz»  oder 
nach  TVYun/ye/ mit  Kochsalz  und  Essig,  als  Umschlag  gehmuc^ 
zur  Bethätigung  der  Resorption  und  Zertheilung  von  Ge- 
schwülsten, namentlich  Kniegeschwülsten.  O  —  a. 

fiUBENDORF.  Das  Bad  dieses  Namens  liegt  im  Kan- 
ton Basel,  vier  Stunden  von  der  Stadt  Basel,  ist  gut  eiDg^ 
richtet,  besitzt  unter  andern  auch  den  erforderlichen  Apparat 
«u  Dampfbädern,  wird  ziemlich  stark  von  Basel  und  der 
Umgegend  besucht,  und  gerühmt  bei  gichtischen  Leiden  uid 
chronischen  Hautkrankheiten.  Eine  Analjse  des  Wassers 
fehlt  noch.  O  —  n. 

BUBO.  Man  versteht  hierunter  im  weitem  Sinne^  eine 
begr&nzte  Geschwulst,  die  alLmählig  entsteht  und  wädit^ 
zuweilen  beweglich  ist,  ihren  Sitz  in  den  Leistendrüsen  hal, 
öfters  mit  einer  Anschwellung  der  Lympbgefäfse  verbunden 
ist,  Bubo  meliUy  und  weder  durch  Hustenanstrengungen,  noch 
tiefen  Einathmen  u.  s.  w.,  wie  der  Bruch  vergrüfsert  wird. 
Im  engem  Sinn  versteht  man  unter  Bubo  die  venerische 
Drüsengeschwulst. 

Die  Bubonen  lassen  sich  am  zweckmäfsigsten  anter  zwei 
Hanptabtheilungen  bringen,  nSmlich  l)  unter  Bubo  venereui 
und  2)  Bmko  imsons.  Andere  nehmen  fünf  Arten  an,  näm- 
lich I)  Bmbo  venereus,  2)  B.  pesiilentüUu,  3)  B.  scrcpkuUh 
4m$$  4)  B.  seorbuticus,  und  5)  B.  artkriücus. 

I.  Bubo  venereus.  Diese  Leisteubeule  ist  Folge  vene- 
rischer Ansteckung  und  mit  andern  Krankheiten  der  Syphilis 
nicht  selten  verbunden,  oder  diese  sind  ihr  vorhergegangen. 
Man  theilt  den  Bubo  venereus  ein,  in: 

a)  Bubo  venereus  meiaetatieus.  Er  entsteht  nach  Unter- 
drückung, zuweilen  nach  Hebung  eines  venerischen  Trippen^ 
oder  er  ist  auch  mit  Chankem  verbunden. 

b)  Bubo  venereus  idiopatMeus^  primitivus^  wenn  er  sich 
bald  nach  der  Ansteckung  zeigte. 

c)  Bubo  ve$ieretts  sgmpathicus,  ist  mit  andern  syphiliti- 
schen Krankheiten  verbunden,  als  mit  Tripper,  Chanker, 
u.  s«  w.  entsteht  also  conscnsudL 
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d)  Buho  venereus  symptomaticua^  wenn  derselbe  lange 
ach  Yersch Windung  syphilitischer  Krankheiten  entsteht,  oder 
ich  wenn  diese  lange  Zeit  andauern. 

e)  Bubo  venereua  simples;  es  ist  die  Drüse  nur  allein 
ilzüodef,  die  Entzündung  geht  nicht  über  die  Gr^zen  der 
*stem  weg;  aus  der  Mitte  des  Bubo  erhebt  sich  eine  dun^ 
elrothe  Spitze. 

/)  Bubo  venereus  phlegmonodea.  Die  Geschwulst  entsteht 
it  Fie))er,  ist  dunkelroth,  heifs,  gespannt,  sehr  entzündet) 
lopfend  und  verbreitet  sich  sehr  weit  um  die  Drüse. 

g)  Bubo  venereus  ergstpeiatoms.  Entsteht  nach  mit  vor- 
andenem  galligten  Zustand;  die  Greschwulst  ist  glänzend 
:>fb,  behält  oft  Gruben,  und  ist  mit  flüchtig  stechenden 
chmerzen  yerbunden. 

A)  Bubo  venereua  oedemmtoaue.  Er  entsteht  bei  sehr  ge* 
chwSchten,  zu  Wassersucht^  geneigt^i  Subjecten;  die  Ge- 
chwulst  ist  kalt,  unschnierzhaft.  Gruben  enthaltend. 

i)  Bubo  venereua  acirrhodea;  die  Geschwulst  ist  hart; 
Erhaben,  unbeweglich,  ungleich,  nicht  entzündet  und  schwer 
;a  zertheilen. 

k)  Bubo  venereua  eareinodeaf  der  Uebergang  des  sdr« 
hodqs  in  den  carcinodes.  Die  Geschwulst  ist  schmerzhaft, 
is  entstehen  wenn  sie  aufbricht  Höhlen,  Kanäle,  Schwämme 
1. 8.  w.;  es  wird  blutige  Jauche  ausgesondert  wenn  sie  auf- 
jricht. 

Man  vergleiche  übrigens  den  Artikel  Syphilis,  worin 
^on  dem  Bubo  venereus  speciell  abgehandelt  werden  soll. 

II.  Bubo  inaona.  Hierunter  versteht  man  eine  Leisten« 
Irüsengeschwulst,  wo  keine  Spur  einer  syphilitischen  An- 
steckung vorhanden  ist.'  Es  gehören  hieher: 

a)  Bubo  crescentium^  Wachsbeule;  eine  schmerzhafte^ 
liarte,  farbenlose  Leistendrüsengeschwulst,  welche  bei  jungen 
Subjecten  die  noch  wachsen,  häufig  entstehet,  und  bei  ru- 
higem Verhalten,  beim  Gebrauch  sanfter  öliger  Einreibun* 
;en,  Bäder  ohne  Zurücklassung  von  Härte,  verschwindet. 

b)  Bubo  acrophüloaua.    S.  Scropheln« 

e)  Bubo  inaona  metaaiaticua.  Er  kann  nach  Exanthemen 
CS.  d.  A.)  und  Fiebern  entstehen,  Bubo  esanthematicuaj  fe^ 
Wäia,  in  der  Pest  (&  d.  A.X  Bubo  peatäentiaUs. 
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d)  Bubo  scorbuUcus.    S.  Scorbut. 

e)  Bubo  Bcirrhus,  S.  Scirrhus. 

f)  Bubo  lacteus,    S.  Milchabscefs. 

g)  Bubo  insons  sympatkicus.  Entsteht  consensuell.  too 
einem  Reize,  ist  ohne  weitere  Folgen  und  weicht  leicht  ei- 
nem ruhigen  Verhalten,  und  emoUirenden  Mitteln. 

SynoD.  Leutenbeule,  Scbambeule,  Pauke,  DruseDgescbwuIst »  VeDUi- 
beule.  Lat.  Bubo  inguinalts^  Panochia,  Panus,  s,  jidenophymta  m- 
guinalis,  Cambuca,  FraDs.  Buhon,  Povlain.  Engl.  BoU,  HoU.  Lki- 
buil,  lies ' klier f  pest-built  venus'buüy  klap-oor.        £.  Gr  —  c 

BUßON  GALBANUM.    S.  Galbanum. 

BUBON CÜLUS  ist  eine  Erweiterung  der  Lympbgcfafae 
des  Penis,  welche  schmerzhaft  und  entweder  oberflfichlicb, 
Bubonculua  auperficialia,  oder  tiefer  gelegen  ist,  Bubanaulus 
profundus^  Der  erstere  bildet  länglichte  Knötchen,  die  in 
der  Vorhaut  entspringen  und  sich  in  einem  Strange  verei- 
nigen; der  letztere  bildet  einen  auch  zwei  harte  Stränge, 
welche  von  der  Eichel  bis  ins  Becken  laufen  und  sehr 
schmerzhaft  sind.  Der  Bubonculus  ist  syphilitischen  Ur- 
sprungs, daher  siehe  ein  Mehreres  hierüber  im  Artikel  Sy- 
philis nach. 

.    SjnoD.    Lyrophatiscber  Trippen  £»  Gr  — '  Cf. 

BUBONIUM.    S.  Inula. 

BUBONOPANUS.    S.  Bubo. 

BUßOPHTHALMIA.    S.  Augenwassersucht. 

BUCCA.    S.  Backe. 

BUCCINATOR  MUSCULUS  (Cowper,  Myot.  1694. 
cap.  10.)  Backen-  oder  Trompetenmuskel.  Er  liegt  in  der 
Backe  zwischen  dem  Ober-  und  Unterkiefer,  dicht  an  der 
Mundhaut,  entspringt  von  der  äufsern  Seite  des  Zahnhöh- 
lenrandes der  Backenzähne  des  Ober-  und  Unterkiefers, 
und  von  dem  Haken  des  Gaumcnflügels  vom  Keilbein,  wo 
er  mit  dem  obern  Schlnndkopfschnürer  zusammenhängt;  seine 
Faserbündel  gehen  in  der  Backe  quer  ein-  und  vorwärts 
gegen  den  Mundwinkel,  die  Ober-  und  Unterlippe,  werden 
von  den  Jochbeinmuskeln,  dem  Aufheber  und  Niederzieher 
des  Mundwinkels  und  dem  Lacbmuskel  bedeckt,  und  befe- 
stigen sich,  durch  Verflechtung  mit  den  Fasern  der  andern 
Lippenmuskeln»  in  die.  äuCsere  Lage  des  Kreismuskels  des 
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andes.  In  der  Gegend  de^  zweiten  oder  dritten  Backen- 
bns  des  Oberkiefers  wird  der  Backenmuskel  Ton  deui  Aus- 
irungsgange  der  Ohrspeicheldrüse  (Ductus  Stenoniänus) 
rchbobrt. 

Wirkung  dieses  Muskels.  Wenn  der  Kreisniuskel  des 
lindes  keinen  Widerstand  leistet,  so  zieht  er  den  Mund- 
nkel,  die  Ober-  und  Unterlippe  nach  aufsen,  wobei  die 
icke  gerunzelt  wird ;  widersteht  der  Kreismuskel  des  Mun- 
s  aber,  so  prefet  er  die  Backe  gegen  die  Zähne,  wie  z.  B. 
im  Blasen,  Saugen,  Kauen  a.  s.  w. 

Synon.  Muteulu»  huecae  (Columbus  de  re  anat.  L.  V.  c.  6.)j  Bueco 
(^Riolan,  Eocheirid.  anat«  L.  V.  c.  13.),  eontrahenM  communis  bucca" 
rum  Miorumque.    (^Spigel  de  h«  corp»  fab.  L.1V,  €•  5.)»    S  —  m, 

BüCCO.    S.  Borosma. 
BUCHBINDE.    S.  Aohtzehnköpfige  Binde. 
BUCHE,    S.  Fagus. 

BUCHSAEUERLIN6.  Der  Buchsäuerling  oder  der 
iefshübler  Säuerling  entspringt  in  Nordböhmen,  in  der 
^rrschaft  Giefshübel,  unfern  Rodisfurtb,  zwei  Meilen  von 
arlsbad,  und  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Mineral- 
asser  von  Berggiefshübel  (Vergl.  Enc^klopäd.  Wörterbuch. 
J.  V.  S.  243.).  An  der  Quelle  selbst  wird  er  nur  wenig 
»nutzt,  dagegen  versendet,  häufig  in  Böhmen  getrunken, 
rm  an  festen  Bestaudtheilen,  aber  reich  an  flöchtigen,  wird 
innerlich  gebraucht  sehr  leicht  vertragen,  und  wirkt  be- 
»nders  sehr  diuretisch. 

I4ach  Dämmt  8  und  Mttierbaehe/s  Untersuchung  enthal- 
Q  sechszehn  Unzen  Wasser: 

Schwefelsaures  Natron 0,18  Gran. 

'  Salzsaures  Natron. 0,31     » 

Kohlensaures  Natron 0,18     » 

Kohlensauren  Kalk. 0,08     » 

Kohlensauren  Talk 0,13     » 

Kieselerde 0,08     » 

Eisenoxyd ; 0,32     » 

Kohlensaures  Gas 31,00  Kub.  Z. 

UntersacKnng  des  Giefshübler  Saaerbninnens ,  sonst  sogenannten  Bach 
Säuerlings  in  Böhmen  von  Fr,  Damm  nnd  B.  Mitterhtuher.  1799.  8. 
Bflhmeiu  UeaqucUcn  v.  W.  JU  Gtrk.  1829.  S.228.  O  --  u.  - 
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BÜCHSBAUM.    S.  Baxus. 

BÜCHWEITZEN.    S.  Polygonum. 

BUCKEL.  Yerkrümmung  des  Rückgraths.  -^  Es  bil- 
det dasRückgrath  keine  gerade  Säule,  hat  natürliche  KrOm- 
mungen,  im  Brusttheile  nach  hinten,  im  Lendentheile  nach 
vom,  beides  durch  die  respektiv  vordere  oder  hintere  grö- 
fsere  Dicke  der  Wirbelkörper  und  Zwischenknorpel;  eine 
unbedeutende  Einbiegung  erleidet  es  regelmSfsig  nodi  im 
Brusttheile  nach  rechts,  Folge  des  Einflusses  der  grofsen 
Gefäfsstämme  auf  die  Ossification  im  Foetusalter.  Anfser 
diesen  ist  aber  das  Rückgrath,  wie  viele  andere  Knodien, 
krankhaften  Krümmungen  unterworfen,  und  sind  es  diese, 
welche  die  Schönheitsverhältnisse  des.  ganzen  Körpers  am 
meisten  verunstalten,  verschiedene  sehr  edle  Functionen  oft 
bedeutend  behindern,  die  bösesten  Krankheiten,  d^i  Tod 
selbst  verursachen  können.  Das  Rückgrath  schlielst  einen 
Theil  des  Centralorgans  des  Nervensystems  schützend  ein, 
zwischen  den  Wirbeln  treten  starke  Nervenstämme  herans» 
die  Rippen  inseriren  sich  an  dasselbe,  finden  hier  das  Hy« 
pomochlium  bei  ihren  Bewegungen,  grofse  GefäfsstSmme^ 
Zwerchfell,  Pleura  sind  hier  angeheftet  und  die  Fortsetze  der 
Wirbel  sind  die  Ansatzpunkte  mehrerer  unter  sieb  antago- 
nisirender  Muskelapparate.  Kein  Wunder  daher,  wenn  wir 
bei  manchen  Verkrümmungen  die  untere  Hälfte  des  Körpers 
gelähmt  oder  die  unteren  Extremitäten  muskelschwach  und 
schlecht  ernährt  finden,  wenn  der  Brustkorb  so  verschoben 
ist,  dafs  die  Ausdehnung  der  Lungen,  der  kleine  Kreislauf 
die  Decarbonisation  des  Blutes,  die  Bewegungen  des  Her- 
zens selbst  beeinti-ächtigt  sind;  wenn  angeheftete  Membra- 
nen, die  Pleura  gespannt,  gezerrt  und  gereizt,  die  groCBen 
Getäfsstämme  in  Bogen  gekrümmt  werden,  wodurch  sowohl 
Fort-  als  Rückbewegung  des  Blutes  leiden;  kein  Wunder, 
wenn  bei  dem  Vorschieben  des  Brustkorbes  und  Zwerchfel- 
les die  Bauchhöhle  bewegt,  und  ihre  Eingeweide  in  ihren 
respektiyen  Verrichtungen  und  Absonderungen  gestört  wer- 
den, wenn  bei"  einmal  gestörtem  Equiliber  der  Muskelappa- 
rate, die  angehende  Verkrümmung  den  Grund  ihrer  fort- 
schreitenden Verschlimmerung  in  sich  trägt.  Nur  die  lang- 
same Ausbildutag  dteaer  Biffonniesten  macht  es  begreiflid^ 
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wie  dennoch  manche  solcher  Krüppel  eme  relativ  leidliche 
Gesundheit  behalten  können;  viele  sterben  )edoch  schoa 
frühzeitig  dahin ,  und  immer  sind  solche  Unglückliche  sehr 
den  congestionellen  entzündlichen  Leiden  der  Athmungsor* 
gane,  den  aus  Venosität  des  Blutes,  aus  Plethora  abdomi« 
nalis  und  aus  Unterdrückung  der  Ab-  und  Aussonderungen 
hervorgehenden  Krankheiten  insonders  den  hjdropischen  Lei- 
den ausgesetzt. 

Die  Aetiologie  des  Buckels  im  Allgemeinen  betreffend^ 
rnnb  bevorwortet  werden;  die  Wirbelsäule  ist  ein  Gebäude 
aas  einzelnen  Knochen,  diese  verbinden  zahlreiche  Bän- 
der und  Knorpel,  Muskeln  bewegen  dieselbe  und  er- 
halten durch  einen  combinirten  Antagonismus,  wie  die  Taue 
einen  Mast,  ihre  natürliche  Richtung.  Alles  also  was  jenen 
einzelnen  Systemen  eine  krankhafte  Vegetation  oder  fehler- 
hafte Dynamik  aufdringt,  kann  als  Quelle  der  erworbenen 
Rflckgrathsverkrümmungen  angesehen  werden.  —  Nur  letz- 
tere sind  hier  Gegenstand  der  Betrachtung,  und  es  genüge 
die  angeborenen  Verkrümmungen  der  W.  S.  betreffend,  an- 
zuführen, dafs  selbige,  obwohl  sehr  selten,  auch  vorkommen, 
und  dafs  darüber  nähere  Belehrung  geben;  (^.  Bumb^j 
phjs.  med.  Journal,  C  Yeatmann,  tlie  London,  ph.  and  med. 
Joum.,  Fleüchnumn  dissert.  de  vitiis  circa  thoracem  et  ab^ 
dornen  congenitis,  £rl.  1810.,  Herrmann  Salzb*  med.  chir» 
Zeitung  B.  IV.  1822.,  Mecketa  patholog.  Anatomie  2.  Th.)  — 
Knochensjstem,  liegt  hier  die  nächste  Ursach  der  erwor- 
benen Verkrümmung,  so  ist  dies  im  gelindesten  Grade  nur 
eine  als  Nutritionsfehler  anzusehende,  lymphatische  Ernäh- 
rung und  Erweichung,  oft  vorkommend  bei  schlecht  ernähr- 
ten, durch  Krankheiten  siechen,  rhachitischen  Subjecten;  im 
bösem  Falle  eine  mehr  congestionelle  Erweichung  durch 
Cachexia  scrophulosa,  psorica,  arthritica,  scorbntica.  Unter 
diesen  Bedingungen  tritt  ein  einseitiges,  durch  den  steten 
Druck  von  oben  bewirktes  Schwinden  der  erweichten  Wir- 
belkörper gar  zu  leicht  ein,  und  die  natürlichen  Krümmun^ 
gen  der  W.  S.  arten  in  unnatürliche  aus,  oder  nehmen  bri 
geringen  Gelegenheitsursachen  diesen  entsprechende  Rich- 
tungen an.  Die  Ursache  «ehr  böser  vom  Sjiochensystem  aus- 
gehaider  Verkrümmungen  ist  endlich  die  Veceilfir(iD%  wMk 
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oder  mehrerer  Wirbelbeine,  häufig  Folge  einer  bösen  Scro- 
phel  der  Syphilis,  versetzter  Psora.  Da  die  Fortsätze  der  ver- 
eiterten Wirbel  gewöhnlich  verschont  bleiben»  so  ist  bei  dem 
erfolgenden  Zusammentreten  der  benachbarten  Wirbelbeine 
die  W.  S.  gezwungen,  eine  auffallend  eckige  Form  anza- 
nehmen.  Die  pathologische  Anatomie  zeigt,  die  ersteren  Fftlle 
betreffend,  ein  Geschwundensein  der  einzelnen  Wirbelkörper 
auf  der  Seite  der  Concavität,  sie  sind  bei  veralteten  Fällen 
hier  auch  compakter,  sie  scheinen  abgeschliffen;  auf  der  Seite 
der  Convezität  hingegen  findet  sich  eineviel  lockere  Tex- 
tur des  mehr  entwickelten  Knochens.  Nach  Vereiterung  von 
Wirbelbeinen  finden  sich  die  Reste  dieser,  oder  die  benach- 
barten Wirbel  oft  unter  einander  verknöchert  und  anchylo- 
tisch,  so  wie  übermäfsige  Knochenwucherung  im  Umbnge 
der  früher  cariösen  Stellen.  —  Bänden  Nur  in  seltenen 
Fällen  gehen  Verkrümmungen  der  W.  S.  von  einem  primä- 
ren Leiden  ihrer  Bänder  und  Knorpel  aus,  es  leidet  dieses 
System  vielmehr  nur  secundär  und  die  pathologische  Ana- 
tomie zeigt  dann  auf  der  konkaven  Seite:  Verkürzung  und 
Verdickung  der  freien  Bänder,  ein  Geschwundensein  und 
compaklere  Textur  der  Ligamenta  intervertebralia ;  auf  der 
convexen  Seile  hingegen:  Ausdehnung  und  Verdünnung  der 
ersteren  und  ein  lockeres  Gewebe,  eine  scheinbar  stärkere 
Entwickelimg  der  letzteren.  —  Mehrere  leiten  jedoch  Ver- 
krümmungen von  einem  primären  rheumatischen  Leiden  der 
Bänder,  Uarrison  und  Bramfield  von  einer  Auflockerang 
derselben  her,  Jarrold  läfst  sogar  das  Hinüberbiegen  der 
W.  S.  nach  der  einen  Seite  durch  eine  Ausdehnung  und 
übermäfsige  Entwicklung  der  Zwischenknorpel  auf  der  an- 
dern Seite  erfolgen.  fFenaeCs  Beobachtungen,  dafis  Verkrfin- 
mungen  oft  auf  einem,  aus  venösen  Congestionen  in  der 
Pubertätsperiode  hervorgehenden  aufgelockerten  Zustand  der 
vordem  und  hintern  langen  Binde  beruhen,  verdienen  un- 
sere ganze  Aufmerksamkeit.  —  Muskeln»  Anomale  Mns- 
kelaction  ist  wohl  darum  die  häufigste  Ursach  bei  Verkrüm- 
mungen, weil  sie  nicht  nur  für  sich  allein  dieselben  ausbilden 
kann,  sondern  auch  bei  der  durch  schwache  Textur  und 
Erweichung  ^er  Knochen  gesetzten  Geneigtheit  ab  Causa 
cCSciens  angesehen  T^erdea  muCs*  —  Schwäche  des  g/uam 
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f  askelsystemsy  Lähmtmg  einzelner  Muskeln,  Krampf  Ver« 
ürzungy  einseitiger  Gebrauch  sind  hier  in  Betracht  zu  zie- 
en.  Bei  allgemein  er  Muskelschwäche»  bedingt  durch  Rhachitis, 
chlechte  Ernährung,  abmattende  Krankheiten,  durch  eine  auf 
Losten  derKörperkräfte  ausgebildete  Geschlechtsreife,  durch 
larasmus  senilis,  vermögen  die  Streckmuskeln  der  Wirbel« 
äule  nicht  das  Uebergewicht  nach  vom  auszugleichen,  welches 
lie  natürliche  Stellung  des  Kopfes,  die  vordere  Anheftung 
les  Brustkastens,  der  Oberglieder,  und  mehrerer  Eingeweide 
o  vne  die  natürliche  obere  Krümmung  der  W.  S*  nach  vom 
eranlassen;  der  Oberkörper  fängt  an  überzuhängen  und  die 
jifänglich  unbedeutende  Verkrümmung  trägt  hier  die  Bedin- 
;ung  ihrer  Zunahme  in  sich.  Lähmung  einzelner  Muskel- 
pparate,  Folge  von  Gehirnkrankheiten  von  Verletzung  dieses 
md  der  Nerven,  Atrophie  der  Muskeln,  verhinderte  Ausbil« 
lung,  beides  letztere  häufig  die  nachtheilige  Wirkung  der 
ichnürleiber,  wodurch  der  ganze  Apparat  der  Streckmuskeln 
lei"  W.  S.  durch  künstliche  Unterstützung  unthätig,  durch 
nhaltenden  Druck  atrophisch  gemacht  wird,  veranlassen 
Krümmungen,  weil  nun  die  Antagonisten  das  Uebergewicht 
irhalten,  und  überhaupt  die  natürlichen  Bedingungen  der 
lufrechten  Stellung  verloren  gehen.  Krampf  einzelner  Mus- 
Lein  nach  Convulsionen  der  Kinder  zurückbleibend,  (Mai- 
ionable  s.  Froriep^8  Notizen  263  u«  64.)  Folge  von  Gehirn« 
iffeclion,  von  Metaschematisinus  psorischer  Krankheiten, 
>ewirken  ebenfalls  Verkrümmungen  durch  Störung  des  An- 
agonismus,  und  es  ist  bekannt,  wie  permanente  Contractioa 
endlich  auch  in  Texturfehler  ausartet,  und  nun  eine  noch 
schwerer  zu  beseitigende  Ursach  abgiebt.  Einseitiger  Ge- 
brauch der  Muskeln  wird,  vorzüglich  wo  das  Knochensystem 
licht  fest  und  kräftig  ausgebildet  ist,  eine  frequente  Ursach 
1er  Verkrümmungen;  hierher  gehören:  anhaltend  eingebo- 
genes Liegen,  von  Kindern  oft  schon  in  der  Wiege  wegen 
schief  eil  Hinneigens  nach  dem  Lichte  angenommen,  oder 
lurch  Krankheiten  der  weichen  Theile  bedingt;  Stehen  aof 
dnem  Fufse,  wodurch  eine  Seite  der  Rückenmuskeln  er- 
ichlafft,  die  entgegengesetzte  contrahir^  eine  Schulter  gesenkt 
Sie  andere  gehoben  wird;  Sitzen  auf  einem  Hinterbackea 
mit  Ueberschlagen  des  einen;  Beines;  Axbätea  ^six'Ql  TSa^csi 
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an  einem  hohen  Tische  mit  einem  Arme^  einseitige  Uebnn; 
und  daherigc  Verstärkung  der  Muskeln  durch  Tragen  und 
anderweitige  Arbeiten  mit  einem  Arme;  Hängenlassen  des 
Oberkörpers  bei  Arbeiten  auf  dem  Schofse,  auf  der  Erde; 
das  Laufenlemen  der  Kinder  im  Laufwagen  und  Gängel- 
bande, so  wie  noch  andere  active  und  passive  Zustände  der 
Muskeln,  welche,  wenn  sie  anhaltend  statt  finden,  oder  zur 
Gewohnheit  geworden  sind,  den  mit  anatomischen  Kennt- 
nissen versehenen  Arzt  leicht  einsehen  lassen,  wie  Verkrüm- 
mungen hieraus  hervorgehen  müssen,  welche  bald  auch  eine 
Formveränderung  der  Wirbel  selbst  verursachen,  also  eine 
permanente  Ursach  gewinnen. 

Die  Differenzen  der  Verkrtimmung  bestimmen  sich,  je 
nachdem  diese  ihre  Richtung  nimmt,  zur  Seite  als  ScMow, 
nach  hinten  als  Kyphosis,  nach  vom  als  Lordosü. 

Die  Scoliosis,  ICuliosü,  von  ^xoXiog,  kvX)mq  krumm,  g^ 
bogen,  schief;  der  Seitenbuckel,  Obstipitaa  unter  allen  Ver- 
krümmungen die  am  häufigsten  vorkommende,  zeigt  im  m- 
deren  Grade,  aufser  der  oft  kaum  bemerkbaren  Abweichung 
der  Spina^  nur  einen  hohem  Stand  der  einen  Schalter,  di- 
her  der  Name  hohe  Schulter,  eine  Fülle  der  convexen,  eine 
Höhlung  und  Hautfalte  auf  der  conkaven  eingesunkenen  Seite 
des  Truncus.    Bei  einer  aufrechten  Stellung  des  Kranken 
bemerkt  man  hier  auch  schon  ein  Nichtanschliefsen  des  Ar- 
mes auf  der  hohlen,  eine  scheinbare  Kürze  des  Halses  aol 
der  runden  Seite.     In  höherem  Grade  sind  diese  Zeichen 
ungleich  stärker  ausgebildet,  das  Schulterblatt  auf  der  run- 
den Seite  steht  höher  als  das  entgegengesetzte,  und  mit  sei- 
nem unteren  Wirbel  von  den  Bippen  ab,  dagegen  das  an- 
dere mehr  unter  den  Muskeln  verborgen  liegt;  der  Brustkorb 
ist  so  verschoben,  dafs  die  Bippen  auf  der  conkaven  Seite 
ihrer  hinteren  Wölbung  beraubt,  lang  gestreckt  sehr  häufig 
verdünnt,  abgemndet,  ihre  Interstitia  annulirt,  sie  selbst  audi 
wohl  bis  in  das  grofse  Becken  hinuntergedrückt  sind;  die 
Bippen  der  convexen  Seite  hingegen  sind  mehr  von  einan- 
der gespreizt,  ihre  Spinalenden  sehr  gewölbt,  breiter  ausge- 
bildet; die  Bippenknorpel  zeigen  nicht  selten  die  dem  Zu- 
stande der  Bippen  entgegengesetzten  Verhältnisse,  und  das 
Brustbein  ist  mit  seiner  unteren  Extremität  häufig  cur  Seite 
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geschoben.    Die  Wirbel  sind  gewöhnlich  hier  nicht  nur  zur 
Seite  flectirt,  sondern  zeigen  auch  eine  Verdrehung  um  ihre 
vertikale  Axe,  so  dafs  die  Processus  spinosi  nach  den  Con- 
vexitäten  hinneigen,  woran  das  Becken  selbst  nicht  selten  Theil 
nimmt)  und  nicht  allein  ein  Hüftbein  höher  steht  als  das  an^ 
dere,  vielmehr  das  ganze  Becken  um  seine  Axe  gewendet  ist. 
Es  muijB  aber  diese  Deviation,  wie  eine  eben  so  oft  wahrge« 
nommene  Hinneigung  der  Scoliosis  zur  Kyphosis,  als  secun* 
d&r,  als  Folge  der  Bemühungen  des  Kranken  angesehen 
werden,  dem  aus  seiner  Axe  verrückten  Körper  wiederum 
einen  relativ  günstigen  Schwerpunkt  auf  den  Pfannengelen- 
ken zu  verschaffen.    Keine  Verkrümmung  der  W.  S.  ver- 
ursacht so  auffallende  Disharmonieen    in   der  Gestalt  des 
Körpers,  keine  so  viele  secundäre  Deviationen  als  die  Sco- 
liose;  hieher  bezieht  sich  auch  der  Umstand,  dafs  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  2,  in  einigen  3  —  4  verschiedene  seit- 
liche Abweichungen  angetroffen  werden.  Die  obere  ist  hier 
jedesmal  der  unter  ihr  stehenden  entgegengesetzt,  so  dafs 
wenn  die  oberen  Brustwirbel  wie  gewöhnlich  nach  rechts, 
die  unteren  Rücken-  und  Lendenwirbel  nach  links  auswei- 
chen.    Auch  dieses  Doppeltsein  der  Scoliose  hat   in  den 
Bestrebungen  des  Kranken  seinen  Grund,  den  für  den  Ober- 
körper verlorenen  Schwerpunkt  wieder  zu  gewinnen,  und 
es  sprechen  die  meisten  Beobachtungen  dafür,  dafs  die  obere 
Ausweichung  fast  in  allen  Fällen  die  secundäre,  die  untere 
die  primäre  sei  und  dafs,  wenn  das  ^Becken  selbst  an  Sco- 
liosis Theil  nimmt,  dieses  jedesmal  in  dem,  der  über  ihm 
liegenden  Ausweichung,  entgegengesetzten  Sinne  geschieht 
Ueberhaupt  aber  gilt  hier  das  Gesetz  des  Gegensatzes  für 
die  verschiedenen  Seiten  des  Körpers,  was  auf  der  linken 
hocb,  convex,  lang  und  kurz  ist  findet  sich  auf  der  rechten 
tief,  eingesunken  u.  s.  w.  und  umgekehrt;  auch  die  Muskeln 
schliefjBen  sich  hiervon  nicht  aus,  auf  den  Convexitäten  me- 
chanisch gespannt,  verdünnt,  sind  sie  in  den  Concavitäten 
verkürzt,  contrahirt  und  so  bildet  der  Longissimus  dorsi  und 
Sacrolumbalis  an  der  convexen  Seite  der  ausweichenden 
Lendenwirbel  oft  so  starke  und  hervorstehende  Wülste,  dafs 
de  leicht  für  die,  durch  den  Processus  spinosi  des  Rück- 
(rathes  bewirkte,  natürliche  Crista  an{e&elk^i)Veideiv\JSraLW^»^ 
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Der  gewöbnliclisfe  Fall  ist  die  Aasbiegung  der  oberen  Rflk- 
kenwirbel  nach  rechts,  wo  schon  eine  natürliche  Andeutung 
für  diese  Richtung  gegeben  ist;  nach  Barrison  soll  der  Wi« 
dcrstand  des  Ligamentum  spinosum  bei  Neigung  zur  Kypho« 
siBy  diese  oft  in  Scoliosis  verwandeln«    Die  Scoliosis  beftilt 
am  häufigsten  ELinder,  und  von  diesen  wieder  vorzüglich  die 
jungen  Mädchen  vom  2ten  bis  ISten  Lebensjahre,  selten  Er- 
wachsene und  kann  hier,  da  schon  mehr  Festigkeit  im  Ge- 
bäude der  Knochen  liegt,  nicht  mehr  in  die  secundären  Ver- 
schiebungen des  Truncus  ausarten,  und  sich  zu  einem  starken 
Grade  ausbilden.  Von  den  oben  im  Allgemeinen  angegebenen 
Ursachen  der  Yerkrümmungen  sind  es  vorzüglich  die  nur 
als  Mutritionstehler  anzusehende  Weichheit  der  Knochen- 
masse,  Anomalien  der  Muskelaction  im  zarten  Alter,  der  an- 
haltend einseitige  Muskelgebrauch,  welche  die  Scoliose  ver- 
ursachen; selten,  ja  nie,  die  Vereiterung  der  WirbelbeiDe. 
Sectionen  zeigen  immer  nur  ein  Geschwundensein  der  Wir- 
bel und  Knorpel  auf  der  conkaven  Seite,  so  dafs  manchmal 
die  Differenz  beider  Seiten  eines  Wirbels  einen  halben  Zoll 
beträgt;  nhch  Maüofmable  beschränkt  sich  die  FormverSnde- 
rung  in  den  meisten  Fällen  nur  auf  die  Cartilagines  interverte- 
brales.    In  veralteten  Fällen,  bei  früherer  ßhachitis  ist  die 
Kinochenmasse  oft  widernatürlich  fest  geworden,  die  Wirbel 
seigen  sich  dann  wie  abgeschliffen,  und  bei  Neigung  zur 
Verknöcherung  nicht  selten  ankjlotisch,  welcher  Umstand 
sich  schon  bei  der  Untersuchung  des  Kranken  durch  den 
festen  Widerstand  bei  einem  die  W.  S.  gerade  streckenden 
Drucke  erkennen  läfst,  und  für  die  Prognose  in  so  fem 
nicht  ungünstig  ist,  als  solche  Fälle,  wenn  auch  incurabel, 
doch  weniger  der  Verschlimmerung  ausgesetzt  sind.    Je  nadi- 
giebiger  das  Knochensystem  ist,  also  bei  ganz  jungeu  Kin- 
dern, und  je  mehr  es  noch  in  seiner  Ausbildung  begriffNi 
ist;  desto  böser  ist  die  Prognose.    Die  fortschreitende  Ver- 
schlimmerung kann  hier  nur  durch  das  Eingreifen  der  Kunst 
aufgehalten  werden,  welche  hier  wiederum  mehr  leisten  kann, 
als  bei  auch  nur  geringen  Graden  des  Uebels  in  mehr  vor- 
gerücktem Alter.    Je  länger  die  Verkrümmung  statt  fand^ 
desto  weniger  kann  die  Kunst  etwas  zu  bessern  versprechen, 
sis  kann  höchstens  dis  secundären  Verunstaltungen  anfhsl- 
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CeD  tmd  in  etwas  aasgleicheD,  da  schon  FormreranderuDg  i 
der  Wirbeli  wenigstens  der  Zwischenknorpel  zugegen  ist. 
Je  niedriger  der  Sitz  der  primären  Verbiegung  ist,  um  so 
inehr  sind  die  secundären  oberen  Yerbiegungen  zu  fürchten. 
Die  Verkrümmung  nach  hinten^  der  eigentliche  Bücke), 
Kjjdiosis,  von  ^vq)6m  ich  krümme  i  der  runde  Rücken,  hat^ 
seltner  vorkommend  als  die  oben  beschriebene  Scoliose» 
nicht  so  X  auffallende  Disharmonieen  der  ganzen  Configura- 
tion  zu  Folge,  indem  nur  Beugung  des  Oberkürpers  nach 
Tom  statt  findet,  und  die  seitliche  Gleichheit  nicht  leidet. 
Jedoch  ist  das  Bild  eines  solchen  Kranken  immer  noch  auf- 
follend  genug;  der  Kopf  widernatürlich  aufrecht  gehalten, 
scheint  hinten  unmittelbar  auf  dem  Rücken  aufzusitzen,  vom 
ist  ^  der  Hals  gestreckt,  die  Schultern  hängen  nach  vorn,  die 
Schlüsselbeine  sind  daher  verschoben,  die  Arme  für  die 
relative  Höhe  des  Körpers  zu  lang;  durch  das  Zurückwei« 
choi  der  Brustwirbel  werden  die  Rippen  lang  gezogen,  v^- 
dflont,  abgerundet;  wegen  dieser  abnormen  Gestaltung  der 
Rippen  bemerkt  man  vorn  keine  der  hinteren  Verkrümmung 
mtsprechende  Einbiegung,  das  Brustbein  ist  deshalb  viel- 
melur  nach  vom  geschoben,  und  scheint  zu  gleicher  Z^eit  ei- 
nen zweiten  Höcker  nach  vom  zu  bilden,  und  im  Profil 
betrachtet  ist  deshalb  derTruncu^  sehr  breit.  Die  unteren 
Rippen  liegen  oft  unmittelbar  auf  den  Darmbeinen  auf,  und 
bei  tieferem  Sitz  der  Kyphose  nimmt  nicht  selten  das  Becken 
selbst  Theil,  verliert  den  normalen  Neigungswinkel  und  wird 
dorch  das  Zurückweichen  des  Promontorii  oft  sehr  weit,  so 
dats  solche  Weiber  sehr  leicht  und  schnell  gebären  können. 
Das  Uebergewicht  nach  vom  macht  den  Körper  schwankend, 
genirt  die  Beugung  und  beschränkt  sie  oft  nur  auf  die  Pfan- 
nengelenke; der  Gang  selbst  ist  sehr  häufig  unsicher,  da 
bei  tiefem  Sitz  der  Krankheit  die  Insertion  der  Psoas  major 
et  minor  einander  genähert,  und  diese  Muskeln  erschlafft 
werden.  Qei  näherer  Untersuchung  findet  sich  eine  regel« 
widrig  grofse  Entfernung  der  Stachelfortsätze  von  einander, 
so  weit  sich  die  Verkrümmung  erstreckt.  Die  Rückenmus- 
keln sind  im  hohen  Grade  geschwunden,  die  Bauchmuskeln 
hingegen  fest  und  stark  ausgebildet,  widersetzen  sich  dem 
Drucke  der  Eingeweide»  welche  durch  das  Henb%i!^e]^  ^^ 
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Zwerchfells  und  der  Rippen  oft  die  Bauchhöhle  einzimeliineii 
^enöthigt  sind.  Je  höher  der  Sitz  der  Kyphose  ist,  desto^ 
genirter  ist  die  Athmung;  bei  der  erwähnten  seitlidien  Zn- 
sammenpressung  der  Rippen  leidet  die  Expansion  der  Lon- 
gen antserordentlich,  und  die  durch  Veränderung  des  Laufes 
der  an  die  W.  S.  gehefteten  grofsen  Geräfse,  und  durch  die 
beengte  Lage  der  Baucheingeweide  bewirkte  Hemmung  der 
Circulation,  verursacht  sehr  oft  Brustleiden ,  Husten,  Blut- 
husten, Peripneumonieen,  Hjdrothorax  und  organische  Herz- 
krankheiten,  denen  solche  Kranke  häufig  als  Opfer  falleo. 
Eben  so  häufig  leidet  aus  leicht  einzusehenden  Ursachen  die 
Verdauung  und  Ernährung,  und  wir  finden  deshalb  diese 
Kranken  durchgängig  sehr  mager,  muskelschwach  wenn  andi 
die  die  Krümmung  veranlassenden  Djskrasieen  längst  erlo- 
schen sind,  und  sie  würden  um  so  weniger  das  vermehrte 
Uebergewicht  des  Oberkörpers  ertragen  können,  wenn  nicht 
so  oft  in  veralteten  Fällen  durch  Verknöcherung  der  Zwi- 
schenknorpel und  der  Ligamenta  flava  Ankylosis  einträte. 
Meistens  befällt  Kjphosis  die  Rückenwirbel,  ist  hier  eine 
Vermehrung  der  schon  gegebenen  natürlichen  Krümmung, 
hat  dann  eine  rundliche  Form  und  ist  dann  Folge  stark 
ausgebildeter  Rhachitis,  des  Alters  und  allgemeiner  Muskel- 
schwäche; nicht  selten  nimmt  die  ganze  Wirbelsäule  an  der 
Flexion  Theil,  und  es  finden  sich  dann  alle  Wirbelkörper 
und  Knorpel  in  ihren  vorderen  Flächen  wie  abgeschliffen, 
zu  niedrig,  oft  Verknöcherung  der  Bänder  und  der  langen 
Binden.  In  anderen  Fällen  zeigt  die  Kjphosis  eine  mehr 
eckige  Form,  ist  nur  auf  einen  oder  mehrere  Wirbel  be- 
schränkt, und  mufs  hier  als  eine  ganz  besondere  Krankheit 
angesehen  werden,  da  sie  eine  Vereiterung  der  Wirbelkörper 
oder  wenigstens  einen  der  nahe  stehenden  Zustand  zn  Grunde 
hat.  Pott  beschreibt  diese  Fälle  zuerst  als  eine  eigenthfiift- 
liche  Art  der  Lähmung  der  unteren  Extremitäten,  und  daher 
haben  diese  Fälle  auch  unter  den  Praktikern  den  Namen 
Potfsdie  Krankheit,  Maladte  de  Pott  erhalten.  Diese  Art  der 
Kjphosis  {SpondylarthroJcace  nach  Ru8t)  zeigt  sich  gewöhn^ 
lieh  zuerst  in  der  Lebensperiode  wo  Scropheln  sich  ausbil- 
den, und  ihren  nachtheiligen  Einflufs  auf  die  Reproduktion 
det  kindlichen  Organismus  ausüben»     Seltne  tritt  de  im 
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Jfinglliigsalter  auf,  und  ist  dann  Folge  nnferdrQckter  chro- 
nischer Hautausschläge,  der  Syphilis,  der  Masturbation,  noch 
seltener  Folge  örtlicher  Verletzung.     Bei  der  Entstehung 
dieser  Krankheit  ist  der  Wirbelkörper  in  Folge  djskrasi- 
scher  Entzündung  erweicht,  kann  das  Gewicht  des  Ober- 
köpers nicht  gut  erfragen,  wird. durch  Druck  theil weise  re« 
sorbirt,  sein  Stachel  Fortsatz  fängt  an  eine  Ecke  zu  bilden« 
Ein  dumpfer  Schmerz  zeigt  sich  erst  bei  zunehmender  Dif- 
formität  soll  auf  das  Cop/Iorncf  sehe  Experiment  ebenfalls  rea- 
giren  (fFenzel)^  wird  durch  äufseren  Druck  nicht  vermehrt 
and  ist  wohl  von  der,  durch  Ermüdung  der  Muskeln  bei 
der  runden  Kjphosis  entstehenden,  ausgebreiteten  Schmerz^ 
haftigkeit  des  Muskelfleisches  zu  unterscheiden;  bei  diesem 
örtlichen  Schmerze  zeigen  sich  flüchtige  Stiche  in  den  Schen- 
keln und  Schwäche  der  unteren  Extremitäten  verkündigt  bei 
fortschreitender  Ausbildung  des  Uebels  eine  bald  vollstän- 
dige^ durch  Druck  auf  das  Rückenmark  bewirkte  Lähmung 
der  unteren  Extremitäten;  eine  Lähmung  welche  sich  durch 
eine  dem  Krampf  ähnliche  Starrheit  und  Steifigkeit  der  Mus- 
keln, wodurch  die  Schenkel  unbiegsam  gemacht,  die  Füfse 
und  Zehen  nach  unten  gebeugt  sind,  auch  dadurch  wesent- 
lidi  von  Lähmung  anderer  Art  unterscheidet,  dafs,  weil  ge- 
wöhnlich nur  die  vordere  Seite  des  Bückenmarks  gedrückt 
und  betheiligt  ist,  es  an  Gefühl,  Wärme  und  Ernährung  den 
unteren  Extremitäten  nicht  fehlt;  keuchende  Bespiration,  Hu-  - 
sten,  Magenschwäche  und  Drücken  in  der  Herzgrube  u.  s.  w« 
stelle];^  sich  dann  ebenfalls  wie  bei  der  Kyphosis  im  Allge- 
meinen, als  Folgeübel  der  Krümmung  ein,  die  Haltung  wird 
wie  dort  in  aller  Bücksicht  verändert  und  die  Lage  ist  im- 
mer seitlich.    Es  tritt  nun  Eiterung  hinzu,  weldie  längere 
Zeit  von  den  ligamentösen  Umgebungen  der  W.  S.  einge- 
schlossen, entweder  an  der  erkrankten  Stelle  selbst,  oder 
als  Psoasabscefs  nach  aufsen  dringt,  bei  hektischem  Fieber 
bald  jauchigen  Charakter  annimmt,  und  durch  Abzehrung 
tödtet    Bei  der  Leichenöffnung  finden  sich  ein  oder  meh- 
rere Wirbelkörper  gänzlich  zerstört,  die  benachbarten  ver- 
dickt, Zwischenknorpel  und  Bänder  sehr  oft  gänzlich  ver^ 
schont,  die  fibröse  Haut  des  Bückenmarkes  selbst  unangetastet 
und  nur  das  umgebende    Zellgewebe  derselben  krankhaft 


440  Buckel 

verdickt  Der  Eiter  ist  in  der  fibrösen  Hfille  oft  wie  in  ei- 
ner Tasche  aufgehalten,  oft  in  verschiedener  Richtung  ver-r 
senkt,  käsige  Masse  enthaltend,  und  in  einigen  Fällen  sieht 
man  stalaktytenähnliche  Knochenwucherung  im  Umfange  der 
serstörten  Gelenke  oder  frei  im  Eiter  schwimmend.  Ist  schon 
Eiterung  da,  so  ist  die  Prognose  böse;  böser  ist  sie  dami, 
wenn  ältere  Subjecte  befallen  sind.  Bei  zeitiger  Erkenntnils 
des  Uebels,  leiden  Kinder  an  der  Krankheit;  wenn  nicht 
skrophulöse  Cächexie  zu  böse  und  zu  stark  ausgesprodien 
Ist,  so  ist  die  Prognose  gut,  abgesehen  davon  dafs  hier  eben 
so  wenig  wie  bei  anderen  schon  mit  Formveränderongen 
der  Wirbel  verbundenen  Verkrümmungen  an  ein  Zurück- 
führen der  letzteren  zu  denken  ist  Die  unteren  Rücken- 
lind  Lendenwirbel,  auch  die  Halswirbel  sind  dieser  Yer« 
krümmung  am  meisten  unterworfen,  jedoch  mufs  man  sich 
sehr  hüten,  ein  stärkeres  Entwickeltsein  ein  oder  mehrerer 
Processus  spinosi,  oder  eine  krankhafte  Verdickung  ihres 
Periostei  nach  mechanischer  Verletzung  entstanden,  mit  die- 
ser Krankheit  zu  verwechseln. 

Die  Verkrümmung  nach  vom,  Lordosia,  von  kogSog  nach 
vom  gebogen,  ---  Mepandttaa,  wird  von  allen  Schriftstellern 
nur  kurz  erwähnt,  kommt  nur  höchst  selten  vor,  beschränkt 
sich  dann  nur  auf  die  Lendenwirbel  und  nur  in  einem  sol- 
chen Grade,  dafs  sie  nicht  sowohl  als  erworbene  E^ümmuDg^ 
sondern  vielmehr  als  eine  Ueberbildung  der  hier  natürlichen 
Ausweichung  nach  vorn  zu  betrachten  ist  Die  Processus 
Spinosi  werden  sich  immer  einer  stärkeren  Ausbildung  die- 
ser Verbiegung  widersetzen.  Meckel  sah  dieselbe  nur  an 
Acephalen  als  angeboren;  Osteomalacie  hingegen  kann  al- 
lerdings das  Uebel  höher  ausbilden,  und  für  den  Geburts- 
helfer sind  schon  kleine  Grade  der  Lordosis,  wenn  dieselbe 
die  Beckenknochen  mit  in  sich  greift,  wichtig,  indem  dann 
das  Promontorium  weit  nach  vom  gedrängt,  die  Conjngata 
sehr  verkleinert  ist,  und  das  Becken  nur  einen  sehr  gerin- 
gen Neigungswinkel  bei  einem  tiefen  Stande  der  Schanibeine 
behält.  Im  Allgemeinen  findet  man  aber  die  vorkommen- 
den geringen  Grade  der  Lordosis  häufiger  bei  Männern, 
nnd  sie  geben  sich  dann  bei  einer  Höhlung  in  der  Kreuz- 
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gegend  durch  die  zurficlgebogene  Haltung  des  Oberkörpers 
und  durch  Neigung  zum  Hängebauche  zu  erkennen. 

Heilmethode  der  Verkrümmung.  Da  die  ursSch* 
liehen  Momente  dieser  Krankheit  so  mannigfaltig,  die  For- 
men so  verschieden  sind,  und  sich  in  einzelnen  Fällen  so 
sehr  kombiniren,  so  leuchtet  hieraus  schon  ein,  wie  erfolg- 
los und  schädlich  jedes  empyrische,  jedes  auf  einseitige 
Ansichten  begründete  Verfahren,  wie  schwierig  auch  die 
arst  in  den  letzten  Decennien  studirte  rationelle  Behandlung 
derselben  sein  mufs.  In  der  That  hat  man  früher  die  The- 
rafHC  dieser  Krankheit  sehr  vemachläfsigt,  die  meisten  sol- 
cher Kranken  fielen,  weil  die  Aerzte  selbst  die  Schwäche 
ihrer  Kunst  kannten,  Quacksalbern  und  Hirten  in  die  Hände, 
und  Joerg  beklagt  mit  Recht,  dafs  öffentliche  Unterrichtsan- 
stalten, indem  sie  diesen  Zweig  der  Heilkunst  ganz  vemach- 
läfsigten,  sehr  viel  dazu  beigetragen  haben,  dafs  sich  so  wenig 
Aerzte  mit  solchen  Heilungen  beschäftigten.  Neuerlich  sind 
nun  freilich  viele  scharfsinnige  Köpfe  thätig  gewesen,  diese 
Lücke  der  Heilkunst  auszufüllen,  die  ursächlichen  Bedingungen 
und  pathologische  Anatomie  näher  zu  bestimmen,  und  hierauf 
und  auf  die  physiologischen  Gesetze,  Heilverfahren  aufzustel- 
len, wovon  das  Wesentliche  im  Folgenden  gegeben  werden 
wird.  Allgemein  wird  anerkannt,  dafs  die  Verkrümmungen 
nur  in  ihren  Uranfängen  kurabel,  vorgeschritten  hingegen 
nur  in  den  täglichen  Verschlimmerungen  aufzuhalten  sind; 
hieraus  geht  hervor,  "wie  sehr  eine  prophylaktische  Behand- 
lung hier  an  ihrer  Stelle  ist.  Mit  Kecht  befürchtet  man 
Verkrümmungen  bei  Kindern  die  zart  gebaut,  schwächlich, 
nedi,  rhachitisch,  scrophulös  und  vonAeltem  erzeugt  sind, 
die . ebenfalls  an  denselben  gelitten  haben;  demnach  mufs 
ein  diesen  Zuständen  angemessenes,  Ernährung,  Aufenthalt 
in  gesunder  Luft,  Reinlichkeit  und  Hautkultur  berücksichti- 
gendes diätetisches  Verfahren,  und  nächstdem  solche  Mittel 
angeordnet  werden,  welche  geeignet  sind,  den  kindlichen 
Organismus  von  jenen  Vegetationsfehlern  und  Cachexieen, 
(S.  d.  Art  Rhachitis,  Scropbel)  als  auch  von  den  schon  durch 
dieselben  in  dem  Muskel-  und  Knochensystem  erzeugten 
Schwächen  zu  befreien.  Die  Prophylaxis  mufs  ferner  auf 
die  Kleidung  ein  aufmerksame»  Aoge  haben»  sie  moCs  vor* 
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cfiglich  TerhfltbeOy  dafs  das  Neugeborene  nicht  durch  xn 
festes  Wickehi  mit  breiten  steifen  Binden  in  den  ersteo 
Versuchen  den  Truncus  vx  bewegen  behindert,  dab  die 
Rtickenmuskeln,  deren  normales  Verhältnifs  eine  so  gewisse 
Bedingnifs  der  normalen  Gestalt  der  W.  S.  ist,  bei  jungen 
MSdchen  nicht  durch  jene  mit  Fischbein  und  Stahlst&ben  ar- 
mirten  Schnfirleiber  aufser  Thätigkeit  gebracht,  und  dorck 
Druck  atrophisch  gemacht  werden.  Sie  verbietet  schwick* 
liehen  Kindern  das  zu  frühe  Erlernen  des  Gehens  und  St^ 
hens,  und  den  früher  schon  als  schädlich  angegebenen  G^ 
brauch  des  Gängelbandes  und  Laufkorbes,  sie  sorgt  für  zweck- 
mäfsige  Uebungen  der  Muskelkräfte,  als  bestes  Stärkungs- 
mittel der  Muskelfaser,  sie  sieht  darauf,  dafs  in  den  spätem 
Kinderjahren  bei  den  Arbeiten  und  in  den  Unterrichtsston- 
den  nicht  die  erwähnten  sehr  leicht  zur  Gewohnheit  wer- 
denden schädlichen,  einseitigen  Lagen  und  Stellungen  des 
Körpers  angenommen  werden,  sie  sorgt  für  zweckmäCoge 
Stühle  und  für  Betten,  die  das  Einsinken  nicht  zulassen, 
und  den  ermüdeten  Körper  durch  horizontale  Lage  voll- 
kommene Ruhe  gewähren. 

Die  erste  direkte  therapeutische  Indication  ist  dann  Ent- 
fernung der  primitiven  Knochenleiden,  wo  solche  zu  ver- 
muthen  und  ausgesprochen  sind;  die  zweite  Beseitigung 
kranker  und  Hervorrufung  normaler  Muskelthätigkeit,  die 
dritte  mechanische  Einwirkung  auf  das  Rückgrath,  so  dafs 
die  falschen  Richtungen  und  sekundären  Verschiebungen  ab- 
geändert werden. 

Der  ersten  Indication  zu  genügen,  mufs  wohl  unterschie- 
den werden,  ob  das  Leiden  des  Knochens  nur  ein  Elmäb- 
rungsfehler,  oder  eine  entzündliche  zur  Vereiterung  hinnei- 
gende Affektion  sei.  Im  ersten  Falle  wird  wieder  auf  die 
Heilmethode  der  Cachexieen  verwiesen,  (Siehe  Rhachitis  und 
Scrophel)  die  jenen  Fehler  in  der  Vegetation  des  Knochens 
veranlassen.  Tonica^  Rubia,  China,  Amara  und  das  Eisen, 
spirituöse  Waschungen,  aromatische  Bäder,  bei  zurückge- 
tretener Psora  die  Antimonialien,  werden  von  vielen  Prak- 
tikern angepriesen;  Jarrold  der  in  diesen  Knochenleiden 
vorzüglich  bei  Erweichung  der  Knorpel,  Aehnlichkeit  mit 
cfein  Struma  fand,  rühmt  hier  die  Spongiatnar.  us^.,  Natrum 
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earbanie.,  Hartmann  den  salzsßuren  Kalk,  Andere  kalte  Bä- 
der, Seebäder;  Wenzel  räth,  wo  ein  Venös -kongestioneller 
Zustand  der  Knochenligamente  derW.  S.  in  den  Pubertäts- 
jahren Termuthet  werden  mufs,  zu  örtlichen  Blutentziehun- 
gen und  nachherigen  kalten  Waschungen,  Paletta  ebenfalli 
und  empfiehlt  noch  die  Ableitung  durch  Vesicator.  längst  der 
Wirbelsäule.  Die  Combination  der  Krankheiten  in  jedem 
spedellen  Falle  müssen  hier  in  der  Wahl  der  Mittel  leiten, 
und  wird  es  ein  guter  Praktiker  nicht  übersehen,  dafs  nach 
geregelter  Verdauung,  nach  Befreiung  des  Unterleibes  von 
Croditäten  und  Infarcten  die  diätetische  Behandlung  sol- 
cher Vegetationsfehler,  ungleich  mehr  zu  leisten  im  Stande 
ist,  als  manches  aus  individuellen  Ansichten  und  Erfahrun- 
gen angepriesene  Mittel.  Bei  einem  entzündlichen,  Verei- 
terang drohenden  Leiden  des  Knochens,  welches,  vrie  wir 
sehen,  so  häufig  die  Ursach  der  Kyphosis  ist,  mufs  die  the- 
rapeutische Behandlung  ungleich  thätiger  sein.  —  Vor  der 
Anwendung  der  von  Pott  für  diese  Fälle  ohne  Ausnahme 
empfohlenen  Fontanelle,  sind  höchstens  noch  örtliche  Blut- 
entziehungen, Einreibung  der  Quecksilbersalbe  (Wenzel  und 
Paletta)  neben  dem  Gebrauche  innerer,  die  entfernte  Ur- 
sache und  den  spezifischen  Charakter  der  Entzündung  an- 
gepafsten  Arzneimittel  (Göhlü  räth  zu  Calomel  bei  verbor- 
gener und  erblicher  Si/philü,  Andere  zu  Oleum  jecorie 
aeelL  in  skrophulöser  Form)  zu  versuchen;  sobald  aber  die 
Eckbildung  des  Rückgraths  deutlicher  wird,  und  Schwäche 
der  unteren  Extremitäten  eintritt,  rathen  Alle  mit  Pott  zur 
Fontanelle.  Nach  Pott  gebrauchen  Viele  zur  Einrichtung 
derselben  den  Lap.  caustic.  und  infernal.,  Larrey  die  Moxa, 
Ru9t  das  Ferrum  caudens;  Alle  kommen  aber  darin  über- 
ein, dafs  die  künstlichen  Eiterungen  zu  beiden  Seiten  der 
Stachelfortsätze,  so  weit  die  Krümmung  geht,  eingeleitet; 
nnd  8  bis  18  Monate  lang  im  Gange  erhalten  werden  müs- 
sen. Erstes  Zeichen  von  oft  nach  geraumer  Zeit  eintreten- 
der Besserung,  ist  hier  das  Nachlassen  der  schmerzhaften 
Empfindungen,  und  der  Starrheit  der  Muskeln  in  den  ge- 
lähmten Gliedmafsen,  welche  endlich  auch  ihre  freien -Be- 
wegungen wieder  gewinnen.  Sind  diese  Fälle  nicht  zu  weit 
▼orgeschritteny  so  ist  dies  Verfahren  immer  im  Stande 
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Itmg  herbeizufüIireDy  da  nach  abgeleitetem  Krankheitsproc^M 
bald  ein  Festwerden  der  aufgelockerten  und  vereiterten  Wir- 
bel durch  Anchjlosis  eintritt,  wobei  freilich  aber  die  Cor- 
vatur  selbst,  als  ein  unheilbares  Product  der  ELrankheit  ver- 
harrt. — 

Die  zweite  Indication,  Hervorrufung  normaler  Moskd- 
tibätigkeit  betreffend.  —    Selten  wird  es  bei  Heilung  von 
Verkrümmungen  der  W.  S.  vorkommen,  dafs  die  Ursache 
der  nervösen  Contractur  und  der  Paraljsis  zu  heben  sind, 
eben  so  selten  würde  diefs  allein  zum  Zwecke  führen,  da 
erstere  wie  der,  durch  stete  Annäherung  seiner  Inserlions- 
punkte  verkürzte  Muskel,  ebenfalls   in    eine  permamente 
Verkürzung  mit  Texturveränderung  durch  Erstarrung  der 
Fasern  übergeht  und  letztere,  wie  die  anhaltende  mechani- 
.  sehe  Ausdehnung,  wie  die  Unthäligkeit  und  NichtÜbung  ein 
Erschlaffen  der  Fasern,  eine  zellige  muskelfaserarme  Textur 
zur  Folge  hat.     Skaw^    Wilson,   Ward,     Die  beiderseitige 
Schwäche  der  Rückenmuskeln,  die  oft  nächste  Ursach  der 
Kjphosis,  welche,  wie  wir  sahen,  auch  zur  Seitenkrümmung 
AnlaCs  giebt,  indem  die  weitere  Ausbildung  der  anfänglichen 
Krümmungen  nach  vorn  durch  Widerstand  der  Spinalliga- 
mente in  seitliche  abgeändert  wird,  suche  man  vor  allem 
durch  Uebung  zu  bessern:  öfteres  Ermahnen  zum  Aufrecht- 
halten bei  jungen  Leuten,  wo  die  Wirbelsäule  abzuweichen 
anfängt,  ist  deshalb  nicht  zu  versäumen,  obwohl  manche 
Aerzte  das  Ueberhängen  des  Kopfes  und  Halses  nach  vom 
schon  für  Folge  der  Verkrümmung  ansehen;  es  darf  diese 
Stellung  durchaus  nicht  durch  anhaltenden  Gebrauch  von 
Maschinen  vermittelt  werden,  welche  diese  hierzu  nötbige 
Thätigkeit  der  Rückenmuskeln  ersetzen;  sehr  zu  beaditen 
sind  hier  Shaw' 8  und  Wilson's  gelungene  Versuche  durch 
Auflegung  mäfsiger  Lasten  auf  den  Kopf  eine  anfangende 
Verkrümmung  nach  vom  zu  heilen  und  hierdurch,  wie  durch 
öfteren  Gebrauch  eines  den  Kopf  bei  Arbeiten  im  Sitzen 
nach  vom  ziehenden,  über  einen  Hebel  laufenden  Gewich- 
tes, die  Rückenmuskeln  zu  einer  anhaltend  widerstrebenden 
Thätigkeit  zu  zwingen.  Aufserdem  rathen  die  meisten  Aerzte 
zu  Einreibung  spirituöser  aromatischer  Mittel,  Auflegung 
reizender  Pflaster,  Joerg  das  öftere  kalte  Waschen  auch 
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kalte  SdiTzbScIer,  Maeartney  Frictionen  mit  aromatisclien  fein 
gepulverten  Kräutern  ( fFensel).  In  verkürzten  erstarrten  Mus- 
keln sucht  man  ein  regeres  Geföfsleben  hervorzurufen  und 
hierdurch  eine  Erweichung  und  Nachgiebigkeit  zu  gewinnen^ 
welche  durch  mechanische  Mittel  in  steter  Ausdehnung  ge* 
halten  werden  kann.  Man  läüst  erweichende  Dämpfe  aus- 
strömen/ reibt  milde  Salben  und  Oele  ein,  und  verbindet 
damit  das  nachdrückliche  Streichen ,  die  Percussion  des  im 
Orient  gebräuchlichen  Shampuens.  Zu  beachten  ist  sehr  die 
wohl  hierher  gehörige  von  Tkulatrup  gemachte  Erfahrung 
dafs  nach  dem  Cauterisiren  der  konkaven  Seite  beiVerkrümr 
mongen  vermittelst  eines  glühenden  Drathes  fast  augenblick- 
liche Geradstreckung  der  Verbiegung'  erfolgt.  Die  Acupunctur, 
die  Electropunctur  sollte  hier  versuchsweise  angewandt  wer- 
den. Bei  Scoliosis  finden  sich  Muskeln  auf  einer  Seite  ver- 
kürzt und  starr,  die  auf  der  andern  ^schlafft  und  geschwächt 
rind;  jede  Seite  mufs  also  nach  dem  oben  Gesagten  ihr^ 
besondere  Behandlung  haben,  so  wie  auch  die  gymnastisch^i 
Uebungen  diesem  Zustande  angepafst  werden»  Shaw  empfiehlt 
hier  den  oben  angegebenen  Apparat,  so  dafs  das  Gewicht 
mehr  seitlich  wirkte  und  die  Muskeln  der  geschwächten  Seite 
den  über  eine  Sophalehne  sanft  zur  Seite  gebogenen  Ober- 
körper zu  halten  aufgefordert  werden;  Exercitien  mit  dem 
Gewehr,  das  Aufziehen  des  Körpers  an  einem  Arme,  öder 
mit  beiden  und  mit  Yorangreifen  des  Armes  der  konkaven 
Seite  an  einem  Seile,  das  Drehen  einer  langen  Kurbel,  das 
Stützen  auf  einen  langen  Stock  beim  Gehen,  das  Tragen 
Ton  Lasten  mit  einem  Arme,  alles  dieses  sind  solche  gym- 
nastische Uebungen,  welche  berechnet  sind,  die  geschwäch- 
ten Muskeln  bei  der  der  Krümmung  entgegengesetzten  Beu- 
gung des  Körpers  vorzüglich  in  Thätigkeit  zu  setzen;  doch 
ist  in  allem  diesen  die  gröfßte  Vorsicht  und  der  Grundsatz 
va  beachten,  dafs  vollkommene  Ruhe  mit  angestrengter  Thär  . 
figkeit  abwechseln  mufs. 

Die  dritte  Indication  endlich  bezweckt  Attsstreckung  der 
Verbiegung,  und  dieZurückführung  der  sekundären  Verschie- 
bungen vermittelst  mechanischer  Einwirkung  durch  Streck-r 
mid  Druckapparate«  Bei  dem  Gebraudie  derselben  darf  nicht 
Abttsehen  vrerden,  dafs  EmäbrangB-  und  FoimfieUfiS  dtsK 


446  Backet. 

Wirbel  nicht  dadurch  ausgeglichen  werden  kOnnen,  daCs  die 
Wirbelsäule  natürliche  Krümmungen  hat,  dafs  also  sehr  wirk- 
same Streckapparate  auch  diese  ausgleichen,  und  wiederum 
eine  unnatürliche  Gestalt  der  W.  S.  bewirken  würden;  dab 
<iberhaupt  der  lebende  Körper  oft  anders  auf  die  angewandte 
Mechanik  reagirt,  als  wir  berechnet  haben,  da&  Druck  dnen 
bei  Seitenverkrümmungen  oft  sehr  schädlichen  Gegendruck 
erfordert,  dafs  die  Muskeln  durch  dieselbe  oft  aufser  ThSr 
tigkeit  gesetzt,  vorher  verkürzte  Bänder  einer  Seite  dnrdi 
XU  angestrengten  Gebrauch  oft  bis  zu  schmerzhaften  Empfin- 
dungen ausgedehnt  werden,  wodurch  nach  Ablegung  des 
Apparates  ein  um  so  stärkeres  Einsinken  erfolgt.  Ans  die- 
sem Grunde  verwarf  ffenzel  das  Maschinenwesen  fast  ganz 
und  gar,  und  wird  kein  Praktiker  durch  dasselbe  allein  eine 
Heilung  der  Verkrümmungen  bewirken  wollen,  und  nur  dann 
etwas  von  demselben  versprechen,  wenn  es  nach  vorherge- 
hender Erfüllung  der  früheren  Indication  als  Beihülfe  ange- 
wandt wird,  den  gestörten  Antagonismus  des  Muskelsystems 
£u  reguliren,  verkürzte  Muskeln  nach  und  nach  auszudeh- 
nen, verlängerten  und  erschlafften  durch  Annäherung  der 
Insertionen,  Contraction  zu  gewähren,  sekundär  verkürzte 
Bänder  nachgiebiger  zu  machen,  durch  Uebertragung  des 
Wirbeldruckes  auf  die  konvexe  Seite  bei  aus  Erweichung 
hervorgegangenem  Schwinden  dieser  und  der  Zwischenknor- 
pel, eine  Ausgleichung  der  nur  im  geringen  Grade  stattfin- 
denden Difformität  zu  bezwecken,  oder  endlich,  wenn  es 
nur  als  künstliche  Stütze  für  das  Gewicht  des  Oberkörpers 
bei  anfangenden  Yerbiegungen  dem  zu  schwachen  Muskel- 
sjstem  substituirt  wird.  Letzteres  leistet  Le  Fächers  Ap- 
parat und  die  Verbesserung  desselben  durch  SkeUraekey  De 
Lacrois,  (Froriejls  chirur.  Kupfertfl.  169,  Shaw's  Maschi- 
nen T.  134.)  Bei  angehender  Kjphosis  und  Scoliosis  ruht 
hier  das  Gewicht  des  Kopfes,  durch  den  Kopfbügel  vermit- 
telt, mehr  unmittelbar  auf  dem  Becken;  sollen  sie  nftzeii^ 
80  müssen  mäfsige  Ausdehnung  der  Verkürzung  vorangehn 
und  die  Rücken-  und  Nackenmuskeln  durch  künstliche  Mit- 
tel vor  allen  geübt,  und  in  Thätigkeit  gesetzt  werden;  hier- 
an reiht  sich  der  J7fö*iii6r'sche  Streckstuhl,  (v.  Gräfe'a  JouiOb 
IX  ~  4.)  wo  ein  über  eine  Aolle  den  Kopf  nach  oben 
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Eiehendes  Gewicht,  die  Last  des  Oberkörpers  ausgleichen 
und  sämmtliche  Yerbiegungen,  so  wie  die  sekundäre  Ver- 
schiebung der  Rippen  durch  Federdruck  reduzirt  werden 
soll.  Streckung  des  Rückgraths  gewähren  die  Hängemaschine^ 
die  GUsaon'sche  Schwinge;  das  Gewicht  des  Körpers  wird 
aber  bei  Anwendung  derselben  vorzüglich  auf  die  Halswir- 
bely  und  am  wenigsten  auf  die  Rücken-  und  Lendenwirbel 
ausdehnend  wirken ,  wo  meistentheils  die  Scoliosis  ihren 
Sitz  hat,  ferner  wird  hierbei  das  Becken  nicht  durch  Gegen* 
aosdehnung  fixirt,  und  können  also  oft  gleichzeitige  Verdre- 
hung der  Wirbel  um  ihre  vertikale  Axe  nicht  dadurch  aus- 
geglichen werden.  Diesen  Vortheil  gewähren  die  in  neuerer 
Zeit  fast  ausschliefslich  in  Gebrauch  gezogenen  Streckbetten 
nach  MatsonablCf  Schreger,  Lafond  (Froriep  chir.  Kupfert.), 
in  dem  sie  das  Becken  zur  Gegenausdehnung  des  auf  einer 
horizontalen  wenig  elastischen  Fläche  gelagerten,  und  oben 
durch  ein  der  Basis  des  Kopfes  und  des  Unterkiefers  ange- 
pafjBtes  Halsband  gehaltenen,  Körpers  gebrauchen.  Es  ver- 
einigen diese  Apparate  zugleich  die  Vortheile  der  horizon- 
talen Lage,  auf  welche  mehrere  Praktiker  Bayntany  Brough- 
iofBy  Uakartney^  Wenzel  allein  so  viel  Vertrauen  setzen,  dafs 
sie  fast  jedwedes  Maschinenwesen  aus  der  Orthopädie  ver- 
bannt wissen  wollen,  und  werden  denselben  in  mehreren 
orthopädischen  Anstalten  elastische  Unterlagen  und  seitlicher 
Federdruck,  nicht  ohne  Vortheil  gegen  die  sekundäre  Aus- 
weichung der  Rippen  beigesellt.  Der  einfachste  der  Streck- 
apparate scheint  das  von  Shaw  empfohlene  Planum  inclina^ 
tum  zu  sein,  mehr  als  alle  andere,  wo  sich  die  Extension 
gleichförmig  auf  die  ganze  Wirbelsäule  vertheilt,  ist  es  ge- 
eignet, bei  vorhandenen  Krümmungen  in  den  Lenden  und 
Rückenwirbeln,  die  Extension  nur  auf  diese  Stelle  zu  be- 
schränken, indem  hier  der  ganze  obere  Theil  des  Rückeüs 
durch  die  feststehende  Unterlage  fixirt  ist,  und  nur  das  Kreuz 
und  der  untere  Theil  des  Rückens  auf  dem  durch  Gewichte 
nhch  unten  gezogenen  kleinen  Rollwagen  ruhen.  Shaw  ver- 
bindet hiermit  sehr  zweckmäfsig  für  die  Rückenmuskeln  be- 
rechnete gymnastische  Uebungen.  Durch  Druck  allein  operirt 
das  Joer^'sche  Leibchen;  der  konkaven  Seite  ist  hier  eine 
künstlich  aus  weichem  Holz  geschnitzte  ange^dSsli^  SiäAsssi% 
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zur  Stütze  gegeben,  gegen  welche  die  Conveiftit  dnrdi  da- 
stische  federkräftige  andere  Hälfte  des  Apparates  stets  ange- 
zogen wird.  Diesen  Apparat  gebraacht  Joerg  gegen  Scoliods 
undKybposis;  es  wirkt  aber  derselbe  augenscheinlich  mAat 
aof  die  elastischen  Rippen,  als  auf  die  festere  Yf.  S.;  Drack 
erfordert  einen  schädlichen,  wenn  aach  hier  mehr  gleichmäfrig 
Tertheilten  Gegendruck,  die  Respiration  wird  immer  durch 
denselben  in  etwas  genirt,  zu  Congestionen  Anlafs  gegebeOi 
auch  die  Ausbildung  im  Wachsthume  kann  leiden,  und  so 
ist  es  wahrscheinlicher,  dafs  die  gelungenen  Heilungen  die- 
ser Art  mehr  der  sehr  zweckmäfsig  und  pünktlich  von  Joerg 
Torgeschriebenen   dynamischen   Behandlang   zuzuschreiboi 
seien.   Aehnliche  Machtheile  treffen  jedoch  das  ganze  in  der 
Heilung  der  Verkrümmungen  gebrauchte  Maschinenwesen, 
und  wenn  dasselbe  bei  Verkrümmungen,  welche  auf  ent- 
zündliche Erweichung,  Vereiterung,  wahrer  Anchjlosis  der 
Wirbelbeine  beruhen,   gar  nicht  in  Anwendung  kommen 
kann,  so  darf  es  anderen  Verkrümmungen  eben  so  wenig 
allein  entgegengesetzt,  sondern  immer  nur  als  Unterstützungs- 
mittel der  rationellen  Behandlung,  der  die  Verkrümmungen 
▼eranlafsenden  kranken  Zustände  im  Knochen-,  Band-  und 
Muskelsystem  in  Anwendung  gebracht  werden. 

SynoD.  DeaUch:  Buckel,  Höcker,  RückgratHsTerkrummong.  Fnni.  Di- 
viation  de  la  eolonne  vertehrdlef  la  courbure  du  d4>9.  Engl.  Ckt- 
wsiure  of  tke  «ptne,  dissortian  a^f  iht  spine,  crookedne§9,  gMero- 
9ita$,  tpüia  dusoria, 

Litteratur. 
P.  Pütt^  on  the  palsj  of  tbe  lower  limbs.    Lond.  1779.  fibeneut  in 

Biekter'i  Bibliothek  B.  5. 
Ludewig,  de  DusorU  spma  dorsi  in  AdTen.  med.  pracU  T.  L    I^- 

siae  1771.     . 
Portal,  aar  la  natnre  da  rbacbitisme.    Paris  1797. 
JFetler,  de  spina  dorsi  incaryatione.    Norimbergae  1807. 
he  Vaeher,  nouyeau  moycn  de  gn^rir  la  conrbare  de  l'^pine  in  M6n. 

de  Tacad.  royale  de  cbimr.  T*  lY. 
Vinel,  description  des  nioyens  n^caniques  propres  k  pr^venir  ete.  la  coar* 

bore  da  dos  in  Mem.  de  la  societd  de  Lausanne. 
Joerg,  die  YerkrämiDungen  des  nenscblicben  Korpers.    Leipug  1810L 
Harriaon,  tbe  Lond.  med.  and  pbys<  joamaL    Vol.  XLY.  Febr.  1821« 
BoyneoR,  Vol.  XLY.  Febr.  182L 
BrougUon,  Yol.  XLYIIL    1822. 
IfofarliKy«  YoL  UL    1821 

WoäHk 


Bucköwine«    BüchseDflechte.  449 

JVaitsth,  mfdand'9  Journ.  d.  pr.  Hellk.  1818.  Jnli. 

Hartmannt  in  codem  1817.  October. 

X   Wilson,  Lectures  on  the  structure  of  the  sccieton.     Lond.  1820. 

PüHettay  Exercitationes  pathologicae.     Mayland  1820. 

Wtnz^s  die  Krankheiten  am  Rückgrathe.  Bamberg  1814. 

W.  Ward,  practical  nbservations  on  dissortions  of  the  spine.     Lond,  1822» 

J.  ShaWf    on  the  nature  and  treatement  of  the  dist.  of  the  spine.    — 

Lond.  1823.  und   dessen    fernere  Bemerk,   über  die  Seitenkrümmanf. 

übersetzt  in  Weimar  1825* 
Jarroldf  au  enquirj  into  the  causes  of  the  cnrvatare,     Lond.  1824. 
'BojgeTy  traite  des  mal.  chir.  T.  I1L  et  IV. 
ha  Chaise  archives  g^n^rales  de  ro^decine,  Journal  public  par  une  societ^ 

de  mt^decins.  1825.     Aoüt. 
haxnfieldf  easa^j  on  curvatures  and  diseases  of  the  spine.    Lond.  1824. 

B  —  w. 

BUCKOWIKE.  Die  Mineralquellen  zu  B.  in  Nieder- 
schlesien sind  sehr  reich  an  Eisen  und  gehören  zu  der  Klasse 
der  Yitriolwasser.    Lachmund  hat  sie  chemisch  analysirt. 

Nach  Lachmund  enthalten  sechszehn  Unzen: 

1)  der  Oberquelle.      2)  der  Niederquelle. 

Schwefelsauren  Kalk 0,04  Gran 0,84  Gran. 

Kohlensauren  Kalk 0,08    « 0,28     » 

Thonerde 0,14     »     0,38     » 

Schwefelsaure  Thonerde. .  ♦  .1,48     »     2,08     » 

Kieselerde 0,08     » 0,12     « 

Extraktivstoff. 0,08     »     .0,12     » 

Schwefelsaures  Eisen 0,92     »    «1,02    » 

Salzsaures  Eisen 0,44     »    *> 

Eisenöxyd 0,08     » 

Kausch  empfiehlt  das  Buckowiner  Bad  vorzugsweise  in 
folgenden  Krankheiten: 

1)  Allgemeine  Schwäche  des  Muskel-  und  Nervensystems, 
hysterische  und  hypochondrische  Leiden,  Lähmungen,  be- 
sonders von  gichtischen  und  rheumatischen  Ursachen. 

2)  Chronische  Krankheiten  der  Haut. 

3)  Hartnäckige  rheumatische  und  gichtische  Leiden. 

L  i  t.    Die  Heilquellen    zu  Buckowine,   nach  Lachmund^M   chemischer 

Untersuchung,  gewürdigt  von  Kausck,     Breslau.   1802. 
Kausch  in  Hufcland's  Journ.  d.  pr.  Heilk.  Bd.  XIX.  St.  3.  S.  135. 

O  —  n. 

BÜCKUBLAETTER.    S.  Barosma. 
BUECHSENFLECHTE.    S.  Cenomyce. 

Med.  chir.  Encyd.  VI.  Bd.  ^ 
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BUERGISWEIHER.  Dieses  wenig  bekannte  imd  we- 
nig besuchte  Bad  liegt  im  Canton  Bern.  Noch  fehlt  eine 
Analyse  des  Wassers.  O  —  lu 

BUETTNER'sche  Salbe.    S.  Aegyptische  AugaieDt- 

zfindung. 

BUFO  (Kröte).   Neuere Matorforscher  bezeichnen  da- 
nut  eine  eigene  Gattung  (Genus)  von  Thieren  aus  der  Khsse 
der  Amphibien  9  und  zwar  aus  der  Ordnung  der  Batradüer 
und  der  Familie  der  froschartigen  Batrachier  (iZonnAlM). 
Als  Typen  dieser  Familie  dienen  unsere  Frösche  und  Krö- 
ten.  Die  Gattung  Bufo  zeichnet  sich  durch  den  mit  War- 
zen bedeckten  Körper,  gro&e  Ohrspeicheldrüsen,    Mangel 
der   Zähne  und   nur   wenig    verlängerte    Hinterbeine  aus, 
und  wurde  von  Linn4  und  vielen  altern  Naturforschern  zur 
Gattung  Rana  gerechnet.   Alle  Kröten  sind  häfsliche  Thiere, 
die  durch  ihre  meist  langsamen  Bewegungen  und  ihren  mit 
Warzen  bedeckten  dicken  Körper  um  so  widriger  werden. 

In  medizinischer  Hinsicht  kommen  die  Kröten  theils 
wegen  ihrer  mehr  oder  minder  bestrittenen  Giftigkeit»  theils 
wegen  des  äufserlichcn  Gebrauches,  den  man  hier  und  da 
davon  gemacht  hat,  in  Betracht,  doch  haben  nicht  alle  Arten 
gleiches  Interesse. 

Zu  den  in  medizinischer  Hinsicht  interessanteren  Arten 
gehören: 

1)  die  gemeine  Kröte,  graue  oder  aschgraue  Kröte, 
(^Bttfo  ctnereua  oder  vulgaris).  Sie  ist  sehr  weit  verbreitet» 
und  findet  sich  nicht  blos  in  Europa,  sondern  auch  in  Si- 
birien, Persien,  Georgien  u.  s.  w.  Der  einfach,  schmutzig- 
graue, braungraue  oder  grünlich -braune  mit  verschieden 
gestalteten,  besonders  auf  dem  Rücken  ansehnlichen  W^arzen 
besetzte  Körper,  mit  weifslichem,  fleckenlosem  Bauch,  und  die 
feuerfarbene  Iris  charakterisiren  sie  sehr.  Die  Nahrung  be- 
stehet in  Insecten.  Sie  hält  sich  gern  an  feuchten,  schattigen 
Orten»  unter  Pflanzen,  besonders  stark  riechenden  (Salbei 
u.  s.  w.),  Steinen  u«  s.  w.  (Genauere  Details  und  eine  kennt- 
liche Abbildung  enthält  die  getreue  Darstellung  der  Thiere, 
die  in  der  Arzneimittellehre  in  Betracht  kommen,  yon  J.F, 
Brandt  und  J.  T.  C.  Baizeburg.  Berlin  1829.  Bd.  L  S,  193. 
Taf.  2a)   Diese  Art  steht  fast  allgemein  im  Rufe  der  Giftig- 
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keit.  Das  eig^atliche,  sogenannte  Gift  ist  aber  die  gelbliche^ 
milchige  Feuchtigkeit,  weiche  aus  ihren  Warzen  und  Ohr- 
drtisen  schwitzt.  —  Dafs  die  Kröten  ganz  unschuldig  sind, 
läfst  sich  wohl  nicht  darthun,  wiewohl  Mosel,  Laurenti  und 
FotbergiU  es  meinen;  denn  die  Beobachtung  \on  Pallas^  der 
einen  Hund,  welcher  häufig  Kröten  frafs,  in  Folge  bösarti- 
ger Geschwüre  sterben  sah,  spricht,  ebenso  wie  die  im  Gent 
Magaz.  1809,  und  im  allgemeinen  Anzeiger  der  Deutschen 
Jan.  1829.  S.  51.  mitgetheilten  Beobachtungen  für  das  Krö- 
tengift, wovon  uns  Pelletier  in  Xerot^  Journ.  de  med.  T.  40. 
p.  75*  und  Bavy  Philos.  Transact.  of  the  royal  soc.  for.  1826* 
Part.  II.  pag.  127.  und  daraus  in  Geiger's  Magaz.  Bd.  XXI. 
S.  316.  eine  Analyse  mitlheilten,  für  die  Giftigkeit  der  Krö- 
ten. Vielleicht  aber  hängt  die  Giftigkeit  von  manchen  Zu- 
fälligkeiten, Jahreszeit,  Aufenthalt,  Nahrung  ab.  Sind  doch 
als  giftig  bekannte  Schwämme  häufig  unschädlich,  und  wer- 
den nicht  selbst  sonst  gesunde  Nahrungsmittel  (Austern)  zu- 
weilen nachtheilig.  —  Was  die  Eigenschaften  des  Kröten- 
giftes anlangt,  so  fand  es  Davy  gröfstentheils  in  Wasser  und 
Weingeist  löfslich.  Die  wäfsrige  Auflösung  ist  sehr  klebrig, 
essigsaures  Blei  macht  keinen  Niederschlag  damit,  aber 
Quecksilbcrsublimat  macht  es  auffallend  trübe.  Die  durch 
Abrauchen  der  Auflösung  in  Wasser  und  Alcohol  erhaltene 
Substanz  ist  hellgelb  und  durchschunmemd,  schmeckt  be- 
deutend bitter  und  scharf.  Auf  die  Haut  gebracht,  erregt 
sie  einten  zwei  oder  drei  Stunden  anhaltenden  Schmerz. 

In  einzelnen  Fällen  wendet  man  jetzt  noch  die  graue  Kröte 
auch  als  Heilmittel  auf  serlich,  und  zwar  gegen  bösartige  Ge- 
schwüre, besonders  krebsartige  an.  Früher  galt  das  aus  in 
verschlossenen  Gefäfsen  getrockneten  Kröten  bereitete  Pul- 
ver als  wirksames  Mittel  gegen  den  Grind,  auch  legte  man 
getrocknete  Kröten  auf  Pestbeulen,  weil  man  glaubte  siä 
zögen  das  Gift. heraus. 

Obgleich  nun  gewöhnlich  die  gemeine  Kröte  blofs  in 
medizinischer  und  toxicologischer  Hinsicht  genannt  wird,  so 
verdient  doch  mit  eben  dem  Rechte  die  in  manchen  Gegen- 
den Europa's  sehr  häufige,  grüne  Kröte  XBufo  varia- 
hiUs  oder  viridis)  {Brandt  u.  Ratzeburg.  a.  a.  O.  Tab.  23« 
Fig.  2.)  in  dieser  Hinsicht  eine  Stelle.  Laurentfs  (Syno\(&ift 
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reptil.  emcnd.  p.  113.)  Versuche  sprechen  für  die  Giftigkeit 
dieser  Art.  Das  Gift  auf  die  Haut  einer  Taube  applidrt, 
röthcte  dieselbe  und  bewirkte  bei  einem  Hunde  einen  Aus- 
schlag. Ein  anderer  Hund  dem  man  Wasser  gereicht  hatte, 
worin  sich  früher  grüne  Kröten  befanden^  bekam  darnach 
Erbrechen.  Ebenso  brach  ein  anderer  die  ihm  beigebrachten 
Stücke  einer  Kröte  wieder  aus;  ja  eine  Eidechse,  welche 
man  vemniafst  hatte  eine  Kröte  zu  beifsen,  starb  darnacL 

Der  schmützig-weifsliche  Körper,  der  auf  der  Rückseite 
mit  olivengrünen,  oder  schmutzig -grasgrünen,  rundlichen 
oder  bindcnförmigen  quer  und  unregelmäfsig  verlaufeoden 
Flecken  versehen  ist,  und  die  grüne,  gelbgerandete,  schwarz- 
punctirte  Iris  lassen  sie  von  der  vorigen  Art  leicht  unter- 
sdif  iden,  mit  der  sie  in  der  Lebensart  übereinkommt,  doch 
nähert  sie  sich  in  der  gröfsem  Beweglichkeit  den  FröscheD. 
Besondere  Beachtung  verdient  ihr  widriger,  Kachtschattcn- 
ähnlicher  Geruch.  —  Die  Kreuzkröte  {Bvfo  Calamitd)  (^Eötel 
Frösche  Tab.  XXIY.)  und  die  braune  Kröte  (Böael  XVIIL) 
werden  von  Störchen  verschmäht  und  daher  von  Laurenti 
für  verdächtig  gehalten.  Laurenti  p.  124.  verstehen  Aetiu» 
und  Gesner  (De  pisc.  p.  949.)  die  letztere  Krötenart  unter 
der  Kröte,  von  der  sie  tödtlich  abgelaufene  Yergiftungs- 
fiüle  anführen.  Br  —  du 

BUFONITEN  sind  versteinerte  Fischzähne  von  einer 
unter  den  lebenden  nicht  mehr  vorkommenden  Fischgattung, 
PalaeobaUstumusLch  BlamvlUe,  die  man  vormals  abergläubi- 
scher  Weise  zur  Medizin  gebrauchte.  I^  —  Ic 

BUGBINDE.     Sie  wird  bei  äufserlichen  Krankheiten 
welche  die  Biegung  des  Schenkels  betreffen  gebraucht,  und 
besteht  aus  einer  einköpfigen  16  Ellen  langen  Binde.   Man 
macht  damit  einige  Zirkeltouren  um  das  Becken,  geht  damit 
nach  dem  Bückgrath,   von   hier  schräge  über  die  kranke 
Hüfte  weg,  zwischen  den  Beinen  durch,  kreuzt  sie  in  der 
'  Gegend  des  groCsen  Trochanters,  führt  sie  von  hier  aus  um 
das  Becken  nach  dem  Rücken  zu,  und  wiederholt  die  vori- 
gen Gänge  mit  herabsteigenden  Halbtouren,  wodurch  über 
dem  grofsen  Trochanter  eine  Kornähre   entsteht.     Ist  man 
mit  den  Gängen  bald  zu  Ende,  so  werden  um  den  kran- 
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ken  Schenkel  und  dann  um  das  Becken  einige  Touren  ge-» 
macht,  an  welchem  die  Binde  befestigt  wird. 

SynoD.    Fascia  inguinalis.    Praos.    Spica  inguinal.     Kornähre  zur 
Leistengegend.  £«  Gr  — '  e. 

BUGLOSSUM.    S.  Anchusa. 

BÜGÜLA.    S.  Ajuga. 

BÜLBOCAVERNOSUS  MUSCULUS,  S.  Accelera- 
tor  urinae.  Der  Harnschneller.  Er  umfafst  den  Wulst  (Bul- 
bus) der  Harnröhre,  ist  platt  und  dünn,  besteht  aus  zwei 
seitlichen  Hälften,  deren  schief  vor-  und  einwärtslaufende 
Fasern  unter  der  Mitte  der  Harnröhre  durch  einen  weifsen 
sehnigen  Streifen  mit  einander  zusammenfliefsen.  —  Seine 
hintern  Fasern  verlaufen  mehr  in  querer,  die  vordem  mehr 
in  schiefer  Richtung ;  diese  sind  daher  länger  als  }ene.  Das 
hintere  Ende  dieses  Muskels  ist  mit  dem  Afterschliefser  und 
den  Quermuskeln  des  Dammes  verbunden;  das  vordere  geht, 
getheilt  zu  jeder  Seite  der  Harnröhre,  aufwärts,  und  befe- 
stigt sich  an  die  sehnige  Scheide  des  Schwammkörpers  der 
Rothe. 

Wirkung.  Er  treibt  den  Harn  und  den  Samen  mit 
Schnelligkeit  durch  die  Harnröhre.  S  —  m. 

BULBOCODIÜM.    S.  Narcissus. 

BULBÜLUS  THRASUS.    S.  Cyperus  esculentus. 

BULBUS.     S.  Augapfel. 

BULBUS  CONSUMPTUS,  tubefactus.  S.  Augen- 
schwinden. 

BULBUS  PILL    S.  Haar. 

BULIMIA.  Bulimua  (von  ßoQ  Ochse  und  h^og  Hun- 
ger). Ochsenhunger,  unersättlicher  Hunger.  Der  unnatürli- 
che Zustand,  wo  der  Mensch  seinen  Hunger  nie,  oder  nur 
auf  sehr  kurze  Zeit,  stillen  kann,  und  daher  immer  essen  mnfs. 
Man  unterscheidet  zweierlei  Arten,  die  eine,  wo  der  Patient 
das  Genossene  bei  sich  behält,  die  andere,  wo  er  es  durch 
Brechen  wieder  von  sich  giebt,  und  nennt  die  letztere  Fa- 
rnes canina.  Die  Ursachen  sind  entweder  ein  abnormer  Reiz 
im  Magen  und  Darmkanal  z.  B.  Schärfe,  Säure,  Metastasen, 
Würmer;  oder  eine  ungewöhnlich  erhöhte  Reizbarkeit  des 
Magens,  daher  sie  bei  nervösen  Subjecten,  Hysterie,  selbst  Ge- 
müthskrankheiten,  Wechselficbcrn,  periodisch  eintreten  kauu\ 


454  Bulla  ossea«    Burgbernheim* 

oder  zu  schneller  Durcbgang  der  Nahrangsmitfel  dardi  den 
Magen;  z.  B.  bei  chronischen  Diarrhoen,  Lienterie,  Erbre- 
chen; oder  organische  Fehler  des  Magens.  Ist  das  Uebel 
anhaltend,  so  hat  es  gewöhnlich  ein  traariges  Ende:  — 
Hektik,  Wassersucht,  Desorganisation  der  Unterleibsein- 
geweide.  Die  Kur  richtet  sich  nach  den  Ursachen;  die 
nächste  Indication  ist  Verminderung  der  erhöhten  Nerv^ireiz- 
barkeit  des  Magens  durch  ölichte  und  fette  Speisen,  Ge- 
tränke und  Arzneien. — Verschieden  hiervon  ist  der  Zustand 
der  natürlichen  Vielfräfsigkeit,  wobei  der  Mensch  ungebeiire 
Quantitäten  Nahrungsmittel  zu  sich  nehmen  kann«  und  dar 
bei  fibrigens  gesund  ist.    S.  Polyphagia.  H  —  d. 

BULLA  OSSEA  (Knochenblase),  heifst  der  bei  vielen 
Thieren  blasig  aufgetriebene  und  stark  vortretende  untere 
und  vordere  Theil  des  Felsentheils  des  Schläfenbeins,  der 
nichts  als  ein  Anhang  der  Paukenhöhle  ist  Wir  finden  die- 
sen Theil  nicht  beim  Menschen,  sondern  sehen  ihn  erst  sidi 
abwärts  vom  Menschen  bei  den  Raubthieren,  Nagern,  Wie- 
derkäuern sich  entwickeln,  und  entweder  als  einen  blofsen 
Anhang  des  Felsentheils  des  Schläfenbeins,  oder  als  einen 
davon  abgesonderten  Knochen  auftreten.  Br  —  4t. 

BUNCELLA  ist  nach  Paracelsus  ein  Nasenpol jp. 

BUNCUS  CARCILE.    S.  Carcile. 

BUPHTHALMIA.    S.  Augenwassersucht. 

BUPLEURUM.  Eine  Pflanzengattung  welche  zur  na- 
tfirlichen  Ordnung  der  Doldenpflanzen  gehört,  und  sich  da- 
durch unterscheidet,  dafs  sie  eine  doppelte  Dolde  und  doch 
unzertheilte  Blätter  hat  Die  Bfunien  sind  gelb,  die  Frucht 
länglich  und  gestreift. 

1)  B.  rotundifoUum.  Linn.  Wiüd.  sp.  2.  p.  1369.  Hagne 
Arzneigew.  7.  1 1.  Ein  Gewächs,  welches  im  mittlem  Eu: 
rppa,  auch  im  mittlem  Deutschland  häufig  auf  denAeckem 
wächst,  und  durch  seine  fast  runden  vom  Samen  gleichsam 
durchstochenen  Blätter  sehr  kenntlich  ist  Das  Kraut  war 
spnst  unter  dem  Namen  Herta  PerfoUatae  officinell,  als 
Wundmittel;  aus  dem  Samen  prefste  man  ein  fettes  und 
scharfes  (ätherisches)  Oel.  Jetzt  wird  es  gar  nicht  mehr 
gebraucht.  L  ^  k. 

BURQBERNHEIM.    Das  Wildbad  dieses  Nam^is  liegt 
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in  dem  Rezatkreisc  des  Königreichs  Baiern»  von  Anspach 
sechs y  TOD  Erlangen  zehn,  von  Rothenburg  zwei  Stunden, 
nahe  bei  dem  Marktflecken  Burgbemheini,  in  einer  anmu- 
thigen,  von  schönen  Waldungen  umgebenen  Gegend. 

Die  Anstalt,  welche  aus  den  nöthigen  zu  Wohnungen 
der  Kurgäste  und  Bädern  eingerichteten  Gebäuden  besteht^ 
ist  Eigentbum  des  Marktfleckens  Burgbemheim,  and  wird  an 
einen  Badeinspector  verpachtet. 

Das  Bad  von  Bargbernheim  gehört  zu  den  ältesten  in 
Teutschland.  Alten  Urkunden  zufolge  soll  das  Mineralwasser 
des  W^ildbades  schon  1128  vom  Kaiser  Lothar  gegen  Stein- 
beschwerden gebraucht  worden  sein.  Gegen  Ende  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  liefs  Gottfried  III,  Bischoff  zu  Wiirz- 
burg  den  Mineralbrunnen  neu  fassen,  und  besuchte  ihn  selbst 
1308,  1347  gebrauchte  ihn  Kaiser  Karl  IV,  1484  Albrecht 
AckiUeiy  Kurfürst  von  Brandenburg.  Während  und  nach 
dem  dreifsig)ährigen  Kriege  blieb  er  lange  unbenutzt,  —  erst 
im  achtzehnten  Jahrhundert  kam  er  wieder  in  Gebrauch  und 
Aufnahme,  und  wurde  durch  die  Fürsorge  der  Markgrafen 
von  Brandenburg -Kulmbach  undBaireuth,  namentlich  durch 
Markgraf  Christian  Friedrich  Karl  Alexander  mit  neuen  Wohn- 
gebäuden und  Einrichtungen  ausgestattet. 

Die  Mineralquellen  des  Wildbades  entspringen  aus  grauem 
Sandstein,  sind  in  ihren  Mischungsverhältnissen  wenig  ver- 
schieden, nur  abweichend  in  dem  quantitativen  Verhältnifs  ih- 
rer einzelnen  Bestandtheile;  ihre  vorwaltenden  festen  Bestand- 
theUe  sind,  schwefelsaure  Talkerde  und  kohlensaurer  Kalk. 

Man  unterscheidet  folgende  Mineralquellen; 

1)  Der  Doctorbrunnen;  der  kälteste  von  allen.  Sein 
Wasser  ist  frisch  geschöpft  krystallhell,  bleibt  es  auch  bei 
der  Einwirkung  der  Luft,  hat  einen  schwachen  Geruch  nach 
Schwefelwasserstoffgas,  und  einen  unbedeutenden  widrigen, 
etwas  zusammenziehenden  Geschmack;  seine  Temperatur  be- 
trägt 6^*  R.  bei  12^^  R.  der  Atmosphäre,  sein  specifisches 
Gewicht  1,0022,  seine  Wassermenge  in  24  Stunden  181 J  Eimer. 

2)  Der  Musketierbrunnen,  erhielt  seuaen  Namen  un- 
ter der  Markgräflichen  Regierung,  von  dem  damals  anwesen- 
den Militair,  von  welchem  die  an  chronischen  Ausschlägen 
Leidenden  angewiesen  wurden,   diesen  Mineralbrunnen  zu 
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gebrauchen.  An  Geruch,  Geschmack  und  Klarheit  dem  vo- 
rigen gleich  hat  das  Wasser  dieses  Brunnens  die  Tempera- 
tur von  6,4^  R.  bei  12,4^  R.  der  Atmosphäre,  seine  Wasser- 
menge beträgt  in  24  Stunden  120|  Eimer. 

3)  Das  Augenbrünnlein,  weniger  wasserreich,  als 
die  beiden  vorigen,  hat  die  Temperatur  von  8,5^  R.  bei  12,4®B. 
der  Atmosphäre. 

4)  Der  Badebrunnen.  In  Farbe,  Geschmack  und  Ge- 
ruch mit  dem  Doctorbrunnen  übereinkommend,  hat  sein 
Wasser  die  Temperatur  von  8,75«  R.  bei  12,4®  R.  der  At- 
mosphäre, sein  spec.  Gewicht  beträgt  1,0026,  seine  Wasser- 
menge in  24  Stunden  217  ^^  Eimer. 

5)  Der  Kochbrunnen,  nicht  zu  medizinischen,  son- 
dern ökonomischen  Zwecken  benutzt. 

Chemisch  analysirt  wurden  die  Mineralquellen  von  Mar- 

tiu8  und  Fogel.     Das  Wasser  des  Doctorbrunnen  enthält: 

in  sechs  Med.  Pfund  in  sechszehn  Unzen 

nach  Martin»  nach  PogeL 

Schwefelsaure  Talkerde. . . .39,80  Gran 4,10  Grao. 

Salzsaures  Kali 0,20     » 

Salzsaure  Talkerde 2,10  Gran 0,15     - 

Kohlensauren  Kalk 16,23     »    2,10     * 

Kohlensaure  Talkerde .0,50     » 

Schwefelsauren  Kalk 4,55  Gran » 

Schwefelsauren  Kalk  mit  einer  Spur  von  Kie- 
selerde und  Eisen 0,80     » 

Eisenoxyd 0,20  Gran » 

Extraklivstoff 0,50     >»    0,15     * 

Kohlensäure 13,85  Kub.  Z » 

Atmosphärische  Luft 1,63     »     »     » 

Schwefelwasserstoff^as eine  Spur.       » 

Man  bedient  sich  des  Mineralwassers  zu  B.  vorzugsweise 
als  Bad.  In  dieser  Form  wirkt  es  alle  Se-  imd  Exkretionen 
gelinde  befördernd,  leicht  einen  Badcausschlag  erregend. 
^ckermannmhmt  es  namentlich  in  folgenden  Krankheiten: 

1)  bei  hartnäckigen  rheumatischen  und  gichtischen  Leiden, 

2)  hypochondrischen  und  hysterischen  Zunilien, 

3)  chronischen  Bu*ankhoiten  des  Uterinsystems,  Snppres- 
sionen  der  monatlichen  Reinigung, 
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'  4)  Hämorrhoidalbeschwerden,  anomaleii  HUmorrhoiden, 

5)  Chronischen  Hautausschlägen,  veralteten  Geschwüren, 

6)  Schmerzhaften  Krankheiten  derürinwerkzeuge,—- Stein- 
beschwerden. 

Litteratur. 
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BURSA  MUCOSA,  Schleimbeutel.  Schleimbeutel 
sind  dünne,  dehnbare,  ringsum  geschlossene  Säcke  oder  Bla- 
sen, von  sehr  verschiedener  Gestalt  und  Gröfse,  deren  Höh- 
lenseite von  einer  eiweifsreichen  Flüssigkeit  feucht  ist,  wo* 
durch  sie  zum  Theil,  theils  aber  durch  ihre  Dehnbarkeit 
fähig  werden,  die  Reibung  mancher  verschiebbaren  Theile^ 
zwischen,  an  und  um  denen  sie  liegen,  zu  vermindern  oder, 
was  einerlei  ist,  das  Hin-  und  Hergleiten  derselben  an  ein- 
ander zu  erleichtern.  Die  Haut  dieser  überall  geschlossenen 
Behälter,  gleichsam  eine  innere,  glatte  Begrenzung  des  Zell- 
stoffes, ist  ganz  dicht,  aber  äufserst  dünn,  ohne  Faserung, 
im  gesunden  Zustande  ganz  durchsichtig,  inwendig  ohne 
Epithelium,  an  der  äufsem  Seite  mit  dem  benachbarten 
Zellstoffe,  oder  mit  Sehnen,  oder  Sehnenscheiden  fest  ver- 
bunden. 

In  dem  Zellstoffe,  womit  die  äufsere  Seite  derselben 
zusammenfliefst,  verzweigen  sich  äufserst  feine  Blutgefäfse 
und  Saugadern,  von  denen  man  aber  auf  der  innem,  glatten 
Seite  derselben,  weder  mit  dem  blofsen  Auge,  noch  unter 
einem  Mikroskope,  Poren  oder  Oeffnungen  erkennt;  ob- 


458  Bursa  mucosa. 

gleich  es  gewifs  ist,  daüs  Feuchtigkeiten  von  den  "WtodeD 
der  Höhlen  abgesondert,  und  wieder  aufgesogen  werden. 

Die  Schleimbeutel  haben  mit  den  Synovialkapseln  der 
Gelenke,  an  welchen  die  meisten  dicht  anliegen,  und  mit  de- 
nen sogar  einige  verbunden  sind,  einerlei  Struktur  und  Fank- 
tion,  und  gehören  wie  diese  im  Allgemeinen  zu  den  serösen 
Membranen,  von  welchen  sie  im  Besondem  nur  deshalb 
eine  Unterabtheilung  bilden,  weil  die  ihre  innere  Seite  be- 
feuchtende Flüssigkeit  nicht  wie  bei  jenen,  z.  B.  in  der 
Brust-  und  Brusthaut,  sehr  dünn  und  wäfserig  ist,  sondern 
dickflüfsiger  und  eiweifshaltiger.  Die  Schleimbeutel  werden 
nach  ihrer  Gestalt  und  nach  ihrer  Lage,  in  drei  Klassen  ge- 
theilt,  von  denen  jede  ihre  Eigenthümlichkeiten  hat. 

1)  Bursae  mucosae  aubcutaneae,     Schleimbeutel  unter 
der  Haut.    Sie  sind  in  den  neuesten  Zeiten  erst  von  Bemk 
GottL  Schreger  (De  bursis  mucosis  subcutaneis,  Erlang.  1825. 
fol.  c.  fig.)  und  von  B^clard  (Additions  ä  l'anatomie  gen. 
deXav.  Bichat.  Paris  1821,  übersetzt  von  Cerutti)  entdeckt. 
Sie  liegen  hauptsächlich  an  den  Stellen  unter  der  Haut^  wo 
diese  nur  den  Knochen  bedeckt,    und  beim  Beugen  und 
Strecken  der  Glieder  über  harte  Vorsprünge  hin-  und  her- 
gleiten mufs,  z.  B.  auf  der  Kniescheibe,   dem  Ellenbogen- 
knorren,  den  Rückenseiten  der  Fingergelenke    der  HSnde 
und  Füfse,  zuweilen  auch  an  den  Knöcheln  des  Unterschen- 
kels,  den  Gelenkhöckern  des  Ellenbogengelenks  und  dem 
untern  Ende  des  Ellenbogenbeins,  wo  sich  dieses  an  der 
Speidie  dreht.    Ihre  Gestalt  ist  gewöhnlich  eirund,  zuwei- 
len auch  rund,  selten  cylindrisch  (Schreger  I.  c.  T.  I.  a  et 
II.).    Genauer  betrachtet  liegen  sie  zwischen  der  Haut  und 
den  Aponeurosen,  welche  letztere  an  den  Gelenken  entwe- 
der mit  den  Muskelsehnen  oder  der  Beinhaut  der  Knochen 
fest  zusammenhängen.  Nicht  selten  sind  die  Hautschleimbeo- 
tel  durch  Zwischenwände  in  Zeilen  getheilt,  woraus,  wie 
Bdclard  bemerkt,  einleuchtet,  dafs  sie  gewisscrmafsen  den 
Uebergang  zu  den  grofsen  Zellen  des  Zellstoffes  bilden,  die 
man  zwischen  den,  sich  stark  bewegenden  Muskeln  findet. 

2)  Bure.  m.  vaginales,  Schleimschcidcn.    Sie  schlicfsen 
die  Sehnen  der  Muskeln  an  den  Stellen  ein,  wo  diese  durch 
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Knochenrinnen,  oder  durch  faserige,  aponeurotische  Kanüle 
gleiten  müssen,  haben  daher  gewöhnlich  eine  cylindrische 
Gestalt  und  sind  in  ihrer  Bildung  zusammengesetzter  als  die 
blasenförmigen  Schleimbeutel. 

Jede  Schleinischeide  besteht  aus  zwei  in  einander  gescho* 
benen  cjlinderförmigen  Röhren,  die  sich  einander  ihre  glatte 
Seite  zuwenden.  Die  äufsere  derselben  ist  weiter,  und  mit 
den  faserigen  Rinnen  und  Scheiden,  worin  die  Muskelsehnen 
gleiten,  fest  verbunden.  Die  innere  Röhre,  enger  als  die 
Sufsere,  ist  sehr  dünnhäutig,  entsteht  durch  innere  Um- 
stülpung der  beiden  Enden  der  äufsem  Röhre,  und  um- 
kleidet sehr  genau  und  fest  die  durch  die  äufsere  Röhre 
gleitende  Sehne.  Sie  ist  zuweilen  doppelt  und  mehrfach 
vorhanden;  wenn  nämlich  mehr  als  eine  Sehne  durch  eine 
gemeinschaftliche  Schleimscbeide  gleiten.  Umkleidet  eine 
gemeinschaftliche  Schleimscheide  mehrere  Sehnen,  die  sich 
nachher  trennen,  so  theilt  sie  sich  gleichsam  in  Zweige,  de- 
ren jeder  eine  abtretende  Sehne  begleitet. 

Auch  finden  sich  an  manchen  Stellen  zwischen  der  äu- 
fsem Röhre  der  Schleimscheide  und  der  innem,  wovon 
die  durchgleitende  Sehne  umkleidet  ist,  eigenthümliche  kleine 
Yerbindungsfortsätze,  Schleimbänder  {Ligamenta  mucosa), 
die  hauptsächlich  wohl  nur  zu  emer  Vergröüserung  der  ab- 
sondernden Oberfläche  dienen. 

Schleimscheiden  findet  man  um  den  meisten  langen  Sehnen 
der  Muskeln,  von  denen  die  Hände  und  Füfse,  und  die  an 
diesen  Theilen  befindlichen  Finger  oder  Zehen  bewegt  wer- 
den, aufscrdem  um  der  Sehne  des  langen  Kopfes  vom  zwei- 
köpfigen Armmuskel  u.  s.  w. 

3)  Burs.  m.  vestculares,  Schleimbeutel.  Sie  sind  blasen- 
förmig,  gewöhqlich  nicht  vollkommen  ruindy  sondern  eiför- 
mig, und  gleichen  an  Gestalt  den  Schleimbeuteln  unter 
der  Haut.  Sie  schliefsen  nicht  wie  die  Schleimscheiden  eine 
Sehne  ganz  ein,  sondern  bekleiden  nur  eine  Seite  dersel- 
ben, welche  entweder  einem  Knochen,  einem  Kapselbande 
oder  einer  andern  Sehne  zugewandt  ist.  Man  findet  sie 
daher  am  häufigsten  in  der  Nähe  des  Schulter-,  Ellenbo- 
gen-, Hüft-  und  Kniegelenks,  nahe  an  der  Anheftung 
der  Sehnen.  -^  Auch  liegen  sie  zwischen  eiueni  lien^^^v 
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eben  Knochen  und  einem  Kapsclbande^  z.  B.  der  Schlemi- 
balg  zwischen  dem  Schultergelenk,  dem  Schniterhaken  mid 
dem  Schlüsselbeine*  Zuweilen  hängt  ein  Schleimbeutel,  der 
nahe  am  Gelenke  liegt,  mit  der  Gelenkhöhle  zusammen,  eine 
Einrichtung,  welche  die  IdentitHt  der  Synovialhauf  der  Ge- 
lenkhöhlen mit  der  der  Schleimbeutel  beweifst.  Man  findet 
dies  an  dem  grofsen  Schleimbeutel  unter  der ,  gemeinschaft- 
lichen Strecksehne  des  Kniegelenks.  -—  Die  meisten  Schldm- 
beutel  haben  eine  bestimmte  Lage,  wenige  eine  unbestimiiite^ 
oder  fehlen  gänzlich.  Bisweilen  findet  man  die  Anzahl  der 
Schleimbeutel  dadurch  vermehrt,  dafs  Scheidewände  ihre 
Höhlen  theilen.  Bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Moskehi, 
werden  die  Schleimbeutel  oder  Schleimscheiden  derselben 
angemerkt  werden. 

Synons   Saeci  muco»i,  Vesicae  ungwnoaae  tendmuttts  Capsae  tendk- 

num  articulares,  Faginae  membranoaae  «.  mucUagmoaae  temdmuah 

Ligamenta  lumbrica, 
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BURSA  PASTORIS.    S.  Thlaspi. 

BURSA  SCROTALIS.    S.  Suspensorium. 

BURTSCHEID.  Die  Stadt  Burtscheid  {Porceium,  Por- 
ceite),  ausgezeichnet  durch  seine  bedeutenden  Fabriken,  be- 
rühmt durch  seine  seit  Jahrhunderten  schon  benutzten,  kräf- 
tigen  Thermalquellen,  zählt  gegen  6000  Einwohner,  und  liegt 
dicht  bei  Aachen,  südlich  von  dieser  Stadt  auf  einer  Anhöhe. 
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Seine  Entstehung  verdankt  B.  dem  griechischen  Prinzen  Crre- 
goTy  welcher  974  an  der  Stelle,  an  welcher  noch  jetztydas 
ehemalige  Abteigebäude  steht,  ein  Benedictinerkloster  erbaute 
und  demselben  als  Abt  selbst  vorstand;  seinen  Namen  leitet 
B.  von  einem  dichten,  an  wilden  Schweinen  reichen  Eichen- 
wald, welcher  früher  die  Gegend,  wo  jetzt  die  Stadt  sich 
erhebt,  bedeckt  haben  soll. 

Was  bereits  über  die  geographischen  Verhältnisse  der 
Umgegend  von  Aachen  erinnert  worden,  gilt  auch  von  den 
Umgebungen  Burtscheids. 

Im  Sommer  1826  betrug  die  Zahl  der  Kurgäste  zu  B. 
471,  nämlich  205  Inländer  und  266  Ausländer,  —  im  Som- 
mer 1828  295,  nämlich  101  Teutsche,  27  Franzosen,  31  Eng- 
länder und  136  Holländer.  Gegeben  wurden  im  Sommer  1828 
5691  Wasser-,  1315Douche-  und  1068 Dampfbäder;—  un- 
entgeldlich,  auf  Kosten  des  Vereins  für  auswärtige  arme 
Brunnengäste  wurden  behandelt  30. 

Nach  Verschiedenheit  ihrer  Mischungsverhältnisse  zer- 
fallen die  Heilquellen  von  B.  in  zwei  Klassen,  1)  in  die 
geschwefelten  oder  untern,  und:  2)  in  die  nicht  ge- 
schwefelten oder  obern. 

1)  Die  geschwefelten  oder  untern  Thermalquel- 
len, —  schlief sen  sich  nach  ihrem  Gehalt  und  Wirkungen 
zunächst  an  die  Schwefelthermen  von  Aachen;  ihr  specifi- 
ches  Gewicht  beträgt  1,003,  ihre  Temperatur  35—46^^  R.  — 
Es  gehören  dahin: 

a)  Die  Trinkquelle,  von  46|  R.  Temperatur. 

b)  Das  sogenannte Pockenbrünnchen  oderPocken- 
pfützchen,  von  35®  R. 

c)  Mehrere  im  Innern  des  Rosenbades  befindliche  ge- 
schwefelte Thermalquellen. 

2)  Die  nicht  geschwefelten  oder  obern  Ther- 
malquellen entbehren  ganz  des  Schwefels,  enthalten  als 
vorwaltende  feste  Bestandtheile:  Kochsalz  und  kohlensaures 
Natron,  und  gehören  nach  ihrem  Gehalt  und  Wirkungen 
zu. der  Klasse  der  alkalisch -muriatischen  Thermalquellen; 
ihr  specifisches  Gewicht  beträgt  1,004,  ihre  Temperatur  48 
bis  62®  R*  —  Es  werden  dahin  gezählt: 

a)  Der  Kochbrunnen,  oder  die  warme  Pfötze,  frü.- 
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bcr  angeblich  von  53®  R.  nach  Manheim*9  neaester  Bestim- 

uioiig  von  48^  R. 

b)  Eine  im  Karlsbade  gelegene  besondere  Ther- 
malquelle von  54®  R. 

c)  Eine   im  Mühlenbend   entspringende  ThennalqaeDe^ 
am  Orte  ihrer  Vertheilung  von  62®  R.  nach  Mankeim. 

d)  Eine  zweite  im  Mühlenbend  entspringende  Thermal- 
quelle von  53®  R. 

e)  Eine  dritte  im  Mühlenbend  entspringende  Thermal- 
quelle von  45®  R. 

f)  Eine  vierte  im  Mühlenbend  entspringende^  aber  ui- 
benutzte. 

g)  Eine  unfern  des  Kirchhofes  der  Michaelskirche  ent^rin- 
gende  aber  nicht  benutzte. 

h)  Eine  im  Garten  des  Karlsbades  entspringende  Thermal- 
quelle von  54®  R.  — 

Chemisch  analysirt  ivurden  die  Thermalquellen  zu  B. 
von  Kortum  und  Monheim  zu  verschiedenen  Zeiten.    Die 
neueste  Aanalyse  verdanken  wir  Monheim. 
Mach  Monheim  enthalten: 

1)  Die  Bartscheider  Trinkqaelle.       2)  Dai  Bortsclieider 

PockenbrünDclieo. 

ä)  An  festen  Bestandtheilen  in  1000  Grammen: 

Schwefelnatrium 0,03867 0,02700. 

Salzsaures  Natron 2,68542 2^4251. 

Kohlensaures   Natron 0,85931 0,73832. 

Schwefelsaures  Natron 0,33425 0,35893. 

Phosphorsaures  Natron 0,01843 0,01650. 

Pbosphorsaures    Natron  -  Li- 
thion 0,00007 0,00065. 

Animalisch -organische  Sub- 
stanz  0,02713 0,03712. 

Kieselsäure 0,07198 0,04080. 

Flufssaure  Kalkerde 0,06321 0,04211. 

Kohlensaure  Kalkerde 0,03134 0,02213. 

Kohlensaure  Talkerde 0,01473 0,01983. 

Kohlensaure  Strontianerde . .0,00546. > ...0,00469. 

4,15000.  3,65000. 
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*)  An  Gas  in  100  Kub.  Zoll  der  freien  sidi  entwickeln- 
den Gasmischung:  tK- 

Stickgas 70,75  Kub.  Zoll 71,10  Kub.  Zoll. 

Kohlensaures  Gas.  29,05     »      »  28,80    »      » 

Hjdrothions.  Gas..    0,20     »       »  0,10    »      » 

100,00  Kub.  Zoll.      100,00  Kub.  Zölir 

3)  Dcp  Kochbranneo.  4)  Die  heifseste  aller  Bartsch. 

Tjberraalquelleo« 

a)  An  festen  Bestandtheilen  in  1000  Granunen: 

Schwefel  Natron 2,69674 2,87205. 

Kohlensaures  Natron 0,86602 0,87532. 

Schwefelsaures  Natron 0,38405 0,45123. 

Phosphorsaures  Natron 0,01952 0,02091. 

Phosphorsaur.  Natr.  Lithion.  .0,00008 0,00008. 

AniiiiaL-organische  Substanz.0,02913 .0,03019. 

Kieselsäure 0,07239 0,08547. 

Flufssaure  Kalkerde 0,06541 0,07456. 

Kohlensaure  Kalkerde 0,04015 0,05143. 

Kohlensaure  Talkerde 0,02035 .0,03155. 

Kohlensaure  Strontianerde .  .0,00616 0,00721. 

b)  Als  Gas  in  100  Kub.  Zoll  der  freien  sich  entwickeln- 
den Gasmischung: 

Stickgas.. 71,50 Kub.  Zoll 71,35Kub.ZolL 

Kohlensaures  Gas. .  28,40    »      »   28,50    »       » 

Sauerstoffgas 0,10    »      »   0,15    »      » 

100,00  Kub.  Zoll.      100,00  Kub.  Zoll. 
Dobereiner  fand  weder  in  dem  Koch-^  noch  in  dem  Pok- 
kenbrunnen  Schwefelwasserstoffgas. 

In  100  K.  Zoll  enthielt  nach  Döbereinert 

Der  Kochbronnen  bei  152^  F.         Der  Pockenbranoen  bei  110°  F. 

Stickgas 65Kub.Zoll 79Kub.Zoll. 

Kohlensaures  Gas..  35    »       » 21    »      » 

lOOKub.ZoiL  100  Kub.  Zoll. 

Arm  an  Schwefelwasserstoffgas,  aber  in  Bezug  auf  ihren 
Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  den  Thermen  von  Aachen  sehr 
verwandt,  besitzen  die  Thermalquellen  von  Bnrtscheid  eine 
der  der  Thermalquellen  von  A.  sehr  ähnliche  Wirkung;  ver- 
möge ihres  geringen,  oder  ganz  fehlenden  Inhaltes  von  Schwe- 
fel wirken  sie  im  Allgemeinen  weniger  erregend  and  er- 
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hitxend,  auf  Nerven-  und  GdaCssTSleai  ab  jene  m  A^  wegen 
ihm  beträcbtlicfaen  Gebalts  an  Kochsalz  and  kohlensaoren 
Natron,  ganz  analog  den  alkalisch -nnriatischen  Thenaeiiy 
»pecifisck  reizend  anf  alle  Se-  und  Exarelionen,  namentlich 
die  Schleimhäute,  das  Drüsen-,  Lymph-  und  Uterinsystcn^ 
die  Hamwerkzenge,  die  Organe  der  Digestion  und  Assioi- 
lation,  —  die  Resorption  befördernd,  auflösend,  eröfliien^ 
diuretisch. 

Angewendet  werden  sie,  gleich  den  Thermalqoellen  xa 
Aachen,  als  Getränk,  als  Wasser-,  Dampf-,  Gas-  und  Doii- 
chebad. 

In  den  hier  befindlichen  zahlreichen,  und  gut  eingerich- 
teten, mit  den  erforderlichen  Apparaten  Tcrsehenen  Bade- 
häusem,  finden  sich  zugleich  Wohnungen  für  die  Kurgäste. 
Die  TorzQglichsten  hier  auficufuhrenden  Badehäuser  sind  fol- 
gende: 

a)  Das  Rosenbad,  gleich  beim  Eingange  Burtscheids. 

b)  Das  Karlsbad,  unfern  dem  Torigen. 

c)  Das  Schwerdtbad,   tiefer  in   die   Stadt    hinein 
gelegen. 

,d)  Das  Badehaus  zur  Goldmtlhle,  neben  dem  vo- 
rigen. 

e)  Das  Badehaus  zum  Prinzen  von  Lüttich. 

f)  Das  Kaiserbad. 

g)  Das  Johannisbad. 

h)  Das  neue  Bad,  auch  Dreischbad  genannt. 
Benutzt  werden  die  Thermalquellea  zu  B.  häufig  in  Ver- 
bindung mit  den  benachbarten  Thermalquellen  von  Aachen, 
in  der  Mehrzahl  der  Krankheitsfälle,  in  welchen  letztere  in- 
dicirt  sind.  Man  läfst  zu  diesem  Zweck  entweder  mit  de- 
nen von  B.  die  Kur  anfangen,  und  geht  erst  später  zum 
Gebrauch  der  von  A.  über,  oder  man  wendet  nach  Umstän- 
den beide  gleichzeitig  an.  Besonders  htilfreich  haben  sich 
die  Thermalquellen  zu  B.  allein,  oder  in  Verbindung  mit 
denen  von  A.  in  folgenden  Krankheiten  gezeigt. 

1)  Bei  Stockungen  und  Verschleiniungen  der  Organe  der 
Digestion  und  Assimilation,  —  Hypochondrie,  Krankheiten  des 
Leber-  und  des  Pfortadersjstems,  Hämorrhoidalstockungen. 

2)  Chronische  Leiden  der  Harnwerkzeuge,  Blascnhämor- 

rboiden, 
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rhoiden,  inveterirte  Blasenkatarrhe^  Gries-  und  Steinbeschwer- 
deOy  Krankheiten  der  Prostata.  fi^ 

3)  Chronische  Krankheiten  der  Brust,  .Verschleiniuogen» 
perverse  Schleimabsonderungen.  '*, 

4)  Anomalien  der  Menstruation,  — •  Menairuaiio  suppreaaa, 
pareOy  durch  Schi/väche  bedingt 

5)  Geschwülste  und  Drüsenanschwellungen,  durch  scro« 
phulöse  Ursachen,  oder  andere  Dyskrasieen  veranlafst. 

6)  Hartnäckige'  gichtische  Leiden,  Lähmungen  von  gich- 
tischen  oder  psorischen  Ursachen. 

7)  Chronische  Krankheilen  der  Haut. 

In  Fällen,  wo  nach  dem  Gebrauch  von  Burtscheid  oder 
Aachen,  noch  eine  Nachkur  indicirt  ist,  bedient  man  sich 
entweder  benachbarter  Säuerlinge,  wie  des  zu  Heilstein,  -~ 
oder  der  stärkenden  Eisenquellen  zu  Aachen,  Malmedy  oder 
Spaa.    (Vergl.  Aachen.    Bd.  1.  S.  1  —  5.). 
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sn  Aachen  und  Burtscheid,  von  D,  Zitterland,  Aachen. 
HufeUnuTe  u.  08ainn*8  Joum.  d.  pr.  Heilk.  1829.   Sopplementhefi.  S.  23^ 

O  —  n. 

BUSCHBAD.  Das  Boscfabad  liegt  unfern  Meifseb  im  K. 
Sachsen,  bekannt  und  im  Gebrauch  seit  1606,  —  in  neuem 
Zeiten  indefs  weniger  als  Heilanstalt  benutzt. 

Med.  chir.  EncycL  VI.  Bd.  ^ 
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Nach  Ficinus  Analyse  gehört  der  hier  entspringende  Mi- 
neralbrunnen zu  der  Klasse  der  schwächeren  saliniscbeo 
Eisenwasser.  Seine  Temperatur  beträgt  41^  F^  seine  spec. 
Schwere  1,001. 

Nach  Ficinua  enthalten  sechszehn  Unz^i  Mineralwasser: 

Schwefelsaures  Natron ,.....^.«,. 0,40  Grao. 

SalzsauFCS  Natron .0,28      » 

Sct^refelsauren  Kalk 0,20      » 

Kohlensauren  Kalk 0,16      » 

Schwefelsaure  Talkerde 0,02      » 

Salzsaure  Talkerde 0,12      • 

Kohlensaure  Talkerde 0^32      » 

Extraktivstoff 0,20      » 

Kieselerde  und  Sand 0,32      » 

Eisenoxyd ^ 0,32      » 

Kohlensaures  Gas,  so  viel  als  zur  Auflösung  des  Eisens 
und  der  kohlensauren  Erden  erforderlich  ist. 

Als  stärkendes  Bad  hat  man  dieses  Mineralwasser  au- 
fgewendet und  empfohlen  bei  allgemeiner  Nervenschwäche 
und  bei  passiven  ProJÜuvien« 

Lit.     J.  Gohelius  de  thermalibns  aquij  in  Misnia.    Lipsiae  1608. 

P.  J'  D,  Ltdheritz  physisch -chemiicbe  fiesdireibuDg  des  Boschbadei 

•bei  Meifseii«    Dresden  1798« 

O  —  n. 

BUSSANG.  Die  Mineralquellen  dieses  Namens  ent- 
springen in  dem  Departement  des  Yosges  bei  dem  Dorfe 
B.y  sieben  Lieues  von  ßemiremont,  zehn  von  Plombieres,  zwölf 
von  Bains  entfernt.  Man  unterscheidet:  1)  L'ancienne  fon- 
taine.  2)  La  fontaine  d'en  haut,  und  3)  noch  drei  andere, 
nicht  besonders  benannte  und  auch  nicht  benutzte  Mineral- 
quellen. 

Alle  gehören  zu  der  Klasse  der  eisenhaltigen  Säuerlinge. 
Ihr  Wasser  ist  krjstallhell,  perlt  stark,  bildet  anhaltend  der 
Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt  einen  ocher- 
artigen  Niederschlag,  ist  von  einem  sehr  angenehmen  pri- 
ckelnden Geschmack,  und  wird  von  französischen  Aerzten, 
namentlich  Alihert  mit  unserm  Selterswasser  verglichen.  Der 
chemischen  Analyse  zufolge  ist  dasselbe  sehr  reich  an  koh* 
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lensaorem  Gas,  and  enthält  an  festen  Bestandtheilem  koli. 
lensaures  Natron,  Kochsalz  und  kohlensaures  Eisen.     :r^ 

Man  benutzt  dasselbe  häufig  als  Getränk,  allein  oder 
auch  in  Verbindung  mit  den  nahe  gelegenen  Bädern  von  Plom« 
bieres,  und  empfiehlt  es: 

1)  bei  Stockungen  und  Verschleimungen  im  Unterleiber 
Hämorrhoidalbesch werden,  Krankheiten  der  Leber,  nach 
Wechselfiebem  zurückgebliebenen  Anschwellungen  der  pa* 
renchymatösen  Eingeweide  des  Unterleibs, 

2)  bei  Krankheiten  der  Urinwerkzeuge  und  rühmt  es  na« 
mentlich  bei  Gries-  und  Steinbeschwerden. 

Künstlich  nachgebildet  haben  dieses  Mineralwasser  Tri* 
aire  und  Jurine. 

Litteratur. 
£ssai  aoaljtique  sur  les  eanx  de  Bussang  par  J.  Lemaire*  1750« 
Examen  sur  les  eaux  min^rales  de  Bussang  par  Didelot,  1777. 
Manuel  des  eanx  ininerales  de  la  France  par  PA.  Patürner«  1817*  p«36S. 
Manuel   portatif  de  eanx  min  orales  les  plos  &ap\oji6$  en.boisaon  par 

E.  Julia 'Fantenelle.  1825.  p.  51. 
fodiri  im  Journal  complementaire  du  Dictionnaire  des  sdences  oi^dica^ 

les^    T.  V.  p.  306. 
Precis  histonque  sur  les   eaux  niin^rales  les  plus  osit^es  en  m^decint 

par  J.  L.  Alibert.  1826.  p.  339.  O  —  n. 

BUXEROLLE.    S.  Arbutus. 

BUXTON.  Die  Mineralquellen  dieses  Namens  entsprin- 
gen in  einem  romantischen  Thale,  in  dem  nordwestlichen 
Theile  der,  an  schönen  Gegenden  so  reichen  Grafschaft  Der- 
byshire,  an  der  Grenze  von  Cheshire.  Das  diesen  Kurort 
umgebende  Gebirge  besteht  aus  Sand-  und,  an  Höhlen  rei* 
eben  Kalkstein,  —  die  Mineralquellen  selbst  entquellen  Spal- 
ten von  Kalkfelsen. 

Ueberreste  aus  der  Römerzeit,  welche  man  nahe  bei  den 
Mineralquellen  aufgefunden  hat,  lassen  vermuthen,  dafs  sie 
schon  sehr  früh  bekannt  gewesen.  Schon  im  Jahr  1572  er- 
schien eine  Schrift  tiber  sie  von  D.  Jones,  später  Beobacb- 
tungen  über  ihre  Wirkungen  von  Denmann,  und  eine  Analyse 
derselben  von  Pearson  und  Scudamore, 

Das  Etablissement  zu  B.  ist  mit  guten  Bädern,  elegant 
eingerichteten  Wohnungen  für  Kurgäste  wohl  versehen,  un-^ 
ter  welchen  der  vom  Herzog  von  Devonshire  nach  dem  Plan 
des  Architekten  Carr  erbaut,  OrueeHi  besondere  Ec^&hxffai% 

30* 
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verdient,  wird  gerfibmt  wegen  seiner  schönen  Lage  und  er- 
freut sich  jährlich  eines  sehr  zahlreichen  Zuspruchs. 

Das  Wasser  der  Mineralquellen  zu  6.,  von  welcben 
St  Anna's  Well  als  die  Hauptquelle  betrachtet  wird,  ist 
klar,  färb-  und  geruchlos,  von  einem  ganz  unbedeuteDdeo 
Geschmack;  seine  Temperatur  beträgt  82^  F^  sein  spec  Ge- 
wicht 999 :  1000. 

Den  chemischen  Analysen  zufolge  enthält  das  Mineral- 
wasser nur  wenig  flüchtige  und  feste  Bestandtheile,  miter 
den  letzten  als  vorwaltenden,  kohlensauren  Kalk.  Hin»cfat- 
lich  seiner  Temperatur  und  seines  geringen  mineralischen 
Gehaltes,  haben  mehrere  es  mit  dem  von  Bristol  (Vergl. 
Encyclop.  Wörterbuch.  Bd.  VI.  S.  229.)  verglichen. 

An  festen  Bestandtheilen  enthält  eine  Gallone  Mineral- 
wasser: 

nach  Pearson         nach  Seudamore. 

Kohlensauren  Kalk 11,50  Gr 10,40  Gr. 

Salzsaures  Natron 1,75    »  1,80    » 

Salzsaure  Talkerde 0,58    » 

SchwefelfiTaures  Natron 0,63    » 

Salzsauren  Kalk 0,57    » 

Schwefelsauren  Kalk 2,50  Gr. » 

Extraktivstoff  und  Verlust 1,20    « 

15,75  Gn  15,18  Gr. 

Beiden  Analysen  zufolge  enthält  das  Mineralwasser  kein 
Eisen; —  nur  Higgins  will  eine  sehr  unbedeutende  Menge 
davon  in  demselben  gefunden  haben. 

Nach  Pearson  beträgt  sein  Gehalt  an  kohlensaurem  Gase 
nicht  mehr  als  die  Hälfte  von  dem^  was  im  gewöhnlichen 
Brunnenwasser  gefunden  wird. 

Seudamore  fand  in  einer  Gallone  Wasser: 

Kohlensaures  Gas 1,50  Kub.  Zoll. 

Stickgas .,. 4,64     »        » 

6,14  Kub.  Zoll. 
Benutzt  wird  das  Mineralwasser  als  Getränk  und  Bad. 
Trotz  seines  anscheinend  unbedeutenden  Gehaltes,  widerra- 
then  Denmann  und  Seudamore  den  innern  Gebrauch  des- 
selben bei  YoUblütigkeit,  Neigung  zu  aktiven  Congestionen 
und  Schwindel;  Seudamore  IMst  täglich  eine  bis  anderthalb 
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Pinfcn  trinkeD,  und  rfihmt  als  Vorbereitung  zuvor  eine  Ab- 
führung. 

Als  Getränk  und  in  Form  von  Wasserbädem  wird  es 
angewendet  bei  chronischen,  rheumatischen  und  gichtischen 
Beschwerden,  so  wie  bei  Schwäche  der  Verdauung  und 
Dyspepsie. 

Aufser  den  lauen  Mineralquellen  befindet  sich  noch  zu 
B.  eine  kalte  Eisenquelle.  Ihre  Temperatur  beträgt  54"  F., 
ihr  spec.  Gewicht  1,0003;  sie  ist  von  einem  eisenhaften  Ge- 
schmack, und  enthält  nach  Scudatnore  aufser  einer  unbedeu- 
tenden Menge  von  Kohlensäure,  schwefelsauren  und  Salz- 
säuren Salzen,  in  einer  Gallone  Wasser  nicht  mehr  als 
einen  halben  Gran  Eisen. 
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BYSAUCHEN  (von  ßv(a  ich  stopfe  aus,  und  av/rpf  der 
Hals),  wird  ein  Mensch  mit  steifem  Halse  genannt 

E.  Gr  —  e. 

BYSSUS.    S.  Charpie. 
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^^.  X^'AAPEBA.  Die  Caapeba  von  MaregraD  (s.  dessen  Hi«t 
.  ?^'H^  nat.  Brasil.)  ^iebt  Linn^  zu  CtMompeloa  Pareira,  und  es  wird 
wTon  bei  C!ji»afiipe/os  geredet  werden.  Aufserdem  bat  erden 
'Namen  Caapeba  willkübrlich  einer  andern  Art  von  Ciuanipelot 
gegeben,  von  welcber  keine  mediciniscfae  Wirkungen  bekannt 
sind,  obgleich  sie  einige  Schriftsteller  der  Mater,  med.  z.  B. 
Swediauer,  Niemann  u.  a«  aufgenommen  haben.  Martius  (Reise 
nach  Brasilien.  L  283.)  sagt,  man  nenne  in  Minaa  geraea  die 
Wurzel  von  P^pcr  umbellatum  Caapeba^  vroyon  unter  Pq»r 
die  Red^  sein  wird.  L  —  Ic 

CABBA6II  CORTEX,  Cabbage  bark.  S.  Geoffroea. 
CACALIA.  Pestwurzel.  Eine  Pflanzengattung  aus  der 
natürlichen  Ordnung  der  Compositae  oder  Synanthereae 
und  zwar  der  Unterordnung  Corymbiferae*  Linn4  bringt 
sie  zu  SyngeneHa  Polygamia  aequalia.  —  Sie  hat  nämUch 
lauter  Zwitterblüten,  aber  fünftheilige,  ohne  weibliche  am 
Rande.  Der  Kelch  ist  gleicb-  und  vielblättrig;  der  Blüten- 
boden  nackt  und  die  Haarkrone  haarförmig. 

1)  C.  alpina  Linn4  Wild.  sp.  3.  1735.  hat  gestielte,  hen- 
fbrmige,  gezähnte  und  glatte  Blätter;  die  Afterdolden  bilden 
oben  eine  ebene  Fläche;  der  Kelch  ist  gefärbt  und  (Bnf- 
blütig;  die  Blüten  roth*  Wächst  auf  Alpen  in  der  Schweitz 
und  in  den  angrenzenden  Ländern.  C.  albifrons  WüU.  Lc 
1736.  C  iomentoaa  Jacy,  unterscheidet  sich  nur  durch  die 
unten  filzigen  Blätter  und  wächst  an  denselben  Orten; 
die  Blüten  sind  mehr  gelb.  C.  iamentoia  wird  von  Nie- 
Mm»  (Pharm.  Bat   %  60.)  und   C    o^a  von  Skkari 
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(Medic.  Bot.  Uebers.  2.  633.)  angeführt.  Ich  finde  in  den 
Schriftstellern,  ivdche  viel  über  den  Gebrauch  der  Pflanzen 
gesammlet  haben,  in  Rajfa  Hist.  plant.  Linn^s^  Pflanzensj^ 
Stern  von  Houttuyn  u.  a.  m.  nichts  von  den  Arzneikräften 
und  veraiuthe  daher,  dafs  der  Name  Pestwurzel,  den  Tua-- 
silago  Peiasiies  auch  führt,  irre  geleitet  hat.  C  sarrace-^ 
nica  Linn.  welche  Riehard  anführt ,  ist  nur  eine  Abände- 
rung von  Senevio  sarracenicus. 

2)  C.  Anteuphorbium  Linn4  WiUd,  sp.  4.  1725.  Ein 
Strauch  vom  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  mk  einein 
strauchartigen,  aber  saftigen  Stamme  und  eiförmig  längli- 
chen, flachen  aber  saftigen  Blättern.  Diese  Pflanze  wird 
ebenfalls  von  dem  oben  erwähnten  Schriftsteller  als  ein 
Gegengift  der  Euphorbia  angegeben.  Dodonaeua  der  erste 
Schriftsteller,  welcher  davon  redet,  und  die  Pflanze  ohne 
Blüte  abbildet,  sagt,  sie  habe  nicht  wie  Euphorbium  einen 
scharfen,  sondern  einen  milden  Safj^y  und  sollen  von  den 
Einwohnern  des  Caps  als  ein  Gegengift  gegen  Euphorbium 
gebraucht  werden.  Ohne  Blüte  gleicht  die  Pflanze  man- 
chen Arten  von  Euphorbia  sehr,  hat  aber  einen  ungefärb- 
ten milden  Saft,  welches  zu  dem  Namen  Anteuphorkium 
vennulhlich  Veranlassung  gab,  denn  von  dem  Gebrauche 
gegen  die  Wirkungen  des  Euphorbiums  redet  sonst  kein 
Schriftsteller.  L— >. 

CACAO,  CACAOBUTTER.  S.  Theobroma. 
CACHEXIA.  Die  von  Aretäua  und  Cehua  schon  ein- 
geführte Bezeichnung  eines  gewissen  krankhaften  Zustande» 
mit  dem  Namen  Cachexie  (von  xaxoa  schlecht  und  ^tcr» 
habitus)  ist  unter  den  Aerzten  und  Lajen  noch  sehr  im 
Schwünge,  und  ward  von  den  systematischen  Bearbeitern 
der  Nosologie  häufig  zur  Aufstellung  einer  besondern 
Classe  von  Krankheitsformen  benutzt,  z.  B.  von 
Sauvages,  Vogel,  Cullen,  Sogar,  Linn4.  An  sich  bezeicb^ 
not  dieser  Ausdruck  nun  zunächst  ein  krankhaftes  An- 
sehen, was  sich  durch  Abänderung  der  normalen  sinnli- 
chen Eigenschaften  des  Körpers,  besonders  des  Ansehens 
der  Haut  zu  erkennen  giebt.  Schon  daraus  läfst  sich  ab- 
nehmen, dafs  das  kranke  Ansehen  Krankheiten  von  höchst 
verschiedener  Katar  werde  begleiten  müssen.     Dena  d«t 
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thierische  Organismus  kann  die  Abweichungen  seines  Le- 
bens von  der  Norm  nicht  anders  als  1)  durch  kranke  Ge- 
fühle und  Störungen  der  geistigen  Functionen,  oder  2) 
tdurch  krankhafte  Bewegungen,  oder  3)  durch  kranke  Tbä< 
tigkeiten  der  die  Säfte  bildenden  und  eines  Theils  die  Se- 
cretionen  andern  Theils  die  Ernährung  bedingenden  Fodc- 
tionen  und  deren  Endresultate  aussprechen.  Wollte  man 
demnach  eine  Klasse  von  Krankheitsformen  ans  den  Ca- 
chexieen  machen ,  so  wurden  alle  dahin  gehören,  die  ihren 
Heerd  nicht  nur  in  den  letztgenannten  Organen  haben, 
sondern  auch  durch  abgeänderte  äufsere  Qualitäten  sieb 
kund  thun.  Allein  eine  oberflächliche  Betrachtung  der 
^'  Krankheitsformen  lehrt  schon,  dafs  solche,  welche  sich  am 
Idbhaftesten  durch  ein  übles  Ansehen  ausdrücken,  direct 
ans  Zerrüttungen  des  Nervenlebens  ausgehen,  z.  B.  das 
angefallene  matte  weisfarbige  Aussehen  der  Onaniten,  oder 
▼on  Kummer  niedergedrückten  Kranken  so  wie  umgekehrt, 
dafs  Krankheiten,  welche  in  den  Apparaten  der  Säftebil- 
dung ihren  Heerd  haben,  z.  B.  die  Skropheln  sich  nicht 
selten  unter  der  Maske  eines  blühenden  Ansehens  verste- 
cken. Der  Sprachgebrauch  sowohl  als  die  Nosologen  be- 
zeichnen auch  in  der  That  Krankheiten  von  der  ver- 
schiedensten  Natur  mit  dem  Namen  Cachexie; 
nämlich  Krankheiten  der  Ernährung,  z.  B.  Wassersüchten 
und  Abzehrungen:  von  unterdrückten  Absonderungen  und 
Ausscheidungen  abhängige,  z.  B.  die  Gelbsucht,  die  Lea- 
cophlegraatie,  die  Bleichsucht  selbst,  die  von  so  verschiede- 
ner Abkunft  ist,  femer  verschiedene  chronische  Hautans- 
schläge, verschiedene  contagiöse  Krankheiten,  wie  die  Lust- 
seuche, solche  die  sich  durch  eine  eigenthümliche  Abände- 
rung der  Blutiiiischung  characterisiren,  z.  B.  der  Scoibat 
und  die  Bleichsucht,  ja  sogar  die  Gangrän,  das  Absterben 
einzelner  Theile  mit  Zersetzung  der  Substanz.  Ich  will 
nur  ein  Beispiel  von  Abtheilungen  der  Cachexieen  nach 
Sauvagea  kurz  anführen.  Ersterer  theilt  sie  in  folgende 
Ordnungen  und  Gattungen.  Erste  Ordnung:  Abmage- 
rung. 1.  Gatt,  ä)  Tabes  einfache  ohne  Eiterung  mit  Schleich- 
fieber,  *)  Phthysis,  c)  Atrophie,  d)  Cridopa  eines  einzehen 
Theils»   Zweite  Ordnung:  Anschwellungen.  1.  Gatt.  Feist- 
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heit  2.  Gatt.  Anschwellung  von  Luft.  3.  Gatf.  wäfsrige 
Hautgeschwulst.  4.  Gatt.  Geschwulst  der  Füfse.  5.  Gatt. 
Phjsconia,  harte  Geschwulst  des  Unterleibes.  6.  Gatt,  die 
Schwangerschaft. 

Dritte  Ordnung.  Die  partiellen  Wassersuchten  mit 
allen  Arten  nach  den  verschiedenen  Theilen,  und  darunter 
auch  die  Harnverhaltung  mit  ihren  Arten. 

Vierte  Ordnung.  Tubera,  Geschwülste  und  darunter 
als  Gattungeil  die  Rhachitis,  die  Skropheln,  den  Krebs  u.  s.  w. 

Fiinfte  Ordnung.  Impetigines  und  darunter  die  Lust- 
seuche, der  Skorbut,  die  Elephantiasis,  Lepra,  Krätze,  Grind. 

Sechste  Ordnung.  Ic^eritiae,  darunter  die  Gelb-  und 
Schwarzsucht.  (Schade  dafs  damals  die  durch  den  langen^ 
Gebrauch  des  Silbersalpeters  oft  erzeugte  Mulattenfarbe  der 
Haut  noch  nicht  bekannt  war,  sie  hätte  eine  schöne  Gattung . 
abgegeben.)  Die  Bleichsucht.  Er  hängt  dann  noch  anomale 
Cachexieen  an,  als  die  Läusesucht,  das  Ausfallen  der  Haare^ 
den  Weichselzopf,  die  Gangrän. 

Doch  genug  um  zu  zeigen,  dafs  es  ein  vergebliches 
und  übel  verstandenes  Beginnen  sei,  aus  den  Cachexieen 
eine  besondere  Klasse  von  Krankheiten  zu  machen.  Der 
Ausdruck  bezeichnet  )a  nur  eine  einzelne  Klasse  von 
krankhaften  Erscheinungen  und  kann  beibehalten  wer- 
den, um  die  Gegenwart  eines  Krankseins  durch  einen 
Collectivausdruck  zu  bezeichnen.  Dies  kann  um  so 
mehr  statt  finden ,  da  das  Erkranken  öfters  durch  Abände- 
rungen sinnlich  wahrnehmbarer  Eigenschaften  des  Körpers 
und  durch  das  Ansehen  des  Kranken  andern  Personen  eher 
auffällt,  als  der  Kranke  an  sich  selbst  ein  Erkranken  be- 
merkt. Dies  ist  auch  der  Grund,  warum  der  Verfasser  die- 
ses Aufsatzes  nicht  nur  selbst  immer  diese  äufseren  Abän- 
derungen auf  der  Oberfläche  vdes  Körpers  sorgfältigst  be- 
obachtet, sondern  auch  seinen  Schülern  dasselbe  zu  thun 
zu  empfehlen  pflegt,  weil  sie  dem  Arzte  nicht  blos  das  Be- 
vorstehen einer  Krankheit,  sondern  oft  auch  schon  ihre 
Quelle  andeuten,  und  diese  Kunde  ihn  eines  Theils  über  die 
Genesis  der  Krankheit  belehrt,  andern  Theils  ihn  in  den 
Stand  setzt,  derselben  bei  Zeiten  zu  begegnen.  Die  Haut 
ist  der  wahre  Spiegel  durch  den  man  oft  tief  ia  daft  Issl^x^ 
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sehen  kann.  Der  Verfasser  der  vielfach  über  eine  zweck« 
mäfsige  und  naturgemäfse  Weise  nachgedacht  hat,  den  jun- 
gen Arzt  in  die  Kunde  der  Krankheitsformen  einzuführen, 
welche  geeignet  wäre,  ihn  in  der  Ausübung  der  Kunst  wahr- 
haft zu  nützen,  kann  nicht  umhin  bei  dieser  Gelegenheit  aaf 
das  Elend  der  Kunst  aufmerksam  zu  machen,  was  ihn  aus 
den  Versuchen^  künstliche  Nosologieen  zu  schaffen,  erwach- 
sen ist.  — 

Die  Krankheiten  werden  in  diesen  Versuchen,  nach  ih- 
ren äufsern  Aehnlichkeiten,  in  Klassen,  Ordnungen,  Gattmsr 
gen  u.  s.  w.  gebracht,  eben  so  wie  man  es  in  den  künst- 
lichen Systemen  der  Naturgeschichte  mit  den  Naturge- 
'  genständen  gemacht  hat.    Wenn  diese  letztere  Methode  in 
den  neuern  Zeiten  der  genetischen  hat  weichen  müssen,  so 
begreift  man  leicht,  dafs  der   obige  Weg  die  Krankheiten 
zu  ordnen,  nicht  der  rechte  sein  kann.    Bedenkt  naan  aber 
dafs  in  dem,  aus  so  vielen  scibstständigen  Gliedern,   zusam- 
mengesetzten thierischcn  Körper,  der  eine  Wiederholung  der 
gesammten  Natur  ist,  sich  alle  Theile  gegenseitig  umschlin- 
gen,   und    so    zur  Einheit   verbinden,   dafs  jeder   kleinste 
Punkt  desselben,  er  sei  fest  oder  flüfsig,  die  Idee  des  Le- 
bens in  sich  trägt,  so  kann  man  nicht  zweifeln,  dafs  Noso- 
logieen nach  dem  Princip  der  äufsern  Aehnlichkeit  geordnet^ 
nichts  als  ein  höchst  schlecht  geordneter  Catalog  der  Krank- 
heitsformen sein  können.   Betrachtet  man  aber  die  bis  jetzt 
erschienenen  Versuche  dieser  Art  nur  etwas  genau,  so  er- 
giebt  es  sich  sehr  leicht,  dafs  sie  höchst  gefährlich  für 
den  Anfänger  sein  müssen,  indem  sie  gemacht  zu  sein 
scheinen,  denselben  von  der  rechten  Erkenntnifs  der 
Krankheiten  abzuleiten.    Wie  ich  dies  bereits  an  dem 
Beispiele  der  Klasse  der  Cachexieen  gezeigt  habe,  so  er- 
giebt  es  sich  aus  der  Betrachtung  aller  andern  mehr  oder 
weniger.   Ich  will  nur  die  Nervenkrankheiten  nennen,  unter 
diesen  werden  alle  Krämpfe  abgehandelt,  folglich  auch  die 
Colik,  die  Convulsionen  der  Kinder  beim  Zahnen  u.  s*  w., 
als  ob  man  den  Blick  von   der  meist  entzündlichen  Natur 
dieser  Leiden  ablenken  wollte  u.  s.  w.    Doch  ich  darf  nicht 
weiter  in  ein  fremdes  Feld  ausschweifen,  und  will  nur  die 
Bemerkung  noch  beifügen,  dafis  nur  der  genetische  Weg 
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der  Kunst  Heil  bringen  kann,  wenn  man  die  Krank- 
heitsfomien  in  ein  System  bringen  will,  und,  —  da  unser 
theoretisches  Wissen  nur  Stückwerk  ist^  dafs  man,  nach 
Aufstellung  der  Krankheiten,  welche  von  äufsern  Schäd- 
lichkeiten erzwungen  werden,  als  miasmatische  conta- 
giöse,  von  Vergiftungen  entstehende,  alle  Formen  erst  in 
ihrer  einfachsten  Gestalt  nach  Anleitung  der  Gat* 
tungen  der  Functionen,  in  welche  das  Leben  des  Thier- 
Organismus  sich  spaltet,  und  an  denen  sie  sich  aussprechen, 
in  Beziehung  auf  ihre  Genesis  betrachtet,  bei  der  Dar- 
stellung der  letztern  aber  die  Erfahrung  so  wenig  fiberspringt^ 
dafs  man  die  innern  Hauptmomente  nur  bis  auf  eine 
Höhe  verfolgt,  welche  uns  das  Hauptobject  der 
Behandlung  erkennen  läfst,  in  Beziehung  auf  die  Bil- 
dung der  Form  aber  die  Regeln  und  Gesetze  der 
thierischen  Natur  in  Anwendung  bringt,  die  uns  aus  ei- 
ner sorgfältigen,  aber  von  Schultheorieen  freien  Beobachtung 
der  kranken  Natur  klar  geworden  sind,  ohne  die  Lücken 
zu  verschweigen,  welche  unser  Wissen  in  so  vielen  Punk- 
ten noch  umfangen.  Die  Lehre  von  den  Gesetzen,  nach 
welchen  sich  die  Formen  bilden,  würde  dem  Ganzen  vor- 
auszuschicken sein. 

Nach  dem  Vorausgeschickten  kann  von  keiner  Anwei- 
sung dieser  Krankheitsformen  die  Frage  sein,  indem  diese 
bei  den  einzelnen  Krankheiten  die  man  hieher  gezogen  hat, 
erkennen  wird. 

Litterat  ur. 
Con»  Ani,  Nicolai,  Diss.  sistens  geDuinara  cachexiae  indolem.  Jenae  1760. 
Joh,  Gottl,  Leidenfrost  9   Diss.   de  cachexia  dupllci,   quae  cum  tumore 

et  quae  cum  labe  est.  in  Opusculis  Tom.  111. 
Viele  Dissertationen  der  allern  Acrzle  als  von  iScAneufer  Wittenb«  1689. 

von  Stahl  1710.  von  Wedel  Jena  1715. 
Con,  Aug,  Guilelmi  Himly ,   comraentatio   de   cacliexiis  et  cacochyroiis, 

in  certamine   litteraria   civiura   acad.    Georgiae  Augustae  d.  IV.  Juni 

1823.  premio  regio  ornata.     Gottingae*   Eine  athr  gründliche  Schrift. 

kL   ~~"    g* 

CACHRYS  maritima  Spreng.    S.  Crithmum. 

CACOCHYLIA  (von  xaxd^  schlecht  und  ;^Äog,  Speise- 
saft). Die  Allen  mit  Galen  nannten  den  abnormen  Zustand 
des  Chylus  Cacochylia  und  verstanden  darunter  verschiedene 
Zustände  der  kranken  Verdauung^  in  aofem.tie  «idi  4xki^ 
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Zeichen  von  normwidriger  BeschafTenheit  des  aas  den  Nah- 
rungsmitteln durch  die  Verdauung  bereiteten  Speisebreies 
bemerklich  machten.  Je  mehr  als  die  Verdauung  ein  sehr 
zusammengesetzter  Act  der  organisch  bildenden  N^tnr,  je 
mehr  die  Bildung  eines  guten  Nahrungssaftes  von  dem  har- 
monischen Eingreifen  vieler  und  verschiedenartiger  Organe 
und  deren  Producte  ist,  z.  B.  des  Speichels,  Magensaftes, 
der  Galle,  desto  vielfacher  sind  die  Bedingungen,  durch  deren 
Abweichung  von  der  Norm  eine  fehlerhafte  Bildung  des  letz- 
tem bedingt  wird;  wozu  noch  derEinflufs  andrer  mit  dem 
Hagen  in  Consens  stehender  Organe  kommt,  deren  krank- 
hafte Zustände  die  Verdauung  stören  können.  Die  Erschei- 
nungen eines  normalwidrig  gebildeten  Speisesaftes  begleiten 
daher  einmal  allerdings  die  krankhaften  Zerrüttungen  des 
Magens  sowohl,  als  der  zur  Verdauung  mitwirkenden  zur 
Absonderung  bestimmten  Organe,  und  sind  dann  theils  nacb 
den  Ursachen,  die  jene  Grundübel  erzeugt  haben,  als  Ueber- 
ladung,  schädliche  Speisen  und  Getränke,  Gifte,  Gemüths- 
bewegungen,  Erkältung  u.  s.w.  theils  nach  der  Natur  jener 
Affectionen,  ob  sie  auf  organischer  Verbildung  oder  blos 
dynamischer  Störung  jener  Organe  beruhen,  zu  beurthd- 
len;  audemtheils  begleiten  sie  Krankheiten  consensueller 
Organe,  vorzüglich  der  Mutter,  der  Nieren,  oft  der  Herz- 
krankheiten, selbst  der  Lungen  und  des  Hirns.  Je  mehr  die 
eigentlichen  Milchgefäfse,  welche  den  Chjlus  aus  dem 
Speisebreie  aufnehmen,  mit  der  Verdauung  in  naher  Ver- 
bindung stehen,  desto  mehr  tragen  Krankheiten  dieses  Ap- 
parates auch  bei,  Erscheinungen  einer  Cacochylie  herbeizu- 
führen, eben  so  wie  der  Zustand  des  gesammten  Nerven- 
systems und  der  Nerven  des  Magens  und  consensueller 
Organe  auf  der  andern.  Eine  erschütternde  Nachricht,  die 
bei  Tische  eintrifft,  ist  im  Stande  augenblicklich  die  Ver- 
dauung zu  suspendiren.  Ich  kannte  einen  kränklieben  jon- 
gen  Mann,  der  jedesmal  Erbrechen  bekam,  wenn  er  den 
Beischlaf  ausgeübt  hatte.  Nach  unvollkommen  geheilten  Ver- 
giftungen mit  Arsenik  u.  s.  w.,  bleibt  meist  Jahre  lang  eine 
grofse  Verstimmung  in  den  Magennerven  zurück. 

Die  Erscheinungen  der  Cacochylie  bilden  daher  eine 
Gattung  von  Symptomen  von  höchst  verschiedenem  Ursprung 
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und  eben  so  verschiedener  Bedeutung;  sie  bedürfen  in  der 
allgemeinen  Krankheitslefare  einc^r  Erläuterung,  eignen  sich 
aber  nicht  dazu,  eine  Krankheitsklasse  zu  begründen. 

Die  Wirkungen  der  Cacochjlie  sprechen  sich  durch 
Zufälle  des  Magens,  Uebelkeit,  Aufstofsen,  Erbrechen,  Durch- 
fall, Schmerzen  im  Uuterleibe  u.  s.  w.,  aber  auch  durch 
consensuelle  Leiden,  besonders  des  Kopfes,  als:  Kopfweh, 
Benommenheit  desselben,  Schwindel  u.  s.  w.  aus;  sie  ver- 
räth  sich  durch  sauren,  oder  durch  verdorbenen  faulartigen 
bittem  Geruch  und  Geschmack,  oder  durch  ein  Gefühl  von 
Kleister  im  Munde;  —  dafs  aber  die  fehlerhafte  Bildung 
des  Nahrungssaftes  in  dem  Magen  den  gröfsteaEinflufs  auf 
die  Bildung  der  Saftmasse  ausüben  müsse,  ist  durchaus  nicht 
zu  bezweifeln,  da  selbst  giftartige  Stoffe  und  Bestandtheile 
mancher  Arzneien  durch  die  Milchgefäfse  eingesogen,  und 
divrch  die  Nieren  wieder  ausgeschieden  werden,  wie  der 
Rhabarber  schon  lehrt.  Man  mufs  daher  die  ursprüngliche 
Cacochylia,  welche  durch  Mifsverhältnifse  der  Menge  der 
Nahrung  zu  den  Kräften  der  Verdauung  oder  durch  die 
Qualität  der  letztern,  in  so  fem  sie  nicht  in  die  thicrische 
Natur  sich  verwandeln  läfst,  und  den  Organismus  wie  Frem- 
des durchdi-ingt,  als  den  ersten  und  wichtigsten  Quell  der 
Cacochjmia  ansehen,  zu  deren  Betrachtung  wir  nun  fort- 
gehen. K  —  g» 

CACOCHYMIA  von  xaxog  schlecht,  jund  x^fiog  Saft, 
schlechte  Beschaffenheit  der  Säfte. 

Die  Lehre  von  der  abnormen  Beschaffenheit  der  thie- 
rischen  Säfte,  als  Ursache  der  Krankheit,  beruhet  auf  der 
Beobachtung,  dafs  in  den  mehrsten  Krankheiten  sich  Zeichen 
von  Abweichungen  der  Säfte  von  der  Norm,  besonders  ei- 
ner widernatürlichen  Mischung,  die  sich  selbst  den  Sinnen 
manchmal  als  scharf  verdorben  faul  u.  s.  w.  kund  thut, 
bemerken  lassen,  und  was  noch  mehr  ist,  dafs  viele  Krank- 
heiten, besonders  Fieber,  nach  oft  tumultuarischen  und  reich- 
lichen Ausleerungen  krankhafter  Säfte  sich  glücklich  ent- 
scheiden, als  durch  Erbrechen  oder  Durchfall,  durch  Schweifse, 
Urin,  selbst  Abscesse.  —  Die  alten  Aerzte  sehen  daher  krank- 
haft gebildete  Säfte  als  das  Blut,  die  Lymphe)  so  auch  ab- 
gesonderte,  z.  B.  Galle,  als  die  häufigsten,  wichti^ntov^  S^ 


478  Cacochjmia. 

^ohl  einzigen  Hacpfmomente  der  Kranlbeiten  an,  und  so 
eotstaad  im  Gegensatze  der  Solidisten,  eine  Sekte  der  Aerzt^ 
vrelcbe  man  Humoristen  Humoralpalhologen  Dannte. 

Wenn  die  Lebre  von  der  Cacbexie  eigentlich  in  £e 
Nosologie  d.i.  in  die  Lehre  Ton  den  Formen  derKrant 
beiten  gehört,  so  bildet  die  Lehre  von  der  Caciochjma 
einen  der  wichligsten  Theile  der  Theorie  des  Krankseiuj 
man  nennt  diesen  Zustand  der  Siifle  auch  Üyscrasie  teb- 
lerbafle  Mischung  der  Säfte,  ja  dieser  Ausdruck  ist  )etzl 
fast  mehr  in  den  Sprachgebrauch  auFgenontmen  als  jener; 
wiewohl  Galen  nach  seiner  Theorie  von  den  vier  Elemen- 
ten die  Dyscrasie  mehr  auf  Abweichuugeu  des  Trocknen, 
MasBen,  Warmen  und  Kalten,  dann  aber  auch  auf  Abwei- 
chungen der  Tbeile  von  Ihrer  Lage  u.  s.  w.  verwendete. 

Die  richtige  Auffassung  dcrDignilät  der  thierischea 
Süfte,  in  Beziehung  auf  Palhogcoie  ist  um  so  wichliger,  }e 
mehr  bis  auf  unsre  Zeiten  sich  die  zwei  Sekten  der  Aerile 
enlgegengeslandenhab<;n,  so  dafs  jede  für  ihre  Meinun- 
gen eine  Menge  richtig  erkannter  Thatsa eben  anin- 
führen  nicht  versäumte,  die  aber  wiL'derum  von  eben  so 
vielen  der  andern  Parthei  beschränkt  wurden,  so 
dafs  man  längst  auf  den  Gedanken  hülle  kommen  sollen; 
die  partiellen  Wahrheiten  heider  Scktcu  müs- 
Een  sieb  in  einer  bölieru  Einheit  auflOsen  lassea, 
die  bessere  Auffassung  des  Lebens  organischer  Körper  in 
unsem  Zeiten,  so  wie  die  liefern  Untersuchungen  über  die 
Matur  des  Erkraakens,  sind  jedoch  geeignet  den  alten  Streit 
auszugleichen,  der  ausMifsverständuissen  unter  sieb, 
TorzClglicb  aber,"  der  Natur  hervorgegangen  war.  Es  würde 
für  den  Zweck  dieses  Werks  unschicklich  sein,  die  Theorien 
der  Allen  über  die  kranke  Beschaffenheit  der  Säfte  hier 
aufzustellen;  sie  beruheten  auf  ganz  willkührlichen  rohen 
Vorstellungen  von  dem  Leben,  oder  auf  Iiöclist  unvol 
menen  chemiEcben  Ansichten,  und  so  hoch  die 
unsern  Zeilen  gestiegen  ist,  so  sind  doch  die  Anwa 
chemischer  Grundsätze  zur  Erklärung  der  i 
der  Natur  gewisser  Krankheileu,  selbst  1 
als  höchst  unvollkommene  hjpothctiscly 
worden. 
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Da  es  in  diesem  Werke  einer  rationellen  Heilkunde 
gut,  die  eine  solide  Theorie  nicht  entbehren  kann,  so  isf 
es  wohl  am  zweckmäfsigsten,  wenn  wir  diese  Lehre  in 
ihren  obersten  Umrissen,  nach  Grundsätzen  einer  ge* 
läuterten  Physiologie  verfolgen  und,  da  wo  Chemie  und 
selbst  die  unvollkommene  Kenntnifs  des  Lebens  uns  verlas- 
sen, diese  Lehre  nicht  weiter  treiben,  als  eine  genaue  Be* 
obachtung  der  Natur  in  Krankheiten  uns  bis  jetzt  dringen 
läfst  Will  man  den  Antheil  der  Säfte  an  Erzeugung  der 
Krankheiten  gehörig  würdigen,  so  mufs  man:  1)  erst, fest- 
setzen was  Krankbeit  an  sich  sei  und  wie  Krankheitsformen 
2u  Stande  kommen,  oder  nach  welchen  Gesetzen  die  Grund* 
krankheit  sich  in  sinnlich  wahrnehmbaren  Formen  ergiefse? 
Man  mufs  nemlich  alles  Erkranken  als  Entfremdung  des 
Lebens  selbst  ansehen,  und  so  viele  Ordnungen  des 
Erkrankens  annehmen,  als  der  Organismus  Naturordnun- 
gen in  sich  vereinigt  trägt;  also  der  Mensch  alle  drei  Ord« 
nungen:  die  niedere,  materielle,  die  organische  und  die 
thierische,  die  in  ihm  sich  zu  den  höhern  geistigen  steigert« 
Da  das  Leben  nur  eins  in  dem  Ganzen  ist  und  die 
drei  Naturordnungen  sich  in  dem  Menschen  durchdringen^ 
(Microkosmus)  so  folgt  schon  daraus,  dafs  sein  Leben 
von  jeder  dieser  Seiten  aus  beeinträchtigt  und  aus 
dem  normalen  Geleise  gerückt  werden  könne;  es  folgt  aber 
auch,  dafs  kein  Erkranken  isolirt  und  allein  an  einer  Seite 
haften  könne,  sondern  sich  mehr  oder  weniger  den  übrigen 
jnittheilen  müsse. 

Wir  unterscheiden  an  den  Krankheiten  ihre  Form  oder 
äufsere  Gestaltung,  und  eine  innere  Abänderung  von  der 
Norm  des  Organismus;  die  letztere  ist  die  eigentliche  Grund- 
krankheit, sie  ist  das  Object,  worauf  die  Kunst  vor- 
zugsweise gerichtet  werden  mufs,  um  die  Gesundheit 
herzustellen.  Die  Form,  in  welche  sich  das  Leben  zu  Folge 
derselben  giefst,  ist  nur  die  Schale  derselben.  Die  Krank- 
heiten sprechen  sich  aber  aus,  entweder  durch  kranke  Gre- 
fühle  und  abgeänderte  geistige  Thätigkeiten;  oder  durch 
Störung  wahrnehmbarer  Functionen  der  organischen  Lebens- 
seite, die  mit  der  thierischen  vereint  ist,  welche  Functionen 
insgesammt  auf  ein  Schaffen  und  Bilden  von  thierisch-or^a.-^ 
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nischem  Stoffe  Absonderungen  verschiedener  Art,  Ernährung, 
Bildung  von  Nahrungs-  und  Fortpflanzungsstoff,  -*-  oder  auf 
Bewegungen  thierischer  Art  hinauslaufen,  oder  endlich  durch 
Abänderungen  sinnlicher  Eigenschaften  der  Theile,  z.B.  Farbe, 
Wärme,  Ungleichheit  der  Oberfläche  u.  s.  w.,  vrelche  als 
Producte  der  Bildungsacte  anzusehen  sind.  So  vrie  nun  die 
Nerven  als  die  obersten  Glieder  des  Thierkörpers  alleFoDO- 
tionen  desselben  umschlingen,  und  Störungen  der  niedera 
und  obern  Sphäre  des  Lebens  von  ihnen  zunächst  aasgehen 
können,  so  theilen  sie  auch  Zerrüttungen  des  Lebens,  die 
in  der  niedem  Sphäre  ihren  Sitz  haben,  der  Seele  mit,^  und 
erregen  gleichzeitig  kranke  Thätigkeiten  in  den  Bewegungs- 
werkzeugen,  so  dafs  die  Gestaltung  der  Krankheiten 
in  den  meisten  Fällen  von  diesem  System  ausgehet  — 
Fieber,  Entzündung,  Krampf,  kranke  Se-  und  Excretiooen 
u.  8.  w.,  und  so  auch  durch  Einwirkung  auf  sie,  die  Form 
der  Krankheit  aufgehoben  werden  kann,  ohne  ihren  tiefen 
Grund  zu  haben.  Nur  so  viel  als  Andeutung,  dafs  Form 
und  Wesen  des  Erkrankens  wohl  von  einander  geschieden 
betrachtet  werden  müssen,  wie  das  Gepräge  einer  Münze 
von  ihrem  Gehalt. 

2)  Mufs  man  das  Leben  auffassen,  wie  es  in  der 
Materie  waltet,  so  dafs  den  Thätigkeiten  desselben  eine 
beständige  Metamorphose  der  Materie  parallel  läuft;  die 
Säfte  sind  nun  in  den  Kreis  des  Lebens  eingeschlossen,  sie 
machen  wesentliche  Bestandthoile  des  Organismus  aus,  aus 
denen  er  sich  reproducirt  und  ernährt;  sie  sind  folglich 
selbst  als  lebendig  zu  betrachten.  Aus  der  YernachläfsiguDg 
dieser  Ansicht  der  Säfte  ist  eigentlich  aller  Streit  über  den 
Antheil  derselben  an  Erzeugung  von  Krankheit  ausgegangen. 
Allein  nachdem  map  aus  Yergleichung  der  Bewegungen  der 
grofsen  Himmelskörper,  mit  dem  Gegensatze  derselben  der 
unendlichen  Welt  der  Infusorien,  das  allgemeine  Leben  in 
der  Natur  richtiger  aufgefafst,  und  die  Entwickelung  der 
Organismen  aus  den  Einfachen  zu  immer  Componirteren  er- 
erkannt hat,  kann  niemand  mehr  an  dem  Leben  aller,  selbst 
der  kleinsten  Theile  eines  Organismus  zweifeln*  Dieses 
Leben  aber,  was  allen  Säften  und  jedem  festen  Theil  zu- 
kommt, ist  das  organisch  bildende;  —  dieses  ist  die 

Grund- 
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Grundkraft  aller  Organismen ,   die  Basis  des  Entwickelns^ 
des  Bestehens,  Ernährens  und  der  Fortpflanzung  derselben* 

3)  Die  Säfte  sind  iü  ihrem  organischen  Wirken  nicht 
als  isolirt  und  selbstständig  für  sich,  sondern  als  gekettet 
an  die  gleichzeitige  Wirksamkeit  der  Nerven,  im 
Gebiete  des  Bildens  anzuseheii.  Keine  Function  kann 
einseitig  von  einem  oder  andern  ausgehen,  jede  wird  viel- 
mehr durch  die  verbuQdene  Thätigkeit  beider  wirklich  und 
zwar  normal,  unter  der  Bedingung  des  harmonischen  Ein- 
klanges beider;  innormal  bei  gegebenen  Disharmonieen  die- 
ser beiden  Factoren  eines  Lebens. 

4)  Die  Säfte  stehen  aber  auch  in  beständiger  Wechsel- 
wirkung mit  ihren  Organen,  ja  sie  selbst  sind  die  Schöpfer 
derselben,  und  machen  mit  ihnen  erst  ein  Ganzes.  Fest 
und  flüfsig  ist  überhaupt  nicht  wesentlich  verschieden,  wenn, 
man  zugestehen  mufs,  dafs  die  Säfte  auf  ihre  Canäle  erre- 
gend einwirken,  und  dafs  umgekehrt  der  Zustand  der  Säfte 
durch  die  Thätigkeiten  der  Canäle  leicht  abgeändert  wird, 
so  mufs  man  wohl  glauben,  dafs  dieses  gegenseitige  Yer- 
hältnifs  durch  Austausch  der  Stoffe  bedingt  wird,  durch 
Mittheilungen  solcher  aus  dem  Blute  an  die  Canäle  und  de- 
ren Nerven,  und  anderer  aus  den  Nerven  an  das  Blut,  so 
dafs,  so  lange  diese  Wechselwirkung  harmonisch  bleibt,  das 
Spiel  der  Thätigkeiten  normal  von  Statten  gehen  wjrd,  dafs 
es  aber  durch  Disharmonie  beider,  welche  vorzugsweise 
mehr  von  den  Säften  oder  mehr  von  den  Canälen 
aasgehen  kann,  in  Unordnung  und  Krankheit  versetzt 
werden  mufs. 

Wenn  daher  von  dem  wesentlichsten  Grunde  ei- 
ner Krankheit  die  Rede  sein  soll,  so  mufs  man  nie  ver- 
gessen, dafs  derselbe  nur  relativ  mehr  vorzugsweise 
und  ursprünglicher  von  einem  einzelnen  Gliede 
des  Organismus,  z.B.  den  Säften,  ausgehen  könne, 
>viewohl  das  Leben  im  Ganzen  oder  das  der  Nerven  so- 
"wohl,  als  das  der  festen  Theile  gleichzeitig  immer  dabei  mit 
«d>geändert  werden  müsse. 

Nach  diesen  allgemeinen  Grundsätzen  wollen  wir  deh 
Antheil  der  Säfte  in  der  Pathogenie  nun  näher  entwickeln* 

Dafs  sie  in  den  meisten  Krankheiten  xeeUL  \sbj3l  Y^^mt 
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tend  von  ihrer  Mischung  abweichen,  leugnet  wohl  Niemand; 
aber  in  der  Pathogenie  fragt  es  sieb,  1)  ob  sie  den  ersten 
und  wesentlichen  Grund  gewisser  Krankheiten 
enthalten,  und  2)  welch«  Abänderangen  derselben 
in  Krankheiten  zukommen? 

Was  die  erste  Frage  anlangt,  so  läfst  sich  nach 
den  vorausgeschickten  Grundsätzen  nicht  an  der  "Wahrbeit 
zweifeln,  dafs  die  Säfte  das  erste  ursprüngliche  Glied 
die  Krankheiten  ausmachen  können.  —  Insofern  sie  leben 
und  mit  Nothwendigkeit  in  den  Procefs  der  organischen. 
Bildung  eingreifen,  müssen  abnorme  Mischungen  in  densel- 
ben die  durch  Stoffe  der  äufsem  Natur,  in  ihnen  bedingt 
werden  9  auch  zunächst  und  direct  durch  den  Kampf  des 
AneignnngsproccfseSy  der  in  ihnen  selbst  statt  findet,  bedingt 
werden,  die  Säfte,  namentlich  das  Blut  und  die  Lymphe 
müssen  in  sofern  sie  das  erste  Glied  in  dien  Veranstaltungen  j 
der  Natur  zur  Assimilation  sind,  zuerst  und  am  wesentlidi- 
steu  leiden,  sobald  ihre  Assimilationskraft  an.  gewissen 
Stoffen  scheitert,  und  ik*  eignes  Ldien  von  dem  fremden 
bcherrsdit  wird.  £s  mals  dieses  geschehen:  1)  von  den 
vorbereitenden  Organen,  aus  nämlich  denen  der  Ver- 
dauung, selbst  in  Beziehung  gesunder  Nahrungsmittel,  so- 
bald die  Kräfte  denelben  mit  der  Menge  der  letztem  nidit  | 
in  f  utem  Verhältnisse  stehen  oder  bei  unzweckmäfsiger  Le- 
bensart im  Ganzen.  Es  muCs  davon  noihwendig  ein  unToU-  j 
kommner  Cbjlus  die  Folge  sein:  noch  mehr  aber  mufs  dies 
geschehen,  wenn  heterogene  ron  der  Natur  nicht,  bezwing- 
bare Stoffe  in  den  Magen  gebracht  werden;  ich  will  nicbt 
die  Gifte,  sondern  nur  manche  efsbare  Dinge  nennen,  als  [ 
Zwiebeln,  Krebse,  die  für  manche  Menschen  ein  Gift  sind, 
deren  Wirkung  sich  auf  den  ganzen  Körper  aasbreitet 

2)  Noch  weit  mehr  als  die  innere  Fläche  des  Magens 
oder  der  Lungen,  wird  aber  die  ganze  Sufsere  Fläche  des 
Körpers  von  Stoffen  berührt,  an  denen  die  Assimilationsfi-  l 
higkeit  dieser  Theile  scheitert,  so  dafs  kranke  Mischung  der 
Säfte  eintritt.  Ich  nenne  den  Procefis  Ansteckung  zuerst, 
der,  wie  die  Impfung  beweiset,  von  einem  höchst  kleinen 
Punkte  und  unter  der  Bedingung  dafs  Blut  aus  der  kleinen 
Wunde  aosspritzl^  aasgehet;  ein  Atom  von  Gift  reicht  hin, 
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i  der  gesammteD  Blafmasse  diesen  Stoff  hervorzurufen  durch 
ewältigung  des  Lebens  desselben;  das  Blut,  anstatt  das 
reuide  zu  beherrschen,  wird  ihm  vielmehr  angeeignet. 

Was  von  den  Contagien  gilt,  deren  Entwickelungsgang 
ir  aus  der  Erfahrung  kennen,  das  gilt  ebenfalls  von  den 
rincipien  die  sich  aus  der  Erde  oder  in  der  Luft  erzeugen, 
1  deren  Genesis  und  Natur  wir  durchaus  keine  gründliche 
enntnisse  haben,  und  deren  Wirksamkeit  wir  nur  aus  der 
)idemischen  Krankheit  kennen;  aus  allgemein  herrschenden 
>ankheiten  von  einem  und  demselben  Character,  der  in 
irer  Entwickelung  den  contagiösen  sehr  ähnlich  sind,  und 
iicbt  auch  zu  solchen  werden.  Solche  Krankheiten,  welche 
as  Gesammtleben  der  Menschen  auf  eine  Zeit  und  in  ge- 
issen  Strecken  der  Erde  auf  einmal  beherrschen,  sind 
Wirkungen  der  Natur  im  Ganzen,  und  stehen  unstreitig  eben 
I  sehr  mit  den  gj-ofsen  Weltkörpern,  als  mit  innem  Pro- 
3S8en  in  unserer  Erde  in  ursächlicher  Verbindung;  dafs 
6  aber  mit  den  Contagien  von  einerlei  Natur  und  für  das 
eben  ein  Gift  sind,  lehren  Besonders  die  Folgen  derselbefli 
enn  sie  sich  nicht  vollkommen  entscheiden,  indem  sie  lange 
lacbkrankheiten  zurücklassen,  welche  sich  eben  so  wie  die 
'achkrankheiten  contagiöser  Uebel  wie  Vergiftungen  ver- 
alten. Eben  so  verhält  es  sich  mit  den  eigentlichen  Giften 
;lbst,  welche  durch  den  Mund  oder  die  äufsere  Fläche  in 
en  Körper  eindringen  und,  wenn  sie  nicht  tödten,  ihre  ei- 
enthümlichen  Wirkungen  im  Körper  fort  unterhalten.  — 
Lcrzte,  welche  viele  Epidemieen  durchlebt,  und  die  Lehre 
on  denselben  fleifsig  nach  gründlichen  Beobachtern  studirt 
abeu,  (Boncieri  inst.  Med.  pr.  —  Macultoch  on  materia,  on 
le  production  and  propagation  of  this  poison  etc.  Lond. 
827.)  werden  einstimmen  wenn  ich  sage,  dafs  ein  sehr 
rofser  Theil  von  Krankheiten  derMenschen  von 
olchen  unerkannten  Giften  der  äufsern  Natur 
edingt  wird;  eine  Bestätigung  dieser  Annahme  geben  die 
Ddemischen  Uebel,  Krankheitszustände  von  einerlei  Cha* 
acter,  die  sich  mehr  oder  weniger  bei  allen  in  einer  Ge- 
end  beisammen  wohnenden  Menschen  finden,  und  eine  ei- 
enthümliche  abnorme  Metamorphose  des  Körpers  einzelner 
.'heile  bedingen,  welche  mit  Recht  als  eüa  Durc\idt\m^^TL%€\^ 
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▼on  Fremdartigkeit  angesehen  Tverdcn  mufs.  Alle  diese  Zu- 
stände müssen  wohl  als  allgemeine  ursprüngliche  Ca- 
cochymieen  angesehen  werden;  denn  sie  werden  nur  durch 
einen  Umtausch  der  Stoffe ^  oft  Aenderung  des  Clima  und 
der  Diäty  oft  nur  durch  specifike  Arzneien  geheilt. 

Andere  Abänderungen  der  Säfte  entstehen  nun  aber  of- 
fenbar mehr  auf  secundäre  Weise,  als  Producte  von  frühem 
Elrankheitszuständen.  Dahin  gehören  die  abnormen  Zustände 
aller  abgesonderten  Säfte^  in  sofern  sie  die  Saftmasse  con- 
traminiren,  und  nicht  von  ihnen  bewilligt  werden  können; 
die  G«Ile^  der  Urin,  und  überhaupt  alle  Auswurfsstoffe,  wenn 
sie  in  der  Saftmasse  zurückbleiben,  oder  in  dieselbe  über- 
gehen, gehören  dahin;  stockendes  langsam  fliefsendes  Blut 
in  der  Pfortader  macht  häufig  Nesselsucht ;  bei  Fehlem  der 
Urinwerkzeuge  entstehen  Zufälle  von  Absetzungen  einer  ähn- 
lichen Feuchtigkeit  auf  verschiedene  Theile;  die  Zufälle  der 
gestörten  Milchabsonderung  gehören  ebenfalls  hieher. 

Was  die  Matur  der  verschiedenen  Cacochjmieen  die  auf 
die  genannten  Weisen  entstehen  anlangt,  so  hat  die  neuere 
Zeit,  welche  das  Leben  in  seiner  weiten  Ausdehnung  zu 
würdigen  beflissen  ist,  die  Krankheiten  überhaupt ,  als  eine 
Art  infusorielles  Leben  in  dem  thierischen  Leben  anzuse- 
hen engefangen;  diese  Idee  pafst  wohl  am  meisten  auf  die 
kranken  Zustände  der  Säfte,  und  letztere  erhalten  von  die- 
ser Seite  ein  peues  Licht.  Höchst  interessant  ist  es  dabei» 
dafs  ein  älterer  Schriftsteller,  BordeUy  bereits  ganz  dieselben 
Ideen  über  die  cacochymischen  Krankheitszustände,  die  er 
Cachexieen  nennt,  aufgestellt  hat;  ich  kann  nicht  umhin  einige 
Stellen  von  ihm  biet*  mitzutbeilen.  (Sur  les  maladies  chro- 
niques.  Paris  1775.)  Seite  547.  „man  lieset  nicht  mehr  den 
Tractat  von  Fernel  de  abditis  morborum  causis ;  gleichwohl 
belehrt  man  sich  aus  ihm  über  das  Spiel  der  organischen 
Wesen,  wenigstens  so  weit  es  hinreicht,  unserm  Zeitalter 
durch  die  Genauigkeit  der  Beobachtungen  und  Darstellun- 
gen zu  imponiren."  Er  sagt,  „eine  unsichtbare  Welt  regiere 
die  sichtbare  nach  eignen  Gesetzen ;  die  letztere  sei  an  sich 
den  Gesetzen  der  Massen  der  Materie  unterworfen,  aber  sie 
werde  unaufhörlich  durch  Agentien  einer  actlven  Natur  er- 
scA(iK«rf,  die  or^anUclienKl^r^tT  \ui^di^^^VdLÜLeaworaai 
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sie  besfehen,  bleiben  zwar,  wenn  sie  sich  mit  der  Nenren- 
masse  (dem  Leben)  verbinden,  noch  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  den  Gesetzen  der  Materie  unterworfen,  aber  sie  wer- 
den durch  den  Nerveneinflufs  höher  gehoben,  und  in  dem 
Menschen  durch  die  Seele  veredelt.  Die  todteParthie  des 
menschlichen  Körpers  möge  den  Anatomen  und  Chemikern 
fiberlassen  bleiben,  aber  der  Arzt  sei  im  Besitz  des  Stu- 
diums des  Lebens.''  Er  nennt  nun  viele  Krankheiten 
die  Ton  einem  specifiken  Prinzip  ausgehen,  als  Krätze,  Lust- 
seuche u.  s.  w.  und  sagt  sie  haben  einen  bestimmten 
Samen,  und  die  Geschichte  dieser  Krankheiten,  ihr  Auf- 
keimen im  lebendigen  Körper  wirft  ein  Licht  auf  alle  an- 
dere Cachexieen;  —  sie  haben  die  Eigenschaft  sich  im  Kör- 
per zu  reproduciren ;  jeder  solcher  Keime  v^folgt  seinen 
festen  nicht  zu  hindernden  Gang,  —  er  keimt,  wachset, 
blühet  und  trägt  Früchte.  Oft  schlafen  diese  Keime 
lange —  es  ist  ein  grobsinnlicher  Vergleich,  wenn  man  ihre 
Erscheinungen  mit  der  Wirksamkeit  der  Hefen  vergleicht,  — - 
sie  nähern  sich  der  Vegetation  der  Pflanzen  —  der 
Seelenzustand  hat  auf  ihr  Erwachen  grofsen  Einflufs;  die 
Organe,  in  welchen  sie  sich  gern  fixiren,  um  hier  zu  wach- 
sen und  Früchte  zu  tragen,  gerathen  in  Thätigkeif'^und  es 
tritt  eine  organische  Revolution  ein,  —  fast  jeder  solcher 
Keime  hat  sein  Organ  worin  er  gedeihet,  die  Natur  brütet 
diese  Arbeiten,  sie  beherrscht  die  Aufnahme,  das  Ausbrüten, 
die  Entwicklung  der  Miasmen;  sie  vermehren  sich  durch 
ein  in  der  That  wahrhaft  thierisches  lebendiges  Vermögen. 
Sp  geht  es  in  der  Werkstatt  des  Lebens  her,  und  dieses 
sind  die  Gesetze  des  Lebens  im  Allgemeinen.  —  Schon  frü- 
here Aerzte  haben  die  Flechten  u.  s.  w.  von  Insekten  ab* 
geleitet;  diese  Ideen  sind  der  thierischen  Natur  mehr  ange- 
messen, als  die  chemischen,  die  man  in  Bewegung  setzte, 
indem  man  den  Blick  von  den  Erscheinungen  ablenkt^ 
welche  die  Nothwendigkeit  der  Beachtung  des  Lebens,  ei- 
ner lebendigen,  der  zeugungsfähigen  Chemie  bedingen.'' 

Es  erhellet  aus  dem  Vorgetragenen  die  Wichtigkeit 
der  Cacochymieen  für  die  Pathogenie  und  Praxis.  Die 
ursprünglichen  enthalten  offenbar  den  wesentlichsten  Grund 
des  Erkrankens,  und  sind  das  wal^re  Objed  det  ^Os&xOki^ 
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m  diesen  Fällen.  Was  aber  die  secundären  Saftfell- 
ler  anlangt,  so  lehrt  die  Erfahrung  dafs  sie  hinfig  ihren 
Grund  in  einer  allgemeinen  Anlage  des  Blutes  haben ,  imd 
nur  durch  den  Procefs  der  Absonderung  sich  erst  deutlich 
darstellen.  Allein  sie  sind  auch  hoch  zu  beachten  in  den 
Fällen,  n*o  sie  erst  das  Product  einer  Krankheit  eines  be- 
sondem  Organs  sind.  Denn  im  Organismus  findet  eine 
Verbindung  aller  Theile,  ein  ewiger  Cirkel  statt ,  und  £e 
Einwirkungen  eines  Krankseins  werden  wieder  za  den  er- 
sten Gliedern  einer  neuen  Reihe  von  Leiden;  scharfe  Galle^ 
Urin  wirken  wieder  zurück  auf  das  Ganze,  ebenso  feste 
Producte  von  Krankheiten,  als  Steine,  und  eben  so  Wfir- 
Hier  in  allen  Theilen  des  Körpers,  die  aus  krankhafter 
thierischer  Materie  als  lebendige  Erzeugnisse  hervorgehen, 
so  dafs  man  die  ersten  nicht  als  todt  ansehen  kann.  Erzeu- 
gen sich  doch  selbst  aus  den  Excrementen  neue  lebende 
Wesen,  so  dafs  Femel  schon  sagte,  sie  seien  dem  Lebens- 
prinzip unterworfen  (in  iis  caloreifi  esse  didmus  et  prind- 
pium  vitale.). 

Die  Betrachtung  der  Cacochymieen  hat  noch  eine  andere 
Seite,  von  welcher  aus  ihre  Betrachtung  wichtig  wird.  Die 
Krankheiten  nämlich  entstehen,  wachsen,  kouunen  auf  eine 
Höhe  und  gehen  in  Producte  (Fruchte)  üben  Wie  man 
dies  auch  auslegen  möge,  so  ist  gewifs,  dafs  die  thierische 
Materie,  als  Trägerin  der  Krankheiten,  im  kranken  Zustande 
immer  mehr  und  mehr  von  ihrer  Norm  abartet,  bis  sie  eine 
Stufe  erreicht,  die  wir  Yerbildung,  Degeneration  nennen 
(odtw  «luch  neae  Bildungen  wie  Würmer  und  (^wachse); 
Wim  kann  daher  sagen,  das  Leben,  in  so  fern  es  im  Bilden 
sich  Sufsert,  sei  in  Krankheiten  einer  besondern  specifiken 
Metamorphose  unterworfen.  In  den  festen  Theilen  erken- 
nen wir  diese  Uebergangsstufen  anfangs  als  Abänderungen 
der  Form  und  des  Gewebes,  welche  aber  leicht  in  die 
Norm  zurücktreten,  z.  B.  Anschwellungen  der  Gefäfse,  Stok- 
kungen  der  Säfte  in  ihnen  mit  Ausdehnung  der  Gefäfse,  bei 
Hämorrhoiden,  Knochengescb^ülsten,  aber  von  diesem  Zu- 
stande gehen  sie  durch  mehrere  Grade  in  Verhärtung,  Sdr- 
rtius  u.  s.  w.  über;  dieselben  Uebergänge  können  wir  in 
den  Säften  nachweisen»  deren  Krankheiten  in  Concretlonen 
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oder  in  neue  lebendige  Schöpfungen  fibergehen ;  diese  Pro- 
ducte  sind  dann  wie  neue  Leben  im  Leben  anzusehen  und 
bilden  eine  zweite  Reihe  des  Erkrankens,  wovon  sie 
das  erste  wesentlichste  (slied  ausmachen. 

Wenn  man  fragt,  wie  weit  sich  die  Cacochjmieen 
verfolgen  lassen?  so  antworte  ich  mit  BordeUy  so  weit 
als  genaue  Beobachtung  ihres  Entstehens,  Auf- 
keimensy  Steigens  undVergehens  uns  nur  immer  füh- 
ren kann.  In  der  That  hat  uns  die  Chemie  bisher  nichts 
über  diese  Krankheitskeime  gelehrt,  und  sie  wird  es  schwer- 
lieb  je,  weil  dieser  Gegenstand  ein  Vorgang  im  Leben  ist, 
und  wohl  selbst  ein  Leben  betrifft. 

Abgerechnet,  dafs  das  Blut  auf  einer  zu  niedem  Stufe 
Ton  Ausbildung  stehen  bleibt,  oder  umgekehrt  zu  stark  an 
Nabrungsstoff  für  das  Bedürfnifs  sein  könne,  (Yerschleimung, 
Sehte  Plethora)  oder  mit  Kohlen-  und  Stickstoff  überladen, 
(Polycholie)  mufs  man  es  auch  als  eine  Welt  voll  von  Parasi- 
ten, fremdartiger  Principien  ansehen,  die  darin  hausen  und 
nisten  können. 

Man  mufs  hieher  noch  die  Neigung  zur  Zersetzung  rech- 
nen, welche  ihm  natürlich  ist,  indem  es  immer  zwischen  zer- 
setzt und  gebildet  werden  hin-  und  herschwankt;  diese  Nei- 
gung wird  aber  unter  gewissen  Umstcinden,  namentlich  durch 
manche  Miasmen  und  Contagien  gesteigert  (Typhus)^  oder 
auch  durch  schädliche  Lufteinflüfse,  oder  als  Endwirkung 
)grofser  Hemmungen  des  Lebens  der  Unterleibsorgane  (Scor- 
but,  die  Fleckkrankheit  mit  Blutungen.).  Andere  übele  Mi- 
schungen des  Blutes  erkennen  wir  blos  ans  demEntwicke- 
lungsgange  gewisser  Krankheitsformen,  und  beziehen  sie 
deshalb,  eben  so  wie  die  miasmatischen,  auf  ein  specifikes 
Prinzip,  z.  B.  die  Gicht.  —  Zuweilen  scheint  die  Blutbil- 
dung durch  mangelhaften  Beitrag  des  Nervensystems  seine 
Mischung  krankhaft  abzuändern,  wie  bei  der  Bleichsucht;  — 
auch  die  Harnruhr  scheint  auf  einer  niedern  Ausbildung  der 
Lymphe  zu  beruhen.  Eben  so  hängt  die  Form  der  Scro- 
pheln  und  des  Zweiwuchses  offenbar  an  dem  Lymphsy- 
stem, und  setzt  unvollkommene  Ausbildung  der  Lymphe 
voraus*  — •  Was  die  Genesis  vieler  Krankheiten  dieser  Art 
anlangt,  die  nicht  durch  specifike  Stoffe  von  aufsen  her  be* 
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diDgt  werden,  so  müssen  wir  sehr  oft  die  Erblichkeit  an- 
klagen und  voraussetzen,  dafs  der  Keim  eines  fremden  Le- 
bens (sich  durch  Generationen  fortpflanzen  kann,  und  ich 
möchte  mit  Bordeu  glauben,  Krankheitskeime  geben  dem 
Individuum,  in  welchem  sie  wuchern,  bald  besondere  krank- 
hafte Abänderungen,  manchmal  aber  auch  besondre  consti- 
tutionelle  Modificationen  seiner  Art  zu  sein,  oder  einen  he* 
sondern  Character  des  Temperaments.  Die  unendliche  Ver- 
schiedenheit der  besondern  kränklichen  Anlagen  in  dem 
Menschen,  mag  darauf  meist  beruhen.  Die  Krankheiten 
welche  durch  Rückwirkung  von  abgesond^en  Säftmi  ent- 
stehen, als  der  Galle,  dem  Urin,  sind  Folgeübel  and  mfis- 
sen  nach  der  Art  der  Grundkrankheit  behandelt  werden. 

Viele  Krankheiten  der  Haut  verdanken  ihren  Ur- 
sprung einem  specifiken  Prinzip,  als  Blattern,  Scharlach, 
Masern,  die  Lustseuche,  die  Krätze  u.  s.  w.;  von  andern 
Ausschlägen,  die  bald  mit  bald  ohne  Fieber  einhergehen, 
wie  der  Pemphjgus  und  die  Nesselsucht,  wissen  wir,  dals 
Fehler  der  Nieren  oder  Fehler  der  Pfortader  sie  bedingen; 
von  andern  Ausschlägen  und  Hautübeln,  den  FI  echtes, 
können  wir  zwar  kein  specifikes  Prinzip  nachweisen,  aber 
wohl,  dafs  bei  ihnen  das  bildende  Leben  meist  im  Allge- 
meinen erkrankt  ist;  je  schwerer  aber  diese  Uebel  auszu- 
tilgen sind,  desto  mehr  lassen  sie  sich  mit  den  Degeneratio- 
n«i  der  fe$ten  Theile  vergleichen,  und  als  in  giftartigen 
Parasiten  des  Bluts  begründet  ansehen.  Da  aber  jedes  Or- 
gan wieder  bis  auf  einen  gewissen  Grad  ein  eigner  Orga- 
nismus ist,  so  versteht  es  sich  auch,  dafs  in  der  Hant  Formen 
von  Ausschlägen  und  namentlich  auch  Flechten  entstehen 
können,  die  in  kranker  Thätigkeit  ihrer  Drüsen  begründet 
sind ,  und  durch  Herstellung  der  Integrität  der  Haut,  z.  B. 
durch  Bäder,  Reiben  derselben,  Zerstörung  der  kranken 
Stelle  durch  ein  Blasenpflaster,  geheilt  werden. 

Was  die  Heilungsmaximen  für  die  Cacocbj- 
mieen  anlangt,  so  können  wir  sie  nur  im  Allgemeinen  an- 
geben ;  die  besondem  Regeln  sind  bei  den  einzelnen  Krank- 
heitsfonpen  zu  geben,  die  von  ihnen  erzeugt  werden. 

Das  Wichtigste  ist,  dafs  man  das  erste  Glied  genau 
kennen  lerne,  von  wo  die  Cacocfajmie  zunächst  ausge- 
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gangen  ist;  ist  sie  daher  als  secundäre  Krankheit  anzusehen^ 
60  sind  die  Uebel,  woher  sie  ihren  Ursprung  nahm,  anzu- 
greifen, als  Krankheiten  der  Leber,  der  Urinwerkzeuge;  oder 
wie  so  gar  oft  es  ist,  der  Zustand  der  Yerdauungsor- 
gane  imd  deren  krankhafte  Producte  zu  verbessern.  Bei 
Cacochymieen  des  Bluts,  die  von  unzweckmäfsiger  Diät  in 
Beziehung  auf  Menge  und  Qualität  und  unzweckmäfsigem 
Regimen  ausgingen,  müssen  diese  Ursachen  ganz  entfernt 
werden,  über  dieses  aber  die  Integrität  der  Blutmasse  nach 
Beschaffenheit  der  Natur  der  krankhaften  Mischung  herge- 
stellt werden.  Oft  mufä  man  einen  grofsen  Austausch  der 
Stoffe  einleiten;  so  wirken  wohl  oft  die  ausleerenden  Mine- 
ralwasser; ein  Kranker  erzählte^  er  sei  in  Carlsbad  um 
40  Pfund  leichter  geworden,  und  war  hergestellt;  wie  viele 
Menschen  tragen  mehr  als  die  Hälfte  ihrer  Masse  zum  Le- 
ben untauglichen  Stoffes  mit  sich  herum!  bei  andern  geht 
der  Lebensprocefs  zu  rasch  von  statten,  es  bildet  sich  ein 
Uebermaafs  von  Gallenstoff,  und  bedarf  eines  gründlichen  ■ 
Austausches  nebst  milder  Diät. 

Bei  den  mehrsten  Cacochymieen  die  nicht  durch  äufsere 
giftartige  Principien  entstanden  sind,  sondern  zu  Folge  der 
Lebensart,  müssen  wir  die  Processe  der  Natur  beleben,  de- 
ren sie  sich  so  oft  zur  Ausgleichung  der  Blutmasse  bedient; 
wir  müssen  die  Secr^tionsorgane,  wodurch  sich  die  Natur 
der  nicht  mehr  zum  Leben  tauglichen  Stoffe  entledigt,  in 
stärkere  Thätigkeit  setzen,  vorzüglich  die  der  Gallen-  und 
Schleimwege  im  Unterleibe,  aber  durch  die  der  Nieren  und 
der  Haut  sehr  oft;  wir  können  dann  auch  der  Purgiermittel 
nicht  entbehren,  in  sofern  sie  die  Produkte  der  von  uns 
soUicitirten  Secretionen,  die  sich  nach  dem  Darmcanal  zie- 
hen, hinwegräumen. 

Eine  allgemeine  selbst  in  Fällen  von  hartnäckiger  Art 
oft  sehr  heilsame  Methode,  ist  gewifs  eine  höchst  kleine 
leichte  Diät  in  Verbindung  mit  vielem  Wassertrinken,  nur 
mäfsig  4  —  6  Wochen  fortgesetzt,  bei  dem  Genufs  einer 
gesunden  Luft  und  dem  Gebrauch  von  lauen  Bädern  mit 
oder  ohne  Zusätze;  die  Natur  wird  so  nicht  selten  in  den 
Stand  gesetzt,  sehr  tief  eingewurzelte  Entfremdungen  der 
Saftmasse  zu  heilen.    Die  Alten  brauchten  dazu  dle^^V^ 
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changen  Ton  Kräatern  und  Wurzeln,  urelche  fie  Ssfte  ret- 
bessern  sollten,  und  wir  sehen  solche  Holztränke  allerdings 
oft  sehr  viel  niitzen,  wo  andere  Mittel  nichts  thaten;  der 
Gebrauch  der  frischen  Kräutersäfte  ini  Frühjahr  und  der 
Molken,  so  wie  der  alterirenden  Mineralwässer  gehört  aoch 
hieber.  Wasdie  Cacochjmieen  betrifft,  welche  von  spe- 
cifikenKeimen  entstanden  sind,  so  müssen  wir  sie  dnrck 
die  Mittel  bekämpfen,  welche  die  Erfahrung  uns  hat  als  heil- 
same kennen  lernen;  diese  sind  bei  den  besondem  Fom^ 
solcher  Uebel  abzuhandeln. 

Ich  schliefse  noch  mit  der  Bemerkung  dafs  wir  in  Fäl« 
len  von  Cacochymieen,  deren  nächsten  Quell  wir  nicht 
kennen,  oft  nach  allgemeinen  Grundsätzen,  die  dem  beson- 
dem Zustande  der  Individuen  angemessen  werden  müssen, 
die  Integrität  des  Ganzen,  durch  Bearbeitung  der  in  jedem 
Falle  Torstechenden  Krankenanlagen  in  einzelnen  Organen, 
herzustellen,  und  besonders  auch  die  Rückwirkungen  der 
Auswurfsstoffe,  sobald  die  Natur  sie  nicht  gehörig  auszu- 
führen im  Stande  ist,  durch  Unterhaltung  der  nöthigen  Aas- 
Scheidungen  zu  verhüten  suchen  müssen.  Wir  müssen  auch 
hier,  wie  so  oft  in  andern  Fällen,  mit  der  Bearbeitung  spä- 
terer Glieder  der  Krankheit  den  Anfang  mach^  z.  B.  kran- 
ker Producte  der  Safte,  um  der  Natur  Freiheit  zu  geben, 
die  tiefem  Quellen  selbst  zu  bearbeiten,  und  da  die  Nator 
diKh  am  Ende  allein  die  Krankheiten  heilt,  so  kommen  wir 
sehr  oft  durch  Wegräumung  der  Hindemisse  ihrer  Autokratie 
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CACOETHES  (von  xaTcog  übel  und  rjSog  GewohnhcilX 
Diese  Benennung  wird  bösartigen,  um  sich  fressenden,  krebs- 
artigen Geschwüren  beigelegt«  Richtiger  ist  es  wenn  man 
der  Benennung  Cacoethea  das  Wort  Ulcus  vorsetzt,  daher 
Ulcus  cacoethes,  £.  Gr  —  e« 

CACONYCHIA,  (von  xazog,  schlecht  und  oot;|,  der 
Nagel.)  schlechte  Beschaffenheit,  Krankheit  der  Nägel.  Ob- 
gleich die  Nägel  als  unorganische  Producte  im  eigentlichen 
Sinn  der  Worts  nicht  erkranken  können,  sondern  blofs  die. 
den  Nagel  unmittelbar  umgebenden  weichen  Theile,  so  wei- 
chen sie  doch  auf  mannigfaltige  Weise  von  ihrem  Normal- 
zustände ab.  So  werden  sie  zu  dick,  zu  weich,  zerbrechlich, 
runzlich,  rauh,  gekrümmt,  wie  in  der  Phthisis  und  Blao- 
sucbt,  gespalten.  Sie  verändern  ihre  Farbe,  werden  blau, 
schwarz,  weifs,  gelb,  roth.  Sie  fallen  zuweilen  ab  in  der 
Tenerischcn  Krankheit,  im  Weichselzopf,  im  Scorbut,  in  bös- 
artigen Fiebern,  in  der  Lepra,  beim  Panaritium  und  nach 
dem  Erfrieren. 

Man  hat  für  einzelne  Abweichungen  dieser  Art  beson- 
dere Namen  erfunden;  so  nennt  man  einen  weifsen  Fleck  auf 
dem  Nagel  Selens  (von  cslsvSy  der  Mond.).  Die  Nagelschwulst 
heifst  Onychophyma  (von  6w^  der  Nagel  und  cpvfjia  die  Ge- 
schwulst), das  Abfallen  der  Nägel  Onychoptosis  (von  ovv^ 
und  mtDaig  der  Fall);  die  krallenförmige  Krümmung  des 
Nagels  heifst  Gryphosis  (von  yQvnocD  ich  krümme.). 

Zweier  Degenerationen  des  Nagels  der  grofsen  Zehe^ 
besonderer  Art,  die  ich  öfters  beobachtet  habe,  will  ich  noch 
weiter  unten  besonders  erwähnen. 

Entzündung  und  Eiterung  der  den  Nagel  um- 
gebenden weichen  Theile. 

Erste  Varietät.  Einfache  Entzündung  der  Nagelma- 
frix;  ich  nenne  sie  zur  Unterscheidung  von  der  folgenden 
Varietät  Onychia  benigna, 

Symptome  und  Verlauf  der  Krankheit.  Die  weichen 
Theile  um  die  Nagelwurzel  schwellen  etwas  an,  werden 
roth  und  schmerzen  besonders  bei  der  Berührung.  Nach 
einigen  Tagen  quillt  eine  geringe  Menge  gutes  Eiter  zwi- 
schen der  Nagelwurzel  und  dem  darüber  liegenden  weichea 
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Theile  hervor.  Späterhin  erzeugt  sich  Carö  loxorhiiis  in  dem 
drkelförmigen  Rande  der  weichen  Theile  der  Nagelwurzd, 
das  sehr  empfindlich  ist 

Die  Ursachen  dieses  Nagelleidens  sind,  ein  Stob,  Sddag 
auf  die  Nagelwnrzel,  das  Abreifsen  eines  Niednagels,  und 
das  Tauchen  ^es  Fingers  in  eine  scharfe  FlfissigkelL 

Bei  der  Cor  hat  man  folgende  Indicationen  za  berfick- 
sichtigen.  1)  Verhütung  der  Erzeugung  des  Caro  Inxuriam^ 
und  2)  Beschleunigung  des  Abstofsens  des  kranken  Nagels. 
Die  erste  Bedingung  wird  dadurch  erfüllt,  daCs  man  einige 
Fäden  trockener  Charpie  mit  der  Sonde  zwischen  die  Na- 
gelwurzel und  die  darüber  liegenden  weichen  Theilen  schiebt, 
und  die  zweite  dadurch,  dafs  man  den  leidenden  Finger 
Biehreremal  des  Tages  in  lauem  Wasser  badet,  und  den  Na- 
gel an  seinem  vordem  freien  Rande  wiederholentlich  recht 
kurz  abschneidet.  Sollte  sich  aber  fungöses  Fleisch  erzeugt 
haben,  so  befeuchte  man  die  Charpie  mit  einer  concentrir- 
ten  HöIlensteinauflösuDg,  ehe  man  sie  in  die  Spalte  schiebt 
IVber  den  ganzen  Nagel  legt  man  einen  Streifen  Bleiweifs- 
pÜaster.  Der  alte  Nagel  wird  nun  von  hinten  nach  vom 
geschoben,  und  nach  10  —  14  Tagen  bemerkt  man  schon 
den  neuen  Nagel,  den  man  jetzt  mit  einer  Wachsplatte  be- 
legt, damit  er  eine  schöne  Form  bekömmt. 

Zweite  Varietät.  Onychia  maligna,  Wardrop  be- 
schreibt dieses  Uebel  folgendermafsen.  Beim  Anfange  der 
Krankheit  schwellen  die  weichen  die  Nagclwurzel  umgeben- 
den Theile  an,  und  bekommen  eine  dunkelrothe  Farbe.  Später 
fliefst  eine  dünne  Jauche  zwischen  der  Nagelwurzel  und  den 
weichen  Theilen  hervor,  und  endlich  fangen  die  weichen 
Theile  selbst  zu  schwären  an.  Das  Geschwür  erscheint  an 
dem  cirkelfOrmigen  Rande  der  weichen  Theile  an  der  Na- 
gelwurzel, ist  mit  einer  beträchtlichen  Geschwulst  begleite^ 
und  hat  ein  sehr  übles  Ansehn.  Die  Ränder  desselben  sind 
dünn  und  scharf,  und  seine  Oberfläche  sondert  eine  dunkel- 
gelbe und  braungefärbte,  jauchicbte,  höchst  übelriechende 
Flüssigkeit  ab.  Der  Wachslhum  des  Nagels  ist  unterbrochen, 
er  verliert  seine  normale  Farbe,  und  hängt  nur  noch  an  a- 
lligcn  Stellen  mit  den  weichen  Theilen  zusammen.    In  die- 
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Sem  Zustande  dauert  die  Krankheit  zuweilen  einige  Jabre, 
so  dafs  der  Finger  oder  der  Zehen  eine  mifsgestaltete  kulbige 
Masse  wird,  üer  Schmerz  ist  oft  sehr  heftig;  gewöhnlich 
ist  jedoch  das  Uebel  schmerzlos  und  nur  mit  geringen  Be- 
schwerden verbunden.  Dieses  Leiden  befällt  sowohl  die 
Finger  als  die  Zehen.  Wardrop  hat  sie  am  Fufse  nur  an 
den  grofsen  Zehen,  und  am  Daumen  häufiger  als  an  den  an« 
dem  Fingern  beobachtet.  Sie  befällt  vorzüglich  Junge  Per- 
sonen; doch  kommt  sie  auch  bei  altem  vor. 

Die  Cur  dieses  Uebels  ist  schwierig  und  unsicher;  in 
einzelnen  Fällen  waren  alle  örtlich  angewandten  Mittel  so 
unwirksam,  dafs  man  zur  Amputation  des  afficirten  Gliedes 
schreiten  mufste.  Die  einzige  örtliche  Behandlung  die  Er- 
leichterung verschaffte,  war  die  Ausreifsung  des  Nagels,  und 
dann  von  Zeit  zu  Zeit  die  Anwendung  der  Aetzmittel  auf 
die  eiternde  Fläche.  In  einigen  Fällen  blieb  Jedoch  auch 
diese  schmerzhafte  Curmetbode  ohne  Erfolg,  und  nur  die 
Amputation  des  kranken  Gliedes  brachte  Hülfe.  In  andern 
Fällen  zeigte  sich  das  Calomel  bi«  zum  Speichelflufs  inner- 
lich gegeben  von  Nutzen;  zugleich  wurde  die  Fungosität 
des  Geschwürs  mit  einer  Auflösung  des  Sublimats  wegge- 
beizt, und  das  Geschwür  selbst  mit  einer  einfachen  Wachs- 
hülle  verbunden. 

Asthley  Cooper  giebt  von  dieser  Varietät  folgende  Be- 
schreibung und  zwar  unter  der  Benennung:  das  Erkranken 
der  Unguinaldrüse  {lingual  gland.).  Er  versteht  nämlich  un- 
ter der  Unguinaldrüse,  die  der  Höhle  der  Nagelwurzel  ge- 
genüber liegende,  sehr  gefäfsreiche  zottige  Fläche,  welche 
den  Nagel  abzusondern  dient. 

Bei  allgemeinen  Dyscrasieen  des  Organismus  nämlich, 
erkrankt  zuweilen  die  Unguinaldrüse,  und  es  bildet  sich 
ein  schwarzer,  aufwärts  gebogener,  nicht  fest  sitzender  Na- 
gel, der  die  vasculose  Fläche  so  reizt,  dafs  ein  sehr  schmerz« 
baftes  Geschwür  entsteht,  welches  den  Patienten  zur  Arbeit 
unfähig  macht.  Bei  der  Cur  dieses  Uebels  müssen  sowohl 
allgemeine,  als  örtliche  Mittel  in  Gebrauch  gezogen  werden« 
Der  Patient  erhält  Morgens  und  Abends  einen  Gran  Calo- 
mel und  eben   so  viel  Opium,  und  trinkt  zugleich  eine 
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SassaparillenabkochuDg.  Oertlich  wird  der  leidende  Theü 
mit  Charpie,  die  mit  der  Aqua  nigra  mercurialis  aoge- 
feuchtet  ist,  bedeckt.  Heilt  das  Geschwür  nach  der  An- 
wendung dieser  Mittel  nicht,  so  legt  A.  Cooper  ein  Blasen- 
pflaster um  den  Nagel,  um  ihn  heraus  zu  bringen,  und  deo 
Character  des  Geschwürs  umzuändern.  In  der  Hospitalpraxii 
hat  er  die  Unguinaldrüse  exstirpirt,  und  so  der  Rückkelr 
der  Krankheit  vorgebeugt 

Dritte  Varietät.  Die  Onglades.  Die  Französischen 
Aerzte  verstehen  unter  diesem  Mamen  kleine  Gescbwürchen 
um  die  Nagelmatrix,  und  oft  auch  zwischen  den  Fingern  und 
Zehen.  Dieses  Uebel,  welches  häufiger  an  den  Zehen  ak 
an  den  Fingern  vorkommt,  wird  erzeugt  theils  durch  die 
Einwirkung  chemischer  Schärfen,  daher  trifft  man  es  häufig 
bei  Personen,  die  sich  viel  mit  Alealien  beschäftigen,  theili 
durch  Dyscrasicen,  durch  die  syphilitischen  und  herpetischen 
Schärfen;  daher  leiden  oft  die  Krankenwärter  der  Veneri- 
schen daran,  die  in  den  Krankenzimmern  mit  bIo£sen  Fü- 
fsen  gehn. 

Oft  löfst  sich  der  kranke  Nagel  bei  diesem  Uebel  vou 
seiner  Wurzel  ab.  Die  Cur  mufs  nach  den  Ursachen  ge- 
schehen, und  zwar  durch  innere  Mittel;  auf  serlich  behandelt 
man  sie  nach  den  allgemeinen  Regeln  der  Chirurgie.  Zu- 
weilen widersteht  das  Uebel  allen  Innern  Mitteln;  —  dann 
empfiehlt  Dupuytren  die  Exstirpation  der  Nagelmatrix. 

Das  Einwachsen  des  Nagels.  So  nennt  man  die- 
jenige abnorme  Biegung  des  Nagels,  bei  welcher  der  äufsere 
oder  innere  Rand  desselben,  oder  beide  Ränder  zugleich 
sich  in  die  benachbarten  weichen  Theile  einsenken,  und  diese 
80  reizen,  dafs  sie  in  Entzündung  und  Eiterung  übergehen. 
Diese  Affection  befällt  vorzüglich  den  Innern  Rand  der  gro- 
fsen  Zehe. 

In  den  Schriften  der  ältesten  griechischen  Aerzte  finden 
wir  die  Nagelkrümmung  nicht  erwähnt.  Der  Arabische  Ajtt 
AWucasia  und  PaulAegineta  sprechen  zuerst  von  der  Hei- 
lung dieser  Affection.  Im  sechszehnten  Jahrhundert  gab 
ParaeuSy  im  siebzehnten  Fabricius  ah  Aquapendenie  und 
im  achtzehnten  Heister  mancherlei  Curmethodcn  gegen  dieses 
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Uebel  an.  Gröfseres  Verdienst  um  die  zweckmäfsige  Be- 
handlung der  Nagelkrümmung,  haben  sich  jedoch  die  Aerzte 
unsers  Jahrhunderts  erworben. 

Symptome  und  Verlauf  der  Krankheit.  Beim 
Beginn  der  Nagelkrümmung  empfindet  der  Patient  an  der 
.Stelle,  wo  der  Nagel  ins  Fleisch  gewachsen  ist,  einen  dumpfen 
Schmerz,  und  die  Farbe  der  Haut  verändert  sich.  So  wie 
die  Affection  fortschreitet,  vermehren  sich  die  Schmerzen, 
sie  werden  stechend,  reifsend,  und  die  weichen  Theile,  wo 
der  Nagel  eingewachsen  ist,  entzünden  sich  und  gehn  in  Ei« 
terung  über.  Es  bildet  sich  nun  an  jener  Stelle  ein  sehr 
schmerzhaftes  Geschwür,  aus  welchem  ein  übelriechender 
Eiter  fliefst,  und  in  dessen  Grunde  sich  fungöses  Fleisch 
erzeugt.  Die  leiseste  Berührung  der  kranken  Zehe  erregt 
die  heftigsten  Schmerzen.  Bleibt  nun  das  Uebel  sich  selbst 
fiberlassen,  so  kriecht  die  Entzündung  immer  weiter,  ergreift 
die  ganze  Zehe,  erregt  eine  Periostitis,  die  zuletzt  in  Necro« 
eis  oder  Caries  der  Phalanx  übergeht. 

Ursachen.  Sie  sind  von  doppelter  Art,^  disponirende 
und  Gelegenheitsursachen.  Zu  den  erstem  rechnet  man  die 
scrophulöse,  die  arthritische  und  die  plicöse  Diathese.  Als 
Gelegenheitsursache  wird  fast  von  allen  Aerzten  einstimmig 
der  Druck  der  engen  Fufsbekleidung  auf  die  Zehen  ange« 
nommen. 

Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  die  Einwachsung  des 
Nagels  ins  Fleisch  erfolgt,  sind  die  Meinungen  der  Aerzte 
verschieden.  Guilmot  behauptet,  dafs  der  Druck  der  engen 
Fufsbekleidung  auf  der  innem  Seite  des  Nagels  diesen  nach 
aufsen  in  die  weichen  Theile  dränge,  welche  letztere  zugleich 
durch  jenen  Druck  in  die  Höhe  geprefst  würden.  BracM 
meint,  dafs  beim  anhaltenden  Gehen  und  Stehen,  die  wei- 
chen Theile  gegen  den  Nagel  gedrückt  werden,  und  dieser 
in  jene  einschneidet.  JRtcherand  hingegen  glaubt,  dafs  das 
zu  kurze  Abschneiden  des  freien  Randes  des  Nagels,  beson- 
ders an  den  Winkeln  desselben,  das  Einwachsen  des  Nagels 
Ins  Fleisch  bewirke. 

Cur.  Zur  Hebung  der  Nagelkrümmung  sind  von  den 
Aerzten  sehr  verschiedene  Methoden  angegeben  worden.««» 
jitbueaiü  und  Paul  Aegineta  heben  den  Nagel  mit  der  Soiid% 
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in  die  Höhe,  und  schneiden  dann  die  Caro  loxorians  hmweg. 
Atnhrosius  Par4  schneidet  mit  einem  geraden  Bistourie  die 
weichen  Theile,  welche  den  eingewachsenen  Nagelrand  um- 
geben, weg.  Dieselbe  Methode  mit  geringen  Abänderungen 
befolgt  auch  Brechet.  Fahriciw  ab  Aquapendente  bringt  i 
kleine  Bourdonnets  von  trockner  Charpie  unte»  den  einge-  i 
wachsenen  Rand  des  Nagels,  um  denselben  etwas  in  die  I 
Höhe  zu  heben,  schneidet  ihn  dann  mit  einer  Scheere  von  [ 
vorn  nach  hinten  der  Länge  nach  durch,  und  reifst  ihn  mit 
einer  Pincette  aus.  Diese  Methode  mit  einzelnen  Abände- 
rungen  habe  ich  mit  vielem  Nutzen  angewendet.  HeUier 
giebt  zwei  Methoden  zur  Heilung  der  Nagelkrümmung  ao, 
eine  gegen  leichlere  Fälle,  und  die  andere,  wenn  das  Uebd 
schon  bedeutende  Fortschritte  gemacht  hat.  Die  erstere  Im- 
steht  darin,  dafs  er  den  eingewachsenen  Nagelrand  mit  eintf  k 
Sonde  in  die  Höhe  hebt,  und  ihn  in  dieser  Lage  durch  Oh 
tergestopfte  Charpie  zu  erhalten  sucht  Bei  der  zweita 
Methode  hingegen,  schneidet  er  den  eingewachsenen  Nagd- 
rand  ein,  reifst  ihn  mit  einer  Pincette  aus,  und  verbindet 
die  Wunde  mit  Charpie,  die  vorher  in  Oxycrat,  Brandwda 
oder  Kalkwasser  eingetaucht  worden  ist.  Diesen  Verband 
erneuert  er  täglich  einigemal,  und  sollte  sich  wildes  Fleisch 
erzeugen,  so  beizt  er  es  mit  gebranntem  Alaun  weg. 

Desault  schiebt  eine  dünne  Tafel  von  Blei  unter  den 
eingewachsenen  Nagelrand,  von  anderthalb  Zoll  Länge  und 
vier  Linien  Breite.  Die  eine  Fläche  desselben,  welche  an 
die  innere  Seite  der  Zehe  zu  liegen  kommt,  ist  nach  unten 
gebogen.  Durch  diese  Tafel  sucht  er  theils  den  eingewadi- 
senen  Nagelrand  in  die  Höhe  zu  heben,  theils  drückt  er  das 
fungöse  Fleisch  damit  weg.  Das  Einschieben  ist  das  erste 
Mal  sehr  schwierig  und  äufserst  schmerzhaft,  in  der  Folge 
aber  geht  es  leichter  und  ist  weniger  empfindlich.  Die 
ganze  Zehe  bedeckt  er  mit  einem  mit  Cerat  bestrichenen 
Plumaceau,  und  befestigt  das  Ganze  mit  einer  schmalen  Cif' 
kelbinde.  Alle  drei  Tage  erneuert  er  den  Verband,  bis  der 
eingewachsene  Nagelrand  herausgehoben  ist  und  seine  nor- 
male Richtung  wieder  hat.  Dieselbe  Methode  befolgen  Oatf- 
nan  und  Chelius.  Dudon  hat  zur  Hervorhebung  des  einge- 
wachsenen Nagelrandes  einen  besondem  Apparat  erfunden. 

Dieser 
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'     Dieser  besteht,  a)  aus  zwei  kleinen  silbernen  Plättchen,  die 
^    zwei  Linien  lang  und  eine  Linie  breit  sind;  das  eine  Ende 
^   derselben  ist  eine  halbe  Linie  lang  hakenförmig  gekrümmt, 
^    und  das  andere  Ende  ist  mit  einem  kleinen  Loche  versehen; 
'   b)  aus  einem  silbernen  Ringe,  der  drei  bis  vier  Linien  im 
Durchmesser  hat,  und  c)  aus  einem  starken  seidenen  Faden. 
'  Die  beiden  silbernen  Plättchen  legt  er  an  die  Seitenflächen 
^  des  kranken  Nagels  und  zwar  auf  die  Weise  au,  dafs  die 
^  hakenförmigen  Enden  derselben  unter  die  seitlichen  Nagel- 
-*  ränder  zu  liegen  kommen.     Durch  die  Löcher  der  beiden 
^  obern  Enden  der  Plättchen  zieht  er  den  seidenen  Faden, 
3  und  befestigt  ihn  an  den  Ring.    Dreht  er  nun  diesen,  so  nä« 
^  hem  sich  die  beide  obern  Enden  der  Plättchen  an  einander, 
xt.nnd  ziehen  dadurch  die  eingewachsenen  Nagelränder  in  die 
'  -  Höbe.  —  La  Faye  schabt  den  Nagel  dünn,  und  schneidet  dann 
=^  init.  der  Scheere  ein  Stück  aus  demselben  von  der  Form  ei- 
^  net  lateinischen  V  heraus,  und  zwar  so,  dafs  die  Spitze  des 
^  T  ^ach  der  Wurzel  des  Nagels,  der  offene  Theil  hingegen 
t:    nadi  dem  freien  Rande  desselben  hinsieht.  Dieser  Ausschnitt 
»    wird  in  der  Mitte  des  Nagels  gemacht,  wenn  beide  seitli- 
^     eben  Ränder  desselben  in  das  Fleisch  gewachsen  sind;  ist 
-    hingegen  der  Nagel  nur  auf  einer  Seite  gekrümmt,  so  macht 
er  jenen  V  Ausschnitt  näher  der  kranken  Seite  hin.    Ist  der 
Ausschnitt  gemacht,  so  durchbohrt  er  den  Nagel  zu  beiden 
Seiten  an  dem  vordem  Ende  des  Ausschnittes,  und  zieht 
durch  diese  Oeffnungcn  einen  Metalldraht,  dessen  Enden 
er  vereinigt  und  zusammendreht.  —    Täglich  dreht  er  den 
Draht  mehr  zusammen,  und  bringt  so  die  beiden  Ränder 
des  Ausschnittes  näher  an  einander.     In   demselben  Ter« 
baltnifs   als   diefs   geschieht,    wird   der  eingewachsene  Na- 
gelrand aus  den  weichen  Theilen  allmählig  herausgezogen, 
und  endlich  ganz  frei  gemacht,   womit   die  Cur  beendigt 
ist.  —  Guilkmot  schneidet  nicht  den  eingewachsenen  Nagel- 
rand weg,  sondern  den  entgegengesetzten,  nicht  eingewach- 
senen, wodurch  jener  von  selbst  aus  den  weichen  Theilen 
heraustreten  soll.  —  Blaquidre  schabt  die  kranke  Seite  des 
Nagels  dünn,  schneidet  dann  den  dritten  Theil  desselben  in 
seiner  ganzen  Länge  weg,  und  verbindet  das  Geschwür  mit 
Myrrhen  und  Aloetinctur.   Aaihley  Cooper  schneldeX  i^VivqKsüüa 
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dai  eingewachsenen  Nagelrand  mit  der  Scheere  in  seiner 
ganzen  Länge  ab« 

Dupuytren  hat  zwei  Cnrmethoden  angegeben.  Ist  nSndich 
die  Matrix  des  Kagels  gesund,  so  stöfst  er  schnell  die  spitze 
Branche  einerstarken  geraden Incisionsscheere  unter  denNagd 
in  seiner  Mitte,  bis  zur  Basis  desselben,  und  schneidet  den 
Kagel  von  vom  nach  hinten  in  zwei  gleiche  Hälften;  dann 
fafst  er  mit  einer  Pincette  den  Tordem  Theil  der  kranken 
Hälfte  des  Nagels,  hebt  ihn  in  die  Höhe,  dreht  ihn  um  seine 
Achse,  trennt  die  Adhärenzen,  und  reitst  ihn  aus;  dasselbe 
geschieht  hernach  mit  der  andern  Hälfte.  Ganz  auf  diesdbe 
Weise  verfährt  Galenzoufstiy  Syme  und  mehrere  andere  neuere 
Wundärzte.  Wo  aber  die  Matrix  mit  erkrankt  ist,  da  ninat 
Dupuytren  diese  mit  hinweg,  und  verrichtet  diese  Opeia- 
tion  auf  folgende  Weise,  um  zugleich  einemBeddiv  der  Krank- 
heit für  immer  vorzubeugen.  Er  falstmit  dem  Daumen  uad 
Zeigefinger  der  linken  Hand  die  kranke  Zehe,  mit  der  redi- 
ten  Hand  macht  er  mit  einem  geraden  Bistourie  eine  halb- 
mondförmige tiefe  Incision  mit  vorderer  Concavität  auf  der 
Dorsalfläche  der  leidenden  Zehe,  ungefähr  drei  bis  vier  Li- 
nien  hinter  dem  freien  Bande  der  Haut,  welche  die  Bans 
des  Nagels  bedeckt  Nun  übergiebt  er  die  Zehe  einem  Ge- 
hfilfen,  er  selbst  fafst  mit  einer  Pincette  den  Lappen  der 
Wunde,  und  trennt  von  hinten  nach  vom  mit  einem  Zuge 
den  Nagel  mit  seiner  Matrix  lofs.  —  Die  Militärärzte  Wuih 
derbach  und  Kremer  zerstören  die  Matrix  des  eingewachse- 
nen Nagels  mit  Aetzkali. 

Das  Einwachsen  des  Nagels  in  das  Fleisch  läfst  ach 
dadurch  verhüten,  dafs  man  keine  enge  Fufsbekleidung  trSg( 
und  die  Nägel  an  den  Winkeln  nicht  zu  kurz  abschneidet 

Aufser  diesen  eben  genannten  Nagelkrankheiten,  gehö- 
ren zwei  obgleich  nicht  selten  vorkommenden,  doch  nicht 
ausführlich  abgehandelten  Arten. 

^.  Das  Weichwerden  des  Nagels.  Dieser  Fehler 
besteht  darin,  dafs  der  Nagel,  nachdem  er  mehrere  Lim'en 
aus  der  Duplicatur  der  Haut  herausgetreten  ist,  ganz  weich 
wird,  eine  schmutzig  braune  Farbe  annimmt,  und  von  der 
darunter  liegenden  gefäfsreichen  Fläche  getrennt  ist.  Es  ist 
ein  schmerzloses  aber  anheilbares  Uebel,  denn  bo  oÜ  Bin 
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auch  den  erweichten  Nagel  wegschneidet,  so  wird  der  neu« 
erzeugte  doch  immer  wieder  weich,  und  entsteht  wahrscheinlich 
aus  Mangel  an  Ernährung  des  Nagels,  denn  ich  habe  Nagel« 
leiden  nur  bei  alten  Personen  beobachtet.  Ein  Palli^tivmittel 
ist  das  Baden  des  kranken  Zehes  in  lauem  Wasser,  und  das 
Öftere  Wegschneiden  des  erweichten  Theils  des  Nagels. 

B.  Das  Hartwerden  des  Nagels.  Bei  dieser  Dege- 
neration wird  der  ganze  Nagel  dick  und  steinhart,  gewöhn- 
lich schiebt  sich  dann  das  vordere  Ende  desselben  nach  au- 
üsen,  und  belästigt  so  bedeutend  die  benachbarte  Zehe,  dafs 
das  Gehen  schmerzhaft  wird.  Dieses  Uebel  kommt  am  häu- 
figsten bei  alten  Leuten  vor,  die  an  der  Gicht  leiden;  doch 
habe  ich  es  auch  bei  jungem  Personen  beobachtet,  bei  wel- 
chen ein  nachtheiliger  Druck  der  zu  engen  Fufsbekleidung  die 
Veranlassung  dazu  gab»  Das  öfter  wiederholte  Absägen  eines 
Theils  des  degenerirten  Nagels  mit  der  Knochensäge,  ist  das 
einzige  Mittel  welches  Erleichterung  schafft.  —  Lauwarme 
Fufsbäder  nützen  nichts. 

>  Bei  beiden  Degenerationen  könnte  vielleicht  die  Exstir« 
pation  des  Nagels  mit  seiner  Matrix,  wie  sie  Dupuytren  beim 
jeingewachsenen  Nagel  empfohlen  hat,  von  Nutzen  sein.  (Die 
Matrix  des  Nagels  nennt  Dupuytren  denjenigen  Theil  der 
Haut,  in  welchem  der  hintere  Theil  des  Nagels  befestigt  isf^ 
und  der  sich  um  dessen  Ränder  herumlegt.) 
Synonime  des  Einwachsens  der  Nägel  sind: 

'Hagelkrumraung,  das  Einwachsen  des  Nagels  ia  das  Fleisch.  VnguU 
eurvatura.  Unguis  arctura$  owxoygonoaiq  von  ovvl  der  Nagel,  und 
yqvnon  oder  rgvcfota  ich  krümme,  Ongle  entr6  dans  la  chaire,  re«- 
Merrement  de  Vongle,  ongle  incame,  incamation. 

Lit«  J^emer  de  unguibus  humanis  varioque  modo,  quo  possunt  comiropi. 

Lips.  1773. 
Nürnberger  mcleteroata  super  digitorum  unguibus.     Wittenb.  1786. 
3iu8€ieu8  Diss.  de  unguibus  monstrosis  etc.    Hafn*  1716. 
Schmidt  Diss.  de  leprosa,  unguibus  monstrosis,  praedita.     Ultraj.  1696. 
Btech  Diss.  de  mutationibus  ungiuro  morbosis.     Berol.  1816. 
V.  Griffe  u.  v,  Walther^a  Journ.  f.  Chirurg,  u.  Augenheilkunde.  Bd.  XIV. 
Hft.  2.  S.  234.  M  —  lis. 

CACOPHONIA  (von  xaxog  und  qxavsco,  rufen)  fehler^ 
bafte  Aussprache,  Slammein,  Stottern.  H  —  d. 

CACOPRAGIA  (von  xaxog  und  ngctTttOy  machen)  Un- 
▼onkonnnene  Funktion  der  Verdauiuig8eiii%eY«e\A^*  1\— ^^ 
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BOO  Gicorrbachif.     Cactof, 

CACORRHACHIS.    S.  Rhacbitis. 

CAGORRHACHITIS.    S.  Rhachitis. 

CACORRHYTHMUS  (von  xaxog  Qv&fwg,   Ordnung) 
fehlerhafte  Ordnung  im  Pulsschlag.  H  —  d. 

CACOTRICHIA.    S.  Trichiasis. 

CACOTROPHIA.  (vonxaxogund  rgocpsio  nähren)  ün- 
TollkoniDiene  Ernährung  des  Körpers.  H  —  d. 

C ACTUS.  Die  Pflanzengaltung  Cacius  welche  Linn4m 
Jtomndria  Monogynia  zählt,  bildet  eine  natürliche  Ordnong 
imd  wird  jetzt  in  viele  Gattungen  gefheilC  Die  Cacten 
haben  einen  saftigen  Stamm,  mit  oft  sehr  verdickter  Rinde 
und  Stacheln  t)dcT  Borsten  am  Ursprünge  der  Aeste.  Der 
Kelch  ist  an  dem  Fruchtknoten  ange>Tacbsen  und  endigt 
sich  in  Blättchen.  Die  Blumenblätter  stehen  in  zwei  oder 
Tielen  Reihen  und  sind  oft  innen  an  dem  Kelch  gewachsen. 
Die  Staubfäden  stehen  in  vielen  Reihen,  die  Beere  ist  ein- 
f^clH-ig;  zuerst  sitzen  die  Samen  an  den  Wänden,  dann 
sind  sie  im  Fleische  zerstreut. 

€ereu8.  Der  Stamm  ist  ohne  Blätter,  und  der  LSnge  nach 
«it  tiefen  Furchen  nnd  Ribben  versehen.  Der  Kelch  geht 
in  viele  Blättchen  über,  und  hat  auch  aufgewachsene  Blätter. 

C7.  grandifloms.  Haworth  De  Cand.  pr.  syst.  veg.  3. 
p.  468.  Cactus  grandiflorua  Lintia  Wiüd.  syst.  2.  940.  Dt^ 
courtüz  Flore  m^dicale  des  Antilles  1.  t.  65.  Der  Stamm 
ist  sehr  ausgebreitet,  wurzelnd,  5 — 6  ribbig;  Stachel  5  —  6, 
kurz,  kaum  länger  als  die  Wolle.  Wächst  in  Westindien 
wild  und  wird  bei  uns  wegen  der  schönen,  grofsen,  wohl- 
riechenden vreifsen  Blume  mit  gelben  Kelchblättern,  unter 
dem  Namen  Königin  der  Macht  häufig  in  den  GewächshSa- 
«ern  gezogen.  —  C.flabelliformis  Haw.  de  Cand.  1.  c.  p.  467. 
Cacius  flab.  Linn4  Wiüd.  sp.  2.  942.  Descourt.  Fl.  me'd.  t.  68. 
Der  Stamm  ist  niederliegend,  wurzelnd,  20  ribbig  mit  sehr 
dicht  stehenden  Höckern  und  borsteuförmigen  Stacheln. 
Wächst  in  Südamerika  wild,  und  wird  bei  uns  häufig  in 
Töpfen  gezogen,  wegen  ihrer  zahlreichen  schönen  rothen  Blü- 
ten. -—  C.  divergens.  Cacius  dwergens  Deicourtil»  Fl.  d. 
Ant.  t.  67.  Cacius  peniagonus  Lintia  Willd.  sp.  2.  940.  nach 
Descouriil%,  welcher  auch  sagt  er  habe  5  ^Ribben,  und  doch 
bildet  er  ihn  mit  gar  vielen  ab.   .DeseouriU%  sagt  von  allen 


Cadaver.  501 

dreien,  so  wie  von  seiner  Opunita  reiiculata,  hei  Cgrandi^ 

floruSy  Folgendes:   ,,DerSaft  der  Cacfen  ist  scharf,  giftig  in 

grofsen  Dosen,  und  es  erfordert  die  ganze  Klugheit  des  Arztes, 

um  ihn  in  solchen  Fällen  anzuwenden,   wo  urintreibende 

Mittel  angezeigt  sind.    Dieser  Saft  mit  der  Haut  eine  Zeit« 

.   lang  in  Berührung  gesetzt,  erregt  ein  unerträgliches  Jucken, 

Erosionen,  Pusteln  und  kann,  wenn  es  erfordert  wird,  den 

.    Seidelbast  ersetzen;    er  wird  aufsenerregend  beim  Zerbre- 

•^    eben  der  Aeste."   Auch  tührt  DescourWU  s^,  dafs  man  einen 

,    oft  schädlichen  Spafs,   dieser  letzten  Eigenschaften  wegen, 

;    mache.    DescourtiU  giebt  so  viele  Blöfsen  in  der  Botanik, 

dafe  man  glauben  möchte,  er  habe  die  grofsen  strauchartigen 

I    Euphorbien    mit   den    ähnlichen    Cactusarten   verwechselt» 

Wenigstens   zeigen    die   hier   gebauten  Arten  von   Cactus 

keine  bedeutende  Schärfe.   Die  Abbildung  seines  Cactus.  re- 

.    ttculatus,  einer  Opuntia,  wobei  er  Cact.  spinosisstmus  Linni 

citirt,  ist  so  sonderbar^  dafs  man  nichts  daraus  machen  kann. 

CAD  AVER  (CadaveTy  corpus  exantmatum),  todter  Kör- 
per, Leichnam,  Leiche,  wird  im  umfassendsten  Sinne  jeder 
thierische  Körper  genannt,  von  dem  das  Leben  gewichen  ist; 
'  im  engern  Sinne  hingegen  gebraucht  man  die  deutschen  Wör- 
ter, Leiche,  Leichnam,  nur  zur  Bezeichnung  eines  entseelten 
Menschen,  und  wählt  für  todte  Thiere  andre  bekannte  Aus« 
drücke.  — 

Unter  verschiedenariigen  äufsern  Einflüssen,  geht  ein 
Leichnam  früher  oder  später  in  Fäulnifs  und  völlige  Auflö-. 
sang  über,  die  weichen  Theile  früher  als  die  harten,  und 
unter  diesen  die  Zähne  zu  allerletzt.  Durch  Anwendung 
verschiedener  Mittel,  wie  z.B.  durch  das  Balsamiren  (S.  d. 
Art.),  das  künstliche  Austrocknen,  das  Einlegen  in  Weingeist 
oder  Terpentinspiritus,  das  Benetzen  mit  Chlorwasser 
u.  a.  m.  wird  es  möglich,  den  Procefs  der  Fäulnifs  gänzlich 
oder  auf  längere  Zeit  abzuhalten,  wozu  uns  die  Aegypti- 
Itcben  Mumien,  die  getrockneten  Körper  in  manchen  Gewöl- 
ben (Bleikeller  zu  Bremen)  und  die  in  anatomischen  Samm- 
lungen aufbewahrten  Präparate  Beweise  liefern. 

Dem  Physiologen  und  Arzte  gewähren  genaue  Zerglie- 
derungen der  Leichen  die  gröfsten  Vortheile,  indem  sie  d^r 
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dorch  eine  gründliche  und  richtige  Kenntnifs  sowohl  yod 
der  Form,  Lage  und  Verbindung,  als  von  der  innem  Or- 
ganisation der  Theile  erlangen.  Alle  Nationeti  im  Alterthnme 
verabscheuten  Leichenzergliederungen,  was  auch  jetzt  nodi 
bei  den  orientalischen  Völkerschaften  der  Fall  ist;  man  be- 
trachtet dieselben  als  Irreligiositäten.  Hierin  liegt  der  Gnmd, 
dafs  die  alten  Lehrbücher  der  Arzneiwissenscbaft  viele  Irr- 
thümer  enthalten,  und  die  Aerzte  der  orientalischen  Völker- 
schaften, wofern  sie  nicht  auf  Europäischen  Universitäten 
studirt  haben,  nur  höchst  unvollkommene  Kenntnisse  besitzen. 

Einer  anatomischen  Lehranstalt  ist,  wenn  sie  eigentlichen 
Nutzen  gewähren  soll,  ein  reichlicher  Zugang  von  LeichDa- 
men  Bedürfnifs,  und  zwar  sind  sowohl  Leichen  von  beiden 
Geschlechtern,  als  auch  besonders  von  federn  Lebensalter  | 
erforderlich,  damit  die  Lehrer  Gelegenheit  haben,  den  Sdifi-  ' 
lern  alle  Theile  bei  vollendeter  und  unvollendeter  Entwik- 
kelung  des  Körpers,  so  wie  im  hohen  Alter  vor  Augen  zu 
legen.  Auch  zu  der  Anfertigung  guter  Präparate  für  anato- 
mische Demonstrationen  bedarf  es  einer  Auswahl  von  Lei- 
chen; so  z.  B.  eignen  sich  junge,  nicht  zu  fette  Körper  am 
besten  zu  Gefäfspräparaten,  sehr  magere  zuNervenpräparaten, 
starke  Körper  zu  Muskelpräparaten,  etwas  wassersüchtige  zur 
Anfüllung  der  Lymphgefäfse  mit  Quecksilber  und  zur  Präpa- 
ration der  Gelenkbänder  u.  s.  w.  S  —  m. 

CADAVER,  in  legaler  Beziehung.  —  Die  Unter- 
suchung der  Leichname  ist  eines  der  wichtigsten  Mittel,  wel- 
ches die  Medizin  den  Gerichten  zur  Ausmittelung  des  Tbat« 
bestandcs  gewährt.  Erst  seit  dem  sechszehnten  Jahrhundert 
ist  dieselbe  in  Gebrauch  gekommen,  indem  einzelne  Spuren 
eines  ähnlichen  Verfahrens  in  früherer  Zeit  kaum  hierher 
gerechnet  werden  können.  Nach  Suetons  Erzählung  wurden 
die  23  Wunden  des  Julws  Cäsar  von  dem^ Arzte  AniisUu» 
besichtigt,  und  eine  derselben  als  tödtlich  erkannt.  In  den 
Legibus  Normannicis  (S.  Ludwig  reliquiae  med.  aev.  T.  VII.) 
ist  die  Bede  von  einer  solchen  Besichtigung,  so  dafs  sie  im 
14ten  Jahrhundert  unter  germanischen  Völkern  Sitte  gewe- 
sen zu  sein  scheint.  Doch  erhellet  aus  späteren  Verordnungen, 
dafs  sie  nicht  immer  angestellt  wurde;  vielmehr  scheint  die 
Sectio  vulnerum  erst  im  sechszehnten  Jahrhundert,  und  die 
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Sectio  cadaveris  erst  nach  der  Mitte  des  siebzehnten  Jaluv 
hunderts  und  hauptsächlich  zu  Anfaug  des  achtzehnten  all- 
gemeiner eingeführt  worden  zu  sein«    Ein  Gesetz  des  Kur- 
fürsten von  Brandenburg  vom  28.  Februar  1665.  fordert  die 
Besichtigung  und  Untersuchung  der  Wunden  oder  sonstigen 
Verletzungen  an  Leichnamcu,  und  ein  Gutachten  über  dieTödt- 
Uchkeit  derselben,  ohne  jedoch  der  Sectio n  der  Leiche  aus- 
drücklich Erwähnung  zu  thuu.  Indessen  war  schon  1660  Gotifr. 
WehcKa  Schrift:  Bationale  vuluerum  lethalium  Judicium,  er- 
sdiienen,  worin  die  Nothwendigkeit  einer  Zergliederung  der 
Leiche  in  gerichtlichen  Fällen  deutlich  ausgesprochen  wird; 
and  nicht  blofs  die  Aerzte,  sondern  auch  die  teutschen  Bechts- 
gelehrten  fingen  an,  sich  von  der  Nothwendigkeit  eines  sol^ 
dien  Verfahrens  zu  überzeugen.     So  fordert  Samuel  Stryk 
(De  jure  seusuum  tractatus.  Francof.  ad  V.  1691.)  ausdrück- 
lich, dafs  die  Leiche  in  peinlichen  Fällen  nicht  blofs  be- 
sichtigt, sondern  auch  zergliedert  werde,  damit  die  Untersu- 
chung der  Innern  Theile  dem  Urtheil  über  die  Tödtlichkeit 
der  Verletzung  eine  um  so  gröfsere  Sicherheit  verleihe.  — - 
Obgleich  einige  Zeit  nachher  Bodi^  und  Polykarp  Leyser 
mit  der  entgegengesetzten  Behauptung  auftraten  und  zu  be- 
weisen suchten,  dafs  die  ärztliche  Besichtigung  der  Leiche 
bei  geschehenem  Morde  vergebens  sei,  hauptsächlich  deshalb, 
weil  der  Bichter  nicht  die  That,  sondern  die  Absicht  zu  be- 
strafen habe,  zu  deren  Ausmittelung  die  Leichenuntersuchung 
nichts  beitrage,  —  so  fand  doch  deren  Meinung  wenig  An- 
hänger. — 

Die  gerichtliche  Leichenuntersuchung  darf  aber,  in  Deutsch- 
land wenigstens,  nur  von  den  dazu  ausdrücklich  befugten  ge- 
richtlichen Mcdizinalpersonen  geschehen,  und  zwar  vom  Phjr- 
sikns  mit  Hülfe  des  gerichtlichen  Chirurgen.  Nach  der  Preufsi« 
sehen  Criminalorduung  (§.  157.)  mufs  die  Section  vorge- 
nommen werden,  sobald  als  der  Tod  auch  nur  wahrscheinlich 
durch  die  Schuld  eines  Dritten  erfolgt  ist;  und  wenn  die 
Gerichtsperson,  welche  die  Obduction  dirigirt,  mit  dem  Phjr- 
sikus  oder  dessen  Stellvertreter  darüber  verschiedener  Mei- 
nung ist,  ob  es  der  Section  bedürfe  oder  nicht,  so  mufs 
diese  geschehen,  wenn  auch  nur>einer  von  ihnen  dafür  stimmt. 
(§.  159.)  Bei  zufällig  Verunglückten  und  bei  Selbstmördern. 
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wird  dagegen  eine  Unfersncbnng  des  LeidmaniB  dorcihHe- 
Azinalpersonen  für  nicht   erforderiich   gebahen,    nnd  dne 
Besichügnng  desselben  nur  von  Gericbfspersonen  Torgenon- 
nen.  —  Die  Stelle  des  Ph jsikos  kann  fibrigens  in  Preoben 
nötbigenfalls  dorch  einen  Regiments-  oderBataillonscbinugiu, 
oder  darch  einen  besonders  dazu  zn  vereidigenden  Arzt  er- 
setzt werden,  und  die  Stelle  des  Wundarztes  kann  ein  zwei- 
ter Arzt  vertreten.  (Criniinalord.  §.  16a)    Anberdem  nials 
jede  Obduction  in  Gegenwart  der  Gerichtspersonen  (und 
zwar  einer  die  Verhandlung  dirigirenden  Jnstizperson  und 
eines  vereidigten  Protokollführers)  vorgenommen   werden, 
indem  der  eigentlichen  Obduction  häufig  noch  die  Recogni- 
tion  des  Leichnams  und  andere  gerichtliche  Yerbandlnngoi 
vorausgehen  müssen,  und  überhaupt  die  Untersuchung  da 
Sachverständigen  hier  nur  einen  Theil  eines  umfassenderen 
gerichtlichen  Verfahrens  ausmacht.    Vor  der  Obduktion  ist 
namentlich  eine  genaue  Ermittelung  erforderlich  des  Ortes 
wo,  der  Art  wie,  der  Verhältnisse  unter  welcben  u.8.w. 
der  Verstorbene  gefunden  ist,  und  überhaupt  müssen  alle 
Praegressa  und  Anteacta  so  viel  als  thunlich  eruirt  sein,  so 
wie  auch  der  etwaige  Transport  des  Leichnams  mit  möglichster 
Vorsicht  geschehen  sein  mufs.    Indessen  ist  gewöhnlich  al- 
les dieses  schon  vor  der  Zuziehung  der  Sachverständigen 
von  den  Polizei-  oder  Gerichtsbehörden  bewerkstelUgt  wor- 
den.—  Die  von  den  gerichtlichen  Medizinalpersonea  vorzu« 
nehmende  Untersuchung  zerfällt  aber  in  die  äufsere  und 
innere  Besichtigung. 

Die  äufsere  Besichtigung  mufs  ein  genanes  Signale- 
ment des  Leichnams  liefern.  Es  mufs  dabei  angegeben  wer- 
den: die  KörperbeschafTenheit  im  Allgemeinen,  da^  Geschlecht, 
das  muthmafsliche  Alter,  die  Länge  des  Körpers,  die  Farbe 
der  Haare,  Augen,  die  Beschaffenheit  der  Zähne,  etwa  vor- 
handene Narben,  Muttermäler  und  sonstige  Eigenthümlich- 
keiten,  und  besonders  genau  beschrieben  werden  müssen, 
nach  ihrer  Richtung,  Länge,  Breite  und  wo  möglich  auch 
Tiefe  alle  sich  etwa  vorfindenden  Verletzungen.  —  Dabei 
müssen  die  Sachverständigen  mit  ihrem  Gutachten  über  die 
Werkzeuge,  mit  welchen  die  Verletzungen  beigebracht  sein, 
können,  gehört,  es  müssen  ihnen  die  etwa  vorgefundenen 
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Wertzeäge  vorgelegt,  und  sie  darüber  vernommen  werden, 
ob  durch  diese  die  Verletzungen  haben  hervorgebracht  wer« 
den  können,  und  ob  aus  der  Lage  und  Gröfse  der  Wunden 
ein  Schlufs  auf  die  Art,  wie  der  Thäter  wahrscheinlich  ver- 
fahren habe,  und  auf  dessen  Absicht  und  körperlichen  Kräfte 
gemacht  werden  könne.  (Pr.  Criminalordn.  §.  162.)  —  Bei 
neugeborneu  Kindern  sind  aufserdem  die  Zeichen  der  Reife 
und  Lebensfähigkeit,  und  solche  Merkmale,  aus  denen  sich 
entnehmen  läfst,  ob  die  Kinder  todt  oder  lebendig  geboren 
sind,  besonders  genau  anzugeben. 

Bei  der  inneren  Besichtigung  müssen  nothwendig  je- 
desmal wenigstens  die  drei  Haupthöhlen  des  Körpers,  die 
Kopf-,  Brust-  und  Bauchhöhle  geöffnet,  und  die  in 
denselben  befindlichen  Eingeweide  einzeln  und  der  Reihe 
nach  genau  untersucht  werden.  (Pr.  Criminalordn.  §.  164.) 
Aufserdem  sind  auch  die  Nebenhöhlen,  Nase,  Mundhöhle, 
äufsere  Gehörgänge,  Mastdarm,  Geschlechtstheile  nicht  zu 
übersehen,  und  in  manchen  Fällen  kann  die  Beschaffenheit 
der  Verletzungen  oder  sonstigen  Todesursachen  es  erforder- 
lich machen,  auch  die  Rück^nmarkshöhle  zu  öffnen.  —  Bei 
neugeborneu  Kindern  mufs  aufserdem  die  Lungenprobe  vor- 
genommen werden.  (Pr.  Criminalordn.  §.  166.)  [Vergleiche 
Athemprobe.]  —  Wenn  Verdacht  vorhanden  ist,  dafs  der 
Verstorbene  durch  Gift  ums  Leben  gekommen  sei,  so  müs- 
scn  die  etwa  gefundenen  Ueberbleibsel  des  vermeintlichen 
Giftes,  so  wie  die  in  dem  Magen  und  im  Speisekanal  ange- 
troffenen verdächtigen  Substanzen  chemisch  geprüft  werden 
(Pr.  Criminalordn.  §.  167.),  zu  welchem  Ende  dieselben  bei 
der  Obduction  von  den  Gerichtspersonen  ad  depositum  ge* 
nommen,  und  sodann  dem  Physikus  und  einem  hinzugezo- 
genen Chemiker  versiegelt,  mittelst  gerichtlichen  ProtoköUes 
überliefert  werden. 

Uebrigens  müssen  die  Obductionen  in  einem  passenden, 
geräumigen  und  hellen  Lokale,  in  welchem  man  keinen  Stö- 
mngen  ausgesetzt  ist,  vorgenommen,  und  so  früh  am  Tage 
begonnen  werden,  dafs  sie  vor  Dunkelwerden  beendigt  sein 
können.  Der  Wundarzt  mufs  die  nöthige  Vorbereitung  der 
Leiche  zur  Obduction  besorgen  (im  Winter  oft  das  Auf- 
thauen  derselben),  so  vrie  er  auch  mit  den  nöthi%eii  Isttte:^'- 
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mentcn  dazu  verseben  sein  mufs.  Zu  einem  solchen  Ob- 
ductiohsbestecke  gehören  aufser  verschiedenen  Messern  (Lan- 
zetten, Bistouri's,  Skalpells),  Scheeren,  Sägen,  ein  Himmesser, 
eine  Knochenscheere,  ein  Hebel,  Meifsel,  Hammer,  ein  Bha- 
chitom,  eine  gewöhnliche  Wagschale  mit  knöchernen  Scha- 
len, eine  Schnellwage,  mehrere  Sonden,  ein  Maafsstab,  ein 
Mensurir-GIas,  eine  Lupe,  eine  kleine  Bürste,  mehrere  Ha- 
ken, Blasröhren,  eine  kleine  zinnerne  Spritze  u. s.w. — Nach 
beendigter  Obduction  hat  der  gerichtliche  Wundarzt  das  Za- 
nähen  der  Leiche  zu  besorgen.. 

Ueber  Alles  bei  der  Obduction  Vorgefundene  wird  ein 
genaues  Protokoll  aufgenommen,  welches  der  Physikus  dem 
gerichtlichen  Protokollführer  in  die  Feder  dictirt.  In  die- 
8cm  ist  zuvörderst  die  äufsere  von  der  inneren  Besichtigung, 
und  bei  dieser  letzteren  wieder  die  Oeffnung  der  drei  Haapt- 
höhlen  von  einander  zu  trennen,  und  die  Beschaffenheit  jedes 
einzelnen  Theils  unter  Nummern,  welche  durch  das  ganze  Pro- 
tokoll fortlaufen,  genau  zu  beschreiben.  Auch  von  denje- 
nigen Theilen,  welche  im  regelmäfsigcn  Zustande  gefunden 
werden,  ist  dieses  ausdrücklich,  anzugeben.  — -  Am  Schlüsse 
des  ProtokoUes  wird  das  vorläufige,  in  manchen,  weniger 
wichtigen  Fällen  auch  schon  genügende  Gutachten  über  die 
Todesart  des  Verstorbenen  hinzugefügt,  und  dann  das  Ganze 
Tom  Physikus  und  Wundarzt,  so  wie  auch  von  den  Ge- 
richtspersonen unterschrieben. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dafs  Fälle  vorkommen  können, 
und  in  derThat,  besonders  im  Sommer,  öfters  vorkommen, 
wo  wegen  bereits  zu  weit  vorgeschrittener  Fäulnifs  die  Ob- 
duktion nicht  mehr  vorgenommen  werden  kann,  theils  weil 
sie  zu  keinem  Resultate  führen  würde,  theils  weil  sie  von 
nachtheiligen  Folgen  für  die  Obducenten  und  übrigen  An- 
wesenden sein  könnte,  unter  welchen  Umständen  die  Sach- 
verständigen ihre  Erklärung  hierüber  zu  Protokoll  zu  geben 
haben;  —  indessen  dürfen  dieselben  die  Obduction  nnr 
alsdann  ablehnen,  wenn  der  ganze  Leichnam  bereits  in  völ- 
lige Fäulnifs  übergegangen  ist,  nicht  aber  wenn  dieselbe 
nur  erst  begonnen  oder  nur  einzelne  Theile  ergriffen  hat; 
indem  eineslheils  oft  noch  nach  geraumer  Zeit,  z.  B.  nach 
Arsenikvergiftungen,  bei  schweren  Knochenverletzungen  etc. 
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ein  genügendes  Resultat  erlangt  werden  kann,  ahderntheils 
die  Obducenten  sich  und  die  übrigen  Anwesenden  durch 
Cblorräucherungen,  Uebergiefsen  des  Leichnams  mit  einer 
Auflösung  von  Chlorkalk  u.  dgl.  gegen  nachtheilige  Einwir- 
kungen sichern  können.  —  Auf  der  andern  Seite  versteht 
es  sich  aber  von  selbst,  dafs  die  Obductionen  auch  nicht 
zu  frühzeitig,  und  nicht  eher  vorgenommen  werden  dürfen, 
als  bis  man  von  dem  wirklichen  Tode  des  Menschen  mit 
Gewifsheit  überzeugt  ist;  vielmehr  sind  in  den  dazu  geeig- 
neten Fällen  zuvor  die  erforderlichen  Wiederbelebungsver- 
suche anzustellen. 

Zum  Schlufs  und  beiläufig  ist  hier  noch,  als  einer  hi- 
storischen Merkwürdigkeit,  des  sogenannten  Baarr echtes 
(Jus  Fereiri  swe  Sandapüae,  jus  cruentationis)  zu  gedenken. 
£s  war  dies  die  älteste  Art  der  Besichtigung  einer  Leiche, 
wobei  der  vermeintliche  Mörder  zu  der  LeiÄhe  des  Ermor- 
deten hingeführt  wurde  und  sie  berühren  mufste;  bluteten 
sodann  die  Wunden,  welches  bisweilen  schon  geschehen 
sein  soll,  wenn  sich  der  Mörder  blofs  näherte,  so  wurde 
dies  für  einen  Beweis  des  wirklich  von  ihm  begangenen 
Mordes  gehalten.  — ^ 
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und  Untersuchung.     Prag  1802. 
B,  Ackermann,   tabellarische  Uebersicht   der  gesetzmäfsigen  LeichenSfT- 

nungen    für  angehende  Juristen ,    gerichtliche  Aerzte  und  Woadirste. 

Jena  1801. 
Th,  G.  A,  Roose,    Taschenbuch  für  gerichtl.  Aerzte  u.  Wundärtte  bei 

gesetzmäfsigen  Leichenöffnungen«  4.  Aufl.  von  Himly,     Frankf.  1812. 
L,  A.  Kraus,   tabellarische  Anweisung   zu    gerichtlichen    Leichenunter- 

suchungen.     Brannschweig.  1804. 
J.  A.  F.  Autenrieth,  Anweisung  für   gerichtl.  Aerzte  bei  denen  FSUea 

von  Legalinspectionen  u.  Sectionen,  Vergiftungen,  Kindermord  n«  der 

Frage:  ob  etat  Frau  kürzlich  geboren  habe.     Tübingen  1806«  - 
C>  O.  L.  CrusiuSf  vollständige  und  deutliche  Anweisung  für  gerichtlidie 

Aerzte  und  Wundärzte  zu  gerichtlichen  Leichenuntersuchungen.   Got- 

tlngen  1807. 
G.  Fleischmann,   Anweisung  zur  forensischen  und  polizeilichen  Unter- 
suchung der  Menschen-  u.  Thicrleichnarne.     Erlangen  1811. 
A,  L,  Hesselbach ,  vollständige  Anweisung    zur  gesetzmäfsigen  Leichea- 

öffouQg.     Würzburg.  1812. 
C*  JF.  L.  Wildbergf  Anweisung  zur  gerichtlichen  Zergliederung  mensdbli- 

cher  Leichname  u.  s.  w.;   nebst  der  Beschreibung  eines  voUständigea 

Obductionsapparatcs.     Berlin.  1817.  — 
Hundeshaffen  f  de  stillicidio   sanguinis  in  hominis  violenter  occisi  cada- 

vere  conspicui,  an  sufficiens  homicidae  praesentis  indicium,  in  VaUn- 

tiVs  Novell.  App.  in.  p.  397. 
Alberti,  de  haeroorrhagiis  roortuorum  et  jure  cruentationis,  in  dessen  Ja- 

risprud.  med.     Tom.  IlL 
A,  LibaviuSf  de  cruentatione  cadavenim  iniusta  caede  factoruRij  praesente 

qui  occidisse  creditur.     Francof.  1594. 
Th.  Kirchmayer,  de  cruentatione  cadaverura  fallaci  praesentis  homicidad 
indicio.     Wittembergae  1669.  Wg  —  r. 

CADMIA.  Ofenbruch  nannten  die  alten  Chemisten  die* 
jenige  Substanz,  welche  sich  in  dem  obern  Theile  der  Oefeo 
ansetzt,  worin  zinkhaltige  Erze  verschmolzen  werden.  Sie 
besteht  gröfstentheils  aus  Zinkoxyd  welches,  seiner  Leichtig- 
keit wegen,  durch  den  Luftzug  in  die  Höhe  getrieben  ist, 
hält  aber  noch  Bleioxyd  und  manche  andere  zufällig  mit 
aufgestiegene  Oxyde.  Die  Cadmia  bildet  ziemlich  feste  Stücke 
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TOn  einer  granen  Farbe,  die  aber  nach  Versdbiedenheit  der 
Beimischungen  in  die  gelbe  und  rothe  zieht.  Die  Alten  ge« 
brauchten  sie  als  ein  Mufserliches  Arxneiniiftel.  Man  braucht 
sie  jetzt  nicht  mehr,  da  man  ohne  eine  chemische  Prüfung 
anzustellen 'nicht  wissen  kann,  was  man  hat.        L  —  k. 

CADMIUM   ist   ein   erst  seit  1818  bekanntes  Metall. 
Soloff  bemerkte  auf  verschiedenen  Apotheken  im  Magde- 
burger Regierungsbezirke  graugefärbte  Zinkblumen.    £r  un- 
tersuchte sie,   und  da  er  durch  Schwefelwasserstoffgas  aus 
den  Auflösungen  einen  gelben  Niederschlag  erhielt,  so  glaubte 
er,  sie  wären  mit  Arsenik  verunreinigt.    Er  meldete  dieses 
Herrn  Hermann^  Besitzer  einer  chemischen  Fabrik  zu  Schö- 
nebeck im^  Magdeburgischen,   von  welchem  sie  genommen 
waren.    Dieser  theilte  davon  Stromeyer  in  Göttingen  mit 
und  untersuchte  sie  selbst.     Da  er  sie  aus  Schlesien  erhal- 
ten hatte,  so  erhielt  Karsten,  damals  zu  Breslau,  den  Auftrag 
sie  zu  untersuchen.   Auch  mufsten  von  den  Apothekern  Zink- 
blumen dieser  Art  nach  Berlin  eingesandt  werden^  welche 
Schröder  und  Staberoh  zur  Untersuchung  erhielten.    Alle 
diese  Männer  erkannten  sehr  leicht  darin  ein  eigenes  Me- 
tall.    Der  Niederschlag  ist  nämlich  nicht  zitrongelb,  wie  der 
Niederschlag  von  Arsenik,    sondern   orangengelb,  wie  von 
Spiefsglanz,  von  welchem  Metalle  es  sich  aber  sehr  leicht 
unterscheidet.    Um  das  Cadmium  aus  den  damit  verunrei- 
nigten Zinkoxyden  zu  scheiden,  löfst  man  sie  in  Schwefel- 
säure auf,   doch  so,  dafs   ein  Ueberschufs  von  Säure  vor- 
handen ist,  welcher  das  zugleich  entstehende  Schwefelzink 
aufzulösen  vermag,  und  läfst  einen  Strom  von  Schwefelwas- 
serstoffgas  durch  die  verdünnte  Auflösung  streichen.    Der 
'orangengelbe  Niederschlag  ist  Schwefelcadmium,  welches  man 
in  Salzsäure  auflöfst,  bis  zur  Trocknifs  abdampft,  damit  die 
überfltifsige  Säure  entweiche,  das  Zurückgebliebene  in  Was- 
ser auflöfst,  und  mit  kohlensaurem  Ammonium  niederschlägt 
Man  setzt  dieses  im  Uebermaafse  zu,  um  das  vielleicht  noch 
beigemengte  Zink-  oder  Kupferoxyd  aufzulösen.    Das  er- 
haltene kohlensaure  Cadmiumoxyd  wird  geglüht,  die  Koh- 
lensäure zu  vertreiben,   mit  geglühtem  Kienrufs  gemengt 
und  in  einer  Retorte  bis  zum  Rothglühen  erhitzt,  wobei  das 
Oxyd  in  Metall  verwandelt  wird  und  überde^tiUixl«   I^^% 
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Metall  hat  die  Farbe  von  Zinn,  ist  sehr  glänzend,  geschmd- 
dig  aber  weich,  und  hat  ein  spec.  Gew.  =  8,604  —  8,69: 
44.  Es  schmilzt  sehr  leicht,  entzündet  sich  an  der  Luft  und 
verbrennt  mit  einem  braungelben  Rauch.  Es  verwandelt 
sich  dabei  in  ein  Oxyd,  welches  nach  seiner  verschiedenen 
Dichtigkeit  rothgelb,  braun  oder  schwarz  ist.  Man  kamt 
nur  eine  einzige  Oxydationsstufe  von  12,55  Sauerstoß  in 
Hundert.  Einige  Aerzte  meinten,  dafs  di& 'Wirksamkeit  der 
Zinkblumen  von  Cadmium  herrühren  könnte.  Aber  die  mit 
Cadiuiumoxyd  im  Charitekrankenhause  zu  Berlin  angestell- 
ten Versuche  haben  gezeigt,  dafs  es  keine  bedeutende  Wir- 
kungen auf  den  Organismus  hat.  ^  —  ^ 

CADMIUM  SÜLPHÜRICÜM.   Auf  Veranlassung  Himr 
ly's  hatte  Rosenbaum  (De  effectibus  Kadmii.   Götting.  1819) 
mehrere  Versuche  mit  dem  schwefelsauren  Cadmium  ange- 
stellt, aus  welchen  es  sich  ergab,  dafs  seine  Einwirkungen 
auf  gesunde  und  kranke  Augen  der  des  Zincum  sulphurieim 
gleich  kommen,  und  er  rühmt  es  besonders  gegen  Hornhaut- 
Verdunkelung,   v,  Gräfe  wandte  es  mit  vorzüglichem  Erfolge 
in  einer  Auflösung  vop  einem  bis  sechs  Gran  Cadmium  sol- 
phuricum  zu  einer  halben  Unze  Wasser,  in  idiopathischen, 
chronisch  verlaufenden,  torpiden  Bindehautentzündungen,  in 
eben  solchen  blennorrhoischen  Augenaffectionen  an;  femer 
bei  hartnäckigen  Bindehautauflockerungen,  die  nach  heftigen 
Augenblennorrhoeen  zurückgeblieben,  und  endlich  bei  Horn- 
hauttrübungen, die  mit  schleichenden,    entzündlichen  oder 
blennorrhoischen  Augenleiden  verbunden  waren,     (r.  Gra- 
fe's  u.  V.  Walthei^s  Journal  für  Chirurg,  u.  Augenheilkunde 
Bd.  I.  pag.  554.)    Auch  Himly's  und  Guillie'a  Beobachtun- 
gen (S.  Himlj/s  ophthalmolog.  Bibliothek  Bd.  1.  Nr.  2.  p.  408.) 
sprechen  für  den  Nutzen  des  Cadmiums  in  Verdunkelungen 
der  Hornhaut,  bei  welchen  adstringirende  Mittel  indicirt  sind. 
Nach  tJ.  Gräfe  wird  erst  eine  weniger,  dann  mehr  concentrirte 
Cadmiumsolution,  1 — 3  Mal  täglich  eingeträufelt.  E.  Gr^e, 

CADÜCA  MEMBRANA.    S.  Ei. 

CADUCUS  MORBUS,  die  Fallsucht.    S.  Epilepsia. 

CAECITAS.    S.  Blindheit. 

CAEMENTIREN  heifst  bei  den  altern  Chemisten  die 
Operation,  wenn  ein  Körper  mit  einem  Pulver  oder  Teige 
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umgeben  darchgeglühet  wird.  Der  Teig  oder  das  Palver 
heifst  das  Cämentoder  das  Cämentpalven  Man  verwan- 
delt das  Eisen  durch  Cämentiren  mit  kohligen  Substanzen 
in  Stahl,  das  Kupfer  durch  Cämentiren  mit  Galmei  in  Mes- 
sing u.  dgl.  m.  Da  Caementum  Mörtel  heifst,  so  mag  der 
Name  wohl  daher  kommen,  weil  man  oft  die  Substanzen 
^  beim  Cämentiren  mit  einem  Teige  gleichsam  als  mit  M(yrtel 
umgiebt  L  —  k. 

CAEMENTUM,  Kütt  oder  Rindensubstanz,  nennt  man 
die  eigenthümliche  im  Allgemeinen  zur  Knochensubstanz  zu 
rechnende  Masse,  welche  bei  den  zusammengesetzten,  oder 
halb  zusammengesetzten  Thierzähnen,  aufser  dem  Schmelz 
und  der  eigentlichen  Knochensubstanz  vorkommt,  und  die, 
indem  sie  den  Schmelz  bedeckt,  alle  Zwischenräume  zwi* 
sehen  den  Theilen  ausfüllt,  aus  welchen  der  Zahn  besteht^ 
80  dafs  sie  zuweilen  fast  die  Hälfte  des  ganzen  Zahnes  aus- 
macht. Sie  löfst  sich  schwerer  in  Säuren  als  der  Schmelz 
und  die  .Knochensubstanz  der  Zähne,  ist  aber  weicher  als 
diese.  Als  Beispiele  für  das  Vorkommen  der  Küttsubstanz 
dienen  die  Backenzähne  der  Wiederkäuer,  Einhufer,  des 
Elephanten,  vieler  Nager  (Hasen,  Biber  u.  s.  w.).     Br— dt. 

C AESALPINIA.  Eine  Maüzengattung  zur  natürli- 
chen Ordnung  Leguminoaae  gehörig,  und  zwar  zur  Unter- 
ordnung der  Cassienartigen  Pflanzen.  Ltnnä  rechnet  sie 
zur  Decandria  Monogynia,  Sie  hat  folgende  Kennzeichen. 
Der  Kelch  ist  fünftheilig,  an  der  Basis  becherförmig;  die 
untere  Abtheilung  gröfser  und  gewölbt.  Blumenblätter  5,  un- 
gleich; die  Basis  derselben  schmal,  das  obere  kürzen  Zehn 
Staubfilden  aufwärts  gebogen.  Die  Träger  unten  rauh.  Doch 
ist  diese  Gattung  noch  nicht  genau  aus  einander  gesetzt. 

1)  C.  brasüiensis  Linn.  mild.  sp.  2.  532.  Wächst  auf 
Jamaika,  St.  Domingo  und  vielleicht  auch  in  Brasilien  wild, 
nach  dem  auf  den  Antillen  gewöhnlichen  Namen,  Brasileito 
zu  urtheilen.  Ein  Baum  ohne  Stacheln  mit  doppelt  gefie- 
derten Blatt chen,  die  aus  7  —  9  Paaren  Aestchen,  und  15 
bis  16  Paaren  eiförmig  länglichen,  stumpfen,  glatten  Blättchen 
bestehen.  Die  Blüten  sitzen  in  Trauben;  die  Kelche  sind 
rauh.  Die  Frucht  einsamig  und  nicht  aufspringend,  kann  daher 
wohl  nicht  mit  den  anderen  Arten  zu8ammen^e6l«lV\.x<9^^«Du 
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Von  dieser  Art  kommt  ein  blasrothes  Brasilienholz,  Brasi- 
lelholz  genannt,  -welches  in  der  Färberei  doch  meistens  nur 
za  Tincturen  und  Beitzen,  in  der  Mcdicin  gar  nicht  gebraucht 

ivird. 

2)  Ci  echinata.  Lamark.  Wiüd,  sp.  2.  533.     Ein  stacUi- 

cher  Baum,  mit  doppelt  gefiederten  Blättern,  die  Blättchen 
eiförmig  und  stumpf;  die  Blume  gelb  und  roth ;  die  Hülsen 
stachlicht.  Dieser  Baum  wächst  in  Brasilien  und  ist  nach 
seinen  Gattungskennzeichen  noch  nicht  recht  bekannt.  Sprm^ 
gel  rechnet  ihn  zur  Gattung  Guilandina,  und  nennt  ihn  Gm- 
iandina  echinata,  Nach  den  Angaben  der  altern  Schrift- 
steller (doch  erfordert  dieses  noch  genauere  BestätiguDg) 
kommt  von  dieser  Art  das  Brasilienholz,  und  zwar  die  beste 
Art  desselben,  Fernambuckholz  genannt,  von  der  Stadt  Per- 
nambuco  in  Brasilien.  Dort  war  es  sonst  sehr  hänfig;  jetzt 
niufs  es  mehr  landeinwärts  aufgesucht  werden.  Das  Holz 
ist  schwer  und  trocken,  äufserlich  dunkelroth,  inwendig  hell- 
roth,  kommt  in  mittelmäfsigen  Scheiten  und  Blöcken  zu  uns, 
ohne  Rinde  und  Splint,  knistert  im  Feuer,  schmeckt  söfslich 
und  färbt  den  Speichel.  Der  Farbstoff  ist  im  Wasser  und 
Weingeist  auflöfslich,  wird  von  Säuren  gelb  und  von  Al- 
kalien violet  gefärbt.  £r  ist  im  Holze  mit  freier  Essig- 
säure, Gerbestoff,  etwas  flüchtigem  Oel,  essigsaurem  Kali 
und  essigsaurer  Kalkerde  gemengt.  —  Man  gebraucht  das 
Fernambuckholz  zur  Färberei.  Das  Papier  mit  dem  Aufgusse 
gefärbt,  ist  ein  treffliches  Reagens,  besonders  auf  Alkalien 
und  alkalischen  Erden,  auch  wird  es  von  kohlensaurem  Kalk 
violett  gefärbt. 

Im  Handel  kommen  noch  das  Allerheiligenholz,  als  eine 
Art  von  Brasilienholz  vor,  von  Bahia  de  todos  08  santos 
so  genannt,  und  das  St.  Marthaholz.  Von  welchen  Bäumen 
sie  kommen  ist  noch  nicht  bekannt.  Das  gelbe  Fernam- 
buckholz wird  von  einigen  Caesalpinia  Crista  zugeschrieben, 
nach  andern  ist  es  nicht  verschieden  vomFustickhoIz  (itfo- 
ru8  tinctoria).  Das  Holz  der  Caesalpinia  bahamensis  heifst 
in  Nordamerika  gelbes  Brasilienholz  oder  auch  gelbes  Ba- 
stardsandelholz 

3)  C.  Sappan.  Linn.  Wiüd.  sp.  2.  533.    Ein  ostindisdio: 
Baum,  mit  Stacheln  und  doppelt  gefiederten  Blättern,  deren 

Aestchen 
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estchen  in  10 — 12  Paaren  stehen;  die  Blättchen,  aach  in 
)7— 12  Paaren,  sind  ungleichseitig,  eiförmig  länglich ,  Tom 
isgerandet.  —  Die  Blüten  stehen  in  Rispen,  nnd  sind 
Ib.  Die  Hülsen  zusammengedrückt,  vielsamig.  Von  die« 
m  Baume  kommt  das  Sappanholz,  auch  rotbes  Sandelholz 
id  Farbeholz  genannt.  Es  ist  in  ganzen  Stücken  schwärz« 
th,  in  Spänen  hellroth,  fast  geruchlos,  von  süfslicfaem  Ge« 
hmack.  Es  kommt  seltener  nach  Europa,  und  ifi^ird  rde 
s  Fernambuckholz  gebraucht.  Von  C  vesiearia  (Cü  bijuga 
oartz)  kann  dieses  Holz  nicht  kommen,  da  diese  aroerika- 
sehen  Ursprungs  ist.  Man  nennt  ihn  dort  Jndian  Sabine 
fCy  weil  die  Blätter  gerieben  wie  Sabina  riechen. 

4)  C  conaria  IVilld.  sp.  2.  531.  Ein  Baum  ohne  Sta* 
ein,  welcher  an  den  Seeküsten  von  Carthagena,  Cura^ao, 
Domingo  und  St.  Thomas  wild  wächst.  '  Die  doppelt 
Qederteh  Blätter  haben  6  —  7  Paare  von  Aestchen,  und 
les  Aestchen  15 — 20  Paare  von  Blättchen,  die  linienför- 
g  und  stumpf  sind.  Die  Blüten  stehen  in  rispigen  Trau« 
a;  die  Stiele  sind  kürzer  als  die  Blüte.  Die  Hülse  ist 
iglich,  nach  den  Seiten  gekrümmt,  schwammig,  inwendig 
iscben  dem  Staunn  zusammengewachsen,  also  wohl  eine 
sondere  Gattung  bestimmend.  Von  dieser  Art  kommt  die 
fruiiÄi  Schote,  welche  man  in  Amerika  zum  Gerben  des  J^e- 
rs  braucht,  und  welche  auch  in  Europa  einst  als  ein  adstrin- 
endes  Mittel  empfohlen  wurde.  Richard  (Medic.  Bot  2. 
3.)  schreibt  diese  Frucht  der  Caeaalpinia  elata  zu,  doch 
De  Gründe  anzuführen.  L  — k. 

CAESAREA  OPERATIO.  S.  Kaiserschnitt 

CAESIÜS  auch  CAESüS  ein  Synonim  für  Glaucoma. 
Cataract  E.  Gr— c 

CAESULIAE  wurden  bei  den  Alten  diejenigen  genannt, 
jlche  grüne  Augen  hatten.  E.  Gr  —  e. 

CAFFE.    S.  Coffea. 

CAHUCHÜ,  CAHÜTSCHÜC.    S.  Federharz. 

CAJEPÜT.    S.  Melaleuca. 

CAINCAWÜRZEL.    S.  Chiococca. 

CAKILE.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  Tetradgnamiä 
lifuoaa  Linn.  und  der  natürlichen  Ordnung  Cruciferae. 
ie  kleine  Schote  besteht  aus  zwei  durch  eine  QußitNswA 

Med.  eWr.  Eac/cl  \h  Bdi  '^^        ^ 
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ccthcilten  FÄchcrn;  das  obere  bt  «cWertförmig  oder  riför-  1 1 
siig;  in  jedem  Fache  ein  Samen,  in  dem  obem  au&edit, 
in  dem  untern  hängend;  die  Samenlappen  liegen  flach  an 
einander,  und  das  Würzelchen  auf  der  Fuge. 

1)  a  maritima  Scopoli  JFiild.  sp.  3.  416.  De  CanJL  prodr.L 
183.  Bunias  Cäkile  Linn.  sp.  936.  Eine  sehr  verbreitete  jit 
rige  Seepflanze,  welche  fast  tiberall  am  Strande  desMeem 
in  Europa,  das  nördlichste  ausgenommen,  wuchst,  aock  uk 
Meerstrande  im  gemäfsigten  Asien,  Amerika  und  Nordafriki. 
Die  Blätter  sind  gefiedert,  mit  schmalen  saftigen  Federstfik- 
Xen,  die  Blüte  ziemlich  grofs  und  lillafarben,  das  obere  Fidi 
der  Schote  schwertförmig.  Die  Samenkörner  gleichen  sdr 
dem  Samen  des  weifsen  Senfs  oder  der  Rauke,  Bmttki 
ErucOf  und  können  wie  diese  gebraucht  werden.     L  —  i 

CALAMAGROSTIS.  Eine  Pflanzengattung  zu  der  na- 
türlichen Ordnung  der  Gräser,  Idnn^a  Triandria  Digf^ 
gehörig.  Die  Aehrchen  stehen  in  einer  Rispe,  und  sind  ds- 
blütig.  Die  Bälglein  fast  gleich  oder  ungleich;  das  SqImis 
gröfser  und  beide  länger  als  die  Spelzen,  convex.  Die  Spel- 
ten an  der  Basis  mit  Haaren  umgeben,  welche  sich  an  2 
bis  3  Stielchen  befinden.  Roth  trennte  diese  Gattung  zuerst 
Ton  jirundo  Linn.,  weil  die  Aehrchen  nur  einblütig  sind. 

1)  C.  lanceolata  Roth  fl.  germ.  T.  1.  P.  2.  p.  90.  JruiA 
Calamagroatis  Linn.  Wiüd.  &rAra</(erfl.  gernian.  1.  p.  214.  t.4. 
L  4.  Wächst  im  nördlichen  Europa  in  Wäldern  nicht  sd- 
fen  wild;  im  südlichen  aber  nur  auf  den  Alpen.  DieBilg- 
lein  sind  lanzettförmig,  sehr  spitz,  um  ein  Drittel  länger,  ab 
die  Spelzen ;  die  äufsere  Spelze  etwas  länger  als  die  innere, 
die  Granne  steht  an  der  Spitze,  ist  sehr  zart  und  kurz,  oft 
fehlend;  die  Haare  sind  länger  als  die  Spelzen.  Nach  T^rimM 
treibt  ein  Decoct  der  Auslaufer  sehr  den  Urin.  Es  war  das 
Geheimmittel  eines  Freigelassenen  in  Rufsland  gegen  die  Was- 
sersucht.   S.  Salzburg.  Med.  Zeit  J.  1818.  2.  B.  S.  74. 

L  — k. 

CALAMINARIS.    S.  Lapis  und  Zink. 
CALAMINTHA.    S.  Thymus. 
CALAMUS  AROMATICUS.    S.  Acorus. 
CALAGUALA.     Unter  dem  Namen  Rad.  Caktgmiae 
*ind,  Termuthlicb  Terschiedene,  WnrzelstOeke  von  Farm- 
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krSufern  bekannt  und  untersucht  worden.  Die  erste  Nach- 
richt Ton  der  Calaguala  kommt  nach  Murrap  (Appanmed. 
6*  p.  150.)  im  London.  Medic.  Journ.  Yol.  5.  Tor,  worin 
gesagt  wird,  die  Wurzel  sei  zu  Rom  gegen  die  Wassersucht 
mit  Erfolg  gebraucht.  Nun  erschien  ein  Brief  über  diese 
Wurzel  von  Domin.  Luigi  GelmetU  im  Giomal«  d.  Medidna 
5.  p.  409.  auch  besonders  unter  dem  Titel:  Delia  radice 
dl  Calaguala.  Mantua.  1788.  8.  fiber  diese  Wurzel.  Sie  soll 
knotig  sein,  wie  die  Wurzel  von  Polypodiutn  vulgare  und 
unschmackbaff,  aber  schon  GelmetU  yrdLini  vor  der  Verwech« 
seiung  mit  zwei  andern  unwirksamen,  welche,  wie  die  echte 
aus  Quito  kommen.  Ein  Decoct  der  Wurzel,  aus  2Drach« 
men  mit  andertlialb  Pf.  Wasser  bis  zum  dritten  oder  vierten 
Theil  eingekocht,  leistete  gute  Dienste  in  einer  chronischen 
Brustkrankheit,  die  aus  einer  Contusion  entstand,  in  der 
Pleuritis,  auch  in  einem  hektischen  Fieber,  welches  aus  ei-» 
ner  Pleuritis  endlich  in  eine  Krampfkolik  mit  Fieber  über- 
ging. Aber  nach  PeU  FranVs  und  Carminatfe  zu  Pavia 
angestellten  Beobachtungen,  leistete  sie  in  vielen  Fällen 
durchaus  keine  bedeutende  Dienste,  S.  Bassian  Carminati 
Saggio  di  aicune  ricerche  su  1  principi  e  sulla  virtu  della 
radice  di  Calaguala.  Päd.  1791.  8.  Caranillea  bestimmte  in 
seinen  botanischen  Vorlesungen  die  Pflanze  der  Calaguala« 
Wurzel  als  Tectarta  Calaguala  (^Polypodmm  caridceum  8umrt% 
Jbpidium  coriaceum  fVilld.  sp.  5.  p.  268.)  ein  Farrnkraut, 
welches  sich  in  Jamaika,  Buenos  Ayres,  Mauritiusinsel,  in 
Neuseeland  und  Neuholland  findet,  doch  weichen  die  Pflan- 
sen  aus  den  letztern  Ländern  etwas  von  den  fibrigen  ab. 
Dieses  Farrnkraut  steht  mit  Jspid.  Filis  maa  in  einer  Ab- 
teilung; es  hat  zweifach  gefiederte  Blätter.  Eine  Abbildung 
giebt  Turpin  FL  m^dic.  23  livr.  t.  86.  Aber  nun  zeigte 
Mui%  in  einem  Memoria  sobre  la  legitima  Calaguala,  Ma- 
drid 1805,  dafs  die  echte  Wurzel  von  einem  in  den  bergig- 
ten Gegenden  von  Peru  wachsenden  Poljpodium  komme, 
welches  er  P.  Calahuala  nennt.  Die  Blätter  sind  unzertheilt 
lanzettförmig,  aufrecht,  8  -—  12  Zoll  lang,  mit  einem  2  bis 
3  Zoll  langen  Stiele.  Der  Wurzelstock  ist  kriechend,  fin- 
gersdick,  hin-  und  hergebogen,  schuppig  und  treibt  mehrere 
koge,  «stige  Worzelzasem.     Der  GeschmadL  i&V  ^MKkdei 
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sfib,  dann  bitterlich;  sie  riecht  5lig  ranzig.  Nach  Faüftie- 
Uti9  Versuchen  enthält  sie  einen  FarbestofF,  sQfsen  Sto{( 
gummiartifcen  StofF,  welcher  den  Hauptbestandtheil  ausmacht, 
Stftrkemehl^  eine  Säure,  wahrscheinlich  AepfetsSure  und  sali- 
saures  Kali.  (Joum.  d.  Phyg.  T.  84.  p.  344.)  Rui%  rfihmt  «e 
Torzüglkh  in  Brustkrankheiten,  doch  ist  dieses  durch  Erfab- 
nin^;  nicht  bestätigt  worden.  WtUdmow  zeigte  schon  ift 
Jahrbuche  d.  Pharmacie  f.  1807  dak  verschiedene  Arten  tu 
Calaguala  im  Handel  vorkommen ,  und  jetzt  ist  sie  nur  k 
alten  Vorräthen  zu  finden.  Aber  auch  diesea  abgerechnet 
aind  die  Erfahrungen  über  den  Nutzen  dieser  >Varzel  80 
unbestimmt  und  widersprechend,  dals  man  keinen  grobei 
Wertb  auf  dieses  Arzneimittel  legen  kann.  L  —  L 

CALCANEüS,  CALCANEÜM,  das  Fersenbein.  Esiit 
der  gcöfseste  Knochen  der  Fufswurzel  und  des  Fufses  fiber- 
haupt,  und  dient,  in  der  aufrechten  Stellung,  dem  ganzes 
Körper  als  HauptstQtzpunkt.  Es  liegt  in  der  hintern  Reihe 
der  Fufswurzelknocben,  steht  nach  oben  mit  dem  Spnmg- 
beinc>  nach  vorn  mit  dem  Würfelbeine  durch  straffe  £ia- 
lenkuug  iu  Verbindung,  gehört  der  Form  nach  zu  den  viet 
eckigen  Knochen,  ist  von  vorn  nach  hinten  länglich,  von 
den  Seiten  zusammengedrückt,  und  hinten  höher  als  vorn* 
Man  theilt  das  Fersenbein  ein  in  den  Körper  und  zwei 
Fortsätze,  einen  vordem  und  einen  innem. 

Der  Körper  ist  von  den  Seifen  zusammengedrückt,  und 
endigt  sich  im  hintern  Theile  mit  einem  rauhen,  länglichea 
Höcker,  dem  Fersenhöcker  (Tuber  calcanei)^  an  den  sick 
die  Achillessehne  der  Wadenmuskeln  heftet,  und  der  nach 
der  Sohlenseite  des  Fufses  in  zwei  Hervorragungen  (Tuber- 
cuia)f  einen  innem  gröfsem  und  einen  äufsem  kleinen^ 
ausläuft.  Von  dem  Innern  Höcker  entspringt  die  Aponea- 
rosis  plantaris,  der  M.  flexor  brevis  digitorum  und  der'M. 
abductor  haluds  von  dem  äufsern  der  M.  abductor  digiti 
minimL  Die  obere,  von  vom  nach  hinten  vertiefte,  in  die 
Quere  gewölbte  und  zu  beiden  Seiten  abhängige  Fläche  dei 
Körpers  endigt  sich  nach  vom  mit  einer  eiförmigen,  gewölbten, 
überknorpelten  Gelenkfläche,  womit  die  untere  Gelenkfläche 
des  Sprungbeinkörpers  eingelenkt  ist.  Die  innere  Fläche  des 
Körpers  ist  ausgehöhlt  und  eben ;  die  äuisere  gewölbt  and 
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uneben,  In  ihrem  Tordern  Tbeile  meistens  mit -einem  Höcker 
verseilen.  Die  untere  Seile  des  Körpers  (^Superficies  plan- 
taris) ist  abgerundet  und  rauh,  und  geht  in  die  untere  Seite 
des  vordem  Fortsatzes  über.  Sic  dient  den  Fersen- Würfcl- 
beinbändern  zur  Anheftung. 

Der  vordere  Fortsatz  {Processus  anterior)  unterscheidet 
sich  von  dem  Körper  durch  seine  geringere  Höhe.  Seine 
obere  Seite  grenzt  nach  hinten  an  die  obere  Gelenkfläche 
des  Körpers,  ist  ausgehöhlt  (Sinus  tarsi)  und  gröfstentheils 
uneben,  hat  nur  vorn  und  innen  eine  kleine  Knorpclfläche, 
die  mit  dem  Kopfe  des  Sprungbeins,  sich  verbindet.  Die 
untere,  innere  und  äufsere  Seite  gehen  ohne  Absatz  in  die 
gleichnamigen  des  Körpers  über  und  sind  uneben.  Von 
der  äufsern  ragt  nach  vorn  und  oben  ein  Yorsprung  (Tu- 
berculum)  hervor,  der  dem  Muse,  extensor  brevis  digitorum 
communis  und  ext.  brev.  halucis  zum  Ursprünge  dient.  Die 
▼ordere  Seite  dieses  Fortsatzes  ist  überknorpelt,  fast  vier- 
eckig und  schwach  vertieft ;  sie  verbindet  sich  mit  dem  Wür- 
felbeine durch  ein  straffes  Gelenk. 

Der  innere  oder  Seitenfortsatz  (P.  internus^  Sustenta- 
ctdum  cenncis  tali  apud  Mbin.)  ist  platt  und  etwas  länglich, 
geht  von  dem  obern  Tbeile  der  Innern  Seite  des  Körpers 
und  des  vordem  Fortsatzes  aus,  und  dient  dem  Kopfe  des 
Sprungbeins  als  Träger.  Sein  innerer  Umfang  ist  abgerun- 
det; seine  obere  Seite  hat  vorn  und  innen  eine  schwach 
▼ertiefte  Knorpelfläch^,  die  von  der  des  Körpers  durch  eine 
tiefe,  rauhe  Rinne  (Sulcus  susieniaculi  tali  superior)  getrennt 
ist;  seine  untere  Seite  geht  in  die  innere  des  Körpers  über, 
ist  vertieft,  und  bildet  die  untere  Rinne  (Sulcus  sust.  tali 
inferior)y  welche  mit  der  kurzen  Rinne  der  hintern  Sprung- 
beinseite zusammenläuft,  und  der  Sehne  des  M.  flexor  ha- 
lucis  longus  zum  Durchgange  dient. 

Das  Fersenbein  verknöchert  von  allen  Fufswurzelkno- 
cben  am  frühesten ;  schon  bei  einem  sechsmonatlichen  Fötus 
QpthSlt  es  einen  Knochenkern  von  der  Gröfse  eines  Wei- 
zeukorns.  (BlumenbacKs  Geschichte  und  Beschreibung  der 
Knochen.    2.  Ausg.  S.  460.) 

S  j  n  o  n.    0$  calcia,  «.  ealcaria^  «.  caleanei,  Cdlx,  Calear  pedU» 

5  —  la. 


(^g  Calcar  Atb.    Caldlero. 

CAL€AR  AVIS»  i.  q.  pea  Hippocampt  nHnor.  S.  Gehini. 

GALCARIA.    S.  Kalk. 

CALCARIA  CHLORICA.    S.  Chlorkalk. 

CALCATRIPPA.    S-  Delphinium. 

GALC INIREN  nannten  besonders  die  altern  Chemtsten 
die  Operation  wenn  ein  Körper  dem  Feuer  aasgesetzt  wird, 
um  ihn  zerreiblicher  zu  machen.  Der  Ausdrack  war  toq 
dem  Brennen  des  Kalkes  hergeleitet  Die  Oxydation  dei 
Metalle  im  Feuer  war  die  wichtigste  Calcination;  man  gab 
daher  diesen  Oxyden  den  Namen  Metallkalk.  Jetzt  wird 
der  Ausdruck  sehr  selten  gebraucht.  L  —  k. 

CALCITRAPA.    S.  Centaurea. 

CALCULI.    S.  Lithiasis. 

C  ALCULUS.  S.  Lithiasis»  und  die  Terschiedene  Ar- 
ten, Gallenstein,  Harnstein.  H  —  ^• 

CALDIERO.  Der  Ort  dieses  Namens,  rühmlichst  in 
der  neuem  Geschichte  bekannt  durch  den,  vom  Erzhenog 
JTar/  am  30.  October  1805  hier  erfocht enen  Sieg,  liegt  zwi- 
schen Verona  und  Yicenza.  Das  nach  diesem  Orte  benannte 
Mineralwasser,  schon  von  den  Kömern  gekannt,  der  Jano 
geweiht,  und  sehr  früh  als  Bad  benutzt  und  beiühmt,  ent* 
springt  in  einer  Ebene  nahe  an  der  grofsen  Strafse,  welche 
von  Verona  nach  Vicenza  führt,  nur  eine  Viertelstande  von 
Caldiero  entfernt.  Ueber  den  chemischen  Gehalt  und  die 
"Wirkungen  des  Wassers,  waren  früher  die  Ansichten  der 
Aerzte  sehrgetheilt;  —  Jndreas  Bacctus  hielt  dasselbe  für  ei- 
senhaltig, Fallopia  behauptete  das  Gegentheil,  —  Minardm^ 
Piedemonte  und  Gazola  glaubten,  es  sei  nicht  wesentlich 
von  dem  gewöhnlichen  Wasser  verschieden. 

Das  Wasser  ist  klar,  geruchlos,  von  einem  schwachen 
säuerlichen  Geschmack;  seine  Temperatur  betragt  2P  B., 
seine  spec.  Schwere  1,0014.  Volta  fand  in  demselben  an- 
fser  Kohlensäure,  nur  wenig  feste  Bestandtheile,  unter  diesen 
vorwaltend:  salzsaure  Talkerde,  kohlensauren  Kalk  und  Talk, 
salzsaures  Natron,  — -  nächst  diesen  in  untergeordneten  Ver- 
hältnissen: schwefelsauren  Kalk,  Alaun,  Kieselerde  und  koh- 
lensauren Braunstein.  Neuere  von  Bongtoanni  und  BarbieH 
tintemommene  Analysen  nennen  als  feste  Bestandtheile  des- 
selben:  kohlensauren  KaVk,  Hü^lVil  usA  "IVo^ckssi^««^  ^^^«ansen 
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Kalk,  Talk  und  Kochsalz,  schwefelsauren  Kalk,  sehwefelsau^ 
res  Patron,  Kieselerde,  Alaun  und  Eisen. 

Als  Bad  bat  man  dasiselbe  empfohlen  bei  chronischen 
Hautausschlägen,  veralteten  Geschwüren,  Schleimfltissen, 
chronischen  Leiden  der  Harnwerkzeuge  und  des  Uterinsj- 
Sterns.  --^  Nach  Heusntger  sind  die  JEanrichtungen  schlecht. 
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CALENDULA.  Eine  Pflanzengattung  zur  Syngenetia 
Polygamia  necesMoria  und  zur  natürlichen  Ordnung  Compoiitae 
oder  Synanthereae,  Nach  ihr  kann  man  eine  natürliche 
Familie  Calendulaceae  benennen,  welche  sich  durch  die  röhp- 
renfömiigen  unfruchtbaren  Zwitterblumen  in  der  Mitte  der 
zusammengesetzten  Blüten,  und  die  zungenförmigen  frucht- 
baren weiblichen  am  Rande  unterscheidet.  Die  Gattung 
Calendula  selbst  hat  gleiche  Hauptkelchblätter;  der  Blüten* 
bodeu  ist  nackt;  die  Samen  (eigentlich  Samenbehälter)  sind 
nach  innen  gebogen,  oft  gerandet  und  meistens  mit  kurzen 
oder  langen  Stacheln  versehen. 

1)  C.  officinalis  Linn.  Willd.  sp.  3.  p.  23.  44.  Ringel- 
blumen. Diese  Pflanze,  welche  häufig  in  unsem  Gärten  wegen 
ihrer  pomeranzenfarbnen  oder  gelben  Blüten  gebauet  wird, 
wächst  im  südlichen  Europa  auf  Schutt  und  in  der  Nähe 
der  Wohnungen  wild.  Sie  wird  einen  Fufs  und  etwas  dar« 
über  hoch,  ist  sehr  ästig;  die  Blätter  umfassen  den  Stamm, 
sind  länglich,  stumpf,  etwas  gezähnelt,  ein  wenig  klebrig, 
rauh  und  haben  einen  eigentbümlichen  nicht  angenehmen 
Geruch.  Die  Blüten  sind  zieiplich  grofs*  Die  Samen  oder 
Samenbehälter  sind  kahnförmig,  immer  einwärts  gekrümmt, 
die  innern  kurz  stachlicht,  die  äufsern  kaum  stachlicht.  — 
Diese  Pflanze  ist  schon  in  den  altem  Zeiten  zur  Arznei  ge- 
braucht, und  da  in  neuern  Zeiten  der  Gebrauch  ecu%^^nl 
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wurde,  so  haben  wir  zwei  sehr  gote  chemisdieUntersadiiiiigcn 
Ton  Geiger  (Diss.  de  Calendula,  Heidelberg  1818.)  n.  SUMm 
(Berlin.  Jahrb.  d.  Pharmac.  B.  21.   S.  282.)  erhalten.    Der 
ovte  fand:     Gummi,    Extractivstoff,   sülrkeartigen  Sdild«, 
EiweiCs  verhirtet  und  nicht  verhärtet.  Wachs,  eine  eigen- 
thOmliche  glutinöse  Materie  (Calmidulin),  AepfelsSure,  Spfd- 
sauresKali,  apfelsaureu Kalk,  salpetersaures  Kali,  salzsaures 
Kali,  Faser  und  Wasser.  Derzweite:  Gummi,  leicht  löfslichcn 
und  schwer  löfslichen  Extractivstoff,    durch  Kali  löCdidicn 
Schleim,  Eiweifs,  grünes  Pflanzenwachs,  Mjricin,  GalendoÜD, 
Aepfelsäure,  apfelsauren  Kalk,  salpef ersaures  KaU,  salzsaares 
Kali,  Faser  und  Wasser.   Das  Calendulin  ist  ein  besonderer 
Stoff,   gelblich,   durchsichtig  und   zerreiblich.     In  Wasser 
schwillt  es  zu  einer  gallertartigen  durchsichtigen  Materie,  au^ 
löfst  sich  aber  nicht  auf,  auch  nicht  in  kochendem  Wasso', 
ebenfalls  nicht  in  verdünnter  Schwefelsäure  und  Salzsäure, 
aber  leicht  in  concentrirter  Essigsäure,  im   absoluten  uni 
achwach  gewässerten  Weingeist,  doch  nicht  in  Aether  ufid 
Oelen.    Es  reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch,  und  schim- 
melt leicht  im  feuchten  Zustande.     Der  Stoff  ist  so  indiffe- 
rent, dafs  die  Wirkung  der  Pflanze  wohl  nicht  von  ihn 
herrühren  kann.     Geiger  hat  auch  die  Blüten  untersucht  mid 
eine  Spur  von  ätherischem  Oel  vom  Gerüche  der  Blumen 
gefunden,  femer  eine  gummige  stickstoffhaltige  Materie  mit 
Spuren  von  äpfelsaurem  und  phos^pborsaurem  Kalke,  eine 
eigenthüniliche,  stärkemehlartige  Materie  die  aber  durch  Jo- 
dine nicht  blau  wird,  bittem  Extractivstoff,  Eiweifs,  Calen- 
dulin, grünlich  gelbes,  unschraackbafies  Weichharz,  salzsan- 
res  und  äpfelsaures  Kali,  äpfelsauren  Kalk,  Aepfelsäure  and 
Faser.    Man  hat  sowohl  die  Blumen  als  Blätter  zum  An- 
neigebrauch  angewandt     C.  arvensis  Lintu  WiUd.  sp.  S.  p. 
unterscheidet  sich  durch  schmälere  Blätter,  kleinere  Blumen 
und  dadurch,  dafs  die  äufseren  Stämme  stachlichter  sind  und 
im  späteren  Alter  gerade  werden.    Sie  wächst  schon  im  war- 
mem Deutschland,    häuGg  auch  in  Frankreich  und  Italien 
wild.    Sie  soll  ebenfalls  wirksam  sein.  L  —  k. 

Wirkung.  Schon  die  älteren  Aerzte  benutzten  die  Ca- 
lendula officin.  als  auflösendes,  gelind  stärkendes  Mittel  hei 
Stockungen  im  Unterleibe,  Gelbsucht,  Unterdrückung  der 
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monatlichen  Reinigang  und  ähnlichen  Krankheiten;  Safser- 
lich  bediente  man  sich  des  Acetuni  Calendulae  und  rühmte  ihn 
bei  Kopfschmerzen.  Neuerdings  ist  sie  durch  .^e^^rt;?^  der 
Vergessenheit  entrissen  worden  und  wieder  in  Gebrauch 
gekommen«  (/.  P.  Wesiring's  Erfahrungen  über  die  Heilung 
der  Krebsgeschwüre,  a.  d.  Schw^edisch.  mit  Zusätzen  von  iT. 
JSprengeL  Halle  1817.)  .Westring  empfahl  sie  gegen  Brust- 
und  Gebärmutterkrebs,  in  Verbindung  mit  Goldpräparaten, 
und  Extract.  Chaerophylli  silvestr.  innerlich  als  Extrak- 
tum Calend.  in  Form  von  Pillen  zu  zwei  Gran,  wpvon 
täglich  2  mal  6  bis  16  Stück  genommen  wurden,  —  äufserlich 
dis  Auflösung  des  Extraktes  und  das  Dekokt  zum  Waschen 
und  Verbinden  der  krebsartigen  Geschwüre,  oder  das  Extr. 
Calendulae  als  Salbe  in  Verbindung  mit  Unguent  basilic.  de 
Styrace  compos.  und  Balsam.  Fioravanti.  r.  «S'ieio/rf  wendete 
die  Calendula  ohne  Erfolg  an,  (v.  Siebold  Journal  für  Ge- 
burtshülfe,  Frauenzimmer-  und  Kinderkrankheiten.  Bd.  IIL 
Si.  I.  S.  49.),  —  Muhrbeck  rühmt  dagegen  das  Extr.  Calend. 
in  Pillen  zu  4  Gran  pro  dosi  täglich  5  mal  bei  chronischem 
Erbrechen.  {Hufeland  Journ.  d.  prakt.  Heilk.  Bd.  LH.  St.  5. 
S.  128.  Rust  Magazin  der  gesammten  Heilk.  Bd.  XL  S.  350.), 
JP.  Carter  ebenfalls  bei  sehr  hartnäckigem  Erbre;/chen  (Lon- 
don Med.  Repository.  1826.  April,  p.  347.),  Rudolph  bei 
einer  Drüsenverhärtung  der  Brust.  (Hufelandn,  Osann's  Journ. 
d.  pr.  Heilk.  Bd.  LVIII.  St.  1.  S.119.).  O  -  n. 

CALIGO.  Verduqkelung.  Wird  gewöhnlich  von  den 
Augen  gebraucht,  wenn  daH  Sehen  durch  ein  Hindernifs  vor 
der  Krystalllinse  gehindert  wird.  H  —  d. 

CALLIANO.  JDie  Mineralquellen  dieses  Namens  ent- 
springen in  einem  tiefen  Thale  der  Provinz  Casale  in  Pie- 
mont.  ihr  Wasser  ist  klar,  von  einem  starken  Schwefel- 
geruch und  Geschmack,  und  hat  die  Temperatui^  von  10  ®R. 
bei  17®  R.  der  Atmosphäre.  Nach  der  Analyse  von  Br^xä 
enthält  dasselbe:  Schwefelwasserstoffgas,  kohlensaures  Gas, 
Schwefel,  kohlensauren  und  schwefelsauren  Kalk. 

Benutzt  wird  dasselbe  als  Getränk  und  Wasserbad  bei 
chronischen  Krankheiten  der  Haut,  hysterischen  Beschwer- 
den und  Cachexieen;  Bertini  rühmt  den  Schwefelmineral- 
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scblamm  bei  örtlicher ,  nach  Luxationen  nnd  Frakturen  to- 
rückgebliebener  Schwäche  der  Extremitftten. 

Lit.     Stona  dl  tatte  le  sorgenti  d*  Acque  mioerali  note  negliSuti  d(S. 

M.  il  R^  dl  Sardegna,  da  B.  Beriini.    Torino  1822.  p.  166. 
Motisia  compendiata  di  totte  le  acqne  nunerali  e  bagni  d'  kalla  da  D*P» 
Pagamnu    Mllano.  1827.  p.  23.  O  —  n. 

CALLICARPA.  Eine  Pflanzengattung  aas  der  3Ur» 
diia  Monogynia  Idnn.  und  der  natürlichen  OrdniiDg  Ftf- 
ceae.  Der  Kelch  ist  vierzähnig.  Die  Blumen  Uockenföraig 
und  Tiertheilig.    Die  Beere  Tiersamig. 

1)  C.  americana  Lmn.  Wüld  sp.  1.  p.  619.  Amerikani- 
flche  Wirbelbeere  oder  Schönbeere.  Ein  vier  bis  sechs  Fob 
hoher  Strauch,  welcher  in  Virginien,  um  Charlestown  in  Ca- 
rolina, überhaupt  in  den  südlichen  Provinzen  von  N.  Ane- 
rika  wild  wächst,  auch  gelinde  Winter  bei  uns  im  Freiet 
aushält.  Die  Aeste  sind  etwas  filzig,  die  Blätter  ziemlick 
grofs,  entgegengesetzt,  eiförmig,  am  Rande  etwas  gezähnt 
unten  grau  filzig.  Die  kleinen  dunkelrothen  Blumen  silzoi 
ohne  Stiele  in  den  Blattwinkeln  und  gleichsam  in  Wisteh 
(verticilh'a);  die  Beeren  sind  schön  roth.  Dr.  Daie  sandte  diese 
Pflanze  unter  dem  Namen  Joknsonia  aus  Carolina  an  PUL 
Miller  mit  dem  Zusätze,  dafs  er  ein  Decoct  der  Blätter  wä 
gutem  Erfolge  in  der  Wassersucht  gebraucht  habe« 

L  -  k. 

CALLICOCCA  IPECACUANHA  Broter.  S.  Cepha«- 
lis  Ipecacuanha. 

CALLICOTREE.    S.  Kalmia. 

CXLLINE.    S.  Amputationsinstrumente* 

CALLOSITAET.    S.  Callus. 

CALLUNA  VULGARIS.    S.  Erica  vulgaris. 

CALLUS,  Beinschwiele,  Knochenschwiele,  nennen  wir 
die  während  der  Heilung  gebrochener  oder  zum  Ersätze 
abgestorbener  Knochen,  oder  aber  als  Folge  von  Knochen- 
krankheiten, neu  gebildete  organische  Beinmasse.  Hier  ist 
nur  die  Rede  von  dem  Callus  bei  Knochenbrüchen ,  und 
wird  im  Uebrigen  auf  die  Artikel  Necrose,  Exostose,  An- 
chylose,  Osteosteatom  verwiesen. 

Der  Procefs  der  Callusbildung  hat  seit  einem  JahrhoB^ 
derle  die  Aufmerksamkeit  der  Physiologen  und  practischen 
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Wundärzte  mit  kurzen  Unterbrechnngen  in  fortwfibrendcni 
Anspruch  genommen.  Die  Versuche  zur  Ausmiltelung  des 
Gegenstandes  wurden  an  lebenden  Thieren  nach  allen  Rich- 
tungen hin  vervielfältigt y  die  Beobachtungen  am  Kranken- 
bette,  am  Sectionstische  damit  verglichen;  und  wir  sollten 
uns  am  Ziele  vrähnen,  wenn  nicht  die  auffallenden  Mei- 
nmugsverscbiedenheiten  bedeutender  Männer  in  neuester  Zeit 
mis  vom  Gegentheile  fiberzeugten.  Während  Scarpa  und 
srin  Commentator  L^veiM  mit  physiologischen  Gründen  dar-» 
zutbun  streben  y  dafs  die  Callusbildung  von  den  anschwel- 
lenden gebrochenen  Knochen  selbst  ausgehe,  stellt  Dupuy^ 
tren  von  neuem  die  Behauptung  JDuhämera  auf,  dafs  der 
Callus  durch  Yerknöcherung  der  Beinhaut  und  der  nahe 
gelegenen  Weichtheile  entstehe,  dafs  die  zwischen  den  Bruch* 
enden  gefundene  Beinschwiele  eine  weit  spätere  Bildung 
sei.  Während  F,  Hunter  und  Howship  den  Callus  in 
dem  extravasirten  Blute  entstehen  lassen,  kommen  Brechet 
und  Metding  mit  den  meisten  Physiologen  darin  übercin,  dafs 
er  in  einer  allmählig  härter  werdenden  plastischen  Lymphe 
sich  erzeuge. 

Wenn  wir  erfahren,  dafs  bei  der  grofsen  Anzahl  von 
Versuchen  die  Resultate,  so  weit  sie  Thatsachen  betreffen, 
stets  dieselben  waren,  wenn  wir  beobachten  daCs  selbst 
unter  den  ungünstigsten  mechanischen  Verhältnissen  die  neit 
von  einander  entfernten  Bruchenden  der  Knochen  durch 
eine  ifeste  Beinmasse  wieder  in  Verbindung  treten,  das  Glied 
zu  seinen  Verrichtungen  wiederum  tauglich  wird;  so  könnte 
-uns  die  Verschiedenheit  der  Erklärungsweise  gleichgültig 
bleiben,  um  so  mehr,  da  sie  auf  die  Behandlung  der  Bein-^ 
brfiche  keinen  wesentlichen  Einflufs  hatte.  In  der  Behand- 
lung anderer  Knochenkrankheiten  ist  es  aber  von  grofser 
Wichtigkeit,  den  Hergang  der  Callusbildung  möglichst  genau 
zu  kennen,  und  deshalb  der  Mühe  werth  auszuforschen,  war- 
um die  gröfsten  Beobachter  über  denselben  Gegenstand  so 
verschiedener  Meinung  sind.  Wir  finden  dann,  dafs  manche 
Experimentatoren  dem  einen  Organe  vor  dem  andern  eine 
besondere  Aufmerksamkeit  schenkten,  bald  dem  Periost, 
bald  dem  Knochen,  der  Markhaut  u.s.w.,  dafs  Andere  bei 
ibrenVersuch»  das  Alter  desThiereSi  ein  bei  ^«oa»  YxsfijyeaoL 
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Thieren  noch  anyollkoininene8  MischungsTOrhSltniCB  der  Kdo- 
chen,  den  Mangel  erdiger  Bestandtheile»  za  wenig  berück- 
sichtigen; dafs  wiederum  von  Andern  der  Unterschied  der 
Callusbildung  in  einfachen,  und  in  den  mit  gröfsem  Wun- 
den complicirten,  durch  Granulationen  zusammenheilenden 
Beinbrüchen  nicht  gehörig  gewürdigt  wurde. 

Betrachten  wir  nach  ein  fachen  Beinbrüchen  ausgeiiil- 
deter  gesunder  Knochen,  die  allmählige  Entstehung  des  T]lal- 
lus,  so  zeigt  sich  uns  folgende  Reihe  von  ErscJieinungeD. 
1)  Aus  den  zerrissenen  Gefäfsen  der  verletzten  Theile 
extravasirt  mehr  oder  weniger  Blut  in  die  umgebenden  Ge- 
bilde, und  coagulirt  daselbst.  —  2)  Wenige  Stunden  nacb- 
her  lagert  eine  röthliche  Lymphe  sich  ab,    zwischen  der 
Beinhaut  und  der  Knochenrinde,  sowohl  auf  der  SufBen 
als  auf  der  Markhöhlenfläche,  und  in  den  Umgebungen  der 
Bruchenden.    Die  anfangs  flüssige  Lymphe  wird  gelatindi^ 
Terscbniilzt,  alhnählig  härter  werdend,  mit  der  gleichzeUig 
verdickten  Beinbaut  und  den  nlichsten  Umgebungen  in  eine 
homogene  knorpclbarte  Masse,  die  von  innen  und   aufsen 
die  Bruchenden  umkleidet.    Der  Zeitraum  in  welchem  die- 
ser Procefs  bis  zur  Ablagerung  neuer  Knochenniasse  vor 
sich  geht,  ist  nach  der  individuellen  Vegetationskraft  ver- 
schieden.   Im  mittlem  Alter  und  unter  übrigens  normalen 
Verhältnissen  ist  die  abgesonderte  Gallerte  in   der  dritten 
Woche   zur  Aufnahme  erdiger  Beslandtheile  reif.     3)  In 
der  cartilaginös  gewordenen  Lymphe,  so  weit  sie  sidi  in 
die  nächsten  mit  ihr  verschmolzenen  Gebilde  erstreck^  also 
auch  in  der  Beinhaut   und  aufserhalb  derselben,    entsteht 
eine  anfangs  sehr  poröse  Knochenmasse  in  zarten  Bfättchen 
und  Streifen,  die  zu  rundlichen  Knochenkemen  sich  grup- 
piren,  und  die  Bruchenden  durch  eine  innere  und  äufsere 
Knochenwulst,  in  der  ihnen  gegebenen  Lage  befestigen.  — 
4)  Die  Bruchenden  selbst  erleiden  bis  dahin,  einen  gröCsem 
Gefäfsreichthum  ausgenommen,  keine  bemerkbare  Verände- 
rung, schwellen  nicht  an,  sondern  liegen  in  dem  von  innen 
nach  aufsen  auf  sie  abgelagerten  Callus  eingebettet    In  den 
'Kinderjahren  jedoch,  bei  ganz  jungen  Thieren  und  überall 
wo  Knochen  die  Gallerte  zu  den  erdigen  Bestandtheilen  in 
guanlitativem  Mi£&verl\)a\lm&&^  «Xi^V  ^e^^^\i  ^^^  Bruchenden 
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weicber,  schwellen  an  durch  die  in  ihr  Gewebe  secer* 
nirte  Lymphe,  während  die  auf  dem  Knochen  abgelagerte 
Gallerte  mit  der  erweichten  Knochenoberfläche  dergestak 
organisch  sich  verbindet,  dafs  eine  Gränze  zwischen  dem 
Callus  und  der  Knochenrinde  nicht  deutlich  wahrzunehmen 
ist.  —  5)  Die  unmittelbare  Vereinigung  der  Bruchflächen 
durch  Knochenmasse  geht  erst  dann  vor  sich,  wenn  jener 
ftaCsere  und  innere  Callus  in  der  Ossification  schon  weit 
Vorgerückt  ist.  Der  anscheinend  verheilte  Knochen  kann 
bis  zu  diesem  Zeitpunkte  ohne  grofse  Gewalt  in  der  Bruch- 
stelle wiederum  abgebrochen  werden.  6)  Nach  Vollendung 
dieses  Processes  wird  der  äufsere  und, innere  Knochenwulst 
durch  Absorbtion  nach  und  nach  vermindert,  die  von  dem 
innem  Wulste  an  der  Bruchstelle  theilweise  oder  gänzlich 
gefüllte  Markhöhle  wird  wieder  frei;  und  wenn  übereinan- 
dergeschobene  Bruchenden  die  Continuifät  des  Knochen* 
canals  aufhoben,  wird  durch  Absorbtion  der  alten  Knochen* 
rinde,  unter  dem  neu  gebildeten  Callus  der  Markhöhlencanal 
vrieder  hergestellt« 

Bei  Knochenbrüchen,  die  mit  gequetschen  Wunden 
der  äufsern  Bedeckungen  complicirt  sind,  bieten 
sicsh  uns  andere  Erscheinungen  dar,  obwohl  der  ganze  Hei- 
langsprocefs  von  dem  bei  einfachen  Brüchen  im  Wesentli- 
chen nicht  verschieden  ist.  Die  von  dem  Knochen,  dem 
Periost  und  den  zerissenen  Umgebungen  secernirte  plasti- 
sche Lymphe  wird  zu  gefäfsreichen  Fleischwärzchen  um- 
gebildet, deren  Oberfläche  Eiter  absondert;  die  complicirten 
Beinbrüche  heilen  durch  Granulationen,  während  bei 
etnüachen  Knochenbrüchen  die  Vemarbung  per  priraam 
intentionem  statt  findet.  Wir  sehen  unter  vorhandener 
Eiterung  die  Knochenenden  von  der  Markhöhle  und  von  der 
RIode  her  mit  Fleischwärzchen  bedeckt  werden,  in  denen 
der  Callus  in  Form  poröser  Knochenkeme  zu  erkennen  ist, 
nachdem  die  zwischen  der  Beiuhaut  und  dem  Knochen  lie- 
gende Lymphe  schon  früher  cartilaginös  und  zu  Callas  aus- 
gebildet worden  ist. 

Von  welchen  Organen  aber  wird  die  neue  Knoohenmasse 
in  Callus  hervorgebracht,  vom  Knochen,  von  der  Beinhau^ 
oder  ist  das  anschwellende  und  visrhärtete  PeriiOfll  «^QmX 
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der  VerknOcheruDg  unferworfen?     Diese  Fragen  sind  cf, 
welche  zu  lebhaften  Discussionen VeranlasaaDg  gegeben.— 
Galen' 8  Ansicht ,   dafs  die  Knochenvereinigung  darch  einei 
Leim  geschehe,  der  „Creatur  de  eo  ^nod  supertU  es  ^ 
fracti  osiiß  alimento"  blieb  unangefochten  bis  zum  TOiigCB 
Jahrhunderte.    Dubamei  du  Moneeau  lehnte  sich  zuerst  ib- 
gegen  auf.    Mit  dem  Baue  und  der  Physiologie  der  Pluh 
zen  eifrig  beschäftigt ,  glaubte  er  in  der  Rinde  der  BIdm 
ein  dem  Periost  analoges  Organ   zu  finden,   stellte  vide 
Versuche  über  die  Heilung  der  Beinbrüche  an  ond  behaup- 
tete,  dafs  der  Callus  durch  Anschwellung   und  nachherige 
Verknöcherung  der  Sufsem  Beinhaut  und  der  Markhöhles- 
baut  entstehe.    Duhamets  Zweifeln  an  dem  Lehrsatze  Ai- 
feii's  verdanken  wir  alle  spätem  interessanten  Untersnilsi- 
gen.    r.  Halier  vertheidigte  Galeu^e  Ansicht,  nahm  ihr  j^ 
doch,  nach  dem  Standpuncte  der  Physiologie  seiner  Zd( 
die  Vorstellung  eines  mechanischen  Zusammenleimens  ixx 
Bruchenden.    Seine  mit  grofsem  Scharfsinne  aus  den  Ye^ 
suchen  an  Thieren  entwickelten  Folgerungen,  brachten  die 
Anhänger  der  Lehre  DuhameVs  lange  Zeit  zum  Schweigen, 
bis  Marrigue8y  Blumenhachy  Murray  und  nach  ihnen  viele 
andere  Physiologen  wiederum  durch  Versuche  bewiesen,  dab 
die  Beinhaut  an  der  Callusbildung  einen  grofsen  Antheil 
habe.    Dupuytren  will  sogar  DuhameFe  Lehre  in  ihrer  völ- 
ligen Reinheit  wieder  herstellen,  will  die  anfängliche  0«- 
fication  nur  in  der  verdickten  äufsem  und  innem  Knochca- 
haut  gesehen  haben.   Wenn  Dupuytren  hierin  za  weit  geH 
so  hat  er  uns  dagegen  die  in  practischer  Hinsicht  besonden 
wichtige  Entdeckung  mitgetheilt,  dafs  wir  bei  Knocbenbri- 
chen  zwei  Stadien  der  Beinschwielenbildung  zu  unterschei- 
den haben,  zwei  Arten  des  Callus,  die  er  als  „eal provücä^' 
und  „cal  d&ßnüif  beschreibt.    Der  provisorische  Cal- 
lus ist  nur  dazu  bestimmt,    die  Bruchoiiden  miteinander 
in  Berührung  zu  erhalten,  er  ist  vollendet  zu  einer  Zeü; 
wo  mit  den  Bruchflächen  noch  keine  auffallende  VeriIld^ 
rung  vorgegangen  ist.   Der  definitive, .bleibende  Callsi 
entsteht  später,  bewirkt  die  eigentliche  VoiwAchsong  und 
Vemarbung  der  Bruchflächen  selbst,  macht  den!  provisoii- 
sehen  Callus  entbehrlich.    Es  ist  nicht  zn  Tcrkeiuien,  dsb 
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diese  Beobachtung  fßr  die  Bestimmnng  des  Zeitraumes ,  in 
welchem  fehlerhaft  geheilte  Beinbrüche  künstlich  wieder  ab- 
gebrochen werden  können,  von  grofsem  Werthe  sei.  — 
John  Hunter  übertrug  seine  Theorie  vom  Leben,  .von  der 
Organisationsfähigkeit  des  Blutes  auf  die  Lehre  von  der 
Callusbildung«  Das  zwischen  den  Bruchenden  und  den 
Umgebungen  ausgetretene  Blut,  ist  nach  ihm  die  Basis  der 
künftigen  Ablagerung  der  Knochenerde.  Der  groCse  fJnflufs 
Ton  Hunter's  geistreichen  Ideen  auf  alle  physiologischen  Ar« 
beiten  der  Engländer  ist  auch  bei  diesem  Gegenstande  un- 
verkennbar, seine  Ansichten  dienten  Thomsimf  Macdanaid, 
Boitih^  als  leitendes  Princip  bei  ^  ihren  Untersuchungen. 
Sie  lassen  es  jedoch  unentschieden  ob  die  Ossification  vom 
Periost  oder  vom  Knochen  ausgehe.  —  Soarpa,  gestützt 
auf  seine  Darstellung  der  Structur  der  Knochen,  vertheidigt 
die  von  Bardenave  schon  ausgesprochene  Meinung,  dafs  der 
Callus,  eine  der  Yernarbung  in  verletzten  weichen  Theilen 
ftbnliche  Erscheinung,  durch  Anschwellung  und  Wucherung 
des  erweichten  Parenchyms  der  Bruchenden  entstehe,  dafs 
aber  auch  von  der  aufgelockerten  Rinde  Knochensaft  se- 
cernirt  werde. 

Er  unterscheidet  danach  den  innem  und  äufsem  Cal- 
lus. —  Seiier  und  Meding  haben  in  neuerer  Zeit  durch  ihre 
gemeinschaftlich  mehrere  Jahre  hindurch  fortgesetzten  Ver- 
auche  den  Gegenstand  unstreitig  am  meisten  erörtert.  Die 
wichtigsten  derselben  habe  ich  wiederholt,  und  unter  übri- 
gens gleichen  Verhältnissen  gleiche  Resultate  erhalten.  Um 
XU  erfahren  ob  der  Callus  mehr  Erzeugnifs  der  Beinhaut 
oder  der  Knochenrinde  sei,  erweiterte  ich  einige  )ener  Ex- 
perimente.  An  einer  theilweise  ihres  Periosts  beraubten  Kno- 
chenoberfläche sehen  wir  den  Callus  von  dem  Rande  her 
aich  entwickeln,  wo  wir  Periost  und  Knochenrinde  in  nor- 
■laler  Verbindung  liefsen;  wir  sehen  den  Callus  von  hier- 
aus über  die  von  der  Bcinhaut  entblöfsten  Stelle  des  Bruch- 
endes sich  erstrecken,  und  mit  der  noch  lebenden  Knochen- 
fläche in  organische  Verbindung  treten.  —  Entfernen  wir 
ein  Knochenstück  des  Bruchendes  aus  der  übrigens  unver- 
sehrten Beinhaut,  so  bildet  sich  der  Callus  ebenfalls  von 
der  Umgegend  her,  wo  Periost  und  KnoehieiinnAA  Vgl  \tfst* 
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maler  Verbindung  bleiben ,  und  kleidet  erst  später  in  der 
Form  der  Granulationen  jenes  knochenlose  Beinhautstüd 
aus,  wenn  es  nicht  durch  eine  zu  rohe  Trennung  groben- 
theils  zerstört  wurde«  —  In  beiden  Versuchen  ist  auch  die 
Gränze  der  ungetrennt  gelassenen  Verbindung  des  Periosfi 
mit  dem  Knochen,  durch  eine  stärkere  Beinschwiele  nock 
Monatelang  nachher  deutlich  zu  erkennen* 

Aus  den  mannigfachen  uns  Torliegenden  Experimentell 
dürfen  wir  nun  folgern,  dafs  nach  Beinbrüchen  die  plasti- 
sche Lymphe  sowohl  vom  Knochen  als  vom  Periost  ab- 
gesondert werde,  dafs  die  nachherige  Verknöcherung  jener 
▼erhärteten,  oder  bei  coniplicirten  Brüchen  vorher  in  Gnh 
nulationen  organisirten  Lymphe,  ebenfalls  sowohl  vom  Kno- 
chen als  von  der  Beinhaut  ausgehe;  dafs  Übrigens  der  Callas 
80  weit  in  den  weichen  Umgebungen  fortwuchern  könn^ 
wie  die  anfänglich  abgesonderte  Lymphe  sich  ergofs. 

Der  Procefs  der  Callusbildung  bleibt  vom  Anfange  bii 
zum  Ende  abhängig  von  der  Rcproductionskraft  des  ge- 
sammten  Organismus;  ist  diese  nicht  im  normalen  Verbält- 
nisse gleichmäfsig  vertheilt  auf  alle  Systeme,  oder  gestört 
durch  Dyscrasieen,  so  können  wir  auch  unter  den  gtinstigsten 
localen  Verhältnissen,  unter  der  gröfsten  Ruhe  und  richtigen 
Lage  der  Bruchenden  keine  gehörige  Beinschwiele  erwarten. 
Machen  wir  deshalb  nicht  sogleich  dem  Wundärzte  Vor- 
würfe, wenn  nach  einem  von  ihm  behandelten  Beinbrüche 
ein  falches  Gelenk  zurückbleibt.  Wo  dagegen  ein  normales 
Vegetationsverhältnifs  stattfindet,  da  bildet  sich  Callus,  und 
um  so  stärker  wuchernder  Callus,  je  weiter  die  Bruchenden 
von  einander  entfernt  sind,  je  mehr  wir  sie  durch  stete  Be- 
wegung reizen.  Ruhe  des\  Gliedes  und  gehörige  Lage  der 
Bruchenden  sind  allerdings  höchst  nothwendige  Bedingungen 
zu  einer  guten  Verheilung  des  Bruches,  aber  keines- 
weges  zur  Entstehung  und  Fortbildung  der  Knochenschwiele. 
Unter  den  Dyscrasieen  die  dem  Auftreten  des  Callus  be- 
sonders hinderlich  sind,  müssen  wir  nach  vielen  Erfahrungen 
den  Scorbut  oben  an  stellen.  Lord  Anson  erzählt  uns 
in  seinen  Reisen,  dafs  selbst  vollendeter  Callus  wiederum 
durch  den  Scorbut  cartilaginös  geworden  ist.  Der  Krebs,  in 
dessen  Folge  dieKnodieii  mcbx  ««V\.^\i  Vxi^deia  Grade  fragil 
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werden,  dafs  sie  bei  der  geringsten  Gewalt,  bei  dem  Ver« 
suche  sich  auf  das  Glied  zu  stützen,  im  Krankenbette  zer* 
brechen,  gestattet  ebenfalls  nur  eine  sehr  sparsame  und  un- 
vollkommene Callusformation«  Bei  der  Rhachitis  und  be- 
sonders bei  der  Osteomalacie  sehen  wir  höchst  selten  reine 
Kuochenbrüche,  sondern  nur  Einbiegungen,  Knicke,  die 
nachher  weich  und  biegsam  bleiben,  ohne  deutliche  Schwie- 
lenbildung, ohne  erdige  Ablagerungen« 

Auch  örtliche  Verhältnisse  können  die  Entstehung  des 
Callus  gänzlich  verhindern,  oder  theilweise  hemmen«  Bei 
Knochenbrüchen  die  sich  in  ein  Gelenk  erstrecken,  finden 
wir  zwar  die  Beinschwiele  an  der  Fractur  aufserhalb  des 
Gelenkes;  aber  nur  in  höchst  seltenen  Fällen  auch  in  dem 
Gelenke.  Die  in  den  pathologischen  Sammlungen  vorhan- 
denen geheilten  und  nicht  geheilten  Brüche  der  Kniescheibe^ 
.des  Ellenbogens,  der  Gelenkflächen  im  Knie,  des  Schenkel- 
J()Blses  im  Hüftgelenke  u.  s.  w.  liefern  den  Beweis.  Ob  aber 
das  Hindernifs  der  Callusentstehung  in  dem  Knorpelüber- 
suge  oder  in  der  zähen  Synovialfeuchtigkeit  liege,  dürfte 
durch  Versuche  nicht  leicht  zu  ermitteln  sein» 
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CALOPHYLLUM.  Eine  PflanzengaUuDg  zur  Pc^cm- 
dria  Monogynia  und  zur  natürlichen  Ordnang  GutUferm 
gehörig.  Ihre  Kennzeichen  sind:  ein  gefilrbter  zwei-  oder 
Tierblättriger  Kelch,  eine  vierblättrige  Blnme,  eine  köpf- 
förmige  Narbe  und  eine  kugelrunde  Steinfriicbt. 

1  C.  Inophyüum.  Linn.  Wild.  sp.  2  p.  1159.  Ein  Bxm, 
welcher  in  Ostindien  wild  wächst  Er  hat  grofse,  nnge- 
kehrt  eiförmige ,  vorn  ausgerandete,  dicht  gestreifte  schtae 
Blätter,  Blütentrauben  in  den  Winkeln  der  Blfitter  mit 
kleinen,  gelben,  wohlriechenden  Blumen,  und  efsbare  Stein- 
früchte von  der  Gröfse  einer  welschen  Nufs.  Er  giebt 
einen  harzigen  Saft  und  Lamarck  behauptet  (Encjdop. 
method.  1  p.  457)  daCs  von  ihm  das  orientalische  oder 
echte  Takamahak  komme.  Aber  Willdenow  zeigt  (BeiiD. 
Jahrb.  d»  Pharm.  Jahrg.  7),  dafs  Lamarcks  Baum,  weldiar  \l 
Tielmehr  auf  Isle  de  France,  Bourbon  und  Madag^sbr 
wächst,  von  C  InophyUum  sich  unterscheide,  nnd  zirar 
durch  längliche,  selten  ausgerandete  Blätter;  sonst  ist  er 
der  genannten  Art  sehr  ähnlich.  Er  nennt  ihn  daher  C 
'  Taeamahaca.  Man  erhält  das  Harz  durch  Einschnitte.  & 
kommt  unter  dem  Namen  orientalisches  Takamahak,  Ik- 
camahaca  vera,  T.  aublimis,  T.  m  testü,  Baume  vert^  Baum 
de  Marie^  Baume  de  Calaba  in  halben  Kürbisschalen  oder 
in  Muscheln  zu  uns,  wird  aber  jetzt  sehr  selten,  oder  alt 
imd  verhärtet,  auf  den  Apotheken  gefunden.  Es  ist  weils- 
lich  oder  grünlich  gelb,  durchscheinend,  weich  und  kiebri;; 
es  riecht  nach  Lavendel  und  hat  einen  bitterlichen  gewfin* 
haften  Geschmack.  Es  wird  gar  nicht  mehr  gebraocH 
eben  weil  man  es  nicht  wohl  haben  kann»  L— k. 

CALOR  ANIMALIS,  thierische  Wärme,  ist  nichU  in- 
deres,  als  das  allgemeine  physische  Wärmeprincip,  inwi^ 
fern  es  in  thierisch- organischen  Körpern  zur  AeufseroDg 
kommt,  und  nicht  ein  eigenes  specifisches  Princip,  das  wie 
die  Alten  geglaubt,  dem  des  Lebens  analog,  oder  gar  ihm 
gleich  wäre« 

Man  hat  im  Allgemeinen  die  Thiere,  in  Hinsicht  auf 

die  Acufserung  der  Wärme,  in  kaltblütige  und  warmbU' 

tige  eingetheilt«    Diese  Eintheilung  ist  blofs  empirisch,  und 

bernbt  zunächst  daTaut,  y7\^  ^\«  ^cst  \»i»v^sGLdeu  Hand^  sich 


! 
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anftlMen  lassen*  Auch  ist  die  WSrmefemperatur  nicht  blofs 
dem  Blute  zuzuschreiben ,  sondern  allen  organischen  Ge- 
weben, obgleich  jenes  der  vorzüglichste  Leiter  derselben 
ist  Eine  genauere  phjsicalische  Untersuchung  zeigt  jedoch 
grofse  Unterschiede  in  jenem  allgemein  hingestellten  Satze, 
mdemi  wenigstens  in  der  Klasse  der  kaltblütigen  Thiere, 
ganze  Reihen  eigenthümlicher  Temperaturgrade  aufgestellt 
werden  können. 

Alle  sogenannte  kaltblütigen  Thiere,  wohin  bekanntlich 
aiifser  den  Säugethieren  und  Vögeln,  alle  übrige  Klassen 
gehören,  entwickeln  Wärme,  und  zwar  meistentheils  einige 
Grade  mehr,  als  das  sie  umgebende  Medium  in  seiner  ge- 
wöhnlichen Temperatur;  sie  sind  also  insofern  alle  an  sich 
wann  und  erscheinen  nur  relativ  kalt  für  unsere  fühlende 
Hand,  deren  Temperaturgrad  den  jener  bei  weitem  über- 
ateigt.  Obgleich  ferner  die  eigene  Temperatur  dieser 
Thiere  mit  dem  Steigen  und  Fallen  der  äufsem  Tempera- 
tur steigt  und  fällt,  so  findet  dieses  doch  nicht  ganz  nach 
Art  der  unorganischen  Körper  Statt,  sondern  bei  Erhöhung 
der  äufsern  Wärme  bleibt  ihre  Temperatur  auf  bestimmten 
Graden  zurückstehen,  ohne  sich  vollkommen  auszugleichen; 
ebenso  fällt  sie  langsamer  bei  Verminderung  der  äufsern 
Wärme  und  bleibt  gleichfalls  über  ihr  auf  bestimmten 
Graden  stehn. 

Diese  Oscillationen  finden  bei  den  verschiedenen  Spe- 
ciea  in  verschiedener  Breite  Statt,  bis  nach  einer  oder  der 
andern  Seite  der  Tod  eintritt,  und  mit  ihm  die  physicalische 
Ausgleichung  der  Temperatur.  Merkwürdig  ist  es,  dafs  In- 
sekten, gemäfs  den  Untersuchungen  von  Martini^  Reaumur 
und  besonders  Z^av^,  eine  bedeutende  eigene  Wärme  er- 
zeugen, was  einerseits  mit  ihrer  vollkommeneren  Organi- 
sation und  mit  ihrer  ausgebreiteten  Luftalhmung  in  Ver- 
.bindong  zu  stehen  scheint. 

Auffallend  ist  der  Sprung,  den  die  Natur  in  dem  Thier« 
reiche  in  Hinsicht  der  Temperaturverhältnisse  zu  machen 
scheint  Noch  bis  an  die  Schlangen  und  Schildkröten  gilt 
obiges  Gesetz  der  geringen  Differenz  der  eigenthümlichen 
Temperatur  des  Thieres,  und  der  des  umgebenden  Elements. 
Sp  zeigt  nach  Mifford  (Annala  of  pbilosophy.  T.  2  ^.  ^ 
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eine  Art  Boa*  in  Sierra  Leona  bei  17,7"  R.  19,P ,  xmi  so 
in  geringer  Entfernung  steigend,  bis  bei  20,8^  das  relatif 
»ufsfrste  Verfaältnifs  erreicht  ist,  nSifdich  21,0^,  yon  wo  au 
denn,  bei  fortwährender  Steigerang  der  8u£Beren  Tempen- 
tnr,  die  cigenthüniliche  Wärme  des  Tliieres  zwar  nicbt 
fallt,  jedoch  bedeutend  zurückbleibt,  indem  bei  22,6"  är 
mossph^rischer  W&rme,  jene  des  Thiers  nur  noch  bb  nßf^ 
gesteigert  ist,  was  schon  als  relative  Kälte  xa  betradtan 
ist.  Aehnliche  Verhältnisse  zeigen  die  Yersache  Itesg^i 
und  Ceerfnak\  (Baumg.  u.  Ettingh.  Zeitsch.  f.  Physik.  18ZL 
B.  3)  bei  allmählig  yemiinderter  Temperatur,  an  mdirsrai 
Arten  von  Schildkröten.  Wie  anders  ist  der  Charakter 
der  Temperatur  bei  den,  auch  für  unser  relatives  GefliU 
warmblütigen  Thieren,  den  Vögeln  und  Säogthieren,  ifo  f 
denn  auch  der  Mensch  seine  Stelle  einnimmt.  Die  Tab-  U 
peratur  zeigt  sich  hier  gewissermafeen  selbstständig»  Sie '  1$ 
hat  nicht  nur  einen  verhältnifsmäCsig  sehr  hoben  Grad  er  i; 
reicht  (zwischen  28°  bis  32°  B.,  bei  Vögeln  selbst  bis  »)  f 
sondern  diese  Höbe  der  Temperatur  wird  aadi,  mit  rdativ  öi 
geringen  Unterschieden,  gegen  die  stärksten  Wechsd  der  i 
äufsem  Wärme  behauptet,  bis  einerseits  das  Leben  dorck  ü 
Kälte  in  Erstarrung,  andererseits  durch  Hitze  in  Kochini(  ti 
und  chemischer  Zersetzung  erlischt«  Unter  den  Saugern  | 
scheint  beim  Menschen  die  Selbstständigkeit  der  eigenes  b 
Wärme  am  freiesten  sich  zu  behaupten.  Nicht  nur,  dafi  k 
er  in  allen  klimatischen  Temperaturgraden,  selbst  wo  Thioe  i 
nicht  hindringen,  auszudauem  im  Stande  ist,  so  hat  er  sick  \ 
selbst  künstlicher  Hitze,  die  alle  natürlichen  Wännegnde  | 
überstieg,  ohne  Schaden  unterworfen.  Nach  Adatuom  (Hi- 
stoire  naturelle  du  Senegal.  Paris  1757.  4.  p.  81)  war 
während  seiner  Beise  auf  dem  Senegal  im  November  W^ 
tags  die  Temperatur  in  der  Kajüte  von  40  bis  45  Graden. 
Aehnliche  Hitzegrade  ertrugen  in  jenen  Gegenden  Tbdtej^ 
Mungo  Parkf  Brown  ^  Jackson ^  Hommunm^  Major  Ltuniy 
CaiüiS  u.  a.  und  ertragen  jährlich  Europäer  und  EiDg^ 
bome  ohne  beträchtliche  Aendernng  der  eigenen  Körper- 
wärme und  ohne  Störung  der  Lebensverrichtungen.  Eben 
so  vermag  der  Mensch  die  höchste  Kälte  der  Polargegenden 
zu  erleiden.    Selbst  wo  Aet  'Eiu3Q%LX  xmd  dex  SclineeaBUBef 
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it  mehr  Torkommen  und  alle  Vegetation  ausgestorben 
wo  Weingeist  und  Quecksilber  zu  festen  Körpern  er- 
reuy  erzeugt  der  menschliche  Körper  so  viel  eigene 
rme,  dafs  er  jener  fürchterlichen  Kälte  trotzen  kann. 
;h  mehr  aber,  ivo  ihn  angeborne  Anlage  und  Gewohu- 
unterstützt,  indem  z.  B.  der  Grönländer  in  seiner  Hei- 
li  mit  blofsem  Halse  und  Kopfe  sich  der  Luft  aussetzt 
in  seinen  Versammlongszimmern  nicht  einheizt.  Bis 
Unglaubliche  steigt  die  Ausdaurungsfähigkeit  des  Men* 
in  in  künstlichen  Hitzegraden.  Allgeraein  bekannt  sind 
Versuche  von  Fordice^  Banks^  Solander^  Dohson^  Blag^ 
(Philos.  transactions.  Lond.  1775.  V0I.LXXV)  welche 
;er  als  10  Minuten  eine  Temperatur  von  150^  bis  260<' 
renheit  (56^  bis  101|°  Reaum.)  aushielten«  Duhamel 
Tillet  liefsen  diese  Versuche  noch  mehr^re^  Grade 
er  treiben»  Noch  vielfacher  sind  die  Versuche  mit 
mblütigen  Thiereji.  £^^er  (Experiences  sur  les  effets,- 
ine  forte  chaleur  produit  dans  Feconomie  animale.  Pa- 
1806.)  und  Delaroche  (Journal  phjsique.  T.  71)  be« 
men  die  äufserste  Gränze  der  Temperatur,  über  welche 
US  die  eigene  Wärme  des  Säugthieres  ohne  tödtliche 
;en  nicht  gesteigert  worden,  6°  bis  7°  C.  über  die  na- 
iche  Blutwärme  hinaus.  Jenseits  dieser  Gränze  treten 
ikhafte  Phänomene  ein,  die  eine  schnelle  Zerstörung 
Lebens  drohen.  Das  Individuum,  welches  sich  bei 
iroehe  dem  Versuch  unterwarf,  erfuhr  partielle  Ver- 
mungen  an  mehreren  Stellen  des  Körpers,  an  den  Au-« 
idern,  der  Nase,  den  Brustwarzen,  die  Haut  war  all* 
ein  geröthet,  der  Puls  stieg  bis  zu  160  in  der  Minute, 
ii  kurzer  2eit  übergofs  sich  die  Haut  mit  profusem 
weifs,  eine  allgemeine  Beängstigung,  Schwerathmen, 
>fschmerz,  Betäubung,  und  selbst  Ohnmächten  folgten 
luf  und  liefsen  die  Fortsetzung  des  Versuchs  nicht  wei« 
zu.  Der  Körper  hatte  gegen  300  grammes  (20,4  preuss. 
h)  an  Gewichte  verloren.  Bei  Thieren,  mit  denen  der 
'such  bis  zum  Tode  fortgesetzt  wurde,  zeigte  sich  bei 
faiung  des  Cadavers  eme  völlige  Ertödtung  der  Reiz- 
keit  und  eine  Neigung  zu  schneller  Fäulnifs.  In  der 
;el  erlaubt  der  menschliche  Organismus  eine  viel  ^^^ 
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8ere  Eildtong  ab  Erhitzmig,  und  Ae  Wime  des  Blutes 
darf  tief  unter  den  normalen  Grad  (bis  gegen  70^  R;)  her- 
abfallen,  ohne  lebensgefährliche  Einwirkung.  Unter  dieses 
Grade  tritt  der  Tod  ein.  Indem  alsdann  die  Snfsere  Tem- 
peratur tief  unter  dem  Gefrierpunkte  ist,  ergreift  das  Er- 
frieren erst  die  von  den  Centralorganen  am  meisten  csl- 
femten,  weniger  blutreichen  Theile,  weldie  die  griybte 
Oberfläche  dem  erkaltenden  Medium  bieten,  Nase,  Olma, 
Hände,  FuCse.  Jedoch  erfolgt  die  völlige  Erfrierung  hii 
zum  eigmtlichen  Tode  nur  sehr  langsam,  und  es  tritt  em 
Mittelzustand,  eine  Art  Scheintod  dazwischen  ein,  worin 
zwar  das  thierische  Leben  feiert,  jedoch  noch  das  vegeb- 
Uwe  gleichsam  im  Keime  gebunden  zu  ruhen  scheint,  wo- 
raus durch  allmählig  erhöhte  Temperatur  noch  ein  Erwa- 
chen möglich  ist. 

Diese  Widerstandskraft  des  thierischen  Lebens  ist 
jedoch  nach  generischen  und  individuellen  Beschaffenhciteii 
der  Tbiere  sehr  verschieden.  Am  meisten  kommt  es  hiebd 
auf  die  Energie  des  Nervensystems  an,  und  daher  Schwädi- 
liche,  Keconvalescenten,  Alte,  oder  auch  sehr  jugendiidie 
Subjecte  unter  gleichen  äufseren  Verhältnissen  stärker  affi- 
cirt  werden. 

Bemerkenswerth  ist  das  Yerhältnifs  der  normalen 
Temperatur  der  verschiedenen  Klimate  auf  der  Oberflädie 
der  Erde,  zu  der  bleibenden  und  wandelbaren  VerbrdtoDg 
der  Tbiere  und  des  Menschen  auf  derselben.  Die  kalt- 
blutigen sind  darin  am  meisten  gebunden ,  indem  ihre  ei- 
genlhQmliche  Wärme  nur  wenig  von  der  Wärme  des  00- 
gebeoden  Elements  verschieden  ist.  Sie  vermögen  nur  in 
geringem  Grade  Gberschössige  Wärme  zu  erzeugen,  oder 
auch  die  ihnen  von  AuCsen  aufgedrungene  zu  binden,  nn 
die  ihrem  Organismus  angemessene  Temperatur  festzuhalten. 
Daher  sind  sie  meistens  an  bestimmte  geographische  Wohn- 
orte fixirt.  Weniger  gilt  dies  von  den  Meeresbewohneni} 
iudem  die  Temperatur  des  Meeres  verhältnifsmäfsig  höher, 
in  ihrer  Ausbreitung  gleichförmiger,  und  weniger  wand^ 
bar  als  die  der  Luft  ist.  Nicht  so  ist  es  bei  den  höheroi 
Thierkhisseu,  wo  der  Erzeugungsproceds  der  Wärme  so 
energisch  ist,  daCs  stätig  eine  dem  individuellen  OrganismiiB 
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angemessene  Temperatar  gebot»  wird,  unabhängig  tou 
dem  Zu-  und  Abflüsse  derselben  von  Aufsen«  Unter  die- 
sen ist  nun  der  Mensch  am  verbreitetsten  und  besitzt  eine 
beinahe  unbeschränkte  Acclimatisirungsfähigkeit,  wobei  ihn 
freilich  die  aus  seinen  Yerstandesanlagen  hervorgehende 
Kunst  unterstützt.  Im  Allgemeinen  findet  man  jedoch,  daüs 
die  auf  der  Erde  verbreitete  Temperatur  sich  innerhalb  der 
Grade  hält,  worin  die  Ausdaurungsfähigkeit  des  Menschen 
•ich  befindet,  indem  einerseits  in  der  heifsen  Zone  die 
mittlere  Temperatur  der  Luft  zwischen  22^  und  25^  R.  sich 
bält  und  kaum  je  die  Blutwärme  erreicht,  noch  weniger 
diese  übersteigt,  andererseits  auch  in  der  kalten  Zone  die- 
jenigen Grade  nicht  erreicht,  denen  der  Mensch  wenigstens 
mit  Hülfe  seiner  Kunst  nicht  zu  widerstehen  vermöchte. 
So  sehen  wir  die  äufsere  Natur  auch  in  dieser  Hinsicht  mit 
dem  menschlichen  Leben  in  Harmonie» 

Unter  den  Säugthieren  zeigen  die  Winterschläfer  am 
wenigsten  Widerstandskraft  gegen  äufsere  Kälte.  Dafür 
hat  sie  die  Natur  mit  der  wunderbaren  Eigenschaft  verse- 
hen, auf  einer  niederen  Stufe  der  Lebensthätigkeit,  im  Halb- 
schlafe in  Höhlen  versteckt,  sich  den  höheren  Graden  der 
äufsem  Kälte  zu  entziehen.  Auch  bei  den  Embryonen  der 
Säugthiere  ist  das  Erzeugungsvermögen  der  Wärme  nur 
schwach,  daher  sie,  auch  in  den  spätem  Entwicklungspe- 
rioden aufserhalb  des  Mutterleibes  schnell  kalt  werden  und  ^ 
absterben;  selbst  nach  der  Geburt  bedürfen  die  meisten 
der  wärmenden  Nähe  der  Mutter. 

Es  ist  dieses  Verhältnifs  ein  ähnliches  wie  die  Blut-  * 
vrärme  bei  den  Vögeln.  Gewöhnlich  spricht  man  nur  von 
dieser,  indefs  in  jeder  Tbierklasse  die  Entwickelung  des 
Individuums  im  Eie  eine  eigene  Wärme  erfordert.  Bei  den 
Säugthieren  ist  es  nun  auch  die  Wärme  des  Blutes,  und 
kommt  insofern  mit  der  der  Vögel  überein.  Dafs  die  Blut- 
wärme nichts  specifisch  Lebendiges  sei,  sondern  den  allge- 
meinen cosmischen  Potenzen  angehöre,  beweist  die  künst- 
liche Brütung. 

Bei  kaltblütigen  Thieren  wird  die  Brütung  der  äufsem 
Temperatur  überlassen.  Jedoch  scheint  auch  hier  bei  je- 
der Thierart  ein  gewisser  Temperaturgrad  erforderlich,  der 
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wahrscheinlich  der  dgenthflmBcben  KOrperwInne  desMnt- 
terthieres  nahe  ateht  Daftlr  aind  diese  Thiere  mit  eigeoai 
Instinkten  von  der  Natur  begabt,  wodurch  sie  getriebea 
werden,  solche  Stellen  im  Wasser  oder  in  der  Erde  wat- 
xusuchen,  deren  eigenthümliche  Temperatur  der  Elntwidtr 
Inng  ihrer  Brut  am  meisten  angemessen  ist 

Wenn  man  nun  die  Wichtigkeit  der  SuCsem  WfaM 
bei  der  ursprünglichen  Entwicklung  des  thierischcn  Infifi* 
duums  betrachtet,  wo  wir  sie  als  Blutwärme  angesprodia 
haben,  so  drängt  sich  die  Ansicht  auf,  daüs  sie  auch  bei 
der  fortgesetzten  Entwicklung  des  schon  selbstständig  ge- 
wordenen Thieres  eben  so  nothwendig  sei,  wobei  nur  der 
Unterschied  obwaltet,  dafs  das  letztere  gleichsam  die  eigene 
Brutwärme  sich  selbst  erzeugt,  auf  ähnliche  Weise,  wie 
der  chemische  Verbrennungsprocefs  den  dabei  nöthigen 
Temperaturgrad  in  sich  selbst  reproducirt.  Weniger  allge- 
meine Verhältnisse  der  thierischen  Wärme  richten  sidi 
nach  individuellen  Verschiedenheiten  der  Thiere  und  des 
Menschen,  die  theils  von  der  eingebomen  Lebensener{|e^ 
Temperament,  Constitution,  Ra^e,  Geschlecht,  Lebensalter, 
Zustand  der  Krankheit  oder  Gesundheit,  Gewohnheit,  Ab- 
härtung und  Verzärtelung  abhängen.  Freilich  werden  hier- 
durch nur  geringe  Temperaturunterschiede  bedingt,'  jedodi 
sind  sie  nicht  weniger  wichtig  in  der  Oeconomie  des  Le- 
bens. Bisher  hat  man  nur  wenige  Data  darüber.  Edwardt 
und  Genta  fanden  bei  einem  Mädchen  die  Temperatur  nm 
einen  halben  Grad  geringer,  als  bei  zwei  jungen  Herrn  tod 
demselben  Alter,  bei  einem  Choleriker  um  einen  Grad 
höher,  als  bei  einem  Sanguiniker.  Edwards  untersuchte 
im  Bicetre  die  eigene  Wärme  Ton  einer  Zahl  hundert}Sh* 
riger,  achtzig-  und  siebenzigjähriger  Greise,  und  fand  in 
jeder  dieser  Altersstufen  einen  Unterschied  der  Tempera- 
tur. Derselbe  fand  durch  zahlreiche  Versuche  im  Hopital 
des  Enfans  und  im  Bicdtre,  dafs  das  Wärmeerzeugungs- 
vermögen gleich  nach  der  Geburt  am  geringsten  sei  und 
von  da  aus  bis  zur  völligen  Reife  allmählig  gesteigert 
werde,  von  wo  aus  es  wieder  bis  ins  hohe  Greisenalter 
albnählig  sinke.  Diese  Unterschiede  betrugen  jedoch  nur 
einen,  höchstens  zwei  Giade.   "Det^eib^  und  Qeniä  wollten 
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Mgar  regelmäfsige^tSgliche  Oscillationai  der  T^peratiuv 
mit  einer  Differenz  von  2  bis  3  Graden  vom  Morgen  bis 
xom  Abend  bemerkt  haben.     Solche  Oscillationen  zeigen 
sich  besonders  auffallend  bei  remittirenden  und  intermit- 
tirenden   Fiebern.     Die   stärkste   Fieberhitze  betrug   nach 
JFmnst  Hom0  33|®  R.    Dafs  bei  den  Eingebomen  der  kalr 
te&  Zone   die  Energie  der  'Wärmeerzeugung   gröfser  sei, 
als  bei  den  Bewohnern  der  heifsen,  und  dafs  bei  diesen 
mngekehrt  der  Organismus  durch  selbstthätige  Verminderung 
der 'Temperatur  der  übermäfsigen  äufsem  Wärme  leichter 
Widerstand  leiste,  lehren  unzählige  Beispiele.     Was  ange- 
wohnte Beschäftigung  und  künstliche  Uebung  für  die  Stirn- 
mang  der  individuellen  Wärmeenergie   vermögen ,   zeigen 
die  Glas-  und  Metallarbeiter,  und  die  sogenannten  Unver«- 
brennlicheUy  ferner  die  Wallfischfänger  und  die  Beisenden 
in  die  Polarländer.     Endlich  wird   auch  die  Temperatur, 
uremi  gleich  nur  gering,  an  verschiedenen  Stellen  des  Kör« 
pers  und  in  verschiedenen  Organen    und  Bestandtheilen 
Tersehieden  gefunden,  unter  normalen  oder  auch  krankhaf- 
ten Bedingungen^     JDavy  (John  Daoy  tentamen  experimen* 
tale  quaedam  de  sanguine  complectens.    Edinb.  1814.    in 
Meekela  Archiv  L  Bd.  1.  Hft)  fand  das  arterielle  Blut  des 
linken  Ventrikels  um  1— 2°  F.  (|°  — 1°  R.)  höher  lempe- 
rirt,  als  das  venöse  des  rechten;  beinahe  dasselbe  fand  er 
bei  der  vergleichenden  Untersuchung  des  Blutes  aus  der 
Jognlarvene  und  der  Carotis.    Derselbe  fand  bei  der  äu- 
fiBem  Untersuchung  an  einem  eben  aus  dem  Bette  heraus- 
gestiegenen  nackten  Menschen  ini  der  Mitte  der  Fufssohle 
90°  F.  (25|°  R.)  zwischen  dem  innem  Knöchel  und  der 
AcMlessehne   93^  F.  (27|°  R.),   dasselbe   an   der  Wade, 
95°  F.  (28o  R.)  in  der  Kniekehle,  dasselbe  in  der  Nabel- 
gegend, 96,5°  F.  (28°  +  R.)  im  EUenbogenbuge,  94°  F.  in 
der  Gegend  der  sechsten  Rippe  links,  93°  F.  rechts,  98<>  F. 
(29|  R.)  unter  der  Achsel.    Edwards  und  Qentil  fanden  an 
einem   starken  gesunden  Manne  die   Wärme   im   Munde 
31°  Deluc  (Reaum.),  dasselbe  im  Mastdarm,  30«  in  'den 
Händen,  29^°  in  den  Achseln  und  Ellenbogenbügen,  28|° 
an  den  Wangen,  28^  °  an  der  Vorhaut  und  an  den  Füfsen, 
28°  an  der  Brust  und  am  Unterleibe.    Bei  Unter&ucbna^% 
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innerer  Theile  fend  Ikttg  an  ehem  ebeti  geechlacfaldta 
Kalbe  in  der  Himsubstanz  104''  F.  (3(^o  R.),  106,5''  F. 
(331''  R.)  in  der  Lunge,  106"  (32$  R.)  in  der  Substanz  der 
Leber,  dasselbe  im  rechten  Herzventrikel,  107^  F.  (3^  R.) 
im  linken.  Ans  den  Untersuchungen  von  John  Tlumam 
(Lectures  on  inflammation.  Edinb.  1813)  scheint  hervor- 
zugehn,  dafs  die  Temperatur  eines  entzündeten  Tbeib  die 
des  Blut  im  Herzen  niemals  übersteige;  dasselbe  fand  Jb- 
gendie.  Die  fühlbar  erhöhte  W&rme  bei  Entzündung  fiofM- 
rer  Theile,  würde  also  blob  auf  einem  schnellem  Ersab 
der  sonst  an  das  umgebende  Medium  abgegebenen  Anthdk 
beruhen,  was  wieder  von  dem  gröfsem  Zuflofis  des  Blutet 
abhängig  sein  würde,  wenn  nicht  etwa  noch  ein  eigener 
lokaler  Erzeugungsquell  der  Wärme  hiebei  angenonmeo 
werden  müfste* 

Uebrigens  lehrt  uns  das  eigene  Gefühl,  datis  diejenigei 
Organe,  welche  vorzugsweise  thätig  sind,  auch  eine  grübm 
Quantität  Wärme  erzeugen.  Am  auffallendsten  zeigt  akk 
dieses  an  den  Gescblechtstheilen,  aber  auch  am  Kopfe,  in 
der  Magen-  und  Herzgegend,  in  einzelnen  Muskelpuppcs 
und  an  verschiedenen  empfindlichem  Hantstellen,  daroa 
jedoch  die  exacte  physikalische  Messung  kaum  auszoffthrcB 
sein  dürfte.    ^ 

Wir  haben  bis  jetzt  blofs  die  äufsere  Erscheinong  der 
fhierischen  Wärme  betrachtet;  es  kommt  nun  darauf  sBi 
ihre  Gründe  oder  ihre  Quellen  im  Organismus  aufzuaocheo. 
Die  zunächst  sich  darbietende^  gewissermafsen  popolSre  An- 
sicht ist  die  der  alten  Welt,  wovon  uns  Hippocrates  (fug^ 
ocaQSitjg)  und  Galen  (de  usu  partium)  Kunde  giebt:  Die 
Wärme  sei  angeboren  (calidum  innatum),  ein  unmittelbares 
Produkt  des  Lebens,  habe  ihren  Sitz  im  Herzen  und  werde 
von  da  mit  dem  Blute  durch  den  ganzen  Körper  verbreitet, 
die  Respiration  diene  blofs  zur  Abkühlung.  Auch  Deseartes 
und  seine  Anhänger  glaubten  an  die  eingepflanzte  Wärme, 
die  übrigens  bei  den  ältesten  Naturphilosophen  mit  dem 
Princip  der  Seele  und  des  Lebens  identisch  war.  Es  wäre 
überflüssig,  diese  Ansicht  widerlegen  zu  wollen,  da  es  of- 
fenbar ist,  dafs  sie  mit  Ueberspringung  einer  Menge  noch 
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erfahrbarer  Bedingnngen   sogleich   zu  einer  virillkürficheii 
Hypothese  ihre  Zuflacht  nimmt. 

Als  seit  dem  Anfang  des  siebenzehnten  Jahrhunderts 
die  Naturwissenschaften  überhaupt,  und  vorzüglich  die  Phy- 
sik und  Chemie  einen  neuen  Schwung  erhielten ,  war  man 
vielfach  bemüht,  das  Phaenomen  der  thicrischen  Wärme, 
bald  nach  den  Grundsätzen  und  Analogieen  dieser,  bald 
nach  denen  jener  zu  erklären.  Die  neueren  djnamistischen 
Versuche  schliefsen  sich  hiebei  an  die  ältesten  an.  Wir 
anrollen  den  Gegenstand  nach  diesen  drei  Hinsichten  in  Be- 
trachtung ziehn. 

1.    Es  ist  natürlich,  dafs  sogleich  die  ersten  entschie- 
denen Erfahrungen  über  chemische  Wärmeentwicklung,  wie 
sie  bei  Verbindung  flüchtiger   und    flüssiger  Säuren   und 
Alkalien  zu  Salzen,  bei  Gährung  und  Fäulnifs  vorkommen, 
zur  Erklärung   der  Entstehung   thierischer  Wärme   ange- 
wendet wurden.    Die  Erhitzung  von  Säure  und  Alkali  bei 
ihrer  Vermischung  wandten  Fan  Helmont^  Silvius  Del-ßoi, 
Savioli,  ChiraCy  Pascal,  Henshau}  u.  a.  an.     An  eine  innere 
Gährung  des  Blutes  glaubte  Targirus  Mortimer^  Homber^er^ 
ViBUssens  und  andere.    Auch  Stahl  nahm  eine  innere  Be- 
wegung des  Blutes,  welche  von  einem  lichtartigen  Princip 
erzeugt  werde,  als  Ursache  der  Wärme  an.«   Homberger^a 
Hypothese  stellt  einen  der  Fäulnifs  ähnlichen  Procefs,  als 
letzten  Grund  der  Wärmeerzeugung  im  thierischen  Körper 
auf.    Erst  in  neuerer  Zeit,  als  mit  Lavoisier^s  Entdeckungen 
das    ganze    frühere    Hjpothesengebäude    zusammenstürzte, 
mufste  man  auch  tiber  die  thicrische  Wärme  neue  Erklä- 
rungsgründe aufstellen.     Schon  Mayow  und  Crawford  hat- 
ten den  Athmungsprocefs  als  einen  Focus  der  Respiration 
angegeben;  erst  durch  Lavoisier  (Mem.  de  l'Acad.  des  sc. 
1780)  und  Seguin  gewann  diese  Ansicht  gröfsere  Evidenz 
and  allgemeine  Verbreitung.    Das  aus  der  Luft  eingeathmete 
Oxygen  verbindet  sich  mit  dem  Kohlenstoff  und  dem  Hy- 
drogen  des  venösen  Blutes  und  bringt  eine  Verbrennung 
hervor,  die  dabei  entwickelte  Wärme  theilt  sich  dem  Blute 
mit  und  wird  während  des  Kreislaufs  in  den  Körpertheilen 
wieder  entwickelt.  Die  Versuche  Lavoisier* 8  und  Delaplacffs 
mit  dem  £i&-Calorimeter  bewieseui  dafs  die  Q}\^dai\!&^  ^*^ 
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durch  die  WSnne  der  Thiere  geschmokenflii  Eises  nahe 
derjenigen  sei,  welche  in  derselben  Zeit  durch  die  Eraes- 
cung  des  kohlensauren  Gases  ent¥Fickelt  wird.  Für  diese 
Theorie  sprechen  auch  die  Versuche  von  Brodie^  TUttage 
und  Legallois,  welche  zeigten,  dafs  in  dem  Grade,  als  mui 
bei  den  Thieren  das  Athmen  hindert,  auch  die  Temperabir 
derselben  Calle.  Auch  zeigte  die  vergleichende  AnaUmie^ 
da{s  die  Entwicklung  der  Respiratiousorgane  nah»  mit  der 
Energie  der  Wärmeerzeugung  in  VerhältniÜB  stehe.  Die 
Versuche  von  Edwards  bewiesen,  dafs  die  Thiere  bcia 
Athmen  desto  mehr  Oxjgen  verzehren,  je  warmer  ihr  Bht 
ut,  und  je  reifer  sie  sind,  dafs  in  demselben  VerhäUnisae 
auch  die  Erstickung  schnellere  Folgen  bei  ihnen  zeige^  dab 
so  wie  die  Jahreszeiten  auf  die  Temperatur»  sie  auch  anf 
die  Respiration  Einflufs  haben,  indem  im  Sommer  woiigcr 
Oxygen  verzehrt  wird  als  im  Winter.  Endlich  mufs  anck 
die  Thatsache  angeftihrt  werden,  dafs,  wie  schon  firflhei 
erwähnt,  das  arterielle  Blut  etwas  höher  temperirt  sei,  ab 
das  venöse.  In  der  neuesten  Zeit  hat  Despretx  (Annales 
de  chimie  T.  26.)  die  Untersuchungen  Lavoüiei^s  wieder 
vorgenommen,  und  mittelst  einem  Wasser- Calorimeter  und 
pneumatischem  Apparat  an  d^i  verschiedensten  Thieren  mit 
grofser  Genauigkeit  ausgeführt.  Die  Resultate  seiner  Ver- 
suche lehren,  dab  die  Respiration  die  vorzüglichste  U^ 
Sache  der  Entwicklung  der  thierischen  Wärme  sei,  indem 
bei  weitem  der  grOfsere  Antheil  der  Gesammtsumme  der 
erzeugten  Wärme  auf  ihre  Rechnung  komme,  das  Uebrige 
der  Ernährung,  dem  Blntumlauf,  der  Reibung,  Benetzung  etc. 
zuzuschreiben  seL  Die  Gränze  der  Wärmeerzeugung  durcb 
Respiration  war  zwischen  70  und  90  Procent,  und  ersteres 
nur  bei  sehr  jungen  Thieren.  Die  Quantität  der  dorck 
Respiration  producirten  Wärme  war  also  nahe  derjenigen 
gleich,  die  bei  Verbindung  des  Oxjgens  mit  Garbon  imd 
Wasserstoff  entwickelt  >vird,  welche  beide  Stoffe,  .als  Grund- 
lagen der  Verbrennung  beim  AthmungsproceCs  angenom- 
men werden. 

Diese  Versuche  führen  dieselben  Schwierigkeiten  vät 
sich,  die  man  schon  früher  gegen  die  XiooofSf ersehen  vor- 
gebracht hatte.    Dennoch  geht  im  Ganzen  daraus  berroTi 
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dafs  der  bei  der  Respiration  Statt  findende  diemisclie  Pro* 
cefsy  als   die  vorzüglichste  Wärmequelle  angesehen  wer* 
dea  müsse. 
i  2.    Die  mechanisch -physikalischen  ErkiSmngsversnche 

.    gehören  besoiiders  der  Schule  Boerhave^s  an.     Nach  ihm 
:    sollte  eine  bei  der  Bewegung  des  Blutes  an  den  Ge£äfs^ 
I    wfinden  imd  in  seinen  Theilchen  Statt  findende  Reibung 
I    die  Hauptquelle  der  Wärme  sein.     Vorzüglich  sollten  die 
:    Blatkügelchen  in  den  letzten  Enden  der  kleinsten  G^fäiÜBe^ 
I    durch  ihre   elastische  Zusammendrückung   und  Expansion^ 
I   wobei  die  Geföfswände  selbst  verengt  oder  erweitert  wür- 
i    d^n,  und  zwar  im  Verhältnisse  ihrer  Dichtigkeit  und  der 
i   Gewalt  des  Stofses  vom  Herzen  aus,  die  eigentlichen  War- 
:   memotiven  sein.    Zur  Unterstützung  dieser  Theorie  brachte 
r    man  die  Verlangsamung  oder  Vers^mellerung  des  Blutlaufis 
,    bei  verschiedenen  Lebenszuständen  mit  der  dabei  enschei« 
;    senden  Kälte  oder  Erhitzung  in  Beziehung ,  nicht  beden- 
kend»   dafs  hiebei  das,   durch  andere  Bedingungen  schon 
warme  Blut,  die  Theile  nur  mehr  oder  weniger^  nach  MaCs* 
gäbe  der  Herzbewegung  durchdringe,   und  dafs   auf   den 
Moment  der  Reibung  nur  sehr  weniges   zu  rechnen  sei« 
Dennoch  ist  nicht  zu  zweifeln,  dafs  die  unendlich  vielfälti- 
gen  beweglichen  Berührungen   zwischen  den  festen  und 
festen,  den  flüssigen  und  festen  Theilen  im  thierischen  Or- 
ganiunus  eine^  wenn  gleich  schwer  auszumittelnde^  Wärme 
erzeugen  müssen.    Was  hiebei  auf  entwickelte  und  wieder 
gebundene  Electricität  zu  rechnen  wäre,  müssen  noch  künf- 
tige Untersuchungen  entscheiden. 

3.  Neben  der  chemischen  Theorie  hat  sich  in  neuerer 
Zeit  die  neurodjnamische  beinahe  in  gleichem  Ansehen  be- 
hauptet. Brodie  (Philos.  Transact.  1811.  p.  36  —  48.)  war 
der  erste,  der  über  den  Einflufs  des  Gehirns  auf  Wärme- 
•«itwicklung  entscheidende  Versuche  anstellte.  Er  verband 
die  Halsgeföfse  an  einem  Hunde,  schnitt  den  Kopf  ab,  und 
unterhielt  das  Athmen  künstlicb.  Obgleich  nun  das  Blut 
in  den  Arterien  ebenso  wie  sonst,  ja  bis  in  die  Venen  ge- 
röthet  war,  so  fiel  doch  die  Temperatur  zusehends  und 
führte  den  Tod  herbei.  Er  schlofs  daraus,  dafs  nicht  das 
Athmen,  sondern  ein  unbekannter  HimeinflufB  die  Wtosoii^ 
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erzeugung  nnterhalte.  Zar  Gegenprobe  Tcrrichtete  er  an 
einem  andern  Hunde  dieselbe  Operation,  ohne  jedodi  dii 
Athmen  künstlich  zu  unterhalten.  Bei  einem  andern  unter- 
band er  überdies  die  Gefäfsstämme  an  der  Basis  des  Her- 
zens, um  auch  die  Circulation  des  Blutes  aufzuheben,  Die 
Temperatur  fiel  nun  langsamer  als  im  vorigen  Versacke^ 
und  zwar  im  letztem  Falle,  wo  Respiration  und  Cirkulalioa 
fehlten,  am  langsamsten.  Er  schlofs  daraus,  dafis  diese  xnd 
Functionen  nicht  nur  nicht  zur  Erzeugung  der  Warme  bei- 
tragen, sondern  diese  sogar  zerstreuen,  und  dafs  das  Gdioii 
der  eigentliche  Wärmemotor  sei.  Chausaat  (Annales  de 
chimie  T.  91)  durchschnitt  das  grofse  Gehirn  vor  dem  Him- 
knoten,  so  dafs  bei  unverletztem  Vagus  die  Respiration  tob 
selbst  erhalten  wurde.  Die  Temperatur  fiel  gleichfalls  md 
zwar  in  12  Standen  auf  24^  wo  das  Thier  (vor  Kälte?)  staik 

Daraus  ging  nun  hervor,  dafs  nicht  der  der  Respiratiim 
vorstehende  Vagus,  sondern  ausschliefslich  das  groCse  Ge- 
hirn die  Wärmeentwicklung  unterhalte. 

Ein  ähnliches  Resultat  ergab  sich,  wenn   durch  einen 
Schlag  auf  den  Kopf,  oder  durch  Einspritzung  von  Opium- 
auflösung  ins  Grehim,  die  Action  desselben  aufgehoben  and 
das  Athmen  künstlich  unterhalten  wurde.    Es  handelte  sick 
nun  darum,  zu  entscheiden,  ob  das  Gehirn  mittelst  des  Va- 
gus, oder  mittelst  des  Rückenmarks  die  WärmeentwickloBg 
unterhalte.   Er  durchschnitt  die  beiden  Vagi  an  einem  Honde 
und  liefs  das  Athmen  künstlich  unterhalten.    Die  Tempe- 
ratur fiel  innerhalb  60  Stunden  bis  zu  20^  und  das  Thier 
starb.^    Hier  glaubte  Chaussat,  dafs,   weil  das  Fallen  der 
Temperatur  so  viel  langsamer  war,  durch  die  noch  übriges 
Nervenverbindungen  mit  dem  Hirne  eine  Wärmeentwidii- 
lung  unterhalten  werde.    Endlich  durchschnitt  er  das  Rfikr 
kenmack   am  Hinterhaupte,   und    obgleich  die  Respiratios 
künstlich    unterhalten   wurde,    fiel   doch    die    Temperatur 
schnell  innerhalb  10  Stunden  bis  auf  26®  C.  und  das  Thier 
starb.    Daraus  schlofs  er,  dafs  das  Rückenmark  vorzfiglidi 
zur  Wärmeentwicklung  bestimmt  sei.    Er  durchschnitt  nWk 
das  Rückenmark  vom  Kopfe  anfangend  gegen  das  Schwanx- 
ende,  so   dafs   verschiedene  Antheile  zur  Function   übrig 
blieben,  und  die  Abkühlung  verhielt  sich  dem  angemessen. 
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!  Dies  führte  ihn  zar  Untersachung  des  Einflusses  des  Gan- 
li  gliensjstems  auf  Wärmeentwicklung.  Er  schnitt  die  linke 
3i  Nierenkapscl  an  einem  Thiere  heraus^  wobei  die  Verbindung 
i  des  Sjrmpathicus  mit  dem  Ganglion  semilunare  aufgehoben 
H  wird,  und  die  Temperaturerniedrigung  führte  in  10  Stunden 
^  gleichfalls  den  Tod  herbei.  Er  erfolgte  sogar  in  fünf  Stun- 
ib  den  mit  der  schnellsten  Abkühlung,  wenn  er  die  beiden 
b  Sympathici  am  letzten  Rippenpaar  durchschnitt ,  die  Aorta 
^  kjsi' ihrem  Austritte  aus  dem  Zwergfell  unterband,  und  das 
ji  Atbmen  künstlich  unterhielt.  Dies  führte  ihn  zu  dem  Schlufs, 
^  da£s  die  Wärmeentwicklung  vorzüglich  von  den  Central- 
^  ganglien  ausgehen  müsse.  Dafs  der  Tod  in  allen  diesen 
^  Fällen  durch  Erkältung  erfolge,  suchte  er  durch  Gegenver- 
g  Bache  mit  künstlicher  Kälte  zu  erweisen.  Legaüoia  (An- 
g'  nales  de  chimie.  Tom.  IV.)  zeigte,  dafs  bei  der  künstlichen 
^  Respiration  eine  geringere  Menge  Sauerstoff  verzehrt  werden 
^  als  bei  der  natürlichen,  und  also  daher  die  Abkühlung  er- 
folge» Noch  näher  bestimmte  dieses  Wihon  Philipp  (Un- 
^  tersuchungen  über  die  Gesetze  der  Functionen  des  Lebens 
l  etc.  übersetzt  von  Sontheimer.  Stuttg.  1822.),  indem  er 
g  bewies,  dafs  es  hiebei  auf  die  Art  und  das  Mafs  der  künst- 
^  liehen  Respiration  am  meisten  ankomme,  indem  eine  zu  fre- 
j  qa^te  (30  mal  in  der  Minute)  eine  schnelle  Abkühlung 
,  herbeiführt,  eine  gehörig  gemäfsigte  aber  (12  mal  in  der 
l  BBnute)  die  Abkühlung  verlangsamt,  ja  sogar  die  Wärme 
wieder  erhöhen  kann. 

Aus  dem  Bisherigen  geht  hervor,  dafs  zwar  die  Res- 
piration einen  wesentlichen  Moment  zur  Wärmeerzeugung 
hergebe,  dafs  aber  vorzüglich  das  Nervensystem  dieselbe  in 
ihrem  normalen  Grade  unterhalte.  Es  ist  jedoch  nicht  an- 
znnehmen,  dafs  in  den  Centris  dieser  Functionen  unmittel- 
bar die  Wärmeentwicklung  erfolge  und  erst  nach  den  ein- 
seinen Theilen  geleitet  werde,  sondern  dafs  in  jedem  ein- 
zelnen Theile  selbst  durch  Vermittlung  jener  Functionen 
und  durch  die  darin  Statt  findenden  organisch- chemischen 
Processe  sich  Wärme  erzeuge,  und  von  da  in  die  constant 
bleibende  Totalsumme  der  Temperatur  wieder  zurückfliefse. 
Sie  partielle  Wärmeerzeugung  beweisen  Reizungen  ein- 
zelner Nervenparthieen  I  wonach   die  Temperatur  m  dsck 
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davon  abhSngigen  Organen  eiliöht  endieinty  ferner  die 
Wirkong  der  Affede  der  Wechsel  der  Fonctionen  im  (k- 
ganismus,  wobei  die  fungirenden  Organe  gleidifalls  höhere 
Temperatur  zeigen,  partielle  Entzündungen,  Fieberfrosf,  die 
Lähmung  einzelner  Nerven  etc.  Direkte  Yersuche  sind  je- 
doch hierüber  noch  zu  erwarten.  Der  Hanptaitz  der  Wär- 
meentwicklung scheint  unmittelbar  in  der  Blutmaase  xa 
sein  und  von  demjenigen  chemisch-organischen  ProeeiM 
abzuhängen,  wodurch  das  arterielle  Blut  theils  in  venOiei 
verwandelt  wird,  theils  in  feste  organische  Besfandüieik 
übergeht,  und  Se-  oder  Excretionsflüssigkeiten  sich  ver- 
wandelt Der  letzte  phjsicalische  Grund  hiebet,  da  die 
Wärme  als  eine  allgemein  physische  Potenz  nicht  als  eine 
modificirte  Lebenskraft  betrachtet  werden  maus,  würden 
dann  theils  die  Veränderungen  in  den  Aggregatzuständei^ 
theils  die  hiebei  Statt  findenden  Ausgleichungen  elecbi- 
scher  Gegensätze  sein,  wobei  die  Respiration  und  Nutritiim 
einen  Theil  des  Stoffs  liefern,  der  Einfluüs  des  Kervenif- 
atcms  die  chemischen  Yerwandschaften  stimmen,  und  ihr 
Wechselspiel  unterhalten  würde. 

So  wie  nun  die  Wärme  auf  solche  Weise  eneogf 
wird,  wirkt  sie  wieder  auf  jene  Processe  erregend  zurficL 
Dadurch  erscheint  sie  als  eine  der  vorzüglicbsten  JSedin- 
gungen  zur  Unterhaltung  des  Lebens«  Wenn  ihre  Eoft- 
wicLlung  durch  äufsere  oder  innere  Veranlassung  nachUÜb^ 
erlöschen  auch  die  Functionen  bis  zum  vöUigen  Tode. 

Eines  der  merkwürdigsten  Phaenomene  in  der  thieii- 
achen  Oekonomie,  ist  die  Behauptung  eines  constanfefl 
Temperaturgrades  von  etwa  29^  R.  bei  warmblfitigen  Thie- 
ren.  £s  findet  sich  hier  eine  Analogie  mit  der  sich  gkicb 
bleibenden  Temperatur  des  kochenden  Wassers  und  an- 
dere Flüssigkeiten.  Diese  Analogie  giebt  auch  den  Hanpt- 
moment  zur  Erklärung  jenes  Phänomens  ab.  Es  ist  tot- 
züglich  nach  Dehrocke  (Reils  Archiv  XH.  a  Heft)  die 
Vermehrung  und  Verminderung  der  Haut-  und  Lungen- 
Iranspiration,  welche  bei  dem  äu&ersten  Wechsel  der 
äufseren  Temperatur  das  Gleichgewicht  der  V^ärme  i0 
Organismus  erhält;  au&erdem  kann  noch  die  VerdOnnai« 
oder  Condensirung  der  respirirten  Luft,  die  Vennehrung 
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der  Fludisation  oder  Concretion  in  den  organischen  Be- 
standtbeilen,  und  endlich  eine  eigenthümliche  Reaction  des 
Nervensystems  in  Betracht  gezogen  werden« 
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Sie  kommt  mit  AtelepiaM  ganz  überein,  nur  feblea 
die  tutenförmigen  Nebenbluinenblätter  und  an  ihrer  Stelle 
sind  fünf  Nebenblumenblätter  mit  der  fleischigen  SSuIe 
verwachsen,  Trelche  die  Griffel  deckt,  (^Gynostegium  oder 
Siylostegium)  auch  ist  die  Blume  (CoroUä)  klockenförmig  and 
hat  an  der  Basis  fünf  Säckchen. 

1)  C,  gtgantea.  R.  Brown^  Sprengel  syst  veg.  1.  p.  850. 
Botan.  Reg.  t.  58.  Aschpias  gtgantea  AU.  kew.  1.  p.  316. 
Dieser  nicht  grofse  Strauch  wächst  in  Ostindien  wild.  Er 
hat  gegenüberstehende,  sehr  kurz  gestielte,  längliche,  ziemlich 
grofse  und  steife  Blätter.  Die  Blumen  wachsen  in  Dolden- 
trauben, sind  grofs,  haben  eine  blaue  Farbe  und  die  Lappen 
der  Blumenkronen  sind  zurückgerollt.  Man  hat  diese  Pflanze 
mit  Asclepias  gtgantea  Linn,  verwechselt,  welche  in  Aegypten 
wächst  und  nicht  zurückgerollte  sondern  ausgebreitete  Bla- 
menlappen  hat.  Die  gepulverte  Wurzel  wird  in  Osündien 
unter  dem  Namen  Mudar  oder  Madar^  auch  ark  oder  arka 
im  Sanskrit,  in  kleinen  Dosen  als  ein  kräftiges  Heilmittel 
gegen  chronische  Hautkrankheiten  angewendet,  auch  gegen 
Syphilis  und  Wechsclfieber.  In  grofsen  Dosen  ist  sie  gibig. 
Man  trocknet  die  Wurzel  bis  der  darin  enthaltene  Milch- 
saft nicht  mehr  beim  Einschneiden  ausfliefst,  und  giebt  dann 
das  Pulver.  Es  hat  keinen  besondern  Geruch.  Die  nächste 
Wirkung  ist  Uebelkeit  mit  dem  Gefühl  von  Hitze  im  Magen, 
Erbrechen  und  Purgiren.  (S.  Transact.  of  the  media  and 
physic.  Soc.  of  Calcutta  T.  1.)  Dr.  L,  Palias  hat  eiüe^  doch 
nicht  befriedigende  Analyse  davon  gegeben.  Er  fand  darin 
einen  eigenthümlichen,  krystallinischen  Stoff,  einen  grünen 
Farbestoff  und  Bitterstoff.  S.  Journ.  univ.  d.  scienc  medi- 
cal.  1828  Mars  p.  257.  Die  Wurzel  ist  in  Schottland  bei 
den  Droguisten  zu  haben.  L  —  k. 

CALTHA.  Eine  Pflanzengattung  zur  natürlichen  Ord- 
nung Ranunculaceae  gehörig  und  Linn4  s  Polyandria  Potg- 
gyniä.  Die  Kennzeichen  sind:  kein  Kelch;  viele  Blumen- 
blätter;  keine  Nebenblumenblätter  (Nectaria);  fünf  bia  zehn 
zusammengedrückte^  einfächrige,  vielsamige  Kapseln. 

1)  C.  erecta  Linn.  mild.  sp.  2. 1339.  Sturms  Deutsdilands 
Fkira.  Dotterblumen.  Diese  Pflanz«  ist  änÜBerst  hSafig  in 
dem  mittlem  und  nbrdVkVk^n  l^no^^  %^C  nassen  Wieieii» 
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eiche  sie  mit  ihren  gro&en  gelben  Blumen  im  ersten  Frfih« 
lg  schmückt,  Der  Stamm  ist  ziemlich  aufrecht  obgleich 
irz;  die  Blätter  sind  rund,  an  der  Basis  herzförmig  ausge« 
ndet  uud  gekerbt  Die  Pflanze  wird  vomViehe  nicht  ge« 
essen  und  scheint  also  eine  Schärfe  zu  haben.  Niemann 
gt  (Pharm,  bot.  2.  p.  64>)  die  Knospen  (gemmae)  könnten 
M  Kapern  gebraucht  werden.  Aber  das  ist  ein  sehr  un- 
cheres  Surrogat^  wofür  ich  keinen  Gewährsmann  finde.  Er 
tzt  hinzu:  die  Lappländer  bereiten  Brot  aus  der  Wurzel, 
ichdem  sie  die  Schärfe  durch  Kochen  vertrieben  haben, 
ber  Linn^  und  Wahlenberg ^  die  doch  auf  den  Gebranch 
sr  Pflanzen  sehr  aufmerksam  sind,  schweigen  davon.  Die 
lanze  ist  verdächtig.  L  —  k. 

CALUNGA.    S.  Simaba. 

CALVA,  Calvaria,  die  Hirnschale.    S.  Craninm. 

CALVITIES,  Calvitum,  Canities  die  Kahlheit  S* 
lopecia  und  das  Ausfallen  der  Haare» 

CALX.    S.  CalcaneunL 

CALX.    S.  Kalk. 

CALYCANTHUS.  Eine  Pflanzengattung  welche  einer 
^sondern  kleinen  Familie  Calycantheae  den  Namen  giebt 
ie  Blätter  sind  gegenüberstehend  ohne  Nebenblätter;  meh« 
re  Samenhüllen  (Achaeniä)  sind  von  einem  Kelche  einge- 
blossen  und  der  Embryo  hat  zusammengewickelte  Cotjle- 
}nen*  Sie  stehen  den  Bosaeeae  nahe.  Die  Gattung  Cd- 
canthus  zeichnet  sich  durch  die  vielen  Blätter  ans,  in 
eichen  sich  der  Kelch  ausbreitet,  die  von  einer  Mittelform 
>n  Blumen  und  Kelch  sind,  auch  durch  viele  Staubfäden, 
dche  auf  einem  fleischigen  Ringe  im  Schlünde  stehen. 

1)  afloridus.  Linn.  Willd.  sp.2.  1119.  Dieser  Strauch 
elcher  6  —  8  Fufs  hoch  wird,  wächst  in  Carolina  an  dem 
ibattigen  Ufer  der  Bäche  wild,  und  wird  bei  uns  häufig  in 
m  Grärten  gezogen,  wo  er  die  Winter  sehr  gut  aushält 
ie  Blätter  sind  ziemlich  grofs,  eiförmig,  unten  weifsfilzig; 
e  Blume  ebenfalls  grofs  und  sehr  ausgezeichnet  durch  die 
»thbraune  dunkle  Farbe  der  Kelchblätter,  auch  durch  den 
igenehmen  Geruch  nach  Borsdorfer  Aepfeln.  Die  Rinde 
sr  jungen  Zweige,  auch  das  Holz  derselben,  hat  einen  an- 
siehmen  gewürzhaften  Geruch  und  Gie«dM&«i<3K^»  1&wgl\i^ 
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dient  eich  derselben  in  Nordamerika  als  Grewilni  und  nennt 
8ie  Carolina  all  $pice^  allgemeines  Carolina- Gewürz;  auch 
soll  man  sie  gegen  Wechselfieber  anwenden.  Man  hat  den 
Gebrauch  zu  Gewürz  auch  hin  und  wieder  in  Europa  nach- 
geahmt L  —  k. 

CALYPTHRANTHES  CARYOPHYLLATA.  S.  Mtt- 
da  caryophjUata. 

GALYXRENTJM,  der  Nierenbecher  oder  Nierenkeldu 

S.  Niere. 

CAMARA.  Das  nur  wenig  bekannte  Mineralwasser 
von  Camara  oder  Camaratte,  entspringt  unfern  Casteggio  in 
der  Provinz  Voghera  in  Piemont. 

Es  ist  hell,  von  einem  starken  Schwefelgeruch  und  Schw^ 
f elgeschmack ;  seine  Temperatur  beträgt  11®  R.  bei  17®  R.  der 
Atmosphäre,  sein  spec.  Gew.  1025 :  1000.  Nach  der  von  Bih 
mono  im  Jahre  1820  unternommenen  Analyse,  ist  dasselbe  sehr 
reich  an  Schwefelwasserstoffgas.  Schon  früher  hatte  es  FoÜa 
im  Jahre  1788  untersucht,  und  seinen  chemischen  Gehalt 
mit  dem  der  Schwefelquelle  von  Rctorbido  verglichen;  — 
Berttni  betrachtet  es  als  das  an  Schwefel  reichhaltigste  der 
Provinz  Voghera. 

Lit.    Stom  dl  tnttc  le  sorgenti  d'acqse  iDiDertli  iiDor«  note  negU  ttaü 
di  S.  M.  il  R^  di  Sarde^a.    Torino.  1822.  p.  227.        O  —  n. 

GAMARJ&Z*  Die  Mineralquellen,  welche  diesen  Namen 
führen,  entspringen  im  Departement  de  V  Avejron,  eine  halbe 
Liene  von  der  kleinen  und  angenehm  an  den  Ufern  des  Dor- 
dou  gelegenen  Stadt  Pont  de  C'amar^z,  unfern  der  Etablis- 
sements der  bekannten  Thermalquellen  von  Sjlvanez. 

Bekannt  sind  diese  Mineralquellen  schon  seit.1662.  Man 
unterscheidet  zwei:  1)  la  Fontaine  d' Andabre  nnd2)Ia 
Fontaine  de  Prugne  oder  Prugniez;  beide  gehören  w 
der  Klasse  der  eisenhaltigen  Säuerlinge.  Das  W^asser  bei- 
der ist  klar,  von  einem  salzig -prickelnd- eisenhaften  Ge- 
schmacke,  und  reich  an  kohlensaurem  Gas« 

Nach  der  neuesten  Anaijse  von  Coulet  beträgt  die  Teoh 
peratur  des  Mineralwassers  12®  R.;  die  Menge  des  kohlen- 
saureu  Gases  ist  fast  gleich  der  des  Volumen  Wassers. 

10,000  Grammen  enthalten  an  festen  Bestandlheilen: 

Kohlensauren  KaYlL IfAl  Gr. 


I 


Cauiaroma.    Cambo.  549 

Kohlensaure  Talkerde 1,526  Gr. 

Kühlensaures  Eisen 0,595   » 

Schwefelsaures  Natron ;..«...  6,954   » 

Salzsaures  Natron , 0,820   » 

Kohlensaures  Natron ^ 8,735  » 

Man  benutzt  dasselbe  blofs  als  Getränk,  zu  einer  hal- 
ben bis  zu  zwei  und  drei  Finten.  Contraindicirt  bei  fieber- 
haften Beschwerden,  Wassersucht,  bei  schwacher  Brust  und 
während  der  Schwangerschaft,  empfiehlt  es  Caucanas  nament^ 
lieh  bei  Stockungen  im  Unterleiber  Hypochondrie,  Schwäche 
des  Magens,  Fluor  albus,  Suppression  der  monatliehen  Rei- 
nigung und  Krankheiten  der  Urinwerkzeuge. 

Sehr  Tortheilhaft  wird  der  Gebrauch  der  Heilquellen  zu 
Sylvanez  mit  dem  der  Fontaine  d'  Andabre,  von  welcher  mau 
täglich  wohl  verkorkte  Krüge  nach  dem  nahe  gelegenen  Kur- 
ort von  Sylvanez  bringt,  verbunden. 

Litteratur. 
PoSme  a  la   louange   de«  eaux  min^rales  du  Pont-de-Gamar^s  par  aa 

Beligieux.  1662. 
Memoire   sur  les  eaux  mmerales  chaudea  ou  tbermales  de  Sylvan^s,    et 

•or  les  eaux  miu^rales  froides  de  Gainar^z,  par  Malrieu,  1776.  Chap.  4* 
Trait^  analytiqne  et  pratique   sur  les  eaux  luin^rales  de  Sylvanez  et  de 

Gamarez,  par  P.  Caucanaa,    Paris  an  X«  8« 
Manuel  de  eaux  min^rales  de  la  France  par  Ph.  Pattsster.    Paris  ISIS* 

pag.  i03. 
Pr^cis   historique  sur   les   eaux   nimdrales   les  plus  usit^es  en  Medecina 

par  J.  L.  Jlibert,     Paris  1826.  p.  169. 
Revue  medicale  Fran^aise  et  ^trang^re«  1827.  T.  1.  p.  366.     O -*  n. 

CAM  AROMA,  Camarosis  (von  xafiaQOto  ich  ^ölbe) 
nennt  man  einen  solchen  Schädelbruch,  wobei  sich  die  frac- 
torirten  Knochenstücke  wie  ein  Gewölbe  erheben.   £•  Gr— e. 

CAMBO.  Der  Kurort  dieses  Namens  liegt  in  dem  De- 
partement des  BassearPjrenees  an  der  Mive,  drei  Lieues 
von  Bayonne  entfernt,  in  einer  sehr  angenehmen  Gegend, 
und  erfreut  sich  jährlich  eines  zahlreichen  Zuspruches  von 
Kurgästen,  nicht  blofs  aus  der  Umgegend,'  sondern  auch 
aus  Spanien.  —  Die  Kur  beginnt  man  hier  schon  von 
den  ersten  Tagen  des  Monat  Mai,  schliefst  sie  zwarim  Juni^ 
fängt  sie  aber  von  neuem  im  September  an,  und  setzt  sie 
bis  im  Oktober  fort. 

Man  unterscheidet  hier  zwei,  ihrer  Natur  ümIl  ^tx^^^^- 
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dene  Mineralqaelleny  —  eine  Schwefelquelle  tmd  eine 
kalte  Eisenquelle. 

1)  Die  Scbwefeltherme  entspringt  auf  dem  linken  Ufer 
der  Nive,  in  einem  kleinen  Thale  südöstlich  von  Cambo, 
ist  durchsichtig,  klar,  von  einem  starken  Schwefelgeruch  und 
Geschmack,  ihre  Temperatar  beträgt  18^  R.  Anglada  xäilt 
sie  zu  den  Klassen  der  Eaux  sulfurenses  salines« 

Nach  der  Analyse  von  SalaigfMe  enthält  eine  Kate 
Wasser: 

Schwefelsaure  Talkerde 20,40  Gn 

Salzsäure  Talkerde 1,60  » 

Schwefelsauren  Kalk 28,60  » 

Kohlensauren  Kalk 3,20  » 

Kohlensaure 3,25  » 

Extraktivstoff. Spuren 

Schwefelwasserstoffgas 6,00  Kub.  ZolL 

Man  trinkt  sie  zu  vier  bis  fünf  Gläsern,  und  benutzt  sie 
in  Form  von  Bädern.  Innerlich  gebraucht  wirkt  sie  eri^S- 
nend,  gelinde  stärkend. 

2)  Die  Eisenquelle  entspringt  unfern  der  vorigen,  ist 
durchsichtig,  farblos,  von  einem  tintenartigen  Geschmack  und 
enthält  nach  Poumier  an  festen  Bestandtheilen  in  zwei  Hj- 
riagrammen: 

Salzsaure  Talkerde. lOGr« 

Salzsanren  Kalk« 4  » 

Salzsaures  Natron 8  » 

Salzsaures  Eisen 2  » 

Schwefelsauren  Kalk 4  » 

JCohlensauren  Kalk , 10  » 

Kohlensaures  Eisen 14  » 

Kieselerde 3  » 

Verlust  und  vegetabilisch -animalischen  Ex- 
traktivstoff.     5  » 

60Gn 
Innerlich  benutzt  man  dieselbe  als  stärkend-zusammon- 
ziehendes  Mittel,  bei  Schwäche  des  Darmkanales^  Durchfall, 
Gonorrhoe,  Fluor  albus^  bypodiondrischen  und  hysterischen 
Affektionen« 
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Litteratur.  - 
Aoaljse   et   propri^t^   lu^dicalea  det   eauz  min^alea   das  Pjrcnto  par 

Poumier.  1813.  p.  43. 
Salaignac  id  ßullettin  de  Pharmacie  1810.  Octobre. 
Manuel  des  eaux  mio^rales  de  la  France  pscrPh,  Patissier»  1818.  p. 206. 394. 
Pr^ds  histonque  sur  les  eaux  Tnin^rales  \es  plus  usit^es  en  M^decine  par 

J.  L.  Jlibert    Paris  1826.  p.  4^. 
M^moires  pour  servir  ^  V  histoire  g^u^rale  des  ^ux  min^rales  snlfureu- 

•es  et  des  eauz  thermales  par  J*  Anglada*  Paris  1827,  T.  II.  p.  283. 

CAMBOGIA  GUTTI.    S.  Garcinia.  ~  "* 

CAMBUCA  ein  Synonim  fflr  Bubo.    S.  Bubo. 

CAMELINA»  Eine  PflanzengattuDg  zur  Tetradynanda 
Silieulosa  gehörig  und  zur  natürlichen  Ordnung  Cruciferae, 
Das  Schötchen  ist  umgekehrt  eiförmig  oder  fast  kugelrund, 
die  Klappen  sind  bauchig  und  springen  auf  indem  ein  Theil 
des  Griffes  mit  von  einander  geht;  die  Fächer  sind  viel- 
sämig;  die  Scheidewand  ist  breit.  Der  Griffel  ist  fadenför- 
mig. Die  Samen  hab^n  keinen  Rand,  die  Samenlappen 
des  Embryo  liegen  flach  an  einander ,  das  Wörzelchen 
liegt  auf  den  Samenlappen. 

1)  C.  sativa  Crantz,  De  Catid,  syst.  2.  p.  516.  Myagrum 
miiiüum  Linn,  Willd*  sp.  3.  408.  Leindotter.  Eine  Pflanze 
welche  im  mittlem  Europa  auch  in  ganz  Deutschland  häufig 
unter  dem  Korn  wild  wächst  Sie  wird  einen  bis  zwei  Fufs, 
bat  ungestielte  lanzettförmige,  schmale,  wenig  gezähnte  Blät- 
ter, kleine  blafsgelbe.  Blumen;  die  Schötchen  sind  fast  bim- 
förmig,  mit  vier  erhabenen  Linien  der  Länge  nach  durchzogen 
und  mit  einem  ziemlich  langen  Griffel  versehen.  Die  Pflanze 
wird  in  manchen  Gegenden  besonders  im  südlichen  Deutsch- 
land gebanet  und  daraus  ein  Oel  gewonnen,  welches  frisch 
ah  Speisen  und  zu  allen  den  Zwecken  gebraucht  werden 
kann,  wozu  man  fette  Oele  gebraucht;  nur  wird  es  leicht 
ranzig,  wie  das  Rüböl.  L  —  k. 

CAMELLIA  THEA.    S.  Thea. 

CAMERAE  OCULI,  die  Augenkammem.    S.  Augapfel. 

CAMERAL  -  PRINZIPIEN  bei  Thierkrankheiten. 
Wenn  man  den  allgemein  anerkannten  Grundsatz  berück- 
sichtiget: „dafs  unsere  Hausthiere  einerseits  ein  wandelba- 
res Eigenthum  bilden,  dessen  Werth  immer  nur  nach  peku- 
niären Verhältnissen  auszudrücken  ist ,  dafs  sie  aber  t^^d^- 
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reneits  einen  selir  wichtigen,  und  in  allen  Volkskbssm  ver- 
breiteten Theil  des  Nationalreichthums  darstellen;" — 80«r- 
giebt  sich  von  selbst,  dafs  alle,  gegen  die  Krankheiten  der 
Hausthiere  in  Anwendung  zu  bringende  Mittel,  auch  siefs 
nach  ökonomischen  und  cameralistischen  Grundsätzen  aos- 
gewühlt  werden  müssen.  —    Von  diesen  Grundsätzen  bist 
sich  im  Allgemeinen  das  Wesentlichste  dahin  bestimmen,  Mi: 
1)  niemals  (besonders  bei  thierärztlichen  Koren  auf  öffent- 
liche Kosten)  ein  Mittel  oder  eine  Kur  den  VTerth  eino 
kranken  Thiercs  nach  dessen  Wiedergenesung  pekuniär  öbe^ 
schreiten  darf;  (ausgenommen  solche  einzelne  Fälle,  wo  fie 
Thiere,  für  deren  Besitzer,  einen  eingebildeten  Werth  hh 
ben);  oder  2)  dafs  zur  Verhütung   und  Beseitigung  voa 
Thierkrankheiten  überhaupt,  besonders  aber  der  Sencheai 
stets    die  durchgreifendsten,    am  kürzesten  und  sichersten 
lum   Ziele   führenden  Mittel   angewendet  werden  mfissei^ 
selbst  wenn  durch  sie  auch  nicht  gerade  die  Heilung  der 
Kranken,  sondern  nur  die  Sicherung  der  noch  Gesundet 
bezweckt,  und  wenn  deshalb  sogar  die  Vernichtung  der  zu- 
erst Erkrankten  damit  verbunden  sein  sollte ,  wie  z.  B.  bei 
der  Rinderpest,  der  Wuthkrankheit,  des  im  hohen  Grade 
ausgebildeten  Rotzes,  desgleichen  des  Wnrms  und  der  Räude. 
Denn  in  solchen  Fällen  ist  die  Anwendung  von  Heilmittela 
gewöhnlich  nicht  nur  Tergeblich  und  unnütz,  sondern  auch 
schädlich,  indem  dadurch  (Gelegenheit  zur  häufigen  und  viel- 
FOitipra  ßorührung  mit  den  Thieren,  und  somit  auch  zur 
\>rlMr^tung  der  Ansteckungsstoffe  gegeben  wird. 

Aus  diesen  Grundsätzen  ersieht  sich  auch,  dafs  die 
IVndenz  der  praktischen  Thierheilkunde  oft  sehr  verschie- 
Ucn  von  der  der  Menschenheilkunde  sein  mufs,  and  dab 
hierdurch  auch  die  Grenzen  bei  beiden  sehr  verschieden  ge- 
steckt sind.  Denn  während  im  Menschen  das  Leben  stete 
als  das  höchste  Gut  betrachtet  und  als  solches  für  sich  allein 
moralisch  geachtet  wird,  und  es  somit  auch  für  den  Men- 
schenarzt immer  die  höchste  Aufgabe  bleibt,  seinen  Patien- 
ten dieses  Gut  um  jeden  Preis  zu  erhalten;  so  tritt  dies 
beim  kranken  Thiere  fast  ganz  in  den  Hintergrund,  indem 
sein  Leben  allein  gar  keinen  Werth  für  die  Thierbesitzer 
hat,  wenn  es  nicht  mit  einem  gesunden  und  nutzungsfahigen 
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drper  verbunden  ist.  Im  Gegentbeil  sind  kranke  und  ge- 
-echlicbe  Tbiere  dadarcb,  dafs  sie  täglich  Futter  verzehren, 
)d  bei  der  Behandlung  Arzneimittel,  Zeitaufwand  und  Mühe 
erlangen,  stets  eine  kostspielige  Last,  die  jeder  gern  von 
ch  wirft,  wenn  er  die  sichere  Ueberzeugung  erlangt,  dafs 
e  Wiederherstellung  eines  Thieres  entweder  ganz  unmög- 
:b,  oder  doch  nur  in  langer  Zeit  und  mit  Aufwand  vieler 
Osten  zu  erlangen  ist.  Deshalb  werden  viele  Krankhei- 
D,  die  eben  nicht  absolut  unheilbar  sind  und  die  beim  Men- 
hen  sorgfältig  behandelt  werden,  bei  den  Thieren  entwe- 
hr gar  keiner,  oder  höchstens  nur  einer  versuchsweisen  Be- 
indlung  auf  kurze  Zeit  unterworfen.  Palliativ -Kuren  sind 
L  Thieren  mehrentheils  ohne  Werth,  und  finden  deshalb 
it  Absicht  nur  selten  statt. 

Es  scheint  nicht  zweifelhaft,  dafs  der  Staat,  als  Theil- 
ibmer,  Beförderer  und  Beschützer  des  Nationalreichlhums, 
IS  Recht  und  die  Pflicht  habe,  die  Realisirung  jener  Grund- 
tze  möglichst  zu  fördern,  und  zwar  um  so  mehr,  weil  dies 
eder  von- jedem  einzelnen  Thierbesitzer  noch  von  den  Thier- 
zten  allein  geschehen  kann.  Denn  die  Mittel  hierzu  sind 
ir  zum  Theil,  und  fast. nur  bei  sporadischen  Krankheiten 
in  thierärztlich,  zum  Theil  aber,  und  besonders  bei  Seu- 
len  und  Contagionen  gehören  sie  in  das  Gebiet  der  land" 
irthschaftlichen  und  der  medizinischen  Polizei,  obgleich  ihre 
Qwendung  immer  auf  thierärztliche  Kenntnisse  begründet 
t,  indem  derselben  die  Ausmittelung  der  Krankheit,  ihres 
harakters,  ihrer  Ursachen  u.  s.  w.  vorausgehen  mufs.  Die 
[ittel  selbst  sind  übrigens  sehr  mannigfaltig,  und  können 
er  nur  ganz  kurz  in  Folgendem  angedeutet  werden. 

I.Verhütungsmittel:  öffentliche  Belehrung  des  Land- 
annes über  die  beste  Pflege  des  Viehes,  -—  Warnungen 
^en  schädliche  Vorurtheile  und  Gebräuche  in  der  Zucht, 
Aege  und  Fütterung  der  Thiere;  —  bei  land^virthschaftli- 
len  Calamitäten,  bei  Ueberschwemmungcn,  Mifserndten  u. 
;I.  Anweisung  zur  Verbesserung  des  verdorbenen  Futters; 
-  zeitige  Belehrung  über  Krankheiten,  die,  den  Umständen 
ich,  zu  befürchten  sind  oder  bereits  in  der  Provinz  sich 
»gen,  und  vorzüglich  Belehrung  über  die  Eigenschaften  der 
iOntagien  (weil  dieselben  dem  gemeinen  Manne  fatt  ux^^- 
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greiflicli  sind,  und  weil  darin  der  Grund  zu  iinxSUigenUdNr- 
tretungen  der  sanitSts- polizeilichen  Anordnungen  liegt);  — 
binsichtlich  der  fremden  Contagionen  bestSndige  Sorge  fär 
sichere  Nachrichten  über  das  Herrschen  derselben  im  Aus- 
lände; —  Aufsicht  auf  die  Grenzen,  auf  den  Handel  ■!( 
Vieh,  mit  Häuten,  Hörnern,  Wolle,  Talg  n.  dgl.  aus  im 
Auslande ;  ^-  Anlegung  von  Viehquarantainen  an  den  Gren- 
zen, strenge  Aufsicht  über  dieselben;  —  Begleitung  derau- 
ISndischen  Handelsviehheerden;  —  bei  herrschenden  Seodwi 
in  den  Nachbarstaaten  theilweise  oder  g&nzliche  Spona; 
der  Grenze,  nöthigenfalls  durch  einen  Milit&r-CordoD.  - 
Femer:  Errichtung  einer  Vieh -Assekuranz;  —  Vieh-  oJ 
Fleischbeschau,  deshalb  Anbefehlung  des  Schlachtens  in  dt 
f entlichen  Schlachthäusern,  Verbot  oder  Beschränkung  im 
Fleischhandels  vom  Lande  nach  den  Städten,  bestimmtes  Ver- 
bot des  Hausirhandels  mit  Fleisch;  — -  Errichtung  und  & 
haltuDg  gut  fundirter  Thierarzneiscbulen,  Aufsicht  über  di^ 
selben  durch  sachkundige  Medizinalpersonen,  nicht  dmcb 
Stallmeister  oder  Offiziere;  —  strenge  Prüfung  der  Thier- 
ärzte;  —  Anstellung  von  Kreis-  und  Provinzial-  oderLan- 
desthierärzten ;  thierärztlicheTaie;  —  Herabsetzung  derg^ 
wohnlichen  Medizinpreise  der  Apotheken  beim  Gehrauch  der 
Arzneien  für  Thiere,  oder  Freiheit  der  Thierärzte  zum  Selbst- 
Dispensiren  der  Mittel;  —  Unterdrückung  der  thierSrztlichen 
Pfuscher;  —  gesetzliche  Vorschriften  über  das  Verfahren 
der  Kreis-  und  Polizei -Behörden,  der  Physiker,  Thieränte 
u.  s.  w.  bei  ausbrechenden  Seuchen. 

n.  Milderungsmittel.  Präservativ- Kuren;  Impfun- 
gen, besondersder  Schafpocken  und  der  Rinderpest;  —  letz- 
tere jedoch  nur  in  Kriegeszeiten,  wo  die  Gesetze  nicht  mehr 
gründlich  zu  handhaben  sind,  und  wo  die  Krankheit  bereits 
Über  mehrere  Ortschaften  und  Distrikte  verbreitet  ist 

IIL  Beschränkungs-  und  Ausrottungsmittel. 
0)  Während  des  Bestehens  von  Seuchen  und  ansteckenden 
Krankheiten.  Untersuchung  der  Krankheit  durch  Thierärzte 
und  Physiker,  besonders  über  die  Contagiosität;  —  Kada- 
▼eröffnungen ;  —  Beschränkungen  und  Verbot  derselben  bei 
erwiesenem  ansteckenden  Charakter;  —  therapeutische  Be- 


Camomilla.  C55 

handlang,  BeleBrung  über  Anwendung  erprobter  Heilinetbo- 
den,  Beschränkung  und  Verbot  des  Kurirens  bei  Contagio- 
neDy  die  erst  wenige  Thiere  eines  Ortes  ergriffen  haben,  — 
das  Tödten  der  wenigen  Kranken  in  solchen  Fällen,  —  Par- 
xelliren  der  Heerden,  Separation  der  Gesunden  von  den 
Kranken,  Aufhebung  oder  Beschränkung  des  Weideganges 
und  der  Viehniärkte,  Sperre  der  Landstrafsen;  —  Errich- 
tang  Ton  Pestställen;  Sperre  einzelner  Ställe,  oder  einzelner 
Hofe,  oder  ganzer  Gemeinden  und  Distrikte,  und  zwar,  ent- 
^reder  nur  für  gewisse  Gegenstände,  z«  B.  für  Rindvieh, 
Raubfutter  u.  dgl.,  oder  strenge,  allgemeine  Sperre;  —  An* 
etellung  von  Revisoren  und  Aufsehern,  Instruktionen  der- 
selben,—  Aufnahme  einer  richtigen  Yiehtabelle;  —  Strafen 
gegen  Yerheimlichung  des  erkrankten  Viehes ;  —  Verbot  der 
Benutzung  der  Milch,  des  Fleisches,  der  Häute,  deshalb 
Verbot  des  Schlachtens  und  des  Ablederns  bei  beschränkt 
herrsdienden  Ansteckungsseuchen;  — .  Modificationen  dieses 
Verbotes  bei  allgemeiner  Verbreitung  solcher  Krankheiten;  -— 
Vorschriften  über  das  Wegschaffen  der  Kadaver  und  der  Ab- 
flftlle,  Torschriftsmäfsige  Anlegung  der  Kadavergruben,  u.  s.  vv. 

h)  Nach  beseitigter  Krankheit  Gründliche  Reinigung 
der  Ställe  und  aller,  mit  den  kranken  Thieren  in  Berührung 
gekommenen  Gegenstände.  —  Oeff^ntliche  Belehrung  über 
die  besten  Mittel  zur  Zerstörung  der  Contagicn.  —  Fort- 
bestehen der  Sperre  durch  einige  2ieit  —  Vermeidung  einer 
%u  frühen  Besetzung  der  Ställe  mit  neuem  Vieh.  —  Strafen 
gegen  Uebertreter  der  Anordnungen. 

■ 
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CAMPA6NE.  Die  Mineralquellen  TonC.  entapringeB 
in  dem  Departement  de  TAade,  auf  dem  linken  Ufer  diaa 
Flusses,  anderthalb  Lieues  von  Alet,  drei  von  Qoillaa  eat- 
femt  Die  Kurg&ste  wohnen  in  der  nur  eine  halbe  Umt 
Ton  den  Mineralquellen  entfernten  Gemeinde  Ton  Esparan 

Man  unterscheidet  zwei  in  ihrem  Gehalt  aber  nicht  we- 
sentlich verschiedene  Mineralquellen:  1)  La  Sonrcedu 
Pont  und  2)  La  Source  de  Campagne.  Ihr  WasserWl 
farblos,  durchsichtig,  von  einem  etwas  zusammenziehendco, 
zuletzt  bitterlichen  Geschmack  und  perlt;  ihre  Temperatur 
beträgt  22<^  B.,  ihr  spec  Gewicht  1004. 

Nach  Eatribaudj  Fr^jacque  und  Rehoutk  sind  die  tot- 
waltenden  festen  Bestandtheile  dieser  Mineralquellen :  schwe- 
felsaure und  kohlensaure  Talkerde;  —  nächst  diesen  cot- 
balten  sie:  salzsaure  Talkerde,  salzsaures  Natron,  kdiloi- 
fiaurcn  Kalk,  kohlensaures  Eisen,  und  Kieselerde. 

Benutzt  werden  die  Mineralquellen  als  Getränk  und  ia 
Form  Ton  Bädern.  Man  läfst  fünf  bis  sechs  und  mehr  Gli- 
ser  täglich  trinken,  und  zwar  oft  mit  einem  Zusatz  von  Sah, 
um  ihre  eröffnende  Wirkung  zu  yermehren. 

Nachtheilig  bei  anfangender  Lungensucht,  einem  reizbare 
Getefssjstem,  Neigung  zu  aktiven  Congestionen  und  Blutflös- 
sen,  empfiehlt  man  die  Mineralquellen  zu  C.  innerlich  und 
äufserlicb  bei  Schwäche  des  Magens  und  Darmkanals,  Schleim- 
flüssen,  Steinbescbwerden,  atonischer  Gicht  und  chronischen 
Hautkrankheiten. 

Litt.     Annales  de  Gluniie.  1813.  Septembre.  p.  293. 
Manuel  des  eaux  miDcrales  de  la  Francei  par  Fh,  Patisner.  Pani.  18181 
p.  341.  O  —  D. 

CAMPANULA.  Glockenblume.  Diese  Pflanzen- 
gattung giebt  einer  natürlichen  Ordnung  Catnponulaceae  den 
Namen.  Die  Pflanzen  derselben  haben  wechselnde  Blätter, 
einen  mit  dem  Fruchtknoten  yerwachsenen  Kelch,  eine  auf 
dem  Fruchtknoten  stehende  einblättrige  Blumenkrone,  einen 
drei  bis  fünffächerigen  Samenbehälter.  Die  Gattung  Cam- 
panula  gehört  zur  Pentandria  Monogynia^  hat  einen  fünf- 
theiligen Kelch,  eine  klockenfönnige,  fünftheih'ge  Blume, 
Staubfäden  mit  einer  breiten  Basis,  und  eine  Samenkapsel, 
weiche  sich  durch  Ll^dieT  bliuel. 
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1)  C.  potula.  Lifm.  mild.  sp.  1.  896.  Wächst  im  milt- 
rn  und  nördlichen  Europa  wild,  besonders  im  östlichen 
entschland  und  in  Schweden  an  grasigen  Orten,  an  Zäunen 
s.w.  Sie  wird  1  —  2Fufs  hoch;  die  untern  Blätter  sind 
dglichy  die  obem  aber  lang  und  schmal,  glatt  und  mit  we- 
gen kleinen  Zähnen.  Die  Blüten  stehen  in  Trauben,  auf 
Igen  abstehenden  Blütenstielen,  die  Blumen  sind  nicht 
hr  grofs  und  haben  eine  Lillafarbe.  Die  Wurzel  dieser 
lanze  wird  in  Ruüsland  von  dem  Landvolke  gegen  die 
indswuth  gebraucht,  scheint  aber  sehr  indifferent.  S«  Bua- 
iche  Sammlungen  zur  Arzneikunde  u.  s.  w.  B.  2.  S.  250. 

2)  C.  Eapunculus.  Linn.  Wald.  sp.  1.  896.  Ist  der  to- 
;en  sehr  ähnlich;  doch  sind  die  Blätter  mehr  oder  weniger 
ellenförmig  gebogen,  die  Blütenstiele  kleiner  und  ange« 
iickt;  die  Blume  mehr  blau  als  Ulla.  Wächst  nur  im  west« 
;ben  Deutschland  wild,  häufig  in  Frankreich,  seltener  in 
Dgland  und  Schweden,  an  Orten  wie  die  vorige.  Man  bauet 
e  Pflanze,  besonders  in  Frankreich  in  Küchengärten  der 
ibenförniigen  efsbaren  Wurzel  wegen,  welche  besonders  als 
ilat  gegessen  wird. 

3)  C.  glomerata.  Linn.  Wiüd.  sp.  l.p.  905.   Auch  diese 

rt  wächst  im  mittlem  und  nördlichen  Europa,  doch  mehr 

1  trocknen  Orten,  auf  Hü^elnu.  s.  w.   Der  Stamm  ist  ein- 

;ch,  eckig  und  ziemlich  glatt,  die  Blätter  länglich,  ziemlich 

reit,  an  der  Basis  herzförmig  und  fast  gar  nicht  gestielt; 

ie  nicht  sehr  groCsen  blauen  Blumen  sitzen  in  einem  dich« 

;n  Kopfe  zusammen.    Auch  von  dieser  Pflanze  wenn  sie 

lühet  brauchen  die  Russen  ein  Decoct  gegen  die  Hunds- 

mth.    Sie  soll  scharf  sein.  S.  Russische  Samml.  B.  1.  S.344. 

L-  k. 

CAMPECHEHOLZ.    S.  Haematoxylum. 
CAMPHERESSIG.  ) 
CAMPHERGEIST.  >  &  Laurus. 
CAMPHEROEL.     ) 

CAMPHERSEIFENLIMIMENT.     S.   Balsamum  opo- 
eldoc 

CAMPHORA.    S.  Lauras. 

CAMPHOROSMA.    Eine  Pflanzengattung  aus  der  na- 


568  Canales  fcmicirailares.     Canalii  caroUcos. 

tflriichen  Ordnung  der  Chefwpodeae^  zur  TViandria  Mim9§s- 
mia  gehörig.  Die  Kennzeichen  sind :  Ein  kreuzförmiger  Kdkk 
mit  Tier  ungleichen  Zähnen,  ein  zweitheiliger  Griffel;  die 
Frucht  ist  ein  Achaenium. 

1)  C.  monapeliaca  Lirm,  Wüld.  sp.  1.  p.  696.  Caunpfcomte 
Kampferliraut.  Eine  perennirende  Pflanze^  welche  auf  trock- 
nen sandigen  Stellen  im  südlichen  Europa,  besonders  aber 
im  südlichen  Frankreich  wild  wächst  Der  Stamm  ist  not 
ausgebreitet,  filzig;  die  Blätter  sind  borstenförmig,  hmäy 
weifslich.  Die  Blüten  sitzen  an  den  Blattwinkeln,  sind  ährca- 
förniig  gestellt,  mit  2  Bracteen.  Die  Pflanze  hat  besonnen 
wenn  sie  gerieben  einen  starken,  kämpf erartigen  Gemck. 
Das  Decoct  oder  Infusum  wurde  von  altem  Aerzten  ia  ' 
Asthma,  in  kachectischen  Krankheiten,  sogar  in  derWasss^ 
sucht  gebraucht;  jetzt  ist  es  aber  ganz  auCser  Gebrauch |e- 
kommen.  I«  —  k. 

CANALESStMlCIRCULARES,  die  Bogengänge^  halb, 
kreisförmigen  Gänge  im  Labyrinthe  des  Gehörorgans.  S.  Go- 
böror^  au.  S  —  uL 

I^ANALICULI  (das  Diminutiv  von  Canqlis)  Kanälchen, 
kleine  Gän^LO  z.  B.  Cmnaiiculi  Memiaalesy  die  Samenröhrchen. 
&  Hode.  S  —  m. 

C.\XklJ5k  Kanal  Gang,  eine  röhrige  Aushöhlung,  die 
Mlweder  aUetn  vi»  lltatcia  (j.  B.  der  CoMaUs  Petai,  Aa- 
>anM»  u.  j;.  w«  &.  Aacapfel)  oder«  und  zwar  in  den  meistct 
Välieu»  sogleich  tod  Knochensubstanz  gebildet  ist.  Die  rOb- 
v^^eii  Gange  oder  Can&le  der  Knochen  sind  von  der  Beio- 
bauC  und  zuweilen  noch  tod  andern  HSuten  ausgekleidet 
laufen  eine  Strecke  weit  in  der  Knockensubstanx  fort,  oder 
durchdringen  einen  oder  mehrere  Knochen,  und  dienen  Ge- 
fiben,  Nerven  und  Flüssigkeiten  zum  Durchgänge.   S— n. 

CANALIS  CAROTICUS,  der  KopIpuIsaderkanaL  Er 
befindet  sich  im  Schlafbeine,  ist  fast  unter  einem  rechten 
^Vinkel  gekrümmt,  und  dient  der  innem  Kopipulsader  (Gi- 
r^i9  imiema^  s.  cerebr^is)  and  dem  Nervus  9Sf9mpaikkMi 
magmas  zum  Durchgange.  Seine  äufsere  Mündung,  der  Ein- 
f  an«,  ist  auf  der  Mitte  der  äufsern  Fläche  des  Felsentheib 
Tott  Schlaflbeine,  seine  innere,  der  Ausgang,  an  der  Spitie 
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isselben  Knochens ,  und  erscheint ,  in  einer  bald  gröCsem, 
Id  geringem  Strecke,  als  ein  nach  oben  offener  Halb« 
nal.  S  —  ID. 

CANALIS  FONTANAE  wird  ein  Gang  n^ch  seinem 
itdecker,  FeU  Fontana,  genannt,  den  man  in  den  Augen 
[ifserer  Thiere,  z*B.  des  Rindes  und  des  Pferdes,  im  Um« 
Ige  zwischen  dem  Orbiculus  ciliaris  und  der  Verbindungs- 
die  der  Cornea  mit  der  Sclerotica  findet«  (^Fel.  Fontana^ 
ibandL  über  das  Yipemgift  u.  s.  w.  Aus  dem  Französ« 
►ers.  Berlin  1787.  4.  pag.  412.  Tab.  VIU.  fig.  8  —  10.) 
3m  menschlichen  Auge  fehlt  dieser  Kanal;  allein  ich  ent- 
ckte  im  Jahre  1827,  bei  der  Untersuchung  der  Augen  ei« 
s  sich  erhängten  Mannes,  einen  dünnhäutigen  Blutleiter 
ivus),  zwischen  den  Plättchen  der  Hornhaut,  in  dem  Falze^ 
>  sich  die  Hornhaut,  an  der  innern  Seite  des  Auges,  mit 
r  Sclerotica  verbindet.  Das  in  demselben  enthaltene  Blut 
Sa  sich  durch  Streichen  mit  einem  Skalpelstiele  im  Kreise 
rumtreiben.  Eine  feine  Borste  läfst  sich  mit  Leichtigkeit 
diesen  Gang  einbringen;  auch  ist  es  mir  gelungen,  bei 
r  Einspritzung  der  Augenpulsadem,  denselben  mit  rother 
''achsmasse  anzufüllen.  S  —  m. 

CANCER  (Naturwissenschaftlich.)    S.  Krebs. 

CANCER.  Das  Krebsgeschwür  ist  nach  t^.  Wal^ 
9r  eine  eigenthümliche  Ulceration  in  organischen  Ge« 
[den,  welche  mit  einer  constitutionellen  Krankheit  in 
lem  eigenthümlichen  Wechselverhältnisse  steht,  wodurch 
e  Theile  eine  gewisse  Entartung  des  bildenden  Stoffes  er« 
idet,  und  welche  ohne  Zerstörung  ihrer  Oberfläche  bis  zu 
ner  gewissen  Tiefe,  nicht  geheilt  werden  kann.  (Vergl. 
issen  Abhandlung  über  Verhärtung,  Scirrhus,  Krebs  u.  s.  w« 
I  Joum.  der  Chirurg,  u.  Augenheilk.  B.  Y.  St.  2.  S.  216.). 

Die  Definition  Scarpds  ist  viel  zu  beschränkt,  wenn  er 
gt:  der  Krebs  sei  eine  Ulceration  eines  scirrhösen  Theils» 
weldiem,  bei  der  einmal  stattfindenden  Verderbnids  des 
panischen  Stoffes,  Entzündung  und  Eiterung,  nur  ein  Ge- 
hwür  Ton  der  schlimmsten  Art  zur  Folge  haben  können 
obei  das  Specifische  seines  Charakters  ganz  übersehen  ist 

Nach  Peyräh»  und  Bicherand  ist  diese  Krankheit  eben 
schwer  zu  definiren  als  zu  heilen. 
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Der  wahre  Krebs  bildet  sich  primär  nur  als  Tolge 
eines  ächten  Scirrhus  in  Drüsen  und  besonders  in  den  äo- 
fscren  GlanduUa  conglomeratü^  wahreKrebs,  Drüsenkrebs, 
oder  aus  Warzen,  Cancroides,  Warzenkrebs»  und  aas  bös- 
artigen Hautauswüchsen  und  Hautzelige weben,  Cancer  tuh- 
ro8U8,  Knollenkrebs,  Haut-  und  Zellgewebskrebs. 

Den  bisherigen  Erfahrungen  zu  Folge  sind  es  nur  1r^ 
nige  Gewebe,  welche  dem  Scirrhus  und  Krebse  gleLchm 
als  Heerd  dienen,  nämlich:  die  secemirendeu  Drüsen  vor- 
zugsweise, die  lymphatischen  Drüsen,  doch  diese  mehr  l^ 
cundär,  die  Haut  und  selbst  die  nach  innen  umgeschlagene^ 
das  Zellgewebe,  die  Schleimhäute,  Narben  und  Knochen. 

Ersterer.  Der  Krebs  in  den  Drüsen  kommt  am 
häufigsten  in  den  äufseren  geballten  Drüsen,  besonders  in 
der  Milchdrüse,  und  nächst  dieser  in  der  Glandula  muSr 
lartM,  lacrimalis,  den  Meybom^schen  Drüsen,  der  Thräncn- 
karunkel,  dem  Körper  des  Hodens  und  der  Prostata  vor. 

In  der  Haut  zeigt  sich  der  Scirrhus  entweder  als  etne 
steife  Warze  oder  harte  knorpelige  Schwiele;  oder  nadi 
Scarpa  als  ein  schwarzer  harter  und  dann  meist  schmen- 
hafler  (geborstener)  Varix  (?);  oder  als  eine  bald  runde, 
bald  abgeplattete,  mehr  oder  weniger  feste  Geschwulst;  oder 
als  eine  dunkclrothe  oder  braune  Hautexcrescenz  oder  schor- 
fige Excoriation,  und  kann  an  allen  Stellen  der  Oberfläche 
unseres  Körpers  erscheinen,  am  häufigsten  aber  im  Gesiebte^ 
an  der  Nase  und  den  Lippen,  an  der  Gebärmatter,  den 
Mastdarme,  der  Harnblase,  den  Geschlechtstheilen  0.  s»  w. 

In  den  Schleimhäuten  entwickelt  sich  der  Krebs  mi- 
ter  der  Form  von  Polypen  secundär,  besonders  den  soge- 
nannten fleisch-  oder  fibrösen  Polypen,  welche  hart,  uneben, 
gefurcht,  dunkelrotb,  bläulich  und  schmerzhaft  sind,  bei  der 
geringsten  Gelegenheit  bluten,  leicht  ulceriren,  und  dann 
dieselben  Erscheinungen  wie  das  Krebsgeschwür  darbieten, 
und  bei  näherer  Untersuchung  dieselbe  Beschaffenheit  wie 
der  Scirrhus  und  das  Carcinom  zeigen.  Einer  solchen  Ent- 
artung geht  aber  wohl  meist  eine  zufällige  Reizung  voraus, 
oder  diese  bösartige  Veränderung  ist  in  der  Constitution  be- 
gründet  Die  Härte  des  Polypen  wird  alsdann  bedeutender, 

sein 
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sein  Gewebe  wird  speckartigy  er  fängt  an  zu  schmerzen  und 
es  erfolgen  durchfahrende  lancinirende  Stiche,  er  bricht  end- 
lieh  auf,  geht  in  Ulceration  über,  blutet  leicht,  secernirt  eine 
stinkende  ichoröse  Jauche  und  verhält  sich  vollkommen  wie 
das  Krebsgeschwür  in  drüsigen  Gebilden. 

Bei  den  Nerven  entwickelt  sich,  wiewohl  selten,  der 
Krebs,  aus  einer  Nervenanschwellung,  Nervengeschwulst,  ei- 
nem Nervenknoten,  Neurosc&rhue,  Neurotnay  Steaioma  ner- 
tMMtf m  u*  s.  w.  Diese  harten  und  festen  Geschwülste  zeigen 
in  ihrem  Inneren  ganz  die  Beschaffenheit  eines  Scirrhus,  und 
scheinen  mehr  aus  dem  Neurilera  als  aus  der  Medullarsub- 
stanz  ihren  Ursprung  zu  nehmen.  Diese  Geschwülste  liegen 
meist  nahe  unter  der  Haut  und  sind  vorzugsweise  bis  jetzt 
an  den  Extremitäten  und  meist  an  solchen  Stellen  beobachte^ 
wo  sie  einem  Knochen  nahe  liegen,  von  der  Gröfse  einer 
Erbse^  oder  Bohne,  bis  zu  der  eines  Hühnereies.  Zuweilen 
sitzen  sie  auf  einem  dünnen  Stiele^  welcher  von  dem  Neu- 
lilem  seinen  Ursprung  nimmt;  öfter  sind  sie  aber  durch  die 
Anschwellung  der  Nerven  selbst  gebildet  Selten  kommen 
sie  in  mehrerer  Anzahl  vor.  Die  über  denselben  befindliche 
Haut  ist  anfangs  von  natürlicher  Farbe  und  beweglich,  die 
Geschwulst  selbst  wächst  nur  langsam,  fühlt  sich  zuweilen 
elastisch  an,  und  prallt  auf  den  geringsten  Druck  zurück, 
und  ist  mit  einer  dem  Blutwasser  ähnlichen  Feuchtigkeit  an- 
gefüllt Bisweilen  läfst  sie  sich  nach  der  Seite,  aber  nicht 
nach  oben  oder  unten,  bisweilen  aber  gerade  umgekehrt, 
bewegen,  oder  sie  kann  gar  nicht  verschoben  werden,  und 
sitzt  unbeweglich  fest  Zu  Anfang  ist  sie  schmerzlos,  aber 
bald  verursacht  der  geringste  Druck,  oder  die  mindeste  Be- 
wegung die  unerträglichsten  Schmerzen  und  eine  Empfindung 
wie  von  einem  elektrischen  Schlage,  so  dafs  alles  Gefühl 
auf  eine  kurze  Zeit  in  dem  Theile  verloren  geht,  und  ein 
Gefühl,  dem  ähnlich,  zurückbleibt,  was  man  Einschlafen 
nennt,  bis  endlich  nach  einem  schmerzhaften  Kriebeln  Ge- 
fühl und  Muskelkraft  wieder  zurückkehren  und  in  der  Ruhe 
dann  kein  Schmerz  mehr  vorhanden  ist  In  seltenen  Fällen 
ist  jedoch  der  Schmerz  anhaltend  und  verläfst  den  Kranken 
Tag  und  Nacht  nicht;  bisweilen  ist  er  nur  blofs  periodisch. 

Med.  ckir.  Encjcl.  VI.  Bd  36 
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(Vergl.  BiB9ei  in  Xickief's  chir.  BibL  B.  XUL  St  1.  8.13.) 
In  seltenen  Fällen  verbreitet  sich  auch  woU  der  Sehnen 
nach  allen  Theilen  hin»  welche  Aeste  Tom  Nenrcn  beko» 
men,  oder  er  ist  so  heftig,  dab  er  xa  Convnkioiicn  rciit 
und  sich  selbst  dem  Gehirne  mittheilt  Die  Gesdiwnlat  cbI* 
steht  manchmal  von  freien  Stficken,  mandmal  nach  einer 
Infsem  Gewalt,  TerwSchst  allmahlig  mit  den  nahen  Thciltt 
und  zieht  sie  in  dieselbe  krankhafte  Sphäre.  (VergL  Fid^ 
Hmmimtermü^  consideraL  general  sar  le  Cancer.  Paris  1801. 
AUsumdgr,  D.«  de  Tamoribos  nervor.  U  B.  1810.  Allgea 
LilL  Ztg.  1817.  S.  47.  Sjfmm^smkwg  in  Hwiiu  Ardiir.  B.T. 
S.  306.  JVeamMmi  in  r.  SieM^M  SammL  seit  n.  anscrict 
chir.  Beob.  o.  Erf.  B.  I.  S.  54.  mit  ZnsStzen  vom  HenM- 
geber.  ^delmmm  ebendas.  B.  IIL  S.  177.  WemkoUMUm 
fiber  die  abnor.  MetamorpL  der  üighmordiöUe.  Lpx.  18I& 
S.  184.  r.  Waäkgr  in  dessen  u.  v.  Gr^^M  Jonm.  d.  Chiimf 
n.  Angenheilk.  B.  V.  St.  2.  S.  275.  ZIssmI  Aber  die  Ml 
Krankh.  d.  Nerven,  ans  d.  Frani.  frei  bearbeilel  ▼•  MnÜm 
Leipzig  1820.  Kap.  13.) 

In  den  Knochen  kann  sich  der  Krebs  aia  Knochen- 
fleischgeschwalst,  OBieoaareoma,  oder  aia  Knochen- 
apeckgeschwalst,  OMteotieatama,  zogen,  und  prinilif 
die  krebshafte  BeschafFenheit  besitzen,  oder  diese  spSte 
sich  erst  anter  be|(ünstigendai  Umständen  entwii^Leln.  Dics0 
Entartung  in  dem  Knochen  beginnt  hier  bald  von  der  SoCMni 
bald  TCNi  der  inneren  Beinhant,  der  Mark  haut,  nimmt  eal- 
weder  die  Röhrenknochen  cin^  oder  beschränkt  sich  aof  die 
CMenkenden,  oder  entwickelt  sich  in  dea  kleinen  Knodcs. 
Die  Benennungen  Cmcsr  ossm,  AmIosm  tmal^na,  /«V»*^ 
CWrar«  camerata,  Beinkrebs;  Pmmkriiroeaee,  Ckni99  firi- 
pkerica,  Beinhautkrebs;  Spim  remtom,  OwUartkroemt, 
Gelenkknochenkrebs;  Jtrtkroemm,  jirihrouieüt,  Ge- 
lenkkrebs; als:  CA«riir/Arac«M,Handgelenkkrebs>0«f- 
cramarikroeaee,  Ellenbogengelenkkrebs^  OmartkroemB, 
Schaltergelenkkrebs,  Ganartkroeaee ,  Kniegelenk- 
krebs, a.  s.  w.  bezeichnen  nicht  immer  richtig  genug  die 
wahre  Natur  des  Knochenkrebses.  iNieoM,  Memoire  sar 
les  Tumenrs  bknches  des  articuhtions,  conronne  par  le  cer- 
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cle  medical  de  Paris«  Paris  1827.)  Kommt  es  bei  der  fort- 
fichreitoiden  pathologischen  Entwickelang  in  der  Osteosar- 
i^sis  und  dem  Osteosteatoma  zur  Verschwärung,  so  zeigt 
ridiy  nachdem  der  Knochen  zavor  unter  bald  heftigen  oder 
geringen  Schmerzen  in  eine  unförmliche  Geschivulst  mit  den 
ihr  umgebenden  yaricösen  Weichtheilen  aufgetrieben  ist, 
beim  Aufbruch  nie  guter  Eiter,  sondern  nur  eine  stinkende, 
Töthliche,  fleischwasserShnliche  oder  schwärzliche,  meist  sehr 
atzende  wässerige,  jauchige  Feuchtigkeit,  und  ein  faules, 
firesaendes,  bisweilen  blutendes,  dem  Krebsgeschwür  der 
weichen  Theile,  analoges  Geschwür  mit  schwammiger  Fleisch- 
Wucherung,  unter  welchem  sich  der  Knochen  sehr  rauh  und 
uneben,  porös,  wurmstichig  durchfühlt,  schwarz  aussieht  und 
sich  ganz  so  wie  bei  Caries  Terhält;  oder  der  Knochen  ist 
weich,  biegsam,  gallertartig,  hat  seine  Katur  als  Knochen 
ganz  yerloren  und  wird  in  eine  schwammige,  himmarkähn- 
liche^  fleisch-  oder  speckartige  Masse  verwandelt.  Die  der 
Geschwulst  nahe  liegenden  Theile  entarten  gänzlich  und 
werden  in  eine  unförmliche  Masse  degenerirt«  Unterhalb 
der  Knochenkrankheit  entsteht  Oedem  oder  Schwinden  des 
Tbeils,  Lähmung,  Steifigkeit  u.  dgl.  Diese  Arten  des  Kno- 
chenkrebses kommen  mehr  im  höheren  Alter  vor,  dagegen 
der  in  den  Gelenken  und  den  kleinen  schwammigen  Kno- 
ten häufiger  bei  Kindern.  Er  beginnt  mit  Entzündung  der 
Beinhaut  und  der  Knorpelhaut,  von  wo  er  nach  aufsen  und 
innen  zugleich  exulcerirt,  und  den  Knochen  bis  zu  seiner 
Mitte  hin  cariös  zerstört,  oder  ihn  in  eine  schwammige, 
fleisch-  oder  speckartige  Masse  umwandelt.  —  Der  Verlauf 
ist  hier  gewöhnlich  langsam,  die  Zufälle  der  Osteitis  lassen 
auf  einige  Zeit  wieder  nach,  ohne  Yerminderung  der  Kno- 
diengeschwulst 

Die  Weichgebilde  schwellen  zwar  an  und  schmerzen 
beim  angebrachten  Druck,  sind  aber  ohne  wahrnehmbare 
Entzündung.  Die  Knochenverschwärung  erfolgt  endlich  nach 
oft  erneuerten  Entzündungsfällen,  mit  Ergiefsung  einer  reich- 
lichen, mit  Blutstreifen  und  käsigen  Flocken  untermischten 
Synovie  und  Jauche  aus  mehreren  Fistelöffnungen  und  dauert 
manchmal  Jahrelang.  —  Im  glücklichen  Fall,  bei  guter  Con- 
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stitution,  erfolgt  nicht  selten  Heilang,  aber  immer  mit  ent^ 
stellender  Defonnität  und  Anchjlose,  oder  der  Kranke  fin- 
det noch  Rettung  in  der  Amputation  oder  Exstirpation. 

Die  Ton  der  Markhaut  des  Knochens,  dem  inneren  Pe- 
riost, ausgegangene  fungöse  KnochenverderbniCs  ist  eine  der 
scMimmsten,  allen  Kunstmitteln  trotzende  Krankheit  die» 
Gröfse  und  Furchtbarkeit  Alles  übertrifft.  j4.  Cooper  neont 
sie  die  schwammige  Exostose  der  Markhaut  r.  fFaÜkr 
benennt  sie  wohl  richtiger  die  schwammige  Hypero- 
stose der  Markhaut  (Vergl.  Joum.  d.  Chir.  vu  Augen- 
heUk.  Bd.  y.  St  2.  S.  283.) 

Die  krebshafte  Natur  des  Fungm  membranae  medulkrk 
in  der  Alveolarmembran  des  Unterkiefers  mit  der  bekanntoi 
furchtbaren  Auftreibung  dieses  Knochens,  so  wie  die  des 
sogenannten  bösartigen  Nagelgeschwürs ,  Onychia  maUgm^ 
erhält  hierdurch  ihre  volle  Bestätigung;  ebendaselbst  S. 289 
u.  /.  Howahip's  Untersuchungen  über  die  Knochengeschwfibte 
in  Medico- Chirurg.  Transact  von  1815  —  1819,  in's  Deut- 
sche üsersetzt  von  D,  Ir.  Ceruttu  Leipzig,  ohne  JahrzaU. 

Der  Scirrhus  und  Krebs  scheint  sich  nie  primitiv  in 
allen  Gebilden  zu  entwickeln,  und  ergreift  wohl  nie  die 
Muskeln  der  Ortsbewegung,  die  serösen  Häute,  Knorpel  und 
Sehnen  ursprünglich,  sondern  diese  Theile  werden  meist 
immer  nur  secundär  durch  Uebertragung  des  Krebsgifies 
mittelst  der  aufsaugenden  Gefäfsc  und  manche  erst  sehr  spi^ 
wie  die  serösen  Häute,  in  Mitleidenschaft  gezogen.  So  un- 
terliegen die  Knochen  und  Gefäfse  erst  sehr  spät  dieser 
Zerstörung. 

Die  secundäre  Entwickelung  des  Krebsgeschwüres  kann 
aus  venerischen,  impetiginösen,  scrophulösen  und  anderen 
Geschwüren  und  Metastasen,  oder  aus  verschiedenen  Aas- 
wüchsen und  Knoten,  Condylomen,  Warzen,  Varicen,  Po- 
lypen u.  dgl.,  welche  ursprünglich  nicht  cardnomatös  sind, 
entstehen,  indem  sie  durch  eine  zu  reizende  Behandlung 
Vemachläfsigung,  Verletzung,  durch  ein  schlechtes  Verhal- 
ten, durch  üble  Constitution  u.  dgl.  in  den  scirrhösen  und 
carcinoniatöscn  Zustand  übergeführt  werden. 

Ucber  die  Natur  des  wahren  Drüsenkrebs- Ge- 
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schwürs,  Ulcus  cancroaum,  kann  kein  Zweifel  fitaU  finden, 
i^enn  der  nun  offene  Krebs,  Caneer^pertuSy  aus  einem  w'ah- 
ren  Scirrhus,  Krebsknoten,  verborgcnwi  Krebs,  Cancer  ge- 
nuinus  occultus,  Scirrhoma  n^  s.  w.  entstanden  ist,  wenn  gleich 
die  Erscheinungen  beim  Entstehen  und  Verlaufen  sehr  vcr« 
schieden  sein  köimen« 

Oft  ist  er  gleich  anfangs  sehr  zerstörend,  um  sich  fres- 
send, mit  aufgeworfenen,  zackigen,  harten,  gleichsam  knorpe- 
ligen Bändern  umgebe»,  mit  nur  geringer  Absonderung  einer 
lauchigten  Feuchtigkeit;  zuweilen  bestehen  diese  Bänder  aus 
schwammigen  Excrescenzen,  und  die  ganse  Geschwürfläehe 
bildet  nur  eine  fungöse  Wucherung,  mit  der  Absonderung 
einer  copiösen  jauchigen  Feuchtigkeit.  Die  erste  Art  kommt 
mehr  bei  bejahrten,  abgelebten,  strafffeserigen  Subjecten,^  bei 
sanguinischen  und  cholerischen  Temperamenten,  so  wie  die 
zfreite  Art  bei  jüngeren,  saftrollen,  pastöseu  und  bei  phleg^ 
matischen  Constitutionen  vor.  Der  Verlauf  ist  darum  auch 
bei  Manchen  äufserst  schnell,  und  wird  dann  rasch  einegrafse 
Stelle  zerstört,  in  andern  Fällen  dagegen  sehr  langsam. 

Die  erste  Periode  des  Drüsenkrebses  bezeichnet 
sieh  als  Tcrb(n*gener  Krebs,  Cancer  occultus,  indem  der  bis-* 
ber  schmerzlose  scirrhöse  Knoten,  entweder  von  freien  Stük- 
keD,  oder  nach  irgend  einer  schädlichen  Einwirkung,  beson- 
ders von  aufsen  auf  denselben,  empfindlich  wird,  und  der 
Kranke  periodisch  durchfahrende,  äufserst  empfindliche  Sti^ 
die  hat,  als  würde  die  Geschwulst  mit  Nadeln  durchstoß 
eben»  oder  in  derselben  ein  Gefühl  von  anhaltendem  Brennen, 
^wie  von  einer  glühenden  Kohle,  empfindet,  wobei  sich  de- 
ren Härte  und  Umfaüg  immer  vermehrt,  sie  knotig  und 
böckerig,  die  sie  bedeiskende  Haut  bläulich,  roth  und  ge- 
spannt wird,  mit  der  Oberfläche  derselben  verwädist,  und 
die  Venen  im  Umfange  varicös  anscbwelleQ. 

Kommt  nun  dieser  verborgene  Krebs  dem  Aulbruche 
nabe  und  wird  er  zum  offenen  Krebsgeschwüre,  Canc.  aper* 
iusy'manifestusy  esukeratus,  so  ändert  sich  dessen  bisherii- 
ges  Verhalten  schnell,  indem  alle  früheren  ZufHUe  rasche 
zunehmen,  und  dies  immer  um  so  mehr,  wenn  gewisse  Pe- 
rioden deasoi  Entwickelung  begünstigen,  z.  B.  wenn  die 
Cessation  der  Menstruation  eintritt. 
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Beim  Aufbruch  des  bisher  verborgenen  Krebses  schebl 
sich  die  knotig  hOckerige  Geschwulst  in  der  Mitte  xu  oke- 
ben,  ohne  dafs  sich  jedoch  Schwappung,  noch  sehr  heftiger 
SdimerXy  weder  Fieber  noch  Entzündung  zeigen,  obsdioii 
sich  bisweilen  eine  heftige  innere  Hitxe  bemerfclich  madi; 
der  Puls  wird  hart,  gespannt  und  desto  kleiner,  je  mehr  der 
Schmerx  und  alle  bisherigen  Erscheinungen  (M.  8.  den  Alt 
Scirrhus)  sich  Tennehren.  Das  OberhSntchen  lOfst  «k 
nun  bald,  unter  Verschlimmerung  aller  ZofUIe,  ab  und  ttU 
eine  scharfe,  ichorOse,  dfinne,  oft  schon  sehr  stinkende^  Mu- 
tige, bräunliche  oder  limpide  Feuchtigkeit,  ywie  aus  &nm 
Siebe  durchsickern,  ohne  dafs  dadurch  das  Volumen  da 
Greschwulst  im  Geringsten  yermindert  wird,  und  bildet  sidi 
rascher  oder  langsam  ein  Geschwür,  welches  Alles  rundnn 
zerfrifst,  mit  harten  umgeworfenen  R&ndem,  oder  wanigeD 
fungösen  Auswüchsen  und  ungleicher  Oberfläche;  oder  es 
frifst  in  die  Tiefe,  und  der  krankhaft  ergriffene  Tbeil  wsi 
ganz  zerstört.  Die  Oberflache  desselben  hat  bald  ein  dun- 
kelrothes,  bald  gelbrothes  Ansehn  und  zeigt  eine  gleichsaii 
zusammengeflossene  fleischähnliche  körnige  Masse,  die  fiber 
dessen  Ränder  hervorragt,  dessen  Boden,  so  wie  dessra 
Umgebung  mit  der  Yergröfserung  des  Geschwürs  an  sdr- 
rhöser  Härte  zunehmen.  Die  oft  in  Menge  ausfliefsende  i 
dfinne  Jauche  ist  zuweilen  schwarzlich,  grün  oder  mehi6r-  | 
big,  und  der  sehr  häfslich  stinkende  Geruch  hat  meist  was 
Specifikes.  Manche  Krebsgeschwtlre,  der  harte  Drüsen-  oder 
Warzenkrebs,  secemiren  indessen  nur  Sufserst  wenig,  fist 
gar  keine  Jauche,  z.  B.  Krebsgeschwüre  im  Angesicht  imd 
in  seltenen  Fallen  auch  der  Brustkrebs,  Knollenkrebs.  -- 
Die  Geschwfirrander  sind  zuwdlen  schwammig,  doch  mciBt 
sehr  fest  und  wohl  steinhart,  schwielig,  ungleich,  zackig 
blafs,  aschgrau,  blau,  schwarz,  grün  oder  vielfarbig;  zuwei- 
len schleimig,  ganz  schmierig,  matsch;  oft  sehr  empfindlicb 
und  schmerzhaft,  leicht  blutend,  und  verschiedentlich  auf- 
oder  einwärts  gestellt  und  umgebogen  oder  nach  answSrU 
zurückgeschlagen,  oder  ganz  höckerig  und  knollig.  Ihr  nack- 
ter Umfang  ist  meist  roth,  entzündet  und  schmerzhaft,  oft 
dunkelrolh,  blauroth,  bleifaibig,  varicös,  manchmal  auch  öde 
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^8  oder  emphyseniatös  angelaufen.  Meist  ist  eine  anhal- 
le  £n]p6nduDg  eines  brennenden,  stechenden,  bohrenden 
^bschiefsenden  oft  eines  äufserst  heftigen  Schmerzes,  oder 
s  unerträglichen  Juckens,  welche  allen  Sdilaf  so  wie 
Efslust  und  Verdauung  stört  und  die  Lebenskraft  schnell 
höpff,  zugegen,  und  bei  schon  lange  dauerndem  Uebel  er- 
int  nicht  selten,  zumal  beim  Brustkrebs,  ein  psprischer, 
lerzhaft  juckender  und  brennender^  bisweilen  ein  frie. 
rtiger,  chagrinähnlicher  Ausschlag  in  der  Umgegend»  der 
wohl  über  die  Hälfte  des  Körpers  verbreitet.  Oft  schwel- 
die  in  der  Mähe  gelegenen  und  auch  entfernter  liegen- 
lymphatischen Geföfse  und  Drüsen  schmerzhaft  an,  wer- 
scirrhös  und  gehen  letztere  selbst  in  carcinomatöse  Ge- 
i^üre  über,  nachdem  sie  lange  vorher  steinhart  waren, 
mit  der  untern  Fläche  fest  verwachsen  sind.  —  Beim 
iterumsichgreifen  des  Krebsgeschwüres  nimmt  die  an- 
liche  Erhöhung  am  Umfange  und  in  der  Greschwürfläche 
t  zu,  sondern  wird  zerstört,  indem  die  Wucherungen 
g  oder  in  einen  schmutzigen,  grau -grünliehen  Brei  um- 
mdelt,  und  mit  der  Jauche  entfernt  werden.  Zuweilen, 
I  nicht  immer,  schiefst  aber  ein  bald  harter  oder  weicher 
lenkohlähnlicher,  leicht  blutender  Schwamm  empor,  der 
er  auch  wieder  zerstört  wird,  wobei  aber  das  Geschwür 
ifhaltsam,  sowohl  in  die  Tiefe  als  Breite  um  sich  frifst, 
iafs  alle  nahen  Gebilde  allmählig  in  eine  homogene 
rammige  Masse  umgebildet  werden«  C*fung09U8,  Die 
:hwürränder  bedecken  sich  oft  mit  einer  Borke,  die  spä- 
p?ieder  abgestofsen  wird,  oder  sie  bedecken  sich  auch 
1  mit  einem  feinen  Häutchen  zu  einer  täuschenden  Narbe, 
len  aber  immer  hart  und  schmerzhaft  Die  darunter  be- 
lebe Geschwulst  wird  allmählig  absorbirt,  oder  verschwin« 
luch  wohl  gänzlich,  indefs  die  nahe  Haut  knotig,  lederartig 
steinhart  wird,  und  von  hier  aus  die  Zerstörung  immer 
er  fortschreitet.  Die  meist  vorhandenen  herumschwei- 
len,  reissenden,  bisweilen  nachlassenden  und  selbst  wohl 
etzenden  aber  immer  wiederkehrenden  Gliederschmerzen, 
nicht  selten  schon  vor  dem  Aufbruche  zugegen  sind, 
neff  iia<^  demselbeo  oft  bedeutend  zu»  und  dauern  oft 
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nach  def  Exstirpation  des  Krebses  noch  fiyrt,  und  bewris« 
sie  dann  in  Verbindung  mit  betrSchtlicheui,  mdst  hartn&dip 
gern  Angentriefen,  und  granulirender  Excoriation  der  Me^ 
hom^schfn  Drüsen,  sehr  leidender  Physiognomie,  erdfohkr 
Gesichtsblfifse,  kalter,  trockner,  pergamentartiger  Haut,  u- 
derweitigen  Drüsengeschwülsten  entfernter  Tbeile  und  KiAh 
geschwüren  u.  dgl.  m.,  dafs  das  Krebsgift  die  ganze  Cok 
stitntion  ergriffen  und  allgemeine  krebshafte  Dyskrasie  wk 
entwickelt  hat.  Endlich  erfolgt,  gewöhnlich  erst  spät  and 
langsam  der  Tod  unter  allgemeinen  Zeichen  der  Colliqoi- 
tion  durch  profuse  Schweifse,  Bauchflüsse  und  Zehrfieber 
bei  grofser  Abmagerung,  oder  plötzlich  wfihrend  eines  Blot- 
sturzes  unter  Ohnmächten  und  Zuckungen,  oder  auch  oime 
diese  nach  völliger  Erschöpfung  unter  oft  fortdauernden  la- 
ertrSglich  reifsenden  und  durchschiefsenden  Schmerzen,  die 
allen  Schlaf  rauben. 

Die  Schwammbildung  erfolgt  gewöhnlich  erst  im  offie« 
nen  Krebsgeschwür,  doch  bildet  sie  sich  bisweilen  schon  ia 
verborgenen  Krebs,  wenn  die  Ulceration  im  Innern  früher 
beginnt,  ehe  es  zum  offeneti  Geschwür  gekommen  ist  — 
Ueberhaupt  können  die  Erscheinungen  im  Verlaufe  der 
Krankheit  sehr  verschieden  sein,  und  werden  sie  von  der 
Verschiedenheit  der  Constitution,  den  einwirkenden  SchSd- 
lichkeiten  und  den  ergriffenen  Gebilden  bedingt,  so  wie  die 
schädliche  Einwirkung  des  Krebses  auf  das  Allgemeinbefin- 
den, je  nach  dem  Sitze  desselben,  in  den  verschiedenen  Or- 
ganen auch  auf  mannigfache  Art  sich  modificirt. 

Der  Krebs  in  der  Haut,  Ulcus  carcinodes,  nimmt  sei- 
nen Ursprung  entweder  aus  einem  wirklichen  Scirrhus,  be- 
sonders in  Schleimhäuten,  wie  z.  B.  der  Scirrhus  des  Pylonu^ 
des  Mastdarms,  der  Gebärmutter  u.  s.  w.,  und  ist  bald  rund 
oder  länglich,  bald  abgeplattet  und  fest;  oder  aus  einer  stei- 
fen, harten,  rauhen,  zackigen,  mifsfarbigen,  verdächtigen  nicht 
mit  Epidermis  überzogenen  Warze,  Warzenkrebs,  Ctm- 
eroides;  oder  aus  anderen  höckerigen,  fleischartigen,  schwasH 
migen  Auswüchsen  und  Knoten  der  Lederhaut;  Knollen- 
krebs, Cancer  tuber osus^  Celoides;  zuweilen  aus  donkel- 
rotben  oder  braunen   schwärzlichen  Punkten  und  Flecken; 
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ans  schorfigen  Erhabenheiten,  und  kommt  am  häafigsten 
olchen  Stellen  vor,  wo  sich  die  äufsere  Haut  nach  in- 
umschlingt und  verfeinert;  oder  endlich  aus  vemach* 
;ten  Verletzungen  und  Geschwürchen.  Solche  Excres- 
en  werden  zuweilen  schnell  grofs,  sind  bald  weich  and 
ammig,  bald  knorpelhart,  oder  traubenförmig,  bald  ein» 
oder  gruppenweis  zusammenstehend;  andere  sind  flacher, 
Qglich  Flechten  ähnlich,  mit  dicken  trocknen  Schorfen, 
von  Zeit  zu  Zeit  abfallen  und  sich  immer  von  neuem 
jgen,  aber  bald  uiceriren  und  weiter  um  sich  greifen, 
t  bluten,  eine  stinkende  scharfe  Jauche  ergiefsen,  periot« 
I  stechende  Schmerzen  verursachen,  nicht  selten  einen 
bösen  Boden  haben  und  von  unbezwinglicher  Hartnfik- 
Sit  sind.  Sie  befallen  gern  nervigte  Tbeile,  als  die 
Iwarze,  Unterlippe,  Nase,  Augen,  Schamtheile,  dea 
dann  u.  s.  w.  —  Das  schwammige  phagedänische  Ge^ 
ür  entwickelt  sich  meist  aus  einer  kleinen  schmerzlosen 
*ze,  die  aber  bald,  besonders  nach  mechanischen  ReU 
en,  schmerzhaft,  konisch  und  gröfser  wird,  und  dann 

die  Epidermis  platzt,  und  eine  schwammige,  hell-  oder 
elrothe  Masse  hervortritt^  die  eine  wäfsrige  scharfe 
he  absondert.  — -  Dieser  Schwamm  wächst  und  dessen 
ler  werden  dick,  kallös,  doch  gewöhnlich  nicht  umge- 
en,  sind  aber  brennend  heifs,  sehr  schmerzhaft,  bläfser 
er  Schwamm  und  degeneriren  endlich  selbst  in  Schwamm, 
m  sie  sich  mit  neuen  Bändern  umgeben;  der  Schwamm 

ungleich,  die  Jauche  äufserst  fressend,  es  entwickeln 
varicöse  Gefäfse  in  der  Umgegend,  lymphatische  Gefäfs« 
Ige  und  Anschwellungen  der  nahen  Drttsen,  die  später 
.  in  wahren  Scirrhus  und  dann  bald  in  die  krebshafte 
iration  übergehn.  Er  entwickelt  sich  z.  B.  an  den  Lip- 
atts  braunen  oder  schwärzlichen  Warzen  oder  härtlichea 
len  Knoten,  Lippengewächs,  Cheüopkyma^  die  oft  mit 
in  dünnen  Stiele  oder  platt  aufsitzen,  oder  auf|ihrömBo- 
so  locker  befestigt  sind,  dafs  sie  sich  leicht,  ohne  die 
igste  Blutung  zu  erregen,  mit  den  Fingern,  einem  Spatel 
'  der  Pincelte  entfernen  lassen;  oder  aus  offenbar  ver- 
erten  Papillen  der  Hautnerven,  z.  B.  an  der  Eichel,  Aea 
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Schamtheilen,  der  Matldarmmfindaiig,  den  Angenlidem  ui 
besonders  den  Augenlidrandem,  Torzogs weise  an  deren  Wn- 
keln»  seltener  an  den  NasenflOgelrfindem  n.  dgl.,  und  dage- 
neriren  nach  und  nach  durch  Veraachläfsigiuigi  oder  Terkdfte 
Kunsthttlfe  zu  stinkenden,  schorfigen  oder  schwamnngen  G^ 
schwüren  mit  harten  umgeworfenen  Rändern,  welche  ws- 
chemde  schwammige  Auswüchse  bilden,  die  eine  sdvfe 
Jauche  hergeben,  dann  rascher  um  sich  fressen,  heftiges  Bm- 
neu  und  Stechen  verursachen  und  meist  oberflächlich  schnt 
zig  und  schmierig  sind,  und  dann  meist  die  kleinen  dedcih 
den  Verbandstücke  sehr  fest  damit  verkleben* 

Hierher  gehört  auch  wohl  der  Koltunschanker,  01- 
€UM  irichomatieum^  der  durch  die  unterbrochene  Krise  hcni 
Weichsclzopf,  als  krebsartiges  Geschwür  erzeugt  wird.  Er 
erscheint  meist  zuerst  am  harten  Gaumen,  an  der  Nase  ud 
überall,  wo  oberflächliche  Knochen  liegen,  ist  flacher,  hrei- 
ter  und  schneller  um  sich  fressend,  als  der  venerisde 
Schanker. 

Die  von  Manu  behauptete  Annahme  von  Hydatiden  in 
den  Krebsgeschwüren  wird  von  Buma^  Himly^  Meekel  u.  A^ 
auf  sorgfältig  angestellte  Untersuchungen  gestützt,  gebog- 
ne^ (vergl.  Diss.  of  Inflamation,  Vol.  II.  p.  445.  Glasgow.  ISOft 
HuSelanXn  J.  d.  p.  H.  1809.  St.  12.  S.  126.  Handbuch  d. 
pathol.  Anatom.  Bd.  II.  Abth.  2.  S.  355.)  und  hierdurch  aodi 
zugleich  die  von  Carmiekael  aufgestellte  Ansicht,  daÜB  das 
Carcinom  gleich  einem  EJngeweide-  oder  Blasenwann  m 
unabhängiges  Leben  führe,  oder  vielmehr  selbst  ein  TUer 
(ein  Parasit,  eine  Schmarotzerpflanze)  sei,  berichtiget 

Die  verschiedenen  Eintheilungen  von  Biereken,  Ut- 
mUehf  Lerchen  u.  A.  sind  um  so  weniger  zu  berücksidüi- 
gen,  als  sie  sämmtlich  auf  unrichtigen  Theilungsmomentoi  be- 
ruhen; indem  sie  bald  von  der  mehr  oder  minderen  Hefiig' 
keit  der  Symptome,  bald  von  der  äufsereuForm,  bald  voa 
verschiedenen  Modificationen  des  damit  verbundenen  Allge- 
meinleidens hergenommen  sind,  und  müssen  wir  vorost 
noch  so  lange  auf  eine  richtige  Eintheilung  Verzicht  leisten, 
bis  wir  Über  die  Natur  und  das  Wesen  dieses  pathologi- 
sehen  Leidens  hinlängliche  nähere  KenntniCs  erlangt  haben. 
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AlAert  in  s.  Nosologie  naturelle,  Part.  L  stellt  sechs 
»rschiedene  Arten  des  Krebses  auf:  1)  Cancer  fungoide»^ 
»wohnlicher  Krebs;  2)  C.  terebrans^  HauXkrehs;  3)  C^ebur- 
ms,  harter  elfenbeinartiger  Krebs;  4)  C  globosus,  kugel- 
rmiger  Krebs,  der  häufig  unschraerzhaft,  von  einer  violet- 
n  oder  schwärzlichen  Farbe  und  gewöhnlich  nicht  auf  einen 
heil  begrenzt  ist,  sondern  sich  über  gröfsere  Strecken  an 
im  Kopfe,  den  Füfsen  u.  s.  w.  verbreitet;  5)  C.  antbraci- 
rtf«,  der  aus  einem  schwarzen  Fleck  in  der  Haut  entste- 
mde  mit  beschwerlichem  Jucken  verbundene  Krebs,  ans 
sm  sich  bei  seiner  Vergröfserung  eine  maulbeerartige  Ex- 
«scenz  erhebt;  6)  C.  meiaenus,  tuberosus^  der  aus  Knol- 
n  entstehende  Krebs  (Kjiollenkrebs,  Celoidea^  welche 
ch  mehr  oder  weniger  zahlreich  und  von  verschiedener 
röfse  aus  der  Haut  und  dem  Zellgewebe  entwickeln. 

Durch  diese  so  verschiedenartigen  Eintheilungen  bis  auf 
;e  neuesten  Zeiten,  vorzugsweise  aus  dem  Exterieur  und 
3m  Sitze  des  Yerschwärungprocesses  entnommen,  ist  zwar 
[anches  in  Ansehung  der  Diagnose  dieser  Krankheit  ge- 
onnen,  aber  über  das  Wesen  und  die  Natur  dieses  Uebelst 
in  es  richtig  und  bestimmt  von  ähnlichen  Krankheiten  un- 
Tscheiden  zu  können,  sind  wir  trotz  der  Bemühungen 
BT  Neueren  noch  immer  nicht  so  im  Klarcfn,  um  alle  Yer- 
echselung  in  jedem  vorkommenden  Fall  vermeiden  zu  kön- 
en,  ond  schweben  wir  über  die  nächste  Ursache  des  Kreb- 
»  bis  jetzt  immer  noch  im  Dunkeln.  Ja,  das  bisher  so 
chwankende  und  Unbestimmte  über  die  Natur  des  Sdrrhus 
od  Krebses  wurde  nur  noch  verwirrter  durch  die  neue 
ehre  über  den  Blutschwamm,  fungua  kaematodea,  der  Eng- 
ender, die  denselben  so  undeutlich  und  verworren  erklär- 
m  und  offenbar  mit  andern  Krankheiten,  besonders  mit 
em  Markschwamm,  häufig  verwechselten,  bis  ea  r.  9FaU 
be/is  a.  a.  O.  gelang,  die  BegriOsbestimmung  von  Indura- 
on,  Scirrhus,  Krebs,  Mednllarsarkom,  Blutschwamm,  Te- 
in^eotasie  und  Aneurysma  per  anastomosin  fester  zu  stel- 
sn,  und  zu  beweisen,  dafs  eine  jede  der  genannten  Kränk- 
elten als  selbstständige  Krankheitsform  existire.  Und  den- 
och  wird  es,  so  lange  uns  die  Nächst-Ursacfae  des  Card- 
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noins  noch  so  verborgen  liegt,  selbst  dem  er fabrenkten  WunJ- 
arzt  in  vielen  Fällen  schwer  fallen,  die  patbognomomsdici 
Merkmale  zur  Feststellung  einer  richtigen  Diagnose,  wodoni 
sich  das  Krebsgeschwür  von  jedem  anderen  Geschwfire  cb- 
rakteristisch  unterscheidet,  unzweifelhaft  heratis   zu  stellai: 
denn  der  bezeichnete  üble  Habitus  des  Geschwürs  mit  scinÜ^ 
sem  Boden,  umgeworfenen  gezackten  Rändern,  fnogöser  Wu- 
cherung, mit  Absonderung  einer  grofsen  Menge  etinkenfa 
und  fressender  Jauche,  Geneigtheit  zu  Blutungen  o.  s.  w.  vi 
nicht  jedem  Krebsgeschwüre  eigen.    So  ist  bekanntlich  der 
Gesichtskrebs  zuweilen  ganz  unschmerzhaft  und  der  sdrrhflie 
Boden  kommt  auch  nur  vorzugsweise  beim  Drüsenkrebs  vor. 
Die  umgebogenen  zackigen  Rinder,  die  Geneigtheit  zu  Blu- 
tungen, fungOsen  Wucherungen  u.  dgl.  zeigen  sich  auch  bei 
andern  Geschwüren  und  nicht  bei  jedem  KrebsgeschwQre, 
bei  dem  nicht  selten,  zumal  beim  Gesichtskrebs  die  Jauche 
äufscrst  wenig,  ja  fast  gar  keine  zugegen  ist.     Diese  als  cha- 
rakteristisch angenommenen  Erscheinungen  haben  daher  aodi 
nur  relativen  Werth.    Eine  vorzügliche  Berücksichtigung  ver- 
dienen aber  immer,   der  specifike  Geruch  der  Krebsjanche^ 
die  oft  fressende  Beschaffenheit  des  Geschwürs,  die  Geneigt- 
heit zu  benachbarten  Drüsenanschwellungen,  wenn  auch  die 
Geschwürfläche  nicht  gereizt  wird;  die  eigenthümlich  leidende 
Physiognomie  des  Kranken  mit  besonders  schreckhafter  Ga- 
sichtsblässe,  die  kalte,  trockne,  pergamentartige  Haut,  die  Uo- 
heilbarkeit  des  Geschwürs  ohne  vorläufige  Zerstörung  sei- 
ner ganzen  Oberfläche,  sowohl  in  der  Tiefe,  als  über  des- 
sen Grenze  hinaus;  endlich  aber  die  Geneigtheit  zu  Reddi- 
ven,  selbst  nach  der  vollständigsten  Ausrottung  oder  ander- 
weiten Zerstörung  des  Lokalübels,  wovon  ältere  und  neuere 
Erfahrungen  den  redendsten  Beweis  liefern.   Monro  d.  Adt 
fand  nämlich,  dafs  von  60  an  Krebs  Operirten  nach  2  Jah- 
ren nur  noch  4  übrig  waren,  die  den  Krebs  nicht  ivieder- 
bekommen  hatten.     Scarpa  sagt  davon:  dafs  in  dem  iangeo 
Verlauf  seiner  ausgebreiteten  Praxis,  ihm  nur  3  einzige  Fälle 
vorgekommen  wären,  wo  die  Exstirpation  ächter  Scirrhen  der 
Brust  glücklich  gelungen  sei,  weil  er  sie  exstirpiren  durfte, 
ehe  sich  Jucken,  Brennen  oder  gar  Stiche  eingefunden  hat- 
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f en.  Nach  Boger  wurden  gar  von  100  an  Krebs  Operirten 
nor  4.  oder  5  Töllig  geheilt,  bei  allen  übrigen  aber  kehrte 
&e  Krankheit  nach  längerer  oder  kürzerer- Zeit  wieder  und 
babe  zuletzt  den  Tod  herbeigeführt  —  Zu  läugnen  ist  es 
aber  wohl  auf  der  andern  Seite  nicht ,  dafs  manche  Rück- 
fiÜIe  des  Uebels  nach  der  Exstirpation  durch  zurückgeblie- 
bene Reste  mögen  hervorgebracht  sein,,  und  sich  auch  un- 
sweifelhafte  Beobachtungen  von  gelungenen  Operationen 
nachweisen  lassen,  denen  eigene  Erfahrungen  beigezählt  wer- 
den können.  Schon  Hül  (Cases  in  Surgery)  stellt  dies  Yer- 
bftltnifs  weit  günstiger  heraus.  £r  operirte  nämlich  bis  da- 
bin 88  ursprüngliche  Krebsgeschwüre,  die  mit  Ausnahme 
▼on  4  alle  offen  waren ,  und  Alle  bis  auf  2  genasen  nach 
der  Operation. 

Wo  uns  indessen  die  Beobachtungen  Fälle  aufführen, 
Ton  gelungener  Heilung  eines  wahren  Krebses  ohne  Ope« 
ration  oder  Aetzung,  da  sind  wir  berechtigt  anzunehmen, 
daÜB  ein  anderes  nicht  krebshaftes  Greschwür  für  krebsartig 
gehalten  wurde,  welches  mit  einem  wahren  Krebse  in  der 
£ntstehungs-  und  Verlaufsweise  nur  eine  täuschende  Ueber- 
«nstimmung  durch  sein  übeles  Aussehen  hatte,  welches  nicht 
selten  Folge  einer  verkehrten  Kunsthülfe,  z.  B.  durch  Mifs- 
brauch  der  Aetzmittel  u*  dgl.,  ist.  Verlieren  ja  bekanntlich 
solche  für  krebsartig  erklärte  Geschwüre,  unter  der  einfach- 
sten Behandlung  sehr  häufig  ihr  übeles  Aussehn  und  wer* 
den  schnell  zur  Yernarbung  gebracht. 

Der  von  Einigen  aufgestellten  Meinung,  dafs  der  Krebs 
als  ein  nur  blofs  örtliches  Leiden  anzusehen  sei,  wird  durch 
das  lüsher  Angeführte  zur  Genüge  begegnet,  und  ist  höch- 
stens wohl  nur  anzunehmen,  dafs  die  aus  äuCseren  Ursachen 
hervorgegangenen  Krebsgeschwüre,  besonders  manche  Haut- 
and  Zellgew ebskrebse,  weniger  schon  Warzenkrebse,  und 
immer  niu*  bei  ihrer  ersten  Entstehung,  ein  bloCs  örtliches 
Leiden  sein  können,  aus  dem  aber  später  bestimmt  ein  all- 
gemeines werden  mufs,  wenn  dessen  radicale  Heilung  nicht 
in  Zeiten  auf  die  eine  oder  andere  Art  zu  Stande  ge- 
bracht wird. 

Ucber .  die   Natur  seiner  Ansteckungsfähigkeit,  die.  in 
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HarUfB  Jalirb.  der  Med.  u.  Chirurg.  Bd.  IL  St  2.  S.  299  «^ 
l&ugnet  wird,  läfst  sich  wohl  bis  jetzt  noch  nicht  mit  B6 
stiinnitheit  absprechen ,  wenn  auch  die  darüber  angesleUla 
Versuche  nach  Alib^rt  a.  a.  O.  S.  658,  indem  sich  nänÜck 
BMhy  Lenoble^  Füyet  und  selbst  AUbert  zu  Paris  im  Hof- 
pitale  St.  Louis  mit  Krebsjauche  erfolglos  einunpflen,  dih 
fUr  zu  sprechen  scheinen. 

Die  häufigste  Entstehung  des  Krebses  ist  TonngswaK 
in  denjenigen  Gelegenheits- Ursachen  zu  suchen,  die  geeig- 
net sind  den  Scirrhus  hervorzubringen,  und  stehen  hier  oft 
wiederholte,  nicht  andauernde,  der  Intensität  nach  schwache 
Reizungen  eines  Organs  mit  unzureichender,  gestörter  oder 
unterbrochener  Reaction  desselben,  oben  an.  Diese  Reinm- 
gen  dürfen  aber  nur  nicht' bis  zu  einem  solchen  Grad  ein- 
wirken, dafs  wirkliche  Entzündung  henrortritt  Eiben  hieniu 
läCst  sich  denn  auch  das  so  häufige  Vorkommen  des  Sat- 
rhus  und  Krebses  an  den  Sexualorganen  am  leichtesten  er* 
klären.  —  Zu  den  äuberen,  mechanischen,  traumatisdieii 
Schädlichkeiten  gehören  Torzugsweise,  ein  anhaltend  fort- 
gesetzter Druck  und  besonders  Quetschungen,  eine  zu  rei- 
zende Behandlung,  besonders  mit  Aetzmitteln,  oder  andere 
öftere  Reize,  Beleidigungen  und  Verletzungen  eines  GeschwG- 
res  oder  einer  Verhärtung,  Warze  u.  dgL  Excrescenzen,  be- 
sonders syphilitischer  und  anderer,  zumal  in  der  kritischen 
Lebensperiode,  wo  einem  Gesetze  der  Malur  zu  Folge  die 
Zeugungsföhigkeit  schwindet  —  So  erfolgt  bekanntlich  die 
secundäre  Entwickelung  des  Krebses  am  ersten  ans  syphi- 
litischen, herpetischen,  scrophulösen  u.  a«  Geschwüren  und 
verschiedenen  Auswüchsen,  Condylomen,  Warzen,  Polypeo 
u.  dgl.  die  ursprünglich  nicht  carcinomatös  sind,  nach  sol- 
chen Mifshandlungen,  und  werden  dann  oft  erst  in  den 
scirrhösen  und  kankrösen  Zustand  übergeführt  — -  Weiber 
sollen  demselben  häufiger  unterworfen  sein,  als  Männer; 
doch  kommt  der  Lippenkrebs  bei  Männern  ungleich  häufi- 
ger vor  als  bei  jenen.  Personen,  die  sehr  empfindlich  sind 
oder  ein  melancholisches  Temperament  haben,  eine  sitzende 
Lebensart  führen  und  viele  Sorgen  und  Kummer  leiden,  sind 
diesem  Uebel  auch  häufiger  unterworfen.  -—    Zur  Hervor- 
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ringuDg  des  wahren  Scurrbus  und  Krebses  scheint  wohl 
imer  eine  innere  Disposition  zum  Grunde  za  liegen,  in- 
sm  die  aufgef&hrten  Gelegeoheitsursachen  sehr  häufig  vor- 
inden  sind  und  doch  keinen  Krebs  erzeugen.  Für  diese 
nnahnie  sprechen  auch  die  so  häufigen  Recidive  nach  der 
lalen  Exstirpation  des  Krebses,  ond  die  gröfsere  GreneigC- 
üt  zu  deren  Entstehen  in  gewissen  Lebensepochen,  auf 
jt  geringfügige  Ursachen. 

DaCs  die  Prognose  nun  beim  wirklichen  Krebsgeschwüre 
ir  höchst  ungünstig  sein  kann,  geht  aus  dem  Vorhergehen- 
m  um  so  mehr  hervor,  als  es  bekannt  bt,  dafs  sie  schon 
eim  wirklichen  Sdrrhus  nicht  anders  als  ungünstig  sein 
inn,  und  diefs  hier  um  so  mehr  sein  mufs,  waui  derUm- 
ng  der  cankrösen  Ulceration  bedeutend  ist  und  vorzugs- 
eise  in  einem  edleren  Organe  seinen  Sitz  hat,  der  Kranke 
ohl  an  sich  schon  übel  constituirt,  oder  eine  erbliche  An- 
ge  zugegen,  der  Krebs  gleich  anfangs  sehr  schmerzhaft  ist 
nd  sich  allgemeine  Byscrasie  oder  Kachexie  eingestellt  hat 

Dafis  das  Krebsübel  aber  erblich  sein  kann,  dafür  spre* 
len  Peargan^  (Principels  of  Surgerj,  Edit  2.  p.  225)  Jti-* 
irt,  (Nosolog.  natur.  T.  I.  p.  566)  und  eigene  Erfahrungen. 

Dennoch  ist  die  Yorhersagung  noch  einigermaCsen  güUf- 
ig,  wenn  mit  dem  oberflächlich  sitzenden  Krebsgeschwür 
;ine  hereditäre  Anlage  und  noch  keine  allgemeine  Krank« 
»t  Terbunden  ist,  und  um  so  günstiger,  wenn  der  Kranke 
»nst  noch  gesund  und  jung  und  besonders  das  Uebel  rein 
18  örtlichen  Ursachen  entstanden  ist,  obschon  die  Erfah« 
mg  auch  Fälle  nachweifst,  wo  unter  den  günstigsten  Umr 
ändm  der  Erfolg  dennoch  ein  unglücklicher  war. 

Unheilbar  ist  immer  ein  jedes  veraltetes,  weit  verinrei- 
tes  Krebsübel  mit  allgemeiner  kankröser  Kachexie,  oder 
ich  schon  da,  wo  mehrere  Krebsgeschwöre  zugleich  beste- 
sn  oder  bei  einem  solchen  Geschwüre,  näher  oder  entfern« 
r,  wahre  Scirrhen  vorhanden  sind. 

Die  Heilung  eines  solchen  Geschwüres  bezweckt  man 
iin  entweder  durch  geeignete  medicinische,  in-  und  äuCser« 
ohe,  Mittel,  oder  durch  Entfernung  desselben  mittelst  rein 
lirurgischer  Mittel,  durch  das  Messer  odelr  durch  AetzmitteL 
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Von  erstercr  Behandlung  bat  man  sich  der  Erüeihraog 
zu  Folge  bis  jetzt,  bei  diesem  chronischen  Ifeiden,  dem  of- 
fenen Krebs,  keine  Hülfe  zu  versprechen,  denn  einmal  ent- 
standen, enthält  es  in  sich  selbst  das  Princip  seiner  unauf- 
haltsam fortwirkenden  dyscrasischen  Entwickelung,  Ausbil- 
dung und  Zerstörung,  und  beim  verborgenen  Krebs  beför- 
dert man  durch  Mittel,  die  bei  scirrhösen  Verhärtfingen  em- 
pfohlen sind,  um  so  eher  dessen  Uebergang  in  den  offe- 
nen Krebs. 

Eine  blofs  palliative  Behandlung  findet  daher  auch  nur 
in  denen  Fällen  ihre  Anwendung,  wo  die  Exstirpation  auf 
die  eine  oder  andere  Art,  wegen  weiter  Verbreitung,  oder 
Unzugänglichkeit  des  Uebels,  wobei  nicht  alles  Entartete^ 
ohne  Gefahr  mit  dem  Messer  hinweggenommen  werden  kann 
und  bei  allgemeiner  kankröser  Djscrasie  u.  s.  w.  nicht  mög- 
lich, und  besonders  der  Krebs  in  seinem  Verlaufe  sehr  lang- 
sam ist;  indem  bei  einer  sehr  vorsichtigen  medicinisch-chi- 
rurgischen  und  diätetischen  Behandlung  das  Uebel  alsdann 
viele  Jahre  ohne  besondere  Beschwerden  bestehen  kann,  da 
es  gegentheils  durch  ein  unzweckmäfsiges  tumultuarisches 
Eingreifen  mit  reizenden  oder  ätzenden  und  sogenannten 
speciiischen  Mitteln,  oder  durch  ein  gewagtes  Operativ- Ver- 
fahren, schnell  zu  einem  fürchterlichen  Grade  gesteigert  wer- 
den kann. 

Ob  die  neueste  gepriesene  Behandlung  des  Scirrhns  und 
besonders  des  ausgebildeten  Krebses  von  Weise  und  Gum- 
bert  mit  thierischer  Kohle  (vergl.  Dr.  Weise  über  die 
Zurückbildung  der  Scirrhen  und  Polypen  und  über  die  Hei- 
lung der  Krebsgeschwüre.  Leipzig  1829.  und  Hecker^s  liltenr. 
Annal.  Febr.  1829.  S.  257)  zu  |  —  2  —  4  Gran  Morgens 
und  Abends  genommen,  weitere  günstige  Resultate  liefen 
wird,  mufs  erst  durch  mehrere  Erfahnmgen  nachgewiesea 
werden,  um  diesem  Mittel  Vertrauen  zu  schenken.  Die  da- 
mit angestellten  Versuche  des  Becensenten  dieser  Schrift  in 
der  Salzb.  Zeit,  vom  Juni  1829.  S.  365,  scheinen  dies  nicbt 
zu  bestätigen. 

Die  frühzeitige  Entfernung  des  Krebsgeschwürs,  und 
noch  sicherer  des  SciiThus  oder  der  bösartigen  Warze  a.  dgL 

durct 
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Arsenik  qnd  bediente  sich  dessen  mit  gleich  gn(em  Erfolg 
auf  die  angegebene  Art  aufgetragen. 

Dr.  Baumann  nimmt:  Arsenic.  alb.,  Nitr.  depar.,  Sal. 
farty  Rad.  ari  maculat.  1  ^j.  Fuligin.  splendent.  qaalem  ligna 
resinos*  prabent,  tant.  qnant.  suff.,  ut  pulr.  subtiliss.  ex  in- 
tiina  niixtione  hör.  ingredient.  productus,  colorem  habeat  gri- 

-  aeam.    Serva  vitro  probe  clauso.   Die  beliebige  Portion  von 

:  Glanzrufs  ist  aber  in  dieser  Mischung  nicht  zu  loben,  we- 
gen ungleichen  Arsenikgehalts  derselben,  und  steht  überhaupt 

?  dies  Mittel  dem  von  Cdme  immer  nach. 

Harlefs  de  Arsenici  usu  in  Medicina.  Norimberg.  1811. 
p.  272.  empfiehlt  ein  Unguentum  arsenicali-opiatum:  Rcp. 
Arsen,  alb.  gr.  vj  —  x.  Opii  pur.  gr.  xjj  —  xx.  Zinc.  oxyd« 

:  alb.  3ß.  Butyr.  rec.  gj.  Cerae  flav.  liquef.  3jß.  longe  triturat. 

.  inisc.  exactiss.  f.  unguent.  S.  dünn  auf  das  Geschwür  zu 
tragen  und  mit  Leder  zu  decken,  und  nicht  öfters  als  den 
dritten  Tag  zu  wiederholen,  und  in  der  Zwischenzeit  mit 
einer  einfachen  Wachs -,  Terpentin-  oder  Elemi- Salbe  zu 
verbinden. 

Althof  bediente  sich  folgender  sehr  wirksamen  Salbe: 
drei  bis  neun  Gran  weifsen  Arsenik  in  drei  Drachmen  de- 
atillirtem  Wasser  aufgelOfst,  mit  einem  Zusätze  Ton  einer 
halben  Unze  Blciextrakt  und  ebensoviel  Extrakt  vom  Conium 
maculatum  und  Bals.  peruv.  oder  statt  dessen  auch  Extract. 

chinae. 

Plenk's  Mittel  war  auf  folgende  Art  zusammengesetzt: 
Xep^  Ranuncul.  flammantis  folior.  et  stip.  Manip.  }].  Cotu- 
lae  foetid.  M.  j.  Arsen,  alb.  5jj.  Sulph.  depur.  5).  M.  f.  pulv. 
S.  mit  Eiweifs  zum  Teig  gemacht  liufserlich  aufzulegen. 

Adair'B  Mittel :  Bcp.  Syrup.  commun.  Jjj.  Spirit.  vin.  gjjj. 
Acet.  litharg.  Jß.  Arsenic.  albi  3ß*  S.  damit  das  Geschwür 
einigemal  des  Tages  zu  betupfen. 

Die  Wirkung  dieser  Mittel  in  Pulverform  als  Brei  auf- 
getragen ist  wohl  offenbar  sicherer  und  kräftiger,  als  in 
einer  Solution,  und  verdienen  aufser  den  hier  genannten  der 
Vollständigkeit  wegen  noch  folgende  erwähnt  zu  werden: 
die  Mittel  von  P.  Alliot,  Arandel^  Martin^  Jmtamond,  WH. 
Shearly,  Hargens  u.  a. 

Plunketf  ein  Irländer,  wandte  zuerst  den  Arsenik  äufsec- 


578  Cancer, 

ifit  es  rathsam  schon^  vor  der  Operation,  an  andern  gedgne- 
ten  Stellen,  Fontanelle  zu  setzen,  und  diese  geraume  Zeil 
hindurch  in  Zug  zu  erhalten  und  zugleich  den  Operirtoi 
den  vorhandenen  Indicationen  entsprechend,  mediciiiiMli 
und  diätetisch  zu  behandeln.  —  Zu  dieser  Absicht  eiipfd- 
len  sich  ganz  besonders  die  Calendula  offidnalie,  Risgel- 
blume,  nach  Westring ^  sowohl  das  von  der  ganzen  Pflanc 
bereitete  Extrakt  mit  dem  von  dieser  Pflanze  abgezogcneB 
Wasser  verdünnt,  oder  mit  dem  Pulver  dieser  Pflanze  n 
Pillen  gemacht,  Morgens  und  Abends  zu  6  -— 18  Stödi  iD- 
mählig  steigend,  oder  den  ausgepreCsten  Saft  Efsldffdwdi 
zu  nehmen;  so  wie  einThee  von  der  Pyrola  umbellata  nack 
Dn  Mos9el  nach  anderer  und  eigener  Erfahrung.  Der  lo 
allgemein  empfohlene  Gebrauch  von  Schierling  nach^. 
Stork  und  Leber ^  die  Belladonna  nach  Lamherger^  du 
Kalkwasser  nach  Baumbach  zu  12  —  16  Unzen  tSgfidi 
2  mal,  ein  Infusum  der  Blätter  von  Phytolacca  de<»ndn,  M 
wie  von  Fucus  helminthocortos  nach  ffMeara,  das  salx- 
saure  Quecksilber  nach  Mariot^  die  flor.  salis  amnoB. 
mart.  nach  ife  Mar,  der  Spir.  sal.  ammon.  caustic,  die  salt 
sauren  Dämpfe  nach  Zungenbühler,  der  Arsenik  naci 
If  Febwre  (Remede  eprouve  poarguerir  radicalenientlecaa- 
cer  occulte  et  manifest^.  Paris  1775,  deutsch,  Frankfurt  ml 
Leipzig  1776.)  und  Anderer,  hat  sich  in  der  Erfahrung  » 
dieser  Absicht  nicht  bestätigt 

Die  Anwendung  von  Aetzmitteln  zur  Zerstörung  i» 

Krebses  findet  aber  nur  da  Statt,  wo  das  Geacdiwür  flck 

blofs  oberflächlich  und  nicht  in  zu  groCsem  Umfang  verbni- 

tet  und  ein  drüsiges  Organ  nicht  ganz  durchdrungen  M 

und  empfehlen  sie  sich  darum  auch  nur  beim  Hantkrebse»— 

Die  Application  derselben  verursacht  aber  immer  bedeutende 

Schmerzen,  zuweilen  eine  weit  verbreitete  Entzündung  ual 

wird  dann  oft  nach  deren  Anwendung  mehr   zerstört  ab 

man  beabsichtiget,  und  hinterläCst  auch  oft  sehr  bä(slicb^ 

unförmliche,    entstellende  Narben.     Immer   mufs  aber  aa 

solches  Aetzmittel  so  stark  einwirken,  dals  alles  Krankhafie 

völlig  zerstört  wird. 

Das  bis  jetzt  voTXüf,Uchste  Aetzmittel  ist  immer  nock 
der  Arsenik  in  der  beVwckuVvivl^oTx^  d» Bernhord-Cteff'- 
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sehen  Pulvers.  An  der  Mischung  dieses  Pulvers  ist  bisher 
so  viel  verändert  worden,  dafs  man  bei  einem  )eden  Scbrift- 
steller,  der  dessen  erwähnt,  eine  andere  aufgeführt  findet* 
Die  ächte  Vorschrift  von  Fr^e  Cöme,  oder  eigentlich  nach 
dessen  Handschrift  von  Bernhard^  besteht  aus:  Cinnabar« 
faditii  3jj.  Sanguin.  dracon.  gr.  x)).  Arsenici  albi  gjj.  Cine- 
rea solear.  antiquar.  ustar.  gr.  vjjj,  Mifc.  f.  pulv.  subtiliss.  S. 
^sine  zur  Deckung  der  Geschwürfläche  hinreichende  Portion 
Pulver  mit  Wasser  oder  Speichel  in  einem  Taschenuhrglase 
oder  Porcellan-Schälchen  zur  Breidicke  zu  mischen  und  mit 
einem  Pinsel,  nach  vorgängigem  Abtrocknen  der  Geschwür- 
iSSche  mit  zarter  Charpie,  Messerrücken  dick,  auf  diese  und 
die  harten  Ränder  zu  tragen.  (M.s.  Bd.II.  dies.  Encjclopäd. 
S.676.)  —  Entsteht  während  des  Auftragens  dieses  Mittels 
ams  einzelnen  Steilen  eine  geringe  Blutung,  so  stillt  sich 
diese  bald  nach,  in  fernerem  Auftragen.  Nachdem  man  nun 
diesen  etwas  dick  aufgetragenen  Brei  ein  wenig  hat  ein- 
trocknen lassen,  so  decke  man  die  ganze  Fläche  mit  Spinn- 
weben, Baumwolle  oder  zarter  Charpie,  lege  aber  kein  Pfla- 
ster darüber.  Nach  einigen  Stunden,  zuweilen  noch  früher, 
erfolgen  sehr  heftige  Schmerzen  mit  bedeutender  Geschwulst 
in  der  Umgegend  des  Geschwürs,  der  eine  rosenartige  Ent- 
vfindnng  folgt,  die  sich  über  die  nahe  gelegenen  Theile  aus- 
lireitet.  Bei  Krebsgeschwüren  im  Gesichte  erstreckt  sich 
diese  schmerzhafte  erjsipelatöse  Entzündungsgeschwulst  zn- 
iveilen  über  den  ganzen  Kopf,  verursacht  heftiges  Fieber 
nif  Irrereden,  Gesicbtszuckungen,  erschwertem  Schlingen  u. 
dgl.  und  erfordert  dann  ein  modificirtes  antiphlogistisches 
Verfahren.  In  derBegel  genügen  zur  Linderung  dieser  Zu- 
fllUe  warme  trockne  aromatische  Kräuterkifschen  oder  laue 
Bfihungen  von  Milch  und  Milchdiät,  wonach  die  Zufälle  ge- 
wöhnlich gegen  den  sechsten  Tag  ohne  Weiteres  verschwin- 
den. Je  heftiger  übrigens  die  Zufälle  sind,  um  so  sicherer 
darf  man  die  gehörige  Wirkung  des  Aetzmittels  erwarten. 
Nach  8  —  10  —  20—30  Tagen  löfst  sich  der  Brandschorf, 
vrelches  man  durch  den  Verl^and  mit  baisam.  locatellii  be- 
fördern kann,  und  dann  die  lose  gewordenen  Stücke  mit 
einer  scharfen  Scheere,  ohne  jedoch  das  noch  festsitzende 
sa  irritireni  trennen  kann.     Bleibt  nach  dem  AbfaUeii.  dfo% 
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Schorfes  ein  reines  Geschwür  zurück,  so  heilt  dies  bei  täg- 
lichem einfachen  Verband  mit  Digestiv  oder  oben  genann- 
tem Balsam  und  zuletzt  mit  nur  trockner  Charpie.^  Mao 
kann  dies  Aetzmittel  zum  zweiten  und  dritten  Mal  auftra- 
gen, wenn  man  nach  dem  Abfallen  des  ersten  Schorfes  g^ 
wahrt,  dafs  nicht  alles  KankrOse  hinlänglich  zerstört  ist.  Man 
bedient  sich  endlich  auch  desselben  mit  Yortheil,  wenn  nach 
der  Exstirpation  mit  dem  Messer  das  Uebel  wiederzukom- 
men scheint. 

Diibois  bedient  sich  diese«  Mittels  mit  gleich  gutem  Er- 
folg in  folgender  abgeänderten  Mischung:  eine  Unze  Dra- 
chenblut,  eine  halbe  Unze  Zinnober,  eine  halbe  Drachme 
weifsen  Arsenik,  ohne  alte  gebrannte  Schuhsohlen.    Andere 
setzen  zu  dieser  Quantität  Drachenblut  und  Zinnober,  eine 
Drachme  Arsenik  und  eben  so  viel  gebrannte  Schuhsohle* 
Bellmund  (vergl.  Rhein.  Jahrb.  B.  VIL  St.  3.  S.  145)  bfr 
dient  sich  einer  modificirten  Anwendungsart  des  (^me'schoi 
Mittels:  Cinab.  fact.  5ß.   Ciner.  solear.  calcei  gr.  jv.  (nack 
Anderen  gr.  jj.)  Sanguinis  dracon  gr.  jv.  (nach  And.  gr.)jj.) 
Arsen,  alb.  gß.  und  nahm  von  dieser  Mischung   ungefähr 
gr.  iß  und  mischte  diese  genau  unter  5j  von  folgender  Salbe: 
Bals.  peruv.  Extr.  conii  macul.  l  3j.  Plumb.  aceh  9j.  Tinct 
opii  croc.  9ß.  Unguent.  cerei  gj.  zum  täglichen  Verband. - 
Nach  den  Versuchen  von  J?f/«^,  Kluge ^  Heyfelder,  RuppretM 
und   Chelius  wurde  dies  Mittel  beim  Haut-  und  Brust- 
krebs nützlich  befunden,   beim  schwammigen  Krebse 
aber  vermogte  es  nichts,  (vergl.  Äws^'s  Magaz.  B.  XIX.  Stl 
S.  55  und  B.  XXIII.  St.  2.  S.  329.   Hufeland's  Joum.  d.  p. 
H.  April  1825.  S.  105.    Harlefs  neue  Jahrb.  B.  XII.  S.  © 
Heidelb.  klinische  Annalen,  B.  IIL  St.  3.  S.  331.),   Rothc^ 
harte,  knotige  Erhabenheiten,  die  nach  der  Heilung  mit  die- 
sem Mittel  zurückbleiben,  weichen  nur  dem  Glüheisen.  {Buit» 
Magaz.  XXIII.  Sh  2.  S.  337.)    JElsnern  gewährte  es  indes- 
sen  den  gehofften  Nutzen  in  3  Fällen  (s.  Bust'a  Magax. 
B.  XXV.  St.  1.  S.  112)  eben  so  wenig,  als  mir  bei  ver- 
schiedenen Lippen-  und  Gesichtskrebsen. 

Mouaselot  gebrauchte  schon  vor  Fr^re  Cöme  den  Arse- 
nik in  einer  ähnlichen  Mischung  von  zwei  Unzen  Dracheo- 
blut  und  ebensoviel  Zinnober  und  zwei  Drachmen  weifsen 
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Arsenik  nnd  bediente  sich  dessen  mit  gleich  gn(em  Erfolg 
auf  die  angegebene  Art  aufgetragen. 

Dr.  Baumann  nimmt:  Arsenic.  alb.,  Nitr.  depur.,  Sal. 
tart.^  Rad.  ari  maculat.  a  f 7.  Fuligin.  splendeht.  qaalem  ligna 
resinos*  prabent,  tant,  qnant.  suff.,  ut  pulr.  sübtillss.  ex  in- 
tima  niixtione  bor.  ingredient.  productus,  colorem  habeat  gri- 
seam«  Serva  vitro  probe  clauso.  Die  beliebige  Portion  von 
Glanzrufs  ist  aber  in  dieser  Mischung  nicht  zu  loben ,  we- 
gen ungleichen  Arsenikgehalts  derselben,  und  steht  überhaupt 
dies  Mittel  dem  von  Cöme  immer  nach. 

Harlefs  de  Arsenici  usu  in  Medicina.  Norimberg.  1811. 
p.  272.  empfiehlt  ein  Unguentum  arsenicali*opiatum:  Bcp^ 
Arsen,  alb.  gr.  vj  —  x.  Opii  pur.  gr.  xjj  —  xx.  Zinc.  oxyd« 
alb.  3ß.  Butyr.  rec.  gj.  Cerae  flav.  liquef.  5jß.  longe  triturat. 
inisc.  exactiss.  f.  unguent.  S.  dünn  'auf  das  Geschwür  zu 
tragen  und  mit  Leder  zu  decken,  und  nicht  öfters  als  den 
dritten  Tag  zu  wiederholen,  und  in  der  Zwischenzeit  mit 
einer  einfachen  Wachs -,  Terpentin-  oder  Elemi-Saibc  zu 
verbinden. 

Althof  bediente  sich  folgender  sehr  wirksamen  Salbe: 
drei  bis  neun  Gran  weifseu  Arsenik  in  drei  Drachmen  de- 
BtilUrtem  Wasser  aufgelöfst,  mit  einem  Zusätze  von  einer 
halben  Unze  Bleiextrakt  und  ebensoviel  Extrakt  vom  Conium 
macolatum  und  Bals.  peruv.  oder  statt  dessen  auch  Extract. 
cbinae« 

PlenVa  Mittel  war  auf  folgende  Art  zusammengesetzt: 
Rep^  Ranuncul.  flammantis  folior.  et  stip.  Manip.  }].  Cotu- 
lae  foetid.  M.  ).  Arsen,  alb.  5j].  Sulph.  depur.  5).  M.  f.  pulv. 
S.  mit  Eiweifs  zum  Teig  gemacht  äufserlich  aufzulegen. 

^dlaiV's  Mittel:  Rcp.  Syrup.  commun.  ^]j.  Spirit.  vin. gjjj. 
Acet.  litharg.  gß.  Arsenic.  albi  sß«  S.  damit  das  Geschwür 
einigemal  des  Tages  zu  betupfen. 

Die  Wirkung  dieser  Mittel  in  Pulverform  als  Brei  auf- 
getragen ist  wohl  offenbar  sicherer  und  kräftiger,  als  in 
einer  Solution,  und  verdienen  aufser  den  hier  genannten  der 
Vollständigkeit  wegen  noch  folgende  erwähnt  zu  werden: 
die  Mittel  von  P.  Alliot,  Arandel^  Martini,  Juaiamond,  ff  iL 
Shearly,  Hargena  u.  a. 

Plunketf  ein  Irländer»  wandte  zuerst  den  Arsenik  äufser- 
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fich  an,  nach  ihm  Gmf  ChoUae  (verf^L  B.  IL  i  Encydop. 
S.  675),  dann  Eausselot  nnd  spSler  JPMrv  Cime. 

SewaU  bediente  sich  nach  den  gIfidJidien  Knren  eines 
Fet9  Datdtan  eines  Pflasters »  dessen  Hanptbestandtheil  Ar- 
tenik  war.  Er  nahm  eine  halbe  Drachme  weiCsen  Arseaik 
imd  ein  Eidotter,  und  setzte  sovieh  Pulver  irgend  einer 
Pflanze^  am  besten  ffohl  Conium  macuL,  zu,  als  zur  gcU- 
ligen  Consistenz  nöthig  war. 

Die  Quecksilber- Präparate,  besonders  fein  pul- 
▼erisirter  Sublimat  mit  Traganthschleim  m  einer  Paite 
gemischt  und  ungefähr  eine  Linie  dick  auf  das  Gesdiwfir 
zu  bringen,  dann  mit  Charpie  die  mit  irgend  einem  Wimd- 
balsam  bestrichen  ist  nnd  einem  Klebpflaster  zu  deckoi,  nsd 
12  Stunden  dies  Charpieauflegen  zu  wiederholen,  und  des 
folgenden  Tag  den  Schorf  mit  einer  Pincette  wegzunehaei^ 
wo  sich  alsdann  noch  verdächtige  Stell^i  zeigen  den  Sa- 
blimatbrei,  und  dies  so  oft  als  noch  unreine  Stellen  vorlias- 
den  sind,  zu  wiederholen,  hat  in  vielen  Fällen,  der  Erfah* 
rung  zu  Folge  kein  günstiges  Resultat  geliefert,  und  in  rinca 
mir  bekannt  gewordenen  Fall,  bei  einem  weit  verbreiteten 
Brustkrebs,  nach  wiederholter  Anwendung  wahre  Sublinnt* 
▼ergifhingszufime  hervorgebracht  Oder  auch  das  Snbli- 
matpf  laster.  (vergl.  B.  II.  dies.  Encjdop.  S.  678.)  Dock 
hat  sich  das  r.  fiV^e'sche  Unguent  cörrosiv.  in  dessen 
chirurgisch -augenärztlichen  Klinik  zu  Berlin,  nämlich:  zwei 
Drachmen  SubUmatpulver  mit  destillirtem  Wasser  und  ara- 
bischem Gummipulver  von  jedem  ein  Scropel  zu  einem  Brei 
gemischt  und  mit  einem  Spatel  aufgetragen,  wonach  alsbald 
eine  örtliche  Salivation  eintritt  und  dann  die  Oberfläche  mit 
Feuerschwamm  belegt  wird,  in  vielen  Fällen  von  Hautkrebs 
sehr  nützlich  bewiesen. 

Die  von  ^ndr^  WiUon  empfohlene  Sublimataufl^ 
sung,  so  wie  die  Zinnoberräucherung  und  andere 
Quecksilberpräparate,  sind  beim  wahren  Krebs  wirkungdos 
befunden. 

Eben  so  wenig  ist  sich  auf  die  von  CamUehaeHAm 
Eisenpräparate,  als:  das  weinsteinsaure,  kohlensaure,  es- 
sigsaure^ schwefelsaure,  pYio^i(\iOT%^me  und  arseniksaure  Ei- 
MD,  mit  Wasser  zu  emem  d^lOomiea  l&x^i  ^gsi&^f^  lasD^  *«&- 
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gelegfy  wobei  man  um  die  Kleidungsstücke  zu  schonen,  Wachs- 
taffet  überlegen  mufs,  oder  mit  Wasser  verdünnt  zum  Ein- 
spritzen an  verborgene  Orte,  zu  verlassen.  Zugleich  em- 
pfiehlt er  auch  den  inneren  Gebrauch  ersterer  Präparate; 
allein  Dr.  HaU  zu  London  erhebt  einige  nicht  ungegründete 
Zweifel  über  die  Natur  der  von  Carmichael  geheilten  Krank- 
heiten. 

Erscheint  endlich  die  krebshafte  Entartung  selbst  nach 
wiederholter  Exstirpation,  oder  Application  von  Aetzmittein 
oder  des  Glüheisens,  immer  wieder  von  neuem,  oder  hat 
das  Uebel  überhaupt  einen  solchen  Sitz  oder  eine  solche 
Ausbreitung,  dafs  von  diesen  so  kräftigen  Mitteln  kein  Ge- 
brauch gemacht  werden  kann,  so  hat  man  sich  auf  solche 
in-  und  äufserliche  Mittel  zu  beschräiÜLcn,  denen  die  Erfah- 
rung eigenthümliche  Wirksamkeit  theils  gegen  die  örtlichen 
Zufalle,  theils  gegen  die  allgemeinen  durch  die  Resorption 
des  Krebsgiftes  entstandenen  Erscheinungen  beilegt  Dahin 
gehören  der  innerliche  Gebrauch  des  Arseniks.  Le  Fe- 
hure  löfste  davon  anfangs  4  —  5  —  6  Gr.  in  2  Pfund  de- 
stillirtem  Wasser  auf,  und  liefs  davon  früh  nüchtern  einen 
EfslÖffel  voll  mit  eben  soviel  lililch  und  mit  \  Quentchen 
sjTup.  diacod.  nehmen.  Erfolgten  nach  8  Tagen  keine  Zu- 
fftlle^  so  liefs  er  Morgens  und  Abends  einen  und  nach 
14  Tagen  3  mal  täglich  einen  Efslöffel  voll  nehmen.  Kin- 
dern gab  er  nicht  über  drei  Theelöffel  voll.  Alle  8  Tage 
lieCs  er  eine  Purganz  nehmen  und  verordnete  zum  gewöhn- 
lidien  Getränk  Molken  oder  Altheedekokt  Zu  rathen  ist 
jedoch  bei  dessen  Gebrauch  mit  einer  ^ringeren  Gabe  Ar- 
senik, etwa  2  Gran  auf  2  Pfund  Wasser  anzufangen,  wie 
dies  auch  le  Fehure  später  selbst  that,  und  nach  und  nach 
damit  zu  steigen,  oder  erstere  Mischung  anfangs  nur  Thee- 
löffelweis  zu  geben.  Sechs  Bouteillen  dieser  Mischung  rei- 
chen nach  ihm  hin,  um  einen  Brustkrebs  zu  heilen.  (Vergl. 
S.  674.  B.  IL  dieser  Encyclop.)  —  Justamond  hielt  den 
Arsenik  für  ein  specifisches  Mittel  und  verband  auch  wohl 
Sublimat  damit;  eben  so  schenkten  ihm  Hill  und  Pouteau 
viel  Vertrauen;  hingegen  Acrel;  Metzger^  Bell^  Desgrangea 
u.  A.  dagegen  waren 
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Bep.  HyJr.  mar.  corros.  gr.  x.  Add.  mmiat  gtt.  x.  A^ 
solph.  3j.  Syrup.  ceras.  gß.  S.  früh  und  Abends  10  Tropfen 
tXL  nehmen.  Hiemach  soll^i  sich  die  Schmerzen  und  Stiebe 
vermindern,  und  das  Geschwür  nicht  weiter  um  sich  greifen. 
Die  von  uns  mit  diesem  Mittel  angestellten  Versuche  liefer- 
ten dies  günstige  Resultat  nicht;  dagegen  verdient  das  bjr- 
driodinsaure  Kali,  von  mir  seit  1823  (r.  Gräfe's  n,«. 
Waliher'a  Jonm.  d.  Chir.  u.  Augenheilk.  B.IV.  St.  2.  S.^.) 
und  später  von  Andern  bei  krebshaften  Entartungen  häufig 
angewandt,  unstreitig,  als  ein  Mittel  von  grofser  Wirksa» 
keit  beim  Krebs,  mit  aufgeführt  zu  werden.  In  den  hoff- 
nungslosesten und  verzweifelndsten  Fällen  von  Gesiditi-^ 
Brust-  und  Gebärmutterkrebs,  sähe  ich  stets  auffallende,:  wahi 
überraschende  Veränderungen  .nach  dem  Gebrauch  von  ei- 
nigen Tagen,  die  zu  den  kühnsten  Hoffnungen  berechtigten, 
und  einen  der  merkwürdigsten  Fälle  noch  im  Sommer  1828 
bei  einem  weitverbreiteten,  mit  grofser  Zerstörung  veiban- 
denen,  unheilbaren  Gesichtskrebs  bei  einem  Mann  von  50  Jdh 
ren,  in  der  hiesigen  chirurgisch- ophthalmologischen  Kliniki^ 
welcher  im  Joum.  der  Chir.  u.  Augenheilk.  B.  XIU.  St  L 
p.  68  von  Dr.  Hüter  beschrieben  ist.  Hier  erfolgte,  meik- 
würdig  genug,  nach  dem  äufsern  Gebrauch  der  Jodesalbe 
eine  völlige  Umänderung  des  wahren  Krebses,  in  Wasser- 
krebs  mit  den  günstigsten  Erscheinungen  der  zu  hoffenden 
Heilung.  Aus  dieser  Beobachtung  allein  würde  die  gro&e 
Wirksamkeit  des  Mittels  schon  zur  Genüge  bei  diesem  aller 
bisherigen  Kunsthülfe  trotzenden  Uebel  hervorgehen,  wenn 
mich  nicht  vielfache  andere  Erfahrungen  (Hennemann  in  Hth 
felands  Joum.  18^5.  St.  2.  S.  3,  und  Klaproih  ebd.  St.  12. 
S.  87.)  von  der  Nützlichkeit  dieses  Mittels,  in-  und  äo- 
fserlich  angewendet,  überzeugt  hätten.  Ich  fordere  daher 
hier  meine  Kunstgenossen  auf,  ein  Mittel  nicht  unbeachtet 
zu  lassen,  das  gerade  bei  diesem  Uebel  so  viel  verspricht. 
Die  gewöhnliche  Proportion  des  hydriodinsauren  Kalis  zu 
3ß  auf  gjß  Schweinefett  in  Salbenform,  verstärkte  ich  nach 
und  nach  bis  zu  5j  auf  die  Quantität  Fett,  mit  dem  besten 
Erfolg,  ohne  allen  Nachlheil. 

Die  Cicuta  unter  allen  Formen,  hat  in  früherer  Zeit, 
/besonders   durch  Slörk  em^ik  ^toUcü  ^xä  fstWLvsiv^  (ßiork 
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LibellaSy  quo  demonsfratur,  cicntam  rcmedium  in  multis  mor-' 
bis  esse,  qui  hucusq.  curain  impossib.  dicebantur«  Vienn.  1760. 
Libellus  II.  1761.  Suppt.  1761.  Stärk  Abhandl.  v.  Schier- 
ling a.  d.  Lat.  v.  Heyden,  Wien  1761.  van  d,  Haar^  Ver- 
bandeling  over  de  Natur  en  aart  van  de  klier  -  knoest  enkan^ 
kergezwellen  vroar  in  tegljk  de  verhandeling  van  h.  Siörk 
over  de  Cicuta  ordeelkundig  onderzoekt  en  ten  tosts  ge- 
bragt vFord.  Anisterd.  1761.  und  Leher  Abhandl.  v.  d.  Nutz- 
barkeit des  Schierlings  in  der  Wundarzneik.  Wien  1762.) 
•rlitt  jedoch  schoü  in  folgender  Schrift  bedeutenden  Wi- 
derspruch,  K.  Agnomastix  apologia.  Haariana  eernstige 
verdeediging  voor  der  h.  Jac.  v.  d,  Haar  en  over  desselfs 
verdondeling  over  de  klier-knoest  en  kankergezwellen.  Am- 
stcrd.  1764. 

Weniger  ist  hier  zu  erwarten  von  der  Belladonna, 
Digitalis,  dem  Kirschlorbeerwasser,  der  Calendula 
(wenigstens  hier  zu  Lande),  der  Blätter  Infusion  von  Phj- 
tolacca  decandra  täglich  zu  1  Pfunde,  oder  des  Extraktes 
^der  des  frisch  ausgeprefsten  Saftes  (Annales  diniq.  de  Mont- 
pellier. T.  XXV.)  oder  von  Onopordon  acanthium  zu  2  Efs- 
löffel  voll ;  mehr  von  dem  zuvor  angeführten  Thee  der  Py« 
rola  umbellata  nach  Dr.  Mo88el,  welcher  von  deren  Wirk- 
samkeit ein  Paar  merkwürdige  Fälle  anführt,  nämlich:  von 
Lippenkrebs  und  einem  Krebsgeschwüre  auf  dem  Rücken, 
das  3  Mal  vergebens  exstirpirt  worden  war,  und  nach  dem 
Gebrauch  dieses  Thees  heilte.  (In  the  medical  repositor.  of 
original  Essay  and  Intellig.  relat.  to  Physic,  Surgery,  Che- 
mist  and  natural  Histor.  Vol.  IV.  Vergl.  Med.  chir.  Ztg. 
JNo.  43.  S.  295.  1819.) 

Die  Jotropha  multifida  L.  als  Specificum  der  Caraiben. 
(Bibl.  de  Media  Britannique  redigee  p.  Mäitnger.  Vol.  XV. 

1814.).  — 

Aeufserlich:  eine  schwache  Arseniksolution  von 
gr.  vjjj  auf  ^jj  destillirten  Wassers  der  man  auch  |  rotben 
Wein  beimischen  kann,  oder  Bähungen  mit  einer  Auflö- 
sung des  Arseniks  in  einem  starken  Chinadekokt,  oder  einem 
gelben  Möhren-  und  Schicrlingsdekokt;  oder  dergleichen  Ein- 
Fpritzungen;  oder  Sublimatsolution  von  %r.  \\ — S\\  ^>&^ 
^j  eines  UecocU  Couii  maculat.  ndt  eVnem  Xx^s^Xi»  ^^^  "^ 
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Liqaam.  myrrhae.  Uebencbl&ge  ron  Cicuta,  BeUadoiL,  Di*  I  ( 
gitaLy  CalenduLy  Phelland-aquaty  Carotten,  mit  und  ohi  li 
Sublimat;  und  der  ausgeprefste  Saft  dieser  Pflanzen,  irie  ( 
besonders  von  Cactus  sativa  bei  groben  Schmerzen  und  ei* 
piöser  Verjauchung,  oder  von  Sedum  acre  L^  in  der  PI» 
macie  unter  dem  Namen  Sedum  minus  bekannt,  (^LouM 
im  Joum.  gen^r.  de  Med«  et  d.  Chirurg«  ^c.  XIL  an.  N0.IK 
T.  XXVin.  Ayril  1807.  p.  385  u.  QuetmMg  Traite  de  firt 
de  guerir  par  la  Saignee,  deuz  VoL  Paris  1736.X  od»  ym 
Folior.  Phjtolacc  decandr.  an  der  Sonnenhitze  getrodoMl 
und  zu  einer  Salbe  verdickt  aufgelegt.  Es  entstehen  daaack 
heftige  Schmerzen,  die  aber  der  Kranke  24  Stunden  auslBl- 
ten  mujb.  Ueberschläge  von  gährenden  Breien,  Äot 
streuen  von  Kohlenpulver,  80  wie  frisch  bereitetes  Kalt 
vrasser  und  Auflösungen  von  narkotischen  Extrakten 
zum  Verbände,  wiederholtes  Ansetzen  von  Blutegeln  nach 
Fearon  und  Gossaud  (Vergl.  Hufeland'ß  Joum.  d.  p.  Heilt 
1827.  St.  10.  S.  140.),  der  Liq.  ammon.  pur.  mit  Waner 
verdünnt,  oder  Liq.  ammon.  caust.  nach  van  /Fgi 

Rcp.i  Pulv.  cort.  Peruv.  5)jj  coq.  c  Aq.  fönt,  ^xx  ad  Co- 
lat.  §x)j.  refrig.  add.  Liq.  ammon.  caust.  %)ß  S.  damit  be- 
feuchtete Compressen  fiberzulegen.  Die  Schwefelleber, 
so'Vfie  die  angeführten  Eisenpräparate  nach  CarwMmL 
Eine  anhaltende,  allmShlig  verstärkte  Compression  nadi  & 
Young  und  Recamier  (Vergl.  r.  Frariep^s  Notiz.  No.  347. 
Febr.  1827.  S.  268.  u.  No.  393.  Nov.  S.  303.)  vor  weldier 
jedoch  nach  C  Bell  (Surgical.  observ.  Vol.  L  p.  4.)  beson- 
ders zu  warnen  ist.  Doch  hat  Recamier  eine  Menge  glfid- 
lieber  Kuren  damit  gemacht.  (Vergl.  dessen  Recherch.  sar 
le  traitement  du  Cancer.)  Endlich  sind  auch  wohl  der  Er- 
fahrungen von  der  guten  V\^irkung  der  Elektrizität,  so  wie 
von  dem  Brennen  mit  einem  Brennglase  nach  le  Comie  za 
wenig,  um  sie  hier  empfehlen  zu  können.  •—  Das  Nähere 
von  den  Mitteln  gegen  den  ICrebs  sehe  man  nach  in  dieser 
Encjklop.  Bd.  U  unter  dem  Art.  Anticancrosa  p.  673. 

Zugleich  mufs  bei  solcher  Behandlung  der  Kranke  auf 
eine  sehr  strenge  Diät,  vorzugsweise  auf  eine  Milch-  und 
vegetabilische  Diät  beschränkt  werden. 

Sind  nun  woh\  aWe'^w.^Y  lt\idi\Lo%^  ^o  «uche  man  mög- 
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lieiist  die  beftigen,  alle  nächtliche  Rabe  störende  Schmerzen 
KU  lindern,  durch  Opium  in-  und  äufserlich  in  verstärkten 
Gaben,  überhaupt  durch  Narcotica,  die  sowohl  allgemein 
bAb  örtlich  erhöhte  Sensibilität  herabzustimmen.  Nach  Che^ 
tf9i9  Erfahrungen  zeigte  sich  hier  eine  Auflösung  Ton  Schwe- 
lelleber  und  Rosenwasser  mit  einem  Zusatz  von  Hyoscja- 
■msextrakty  lauwarm  öfter  mit  Läppchen  fiberzoschlagen, 
•ebr  lindernd. 

Stymologre.  Cancer  Ton  ottttqmvoq^  der  Krebf,  Carckunna  voo  mx^ 
iur«»fuc^  daf  Krebsgeachwur,  dta  Careinom,  der  oflene  Kreba,  tu- 
nfichat  von  iro^i^o«!,  aich  auabreiten. 

fijnonira.  Kreb«,  Krebageschwür,  ofTener  wahrer  Kreba,  und  nach 
Yerachiedenheit  dea  Sitaea  und  der  Entatehuog:  Draaen-»  Warzen-, 
Knollen-,  Haat-,  Zellgewebesicreba  n«  a.  w.  krebaartigea  Geachwur.  — 
Lat.  Xkmeer,  Carcinoma,  Carcinust  Uleu$  eancrosum,  carcmemafo- 
•«m»  Cancer  apertue,  esulceratueg  Noli  me  tangere,  Lupu$  canero^ 
9u»9  Cancroide»,  ülcu»  earcmodee,  Caeoithee  ▼.  »cocoijdc?.  CAtroneiuii 
(ein  böaartigea  achwer  oder  gar  nicht  heilbarea  Geachwur),  Tdephinm 
(ein  Geachwur  deaaen  Heilung  aehr  in  der  Ferne  liegt)  Phagadaena 
(^Swediauer^t  Cancer  tuberoeue,  Cdoides  (Alibert\  Canc,  ocevltue  etc. 
Frans.  Cancer,  Chancret  ülcire  ckancreuSf  earcinomateus*  Engl. 
Cameer,  Carcmonuxtou$  tdcer,  Omeer^ue  dieordree.  HöU&nd.  JCm- 
ktr^geswel,  Ere^ft^gezwel. 
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CANCER  APERTUS,  s.  manifesius,  ulceraitu,  offener       ' 

rebs,  das  eigentliche  Krebsgeschwür.  Er  ist  eine  Folge 

8  vorausgegangenen  verborgenen  Krebses,  Canc.  oc- 

^^ItuSy  und  somit  als  das  zweite  Stadium  dieses  anzusehen, 

alldem  beide  mit  dem  Worte  Cancer  bezeichnet  werden« 

CVergl.  die  Artikel  Scirrhus,  Cancer  und  Cancer  oc* 

eultas).  ÜU  —  n. 

CANCER  AQUATICüS,  Noma. .  Dieser  Name  be- 
zeicbnet  eine,  vorzugsweise  bei  Kindern,  und  dann  gewöhn- 
lich bei  schwächlichen,  reizbaren,  sehr  selten  bei  Erwachsenen 
vorkommende  specifische  Exulcerationr  mit  schnell  darauf  fol- 
gendem fauligem  Brand  des  Mundes,  besonders  eines  Mund- 
winkels oder  der  Lippen  und  der  diesen  zunächst  gelegenen 
Theile,  meist  immer  auf  der  linken  Seite,  welches  sich  mit 
reifsender  Schnelle  sehr  zerstörend  über  das  ganze  Gesicht 
u.  8.  w.  bis  zum  Zahnfleisch,  oder  nach  einigen  Beobach- 
tungen, von  diesem  beginnend  nach  Audsen  fortschreitend, 
sich  selbst  über  die  Kieferknochen  verbreitet,  und  von  dem 
unerträglichsten,  specifik  riechenden  Gestank  mit  meist 
vermehrter  jauchiger  Speichelabsonderung  begleitet  ist 

Die  Krankheit  zeigt  sich  zuerst  ah  ein  kleines  graa- 
oder  blaurothes,  bisweilen  schwärzliches  Blätterchen,  oder 
als  ein  schmutzig  weifjses,  linsengroCBes,  matsches  Bläschen 
mit  rother  Umgebung  und  geringer  Geschwulst,  dem  kurz 
vorher,  bisweilen  nur  wenige  Stunden,  ein  geringes  Gefühl 
von  Schmerz  der  Wange  oder  Lippe,  oder  auch  wenige 
Tage  zuvor  ein  übler  Geruch  aus  dem  Munde  mit  etwas 
vermehrtem  Speichelflufs,  und  dann  einer  weiter  verbreiteten 
Geschwulst  der  erkrankten  Lippen-  und  Wangenseite  mit 
wenigen  oder  gar  keinen  Schmerzen  vorausgeht,  und  sich  jetzt 
erst  obiges  schwarzbraunes  Blätterchen,  oder  ^t^wnh^Va«^ 
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BMschen  zeigt.     Dieses  geht  iraii  rasch  in  {euchten  ok  y^^^ 
trocknen  Brand  über,  )e  nachdem  es  Ton  der  innem  ScU»  I  ^^■ 
haut  der  Lippen  oder  Wange,  dem  Mundwinkel,  oder  ^m  l  ^  ^ 
Zahnfleisch,  (?)  oder  von  der  auCsem  Lippen-  oder  Yf».  U* 
genhaüt  beginnt.     Es  erfolgen  akbald  stärkere  Gesdiirabt  W^ 
mit  Härte,  ROthe,  bisweilen  mit  Jucken,  aber  immer  nr  y^ 
geringem  Schmerz  und  erhöhter  Empfindlichkeit,  Hilie,»    }P 
weilen  mit  zunehmenden  Schmerzen,  wonach  der  meist  ^   1^ 
fbhllose,  kleine  weifse,  oft  schnell  bleifarbig  oder  sdnm  l  < 
werdende  Brandfleck  abfällt,  oder  das  Bläschen  platzt,  ail  l  ^ 
ein  speckig,  jauchiges  Brandgeschwfir  hinteriäCst,  wddwi   1 
sich  schnell  unter  zunehmenden  Schmerzen  weiter  veibm*  1 
tet,  sich  schnell  in  die  Tiefe  erstreckt,  und  mit  dner  yk  \ 
übel  riechenden  leimigen  Jauche  bedeckt,  von  einem  dn-    1 
kelrosenrothen  nach  der  Peripherie  verlaufenden  Hof  oi    | 
glänzenden  harten  Geschwulst  umgeben  ist,  und  dann  sidit    1 
rasch  Lippen,  Wange,  Nase,  Kinnlade,  Zunge,  Gaumen  Itf    I 
zu  den  Mandeln,  ja  bisweilen  das  ganze  Gesicht  in  bitt- 
dige  Fäulnifs  übergehen,  stückweis  abfallen,  die  v^ackebdco 
Zähne  ausfallen,   und   oft  das  brandig  Zerstörte  ^on  des 
Kindern  mit  einer  eigenthümlich  ängstlichen  Begierde  ab- 
gerupft wird,  wobei  oft  noch  guter  Appetit  und  bisweilen 
gar  ein  wahrer  Heifshunger  zugegen  ist,  ja  in  seltenen  Fll- 
len  merkwürdig  genug,  bei  schon  so  weit  fortgeschrittenen 
Uebel,  das  Allgemeinbefinden  nicht  in  gleichem  Grade  ge- 
stört ist.  Die  entblöfsten  Knochen  bedeckt  nun  ein  schwSn- 
lieber,  graulicher,  lockerer,  bisweilen  schmutzig  gallertartiger 
Ueberzog,  sie  selbst  werden  darunter  angegriffen  und  zer« 
stört,  aber  nicht  eigentlich  erweicht,  und  zu  den  höch- 
sten  Graden   der  Knochenerweichung  gebracht,  wie 
Hesse  und  Andere  behaupten,  sondern  die  Kieferknochen^ 
besonders   der  Unterkiefer  werden  in  denen  von  uns  und 
Andern  beobachteten  Fällen  nur  blofs  auf  eine  der  Nekrose 
ähnliche  Art  zerstört.   Die  hier  erfolgende  Auflockerung  und 
Brüchigkeit,  das  Mürb-Bröcklich-  und  Zerbrechlichwerdeo, 
die  sogenannte  Markschwindsucht  der  Knochen,  Osteoponh 
sü,  Osteopsathyrosis ,  ist  aber  daraus  keine  Knochener« 
weichung,  Osteomalacia^  und  eben  so  wenig  eine  Yolums- 
vergröfserung  des  K]iO€iieixt&  vat  ^^xm^bxter  Bildung  der 
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• 
Kalkerde  in  seinen  ISwiscbeDtSameD,  Oßteoelero9üy  wodorch 

dessen  Gefüge  dichter  und  fester  wird,  wie  sich  dies  in  al- 
len den  uns  vorgekommenen  Fällen  bei  mehreren  Kindern 
und  einem  Erwachsenen  nur  zu  deutlich  zu  erkennen  gab. 
Unter  vermehrter  jaüchigter  stinkender  Speichelsecretion,  bis* 
weilen  mit  erfolgenden  Blutungen  aus  der  Mundhöhle  und 
der  Nase,  breitet  sich  das  faule  Brandgeschwür  immer  mehr 
aas,  und  bekommt  das  Abgestorbene  ein  leimig  braunes  An« 
sehn,  wie  nasses  Handschuhleder«  Schreitet  das  Uebel 
va  den  Kieferknochen  fort,  so  wird  derselbe  mifsfarbig,  braun 
oder  auch  schwarz,  und  letzteres  besonders  nach  der  An« 
Wendung  von  äufseren  Mitteln,  zumal  der  Holzsäure,  die 
Zähne  fallen  aus  nnd  es  gehen  nach  und  nach  einzelne  Kno* 
cbenstücke,  zuweilen  nur  blofs  die  vordere  Wand  des  Un- 
terkiefers, mit  Erhaltung  der  hinteren,  verloren,  und  sich 
zugleich  ein  unerträglicher  aashafter  Gestank,  der  das  ganze 
Zimmer  anfüllt,  verbreitet,  der  mit  in  hohlen  Zähnen  lange 
steckengebliebenen,  verfaulten  Nabrungsstoffen  die  gröfste 
Aehnlichkeit  hat.  Die  Weichtheile  um  den  Mund,  vorzugs- 
weise von  der  zuerst  erkrankten  Stelle,  gehen  jetzt  unglaub- 
lich rasch  verloren,  und  wird  dem  Uebel  nicht  bald  Gren- 
zen gesetzt,  so  richtet  es  die  scheufslichste  Zerstörung  der 
ganzen  Gesichtshälfte  und  weiter  an,  und  gewährt  dann,  zu 
solcher  Höhe  gekommen,  ein  wahres  Schauder  erregendes 
Bild  von  menschlichen  Leiden. 

Beginnt  die  Zerstörung  von  der  die  Mundhöhle  ausklei« 
denden  Schleimmembran,  so  kann  die  Krankheit  sich  schon 
weit  im  Inneren  verbreitet  haben,  ehe  sie  richtig  erkannt 
wird,  indem  es,  wegen  der  vorhandenen  harten  und  weit 
verbreiteten  Geschwulst,  und  daraus  folgendem  Unvermögen 
den  Mund  zu  öffnen,  unmöglich  wird,  das  Innere  derWange^ 
des  Zahnfleisches  u.s*w.  zu  untersuchen,  und  es  darum  auch 
schwer  und  unmöglich  wird,  die  geeigneten  Mittel  appliciren 
zu  können.  .  Auf  solchen  Fall  ist  es  dann  auch  am  leichte- 
sten möglich  das  Uebel  für  Mundfäule  zu  verkennen. 

Die  sehr  harte  glänzende  Geschwulst  weicht  dem-Fin« 
gerdrucke  nicht,  und  läfst  eine  erhöhte  Temperatur  wahr- 
nehmen.   Der  hier  meist  geringe  Sdin^rz  wird  tv\n  4l\k^^ 
in  den  Mund  gebradite  Speisen  und  4»\x%i&a  ^exm^^sX«  ^ 
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Der  Athem  und  der  aus  dem  wenig  geöffneten  Monde  fli^ 
(sende  dicklieb  zähe,  oft  leimige  Speichel  mit  abgeatofBenca 
faulen  Fetzen  der  Schleimbaut  vermischt,  verbreitet  den  an- 
gegebenen aashaften  Geruch.*—  Nachdem  diese  Geschifnlst 
einige  Tage  mit  blafs  rosenrother  oder  dunklerer  nach  der 
Peripherie  schnell  verlaufender  Röthe  gestanden  hat,  tä^ 
sich  an  irgend  einer  Stelle  äufserlich  auf  der  Wange,  eio 
runder,  blafs  und  glanzlos  gewordener,  gleichsam  einges»' 
kener,  lebloser,  schmutzig  weifser,  grauer  oder  bleifarbiger 
Fleck,  der  sich  rasch  vergröfsert  aber  immer  mit  einem  schri 
begrenzten  rothen  Rande  umgeben  ist,  bald  braun,  oder  uck 
schwarz  wird  und  seine  brandige  Zerstörung,  wie  zuvor  la* 
gegeben,  über  die  ganze  Gesichtshälfte  u.  s.  w.  binnen  wenigei 
Tagen  verbreitet.    Nach  dem  stückweisen  Abfallen  der  haar 
dig  faulen  Weichthcile,  gewahrt  man  nun  die  schauderhaf- 
teste Zerstörung  im  Inneren  der  Mundhöhle,  und  am  Kiefar- 
knochen. 

Bei  einem  zu  solcher  Höhe  gekommenen  örtlichen  Uebd, 
erscheinen  in  beiden  Fällen  immer  coUiquative  übelriecheadi 
Ausleerungen,  fieberhafte  Zufälle,  bis  endlich  nach  dem  höd^ 
sten  Grade  der  Erschöpfung  mit  äufserst  schnellem,  kaomu 
zählendem  kleinen  Pulse,  blassem  eingefallenem  Gesichte,  zu- 
gespitzter Nase,  eingefallenen  hohlen  Augen,  kurzem,  be- 
schwerlichem, röchelndem  Athem,  bisweilen  sehr  heftigem,  bei- 
nahe nicht  zu  stillendem  Durste,  Oedem  der  Füfse,  zuweilen 
unter  Zuckungen,  Ohnmächten  bei  dem  höchsten  Grade  der 
Ad  jnamie  der  von  dem  Umstehenden  sehnlichst  gewünschte 
Tod,  dieser  Schauder  erregenden  Scene  ein  Ende  macht.  — 
Bisweilen  aber  noch  kurz  vor  demselben  brandige  Flecken 
an  entfernten  Orten,  z.  B.  an  den  Geschlechtstheilen  wahr- 
genommen werden  (Vgl.  Hecker^s  Annal.  April.  1829.  S.  428.)i 

Die  Krankheit  ist  nicht  ansteckend,  wohl  nur  selten  epi- 
demisch, häufiger  endemisch,  und  befällt  nicht  selten  auch 
ganz  Gesunde. 

Gelingt  es  im  günstigen  Fall  der  Natur  oder  der  Kunst 
dem  Uebel  Grenzen  zu  setzen,  so  trennt  sich  das  verdor- 
bene, brandig  Todte,  indem  sich  die  harte  Geschwulst  im 
Umfange  vermindert,  an  dem  stark  gerötheten  Rande  sich 
ein  Schorf  bildet,    li^Qi  Yid£.lx^uL  sich  nach  entstandener 
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TrennqDgslinie  die  kräftigste  Granulation  zeigt,  und  oft  auf 
unbegreifliche  Weise  das  Verlorengegangene  durch  rasche 
Reproduktion  wieder  ersetzt  wird,  so  dafs  meist  nur  unbe- 
deutende Narben  entstehen,  oder  doch  nur  geringer  Sub- 
sfanzverlust  zurückbleibt,  dem  sp^iter  durch  zweckmäfsige 
Konsthülfe  in  vielen  Fällen  noch  abgeholfen  werden  kann. 
Die  bisher  nur  von  Einzebien  gemachte  Leichenöffnun- 
gen, der  an  dieser  Krankheit  Verstorbenen,  haben  über  die 
^ahre  Natur  derselben  auch  nur  wenig  Erhebliches  gelie- 
fert, indem  Einige  aufser  der  örtlichen  Zerstörung  eben  nichts 
besonders  auffallend  Bemerkungswerthes  fanden,  und  diese 
sich  mehr  oder  weniger  so  verhielt,  wie  andere  brandige 
Stellen,  bei  denen  man  auch  oft,  zumal  an  der  Trennungs- 
linie  gelbe  Fetttropfen  hervorquellen  und  im  nahen  ödema- 
tdsen  Zellgewebe  gelblich  seröse  Feuchtigkeiten  infiltrirt  sieh^ 
zugleich  aber  der  Zerstörungsprocefs  der  sowohl  harten  als 
vFeichen  Theile  in  weitester  Extension  zu  erforschen  mög- 
lich machte,  der  sich  im  Leben  nur  ahnen  liefs,  und  nach 
dem  Grade  und  dem  Stadium  des  Uebels,  sowohl  hinsicht- 
lich der  Farbe  als  auch  nach  Verschiedenheit  der  brandig 
faulen  Zersetzung,  so  wie  nach  dem  längeren  oder  kürzeren 
<^lliquativen  Leiden  sich  verschieden  verhielt.   Was  die  Un« 
tersuchung  der  drei  Haupthöhlen,  so  wie  das  Äeufsere  der 
Leiche  betrifft,  so  fand  sich  mehr  oder  weniger  dasselbe  bei 
vielen  an  anderen  Krankheiten  jVerstorbenen  und  scheint 
mir  nur  das  bemcrkenswerth,  dafs  bei  so  kurzem  Verlauf 
einer  Krankheit,  von  oft  nur  wenigen  Tagen,  in  einigen  Fäl- 
len 80  wichtige  Veränderungen  innerer  edler  Eingeweide 
vorgefunden  wurden,  von  denen  es  jedoch  immer  noch  nicht 
ausgemacht  ist,  ob  sie  eine  unmittelbare  Folge  dieses  Er- 
krankenseins  sind,  oder  von  vorausgegangenen  anderweiti- 
gen Leiden  bedingt  werden.  —  Viele  dieser  Erscheinungen, 
wie  die  serösen  Exsudate  im  Gehirn,  Verwachsungen  der 
Eingeweide  und  deren  Blutleere  und  Erschlaffung  in  dem 
einen  Fall,  und  in  anderen  deren  Verhärtung  u.  dgl.,  kom- 
men indessen  bei  so  vielen  andern  Sektionen  vor,  dafs  sie 
uns  hier  dennoch  zu  keinem  bestimmten  Resultate  führen. 

Die  Verschiedenheit  der  Ursachen,  wie  desVexlva^^o^'^ 
das  verschiedene  Verhalten  der  Er&ckeuxuE^eii,  %^csi  A^  1»< 

Med.  Mr.  Encyel  VI.  Bd.  TA 
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Miekter  die  Veranlassung  drei  Formverschiedenheiten  des 
'    Wasserkrebses  anzunehmen,  nSmlich:  den  scarbutischen, 
den  gastrischen  und  den  mctasta tischen,  nnd  bemfikf 
er  sich  von  jeder  das  ihr  EigenthQmliche  aufzuzählen,  wo- 
bei es  mir  jedoch  scheint,  als  wenn  hie  und  da,  dieser  Ein- 
theilung  zu  Liebe,  die  Reihefolge  der  Erscheinungen  oner 
jeden  und  die  dem  Ausbruch  des  Wasserkrebses  voniu- 
gehenden  Symptome  geordnet  wären.     In  denen  von  iios 
wenigstens  beobachteten  Fällen,  konnten  wir  keinen  so  ganx 
der  einen  oder  andern  dieser  drei  Formen  anpassen,  da  )^ 
der  einzelne  Eigenthümlichkeiten,  sowohl  den  Erscbeinnngen 
als  auch  dem  Charakter  nach,  zeigte.    Ob  daher  derjenige 
der  Ton  dem  Zahnfleische,  oder  dem  Innern  der  MnndhöUe 
ans,  seinen  Ursprung  nimmt,  zu  dem  scorbntischen  geraden 
immer  zu  zahlen  sei,  verdient  wohl  eben  so  sehr  noch  einer 
näheren  Untersuchung,  als  die  Annahme  dieser  von  Rkikr 
gezogenen  engen  Grenze,  in  die  drei  Formverschiedenheiten^ 
überhaupt.    Das  während  des  Verlaufs  des  Wasserkrebses 
auftretende  Fieber  ist  ein  symptomatisches,  und   kann  des 
verschiedenartigsten  Charakter  annehmen,  endet  aber  meist, 
im  unglücklichen  Fall,  mit  einem  nervOsfauligen  unter  b^ 
deutenden  CoUiquationen. 

Zur  Entstehung  des  Wasserkrebses  geben  nicht  sdteo 
längere  oder  kürzere  Zeit  vorausgegangene  remittirende  Fk- 
ber,  besonders  gastrische  oder  auch  gallichte,  so  wie  kata^ 
rhalische  mit  nervösem  Charakter,  ganz  besonders  aber  lang- 
wierige intermittirende  und  Schleimfieber  mit  'Wnnnznßlien, 
oder  Fieber  anderer  Art,  welche  die  Reproduktion  sehr  b^ 
einträchtigen,  so  wie  auch  die  verschiedenen  akuten  Haut- 
ausschläge, z.  B.  Scharlach  und  Masern  u.  s.  w,  GelegenheX, 
welche  um  so  verderblicher  in  ihren  Folgen  sind,  wenn  die 
Kinder  schon  an  sich  zu  den  schwächlichen  zu  zählen,  und 
den  fortwährenden  Einwirkungen  schwächender,  verderbli- 
cher Einflüsse  ausgesetzt  sind. 

Ob  nun  aber  das  zarte  Eindesalter  und  besonders  die 

Zahnentwickelangsperiode  zur  Entstehung  dieser  eigenthüm- 

lichen  Krankheit  eine  Anlage  mit  abgiebt,  ist  bis  jetzt  woM 

nichi,  wenigstens  mdil  iixvlftci^lmwvlheit  anzunehmen,  da  die 

Krankheit  selbst  VYitct  'iiaVnit  \\t\^ 'ÄkT^tÄ'NN[^'8Ä\k\Ä«ö6^Ns<^    i 
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der  Bemübubg  der  Neueren,  noch  so  wenig  erkannt  ist,  und 
können  wir  nur  so  viel  annehmen,  dafs  beides,  sowohl  all- 
gemeine Schwäche  an  sich,  als  andere  vorausgegangene,  be- 
sonders fieberhafte  Krankheiten  eine  Prädisposition  begün- 
stigen. Eben  so  wenig  läfst  sich  bis  jetzt  bestimmen,  ob 
das  eine  oder  andere  Geschlecht  eine  gröfsere  Disposition 
zu  dieser  Krankheit  habe,  oder  auch  ein  Grund  auffinden, 
TFarum  dies  Uebel  bisher  vorzugsweise,  wie  der  Krebsknoten 
i^Seirrhus  verua)  auf  der  linken  Seite  des  Gesichtes  vorkam. 
Die  mdisten  Erfahrungen  sprechen  indessen  dafür,  dafs  ganz 
gesunde  Kinder  vom  Wasserkrebs  nicht  befallen  werden,  und 
dafs  er  nur  selten  bei  Erwachsenen  und  im  höheren  Alter 
vorkommt.  Bas  zarte  Kindesalter  können  wir  indessen  um 
so  mehr  zu  den  prädisponirenden  Schädlichkeiten  rechnen, 
Je  schwächlicher  an  sich  die  Constitution  der  Kinder,  be^ 
sonders  bei  scrophulöser  Anlage,  und  je  gestörter  deren  As- 
similation durch  vorausgegangene  schwächende  Einflüsse,  bei 
beständiger  schlechter,  wenig  nährender  und  schwer  verdaa- 
lieher  Nahrung,  zumal  bei  gleichzeitigem  anhaltenden  Auf- 
enthalt an  feuchten,  niedrigen  und  dumpfigen  Orten,  in  nie- 
drigen, gegen  Norden  gelegenen  Thälem,  denen  ihrer  Lage 
zu  Folge,  das  belebende  Sonnenlicht  entzogen  wird,  oder 
in  Sumpfgegenden  ist,  und  dadurch  um  so  mehr  eine  Uis- 
position  zu  dieser  Krankheit  herbeigeführt  wird,  wenn,  was 
so  häufig  unter  solchen  Verhältnissen  der  Fall  ist,  damit 
jioch  grofse  Unreinlichkeit,  gröfste  Dürftigkeit,  Mangel  an 
.Bewegung  und  der  gehörigen  Pflege  verbunden  ist,  wie  diefs 
vielfältige  Erfahrungen  in  schlecht  administrirten  Findelhäu- 
sem,  Kinderhospitälcm,  so  wie  Fabrikstätten  n.  dgl.  zur  Ge- 
nüge darthun,  wo  diese  Krankheit  nicht  selten  endemisch 
herrscht.  (Vergl.  Saviard,  Poupart^  Mariin,  Coates^  Cliet, 
u.  Heeket^B  Annal.  April.  1829.) 

Als  Gelegenheitsursache  sahen  Richter  und  Andere  den 
Scorbut  der  Kinder,  gastrische  Abdominalreize  und  fieber- 
liafte,  besonders  exanthematische  Krankheiten  an.  Ob  der 
Mifsbrauch  von  Quecksilber,  besonders  des  Calomels,  mit 
unter  die  Gelegenheitsursachen  aufgeführt  zu  werden  ver- 
dient, darüber  müssen  erst  noch  weitete  "EaI^ym^^^j^vl  ^vX.- 
ßdieideDß  indem  die  dafür  aofgebradkleii  l^e%<^  i^^d^  V\ät^ 
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Zweifel  übrig  lassen,  und  der  so  allgemeiDe  Gebrauch  des 
Quecksilbers  auf  keinen  Fall,  mit  dem  doch  immer  seltnem 
■Vorkommen  des  Wasserkrebses,  in  Yerhaltnits  steht.  Eine 
eigene  uns  unbekannte  Säfteverderbnifs,  Cachexie,  scheiDt 
Bieist  immer  dem  Ausbrnch  dieser  so  eigentbümlicben  bran- 
digen Zersetzung  zum  Grunde  zu  liegen ,  und  selbst  dtf 
Wesen  dieses  pathologischen  Processes  zu  bedingen. 

Die  Ansichten  der  Schriftsteller  über  das  Wesen  oder 
die  Natur  des  Wasserkrebses ,  zerfallen  aber  überhaupt  in 
drei  Meinungsverschiedenheiten,  nach  denen  er  bei  den  Ael- 
teren  scorbutischen  Ursprunges  und  nach  Andern  eine 
brandige  Zerstörung  ist,  nach  den  Neueren  ihm  alHf 
eine  Erweichung  der  Substanz  zu  Grunde  liegen  soll, 
ohne  anderweite  irrige  und  grundlose  Meinungen  hier  anC- 
zuführen.  DaCs  das  Uebel  aber  nicht  scorbutischer  Natur 
sei,  wie  besonders  van  Swieten^  Berthe  u.  A«,  und  neoer- 
dings  wieder  Rainumnj  r.  HUdebrand,  CheUu»  u.  A,  behaup- 
ten, wird  sowohl  von  früheren  als  neueren  Sdirifbtellem 
bestritten,  indem  bei  allen  solchen  Kranken  von  einer  eigeot- 
liehen  scorbutischen  Kachexie  nichts  wahrgenommen  wurde, 
wenn  auch  nach  Bar^Ienard^  Ceveule,  Elmateeh  u.  A.  nidit 
zu  leugnen  ist,  dafis  eine  scorbutische  Disposition,  eben  so, 
wie  eine  jede  andere  vorausgegangene  schwächende  Ursache^ 
als  Fieber  der  mannigfachsten  Art,  Djskrasieen,  Aasschlags- 
krankheiten u.  s,  w.  die  Entstehung  der  Krankheit  begfin- 
fitigen,  aber  zur  Hervorbringung  des  Wasserkrebses  eine 
solche  scorbutische  Anlage  doch  keineswegs  nothwendig  ist, 
eben  so  wenig  als  dafs  zum  wirklichen  Scorbut  sich  jemals 
eine  solche  Zerstörung  der  Gebilde  des  Mundes  und  des 
Gesichts,  wie  beim  Wasserkrebs  gesellt  hätte.  Aufserdem 
ist  aber  der  Scorbut  eine  wahre  chronische  langsam  verlau- 
fende Krankheit  meist  ohne  Fieber  und  Speichelflufs,  wobei 
die  aus  sugillationsartigen,  schmutzig -blaurothen  Flecken 
entstehenden  Geschwüre  charakteristisch  von  dem  GeschwQr 
des  Cancer  aquatic,  so  wie  durch  ihren  brannrothen  mit 
halbgeronnenem  schmutzigem  Blut  überzogenen  Grund  u,  a. 
m.  verschieden  sind,  und  die  scorbutische  Kachexie,  selbst 
zu  einem  hohen  Grade  gekommen,  bei  verändertem  Regini 
unter  zweckmälaiger  B€\iniid\un^  \ai^e\di  V^Vd^Ur  gehoben 
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wird.  Der  scorbutische  Brand  am  Zabufleische  endlicb,  bil- 
det immer  mehrere  Geschivüre,  beginut  immer  am  Zabo'fleisch 
und  der  die  Mundhöhle  auskleidenden  Membran,  verläuft 
langsamer,  ist  auch  heilbarer,  und  kann  höchstens  nur,  in 
dem  seltenen  Fall  der  Gaugrene  scorbutique  des  gencivea 
mit  Zerstörung  der  Wangen  oder  der  Lippen,  nach  Baron 
eine  Verwechselung  mit  dem  Canc»  aquatic.  statt  finden,  mit 
dem  er  alsdann  viel  Aehnlichkeit  hat  und  nur  der  Form  nach 
▼erschieden  zu  sein  scheint. 

Für  die  brandige  Natur  dieser  Geschwüre  scheinen 
mir  dagegen,  trotz  Hesse ^  Klaatsch  und  Wtegand,  sowohl 
der  ganze  Verlauf  und  die  Entstehung  dieses  Uebels,  als 
ganz  besonders,  die  bestimmt  charakteristischen  Merkmale 
des  bald  trocknen  bald  feuchten  Brandes  zu  sprechen^  wenn 
man  nur  erwägt,  dafs  die  das  Absterben  brandiger  Theile 
begleitenden  Erscheinungen  sich  verschieden  nach  den  Ursa- 
chen, der  Constitution,  dem  Alter  des  Subjects,  so  wie  nach 
dem  Orte,  wo  er  auftritt,  modificiren.  Eine  andere  ist  die 
Gangraena  senilis  der  Fufszehen  als  diese  Gangraena  oris; 
die  durch  äufsere  Schädlichkeiten  verursachte  eine  andere 
als  die  von  inneren  Ursachen  bedingte,  z.  B.  die  Gangraena 
nosocomialis,  oder  der  Brand  bei  Nerven-  und  Faulfiebern, 
der  Karbunkel  uu  s.  w.  und  die  Gangraena  ex  decubitu,  die 
G.  traumatica  u.  And.;  oder  der  bei  jungen  und  kräftigen 
Sabjecten  vorkommende  Brand  ein  anderer,  als  der  bei 
Schwächlingen  und  Alten,  und  der  in  Weichgebilden  er- 
scheinende wieder  ein  anderer,  als  der  in  Knochen;  ja  end- 
lich ist  selbst  der  von  gleichen  örtlichen  oder  allgemeinen 
Ursachen  entstandene  oft  ein  sehr  verschiedener,  sowQhl  hin- 
sichtlich des  Verlaufs,  als  der  Erscheinungen  und  des  Aus- 
gangs. Wesentlich  und  charakteristisch  bleibt  immer  das 
Absterben  des  brandig  gewordenen  Theils,  und  nur  der 
Vorgang  dieses  Processes,  so  wie  die  Erscheinungen,  wer- 
den durch  Vorhergehendes  bestimmt,  und  sind  sonach  aus- 
serwesentlich  und  nach  demselben  mannigfaltig  abdeichend. 
So  scheint  der  Speichelflufs  beim  Wasserkrebs*  nur  blofs 
Folge  consensueller  Reizungen  der  Speicheldrüsen,  aber  nicht 
als  wesentliches  Symptom  desselben,  dagegen  aber  der  ^e.vc]^ 
Anfangs  vorhandene  specifische  Geruchi«—  deioi^ASKKk^^'c^'^ss^-* 
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den,  ist  das  Uebel  sogleich  wieder  zu  erkennen,  —  als  cbaraVr 
teristisch  angenommen  werden  zu  müssen.  Je  nach  der  Stelle 
der  Enlwickelung  erscheint  der  Wasserkrebs  bald  als  gan- 
gränöses Geschwür,  wenn  es  an  der  äufseren  Fläche  da 
Lippe,  in  einem  Mundwinkel,  auf  der  Wange,  oder  von  der 
inneren  Fläche  der  Lippe  oder  am  Zahnfleisch  mit  der  Bil- 
dung eines  Bläschens  beginnt;  bald  als  sphacelöses  Ge- 
schwür, wenn  das  erste  Erscheinen  dieses  Uebels  sich  ib 
rother  Fleck  zeigt,  der  bald  livid/blei-  und  aschfarbig,  bnm 
und  sphacelös  wird,  aber  wegen  der  Lokalität  als  trockner 
Brand  nicht  lange  andauern  kann,  und  bald  zum  feoditet 
'  werden  mufs.  Der  rasche  Zerstörungsprocefs  verhält  siA 
hier  ganz  ähnlich,  wie  der  bei  andern  Brandgeschwüren,  so- 
wohl in  Ansehung  seiner  Verbreitung  in  die  Tiefe  als  nad 
dem  Umfang  ohne  Schonung  eines  Organtheils,  wobä  m 
Allgemeinleiden  nicht  so  bestimmt  vorhanden  ist,  nad 
wohl  von  Anfang  ganz  fehlen  kann,  oder  nur  sehr  geringe 
ist,  bis  die  so  rasch  um  sich  greifende  Zerstörung,  unter 
den  heftigsten  adjnamischen  Fiebererscheinnngen,  aller Kunsl- 
hülfe  trotzend,  der  traurigen  Scene  ein  Ende  macht  Bildet 
sich  aber  unter  günstigen  Umständen  eineDemarkafionslinie, 
ein  nur  dem  Brande  zukommendes  und  hier  unverkennbares 
Ergebnifs,  so  ist  der  Erfolg,  wie  bei  jedem  anderen  bran- 
digen Geschwüre,  und  wird  hier  oft  das  Verlorengegangene 
nur  noch  rascher  und  vollständiger  ersetzt.  —  Die  Entste- 
hung des  Wasserkrebses,  auf  die  eine  oder  andere  Art  ans 
einer  asthenischen  Entzündungsgeschwulst,  die  in  der  Folge 
meist  furunkulös  wird,  sprechen  eben  so  sehr  für  die  bran- 
dige Natur  dieses  Uebels,  als  auch  die  physische  Beschaf- 
fenheit der  abgestorbenen  Theile,  wenn  sie  gleich  bisweilen 
als  gleichartige,  gallertartige  Masse  erscheinen,  und  dann 
leicht  abgenommen  werden  können.  Müfste  man  dann  ni<At 
mit  gleichem  Rechte  den  pulpösen  Hospitalbrand,  der  sich 
auf  ähnliche  Art  verhält,  den  Erweichungen  beizählen? 
Das  nekrotische  Mürb-  und  Bröcklichwerden,  die  Brüchig- 
keit der  Knochen,  oder  der  Knochenbrand,  scheinen  uns 
keineswegs  auf  Erweichung  derselben,  wie  dies  bei  Osteo« 
sarcoma  und  im  höchsten  Grade  bei  der  Osteomalacia  statt 
ßndet,  hinzudeuten,  sondexti  sigitväiX.  Vvi^büi^^  xn^^^x^TiBeob- 
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achtuDgen  zu  Folge,  ganz  unzweideutig  für  brandige  Zer^ifd' 
rungy  der  meist  in  grofsen  Stücken  locker  gewordenen,  und 
ausgestofsenen  Kiefertheile.  Dafs  mithin  diesem  Zerstörungs- 
processe  keine  Erweichung  zum  Grunde  liegt,  geht  schon 
zum  Theil  aus  dem  Bisherigen  hervor,  und  bemerken  wir 
hier  nur  noch,  dafs  wenn  gleich  im  Allgemeinen,  über  die 
eben  erst  in  Untersuchung  gekommene  und  noch  zu  wenig 
l^ekannte  Erweichungen,  sich  nur  schwer  etwas  Bestimmtes 
jBagen  und  nachweisen  läfst,  so  scharfsinnig  auch  Klaatsch 
jind  Hesse  sich  bemüht  haben,  diese  Krankheit  zu  den  Er- 
weichungen zu  zählen,  so  bedürfen  wir  doch  noch  näherer 
Prüfungen  und  Forschungen,  ehe  wir  dieser  Ansicht  beitre- 
ten, und  unsere  Meinung,  aus  reinen  Beobachtungen  her- 
vorgegangen, aufgeben  können.  Zugegeben,  dafs  das  Wesen 
des  Wasserkrebses  noch  sehr  räthselhaft  ist,  so  dürfen  wir 
ihn  doch  noch  nicht  mit  Klaatsch,  nach  Analogie  der  Pu- 
trescenz  des  Uterus  (die  übrigens  noch  nicht  als  eine  wirk- 
lich bestehende  Erweichung  allgemein  angenommen  wird, 
indem  sie  Busch  als  eine  Modification  des  Puerperalfiebers 
neuerdings  angesehen  wissen  will),  -—  und  der  Magenerwei- 
chung, zu  den  noch  so  wenig  bearbeiteten  Erweichungen 
zählen,  glaubend,  dadurch  das  Räthsei  gelöfst  zu  haben. 

Dieses  Leiden  geht  bei  weitem  nicht  immer  von  der 
Schleimhaut,  wie  Hefs  S.  272  meint,  aus,  denn  die  uns  vor- 
gekommenen unzweifelhaften  Fälle,  nahmen  ihren  Ursprung 
äuCBerlichauf  der  Lippe,  der  Wange  und  nur  in  einem  Fall  von 
der  Lippencommissur;  bei  einem  Erwachsenen  aber,  aus  einem 
sehr  weit  verbreiteten  und  vorgerückten  Lippen-  oder  Ge- 
sichtskrebs, welchen  höchst  merkwürdigen  Fall  Dr.  Hüter ^  sei- 
nen Beobachtungen  und  Bemerkungen  über  den  Wasserkrebs 
in  V.  Gräfes  u.  v.  Waliher^s  Journ.  d.  Cbir.  u.  Augenh.  B.  XIIL 
St.  1.  S.  68  mit  anreihet,  denselben  ausführlich  mittheilt,  und 
zugleich  daselbst  die  Möglichkeit  des  Uebergangs  einer  die- 
ser Krankheiten  in  die  andere  darthut,  indem  er  die  Behaup- 
tung  aufstellt:  dafs  der  Lippenkrebs  für  das  höhere 
Alter  dasselbe  sei,  was  der  Wasserkrebs  für  das 
kindliche.  -^  Aus  dieser  eigenen  Beobachtung  und  denen 
Anderer  halten  wir  uns  aber  um  so  mehr  berechtigt  dea 
Wasserkrebs^  der  eine  spccifischeUlceia\ioii\iÄ\.%dMiö\^^'t"öN&^ 
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folgendem  Brand  ist,  nicht  in  die  Classe'der  Erwridrangoi 
aafennehmen,  von  denen  es  noch  nicht  einmal  erwiesen  iil^ 
dafs  ihnen  jedesmal  Entzündung  yoraosgeht,  so  wahrsdieiii-  - 
lieh  dies  auch  zu  sein  scheint,  und  fiberlassen  wir  es  der  j 
Zeit,  nath  weiter  fleifsig  angestellten,  ruhigen  Prfifcmgen  imcl 
Beobachtungen  das  jetzt  immer  noch  Dunkle  dieser  KnrDiL- 
heitslehre,  ohne  allen  Hjpothesenschwali  aufzuhellen. 

Die  Yoraussagung  ist  im  Allgemeinen  wohl  meist  ai- 
gfinstig  zu  stellen,  da  gewöhnlich  meist  schwächliche,  elende^ 
zumal  scrophulöse  Kinder,  die  durch  vorhergehende  ailg^ 
meine,  besonders  fieberhafte  Krankheiten  sehr  herantor^g^ 
kommen  sind,  davon  ergriffen  werden,  und  dann  meist  das 
Uebel  schon  weit  um  sich  gegriffen  hat,  ehe  ärztliche  Hfille 
verlangt  wird;   dagegen  weniger  ungünstig,   wenn   es  der 
Kunst  gleich  zu  Anfang  möglich  ist,  mit  den  geeigneten  Mit- 
teln, besonders  äufseren,  einzuschreiten,  und  selbst  dana 
wohl  noch  Hoffnung  ist,   wenn  auch   das  örtliche  Uebel 
schon  weit  verbreitet  ist  und  zerstörend  um  sich  gegriffea 
hat,  insofern  nur  das  Allgemeinleiden  nicht  durch  Colliquatioa 
Gefahrdrohend  geworden  ist,  und  dann  im  glücklichsten  Fall 
der  gelingenden  Heilung,  das  Verlorengegangene  oft  wunder- 
voll und  fast  eben  so  schnell  wiedeJr  ersetzt  wird,  wie  es 
zerstört  wurde  und  ohne  entstellende  Narben  zurück  zu  lassen. 
Bei  der  Behandlung  des  Wasserkrebses  kann  wohl  ans 
leicht  begreiflichen  Gründen  von  einer  prophylaktischen  Kor 
nicht  die  Rede  sein,  indem  es  bekanntlich  in  manchen  Fsl- 
len  schwer  hält,  das  schon  ausgebrochene  Uebel  in  diagno- 
stischer Hinsicht  richtig  zu  würdigen;    und  w^er  vermögte 
wohl  mit  Bestimmtheit  den  Ausspruch   zu  thun,    dafs  die 
leichrc  meist  zu  Anfang  nur  auf  eine  kleine  Stelle  beschränkte 
asthenische  Entzündung,  mit  geringer  Geschwulst  der  Wang^ 
Lippen,  oder  der  inneren  Wangen-  und  Lippenhaut,  oder 
des  Zahnfleisches  u.  dgl.,  bei  einem  elenden,  schwächlicheD, 
•crophulösen,  durch  vorausgegangene  fieberhafte  oder  exan- 
thematische  Krankheiten  heruntergekommenen  Kinde,  welche 
vorausgegangene  Krankheiten  oft,  zwischen  dem  sich  eben 
erst  entwickelnden  neuen  örtlichen  Uebel,  sehr  in  der  Feme 
liegen,  dafs  solches  der  beginnende  Wasserkrebs  sei?  Eine 
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leigentliche  prophylaktische  Behandlang  kann  daher  auch  wohl 
luemals  in  Anwendung  gebracht  werden. 

Staunen  erregend  ist  es  aber,  wenn  man  das  Heer  von 
Mittehi  durchgeht,  womit  Wiegand  in  seiner  Monograph.  d. 
Wasserk.  im  3.  Abs.  der  Therapie ,  mit  so  vieler  Belesen- 
heit beginnt,  damit  nahe  an  vier  Blätter  füllt,  und.  selbst  ei- 
ner prophylaktischen  Heilart  bei  dieser  Krankheit  das  Wort 
SU  reden  scheint    Das  bisher  ko  Schwankende  in  diagno- 
stischer Hinsicht,  und  besonders  fiber  die  Natur  des  Was- 
perkrebses,  so  wie  die  so  häufige  Verwechselung  mit  andern 
Krankheiten  dieser  Parthie,  kann  auch  nur  die  Idee  von  der 
Annahme  einer  Yorbauungskur  entschuldigen,  und  finden 
solche  Vorschläge  nur  da  ihre  Rechtfertigung,  wo  in  Findel- 
häusem  u.  dgl.  mehrere  Kinder  nach  einander  davon  ende- 
misch ergriffen  werden,  kOnnen  aber  nie  bei  einzeln  vor- 
kommenden Fällen  ihre  Gültigkeit  erlangen,  indem  wohl  nie 
mit  Bestimmtheit  wird  behauptet  werden  können,  dafs  durch 
Aea  fleifsigen  Gebrauch  solcher  Mittel,  ein  bevorstehen- 
der Wasserkrebs,  verhütet  worden  sei,  und  ist  derselbe 
einmal  deutlich  und  unzweifelhaft  in  seiner  eigenthtimlichen 
€re8talt  erschienen,  so  ist  von  allen  diesen  Mitteln  auch  kein 
directer  Nutzen  mehr  zu  hoffen. 

Hiermit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  daCs  eine  sorgfältige 
Entfernung  oder  Mäfsigung  der  noch  vorhandenen  prädis^ 
ponirenden  und  veranlassenden  Schädlichkeiten  nicht  immer- 
hin das  erste  und  unerläfslichste  Geschäft  des  Arztes  unter 
allen  Umständen  und  Stadien  der  Krankheit  sein  müsse; 
denn  nur  durch  die  Beachtung  und  Hinwegräumung  alles 
dessen  wird  es  erst  möglich,  beim  strengsten  diätetischen 
Verhalten  und  bei  einer  zweckmäfsig  durchgreifenden  theriH 
peutischen,  besonders  örtlichen  Behandlung,  diesem  furcht^ 
baren  Uebel  Schranken  zu  stecken,  das  leider  nur  zu  oft 
der  gediegensten  Kunsthülfe  trotzt,  und  alles  ärztliche  Stre- 
ben verhöhnt. 

Würde  es  aber  wohl  der  Kunst  möglich  das  erste  asthe- 
nisch entzündliche  Stadium  sogleich  richtig  zu  erkennen,  so 
halte  ich  es  trotz  so  vieler  Autoritäten,  dennoch  für  gewagt 
durch  Scarificationen  der  örtlichen  UeberfiiUini%  vql  \^«^y^ 
nen,  indem  dadcirdi  leicht  der  rascheTea  "EiiWvdi^asb^  ^«^ 


Cebeb  sodi  Vomfaib  gddstei  werden  kdante.   Unser  pn- 
zes  Veffahren  beschränke  sich  daher,  bei  sokh  TcnnntbelCB 
Fall,  aof  zertheüende,  felind  reizende,  BüCng  warme  Kriu- 
ferkifiBchen,  der^eichen  Mundwasser,  und  entsprechende  in- 
nere Behandlung  nach  Verschiedenheit  des  Allgemeinbc&i- 
dens  nnd  der  etwa  henrorstechenden  Ersdifinnngm,  w«hd 
nnn  aber  enicn  solchen  Kranken  nicht  ans  den  Augen  Ter- 
lieren  dürfte^  nra  sogleich  beim  ersten  Auftreten  des  wahren 
Ddbels  die  geeigneten  Uittel  anwenden  zu  können. 

Wenn  wir  anch  nnn  wohl  anzunehmen  berechtigt  sind, 
dals  dnrdi  innerliche  Mittel  die  Heilang  des  IrVassezkidises 
allein  nicht  za  Stande  zu  bringen  ist,  so  ist  doch  wohl 
dnrch  A.  L.  Riektet^M  Aussprach  zu  viel  behauptet,  wcna 
er  Seite  61  sagt,  dals  der  innerliche  Gebrauch  Ton  Mitteln 
auf  den  Verlauf  und  den  Ausgang  nie  einen  günstigen  Ein- 
flufs  gehabt  habe.  IVidersprechen  dem  aber  nicht  die  Ton 
Miekier  selbst  aufgestellten  <lrei  Formen,  wie  Oberhaupt  der 
so  nolhwendige  und  allgemein  empfohlene  Gebranch  tob 
inneren  Mitteln  bei  jedem  nur  irgend  bedeutenden  änIsercB 
Leiden  und  dem  hier  in  Frage  stehenden  Uebel  um  so  mehr, 
als  bei  weitem  in  den  meisten  Fällen  ein  constitutioneUei 
Leiden  damit  verbunden  ist,  oder  doch  dnrch  Torausgegan- 
genes  Erkranktsein,  mter  begfinstigenden  Umstanden  das 
Ertlich  sich  entwickelnde  Uebel  herroFgenifen  wird,  und  die 
so  wohlthatige  Wirkung  innerer  Mittel  sich  auch  hier  cr- 
fiihrungsmäCBig  mehrfach  bestätigt  bat 

Unter  den  innem  Mitteln  steht  nnn  unstreitig  die  Chim 
in  allen  ihren  Formen  oben  an,  wenn  die  Kräfte  des  Kran- 
ken schon  sehr  gesunken  sind,  immer  aber  mit  BerildLsidi- 
figung  der  richtig  gefafsten  Indication,  sowohl  für  die  An- 
wendung dieses  Mittels  überhaupt,  als  besonders  in  Ansehung 
der  Form,  indem  die  Rinde  in  Substanz  nur  Ton  wenigen 
▼ertragen  wird,  und  auch  den  Kindern  in  gehöriger  Dose  nicbt 
beigebracht  werden  kann.  Auf  solchen  Fall  pafst  dann  eher 
das  Chinin  mit  Opiumtinktur,  oder  man  bereite  sich  mit  ei- 
nem schwachen  Aufgufs  dieser  Rinde  mit  fluchtig  reizenden 
aromatischen  Mitteln  versetzt,  den  Uebergang  zu  den  wäCs- 
rigen  und  weinigen  Abkochungen  u«s.w^  und  wo  sie  wegoi 
damiederliegender  Verdauung  nicht  assimilirt  wer- 
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den  kann,  mofs  deren  Anwendung  gSnzIidi  unterbleiben  und 
ist  bOchstens  nur  ein  Versuch  mit  dem  Chinin  zu  machen^ 
Bei  schon  erfolgter  CoIIiquation  sind  aufser  der  China  noch 
die  Ratanhia,  der  Alaun  u.  dgL,  die  mineralischen  Säureu 
und  besonders  das  Haller'sche  Sauer,  wegen  des  AngeneL- 
Bien  bei  Kindern,  nicht  zu  entbehren.  Die  Wurzel  der  Im- 
peratoria,  Cascarille,  des  Calmus,  der  Caryophjllata  u.  dgL 
sind  hier  ebenfalls  in  Mitgebrauch  zu  ziehen,  und  bahnt 
man  sich  mit  diesen  gleichsam  den  Weg,  dafs  später  die 
dcircfa  nichts  zu  ersetzende  China  leichter  vertragen  wird. 

Die  eigentlichen  antiscorbutischen  Mittel,  sind  wohl  nur 
deshalb  in  Ruf  gekommen,  weil  man  früher  den  Wasser- 
krebs für  eine  Species  des  Scorbuts  hielt,  und  sind  sie  hier, 
für  sich  allein  gebraucht,  von  keinem  erheblichen  Nutzen.  -^ 
jSind  offenbar  gastrische  Erscheinungen  vorbanden,  so  sind 
Ton  Brechmitteln  die  Ipecacuanha,  und  als  Abführungsmit- 
tel die  Tamarinde,  Sennesblätter,  Rhabarber,  Manna,  und 
unter  den  Salzen  das  essig-  und  weinsteinsaure  Kali,  Bitter- 
salz u.  dgl.  so  wie  auch  Calomel  mit  Yortheil  in  Gebrauch 
zu  ziehen.  Bei  unterdrückter  Ausdünstung  nach  dem  von 
lUchUr  sogenannten  metastatischen  Wasserkrebs  diaphore- 
tische Mittel,  besonders  die  flüchtigen,  als  Kampfer,  Ammo- 
nium u.  dgl.,  später  aber  ableitende  Mittel,  besonders  La- 
xantia, wenn  sie  nicht  wegen  grofser  Schwäche  contraindi- 
cirt  sind«  Bei  mehr  nervösem  Zustande,  die  flüchtig  reizen- 
den Aufgüsse  von  Schlangenwurzel,  Angelika,  Baldrian  u. 
dgl.,  kohlensaures  Ammonium,  die  Aetherarten,  Campher,  Mo- 
schus, Dippelsöl,  Wein  u.  dgl.  m.  —  Das  ganze  diätetische 
Verhalten  mufs  aufserdem  den  Zufällen  entsprechend  ge- 
nau regulirt  werden,  und  mufs  es  im  Allgemeinen  aus  leicht 
verdaulicher,  nahrhafter  und  stärkender  Kost  bestehen.       « 

Die  örtliche  Behandlung  ist  hier  aber  um  so  wichtiger, 
als  es  bei  diesem  so  rasch  fortschreitenden  Uebel  ganz  be- 
sonders darauf  ankommt,  demselben'  eben  so  rasch  Einhalt 
zu  tbun  und  Grenzen  zu  setzen,  wenn  nicht  binnen  der 
kürzesten  Zeit  der  Gesammtorganismus  unterliegen  soll  und 
von  der  immer  langsamen  Wirkung  der  besten  inneren  Mit- 
tel, eine  solche  rasche  Umänderung  des  örtliohea  Ij^\äkK&& 
nicht  zu  erwarten  ist 
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Die  sebr  ansehnliche  Zahl  der  mnpfohlenoi  äuCseren  Mit- 
tel, von  der  frühesten  bis  auf  die  neueste  Zeit,  hat  sick 
aber  in  Ansehung  ihrer  heilsamen  Wirkung  sehr  Terschie» 
den  bewiesen,  daCs  es  nothwendig  wird,  die  besten  und  be- 
währtesten hier  aufzuführen. 

Die  verschiedenen  KupferprSparate  haben  sieb  to 
auf  die  neueste  Zeit  einen  bedeutenden  Ruf  erworben.  Sdioii 
BattuB  empfahl  deshalb  das  Unguent.  aegjptiacs.  mit  glddkca 
Theilen  Maulbeersyrup  und  van  de  Foorde  dasselbe  in  Ver- 
bindung mit  einer  Abkochung  von  Herb.  Scordii,  Absjnlli^ 
Scabios.,  Agrimon.,  fior.  Centaur.  minor,  und  Hjpericiy  im 
er  noch  Wein,  Weingeist  und  Küchensalz  beimischte.  Jfagi 
brauchte  das  von  Riveriua  empfohlene  Oxjmel  aeruginii 
oder  Unguent.  aegyptiac  in  Verbindung  mit  Theriak,  Gri» 
lacc.,  Spir.  sal.  ammon.  und  cochlear.,  als  Unguent  acido- 
corrosiv.;  Pearson  und  neuerdings  besonders  Coates  scIlri^ 
ben  dem  schwefelsauren  Kupfer  grofse  Kräfte  zu,  und  hSä 
letzterer  dasselbe  sogar  für  das  wirksamste  aller  Mittel,  ii 
folgender  Miscliung:  Bcp.  Cupri  sulphur.  3j).  Pulv.  chinaef& 
Aquae  sinipl.  ^jv.  S.  täglich  zwei  mal  höchst  sorgfällig  auf 
den  ganzen  Umfang  des  Geschwürs  zu  tragen.  Huaion  na- 
tersttitzte  dessen  treffliche  Wirkung  noch  durch  Bleiwasscr- 
Überschläge. 

Die  Schwefelsäure  mehr  oder  weniger  mit  Wasser 
oder  Honig  verdünnt,  je  nach  Heftigkeit  und  rasch  fortschrei- 
tender Zerstörung,  und  selbst  ganz  rein  recht  oft,  alle  \  oder 
I  Stunde,  mit  einem  Pinsel  anfgetragen  und  mit  darin  g^ 
tränkter  Charpie  bedeckt,  bis  der  weiteren  Verbreitung 
durch  eine  Demarkationslinie  Grenzen  gesetzt  ist,  hat  üA 
in  vielen  Fällen  erprobt.  Stolpart  van  der  fFiei  empfieiA 
einen  Pinselsaft  aus  Rosenhonig,  Grünspansauerhonig  vai 
einigen  Tropfen  Schwefelsäure. 

Die  Salzsäure  auf  eben  angegebene  Art  für  sich  alleis» 
oder  in  Verbindung  mit  andern  Mitteln,  hat  sich  einen  glei- 
chen Ruf  erworben;  eben  so  in  einigen  Fällen  die  aqaa 
oxjmuriatica,  die  Chlorine  und  deren  Präparate,  b^ 
sonders  das  Chlor-Natrum  in  einer  Auflösung  mit  Clisr- 
pie  öfters  aufgelegt,  war  von  der  besten  Wirkung,  indes 
ßicb  der  Gestank  aVsbaVd  n^sVw«  ^^^  Qiu^th^^fiixE:  «ich  eioe 
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Grenze  setzte,  das  Todte  sich  am  6ten  Tag  abstieCs  und  in 
^  der  3ten  Woche  Heilung  erfolgte«  ^crgl.  Laharraque  in 
^'  Jonrn.  de  Pharm.  Sept  1823.  HaenUe's  Magaz.  B.  V.  S.  328. 
^  V.  Annal.  de  Medic.  phys.  T.  III.  ^.  807. 

Der  Chlorkalk  verdient  ebenfalls  erprobt  zu  wer- 
B  deOy  und  kann  man  sich  hier  der  von  Angelot  vorgescbrie- 
3  Irtnen  Miscbuqg  aus  16  Gr.  bis  \  Drachm.  Galcaria  chlo- 
''  rata  mit  1  Unze  arabischem  Gummischleim  und  4  Quent* 
>  ifyrnp.  cort.  aur.  zum  Bepinseln  und  Auflegen  mit  Charpie 
^  Bedienen;  oder  Äop^'s  Liquor,  calcar.  oxymuriatic.  in  Wasser 
5  aui^elöfst  oder  mit  Oel  vermischt  bedienen.  Yergl.  Ekl  in 
^  d.  allg.  med.  Annal.  1826.  Jan.  und  Kopp^a  Beobacht.  im 
<  Gebiet  d.  prakt.  Heilk.  1821.  S.  240. 
i  Von  der  Salpeter-,   Phosphor-  und  Holzsäure 

"*  sind  noch  nicht  so  viele  Erfahrungen  von  deren  guten  Wirk- 
1  aamkett  vorhanden,  um  sie  ähnlich  den  Vorhergehenden  em- 
c  pfehlen  zu  können ,   und  möchten  ifohl   letztere  in  ihrer 
\  Wirksamkeit  zu  schwach  sein;    dagegen  die  brenzliche 
\  Holzsäure,  Acid.  pyrolignos.,  zu  den  schönsten  Erwartun- 
i  gen  nach  den  Erfahrungen  von  Kiaaiach  und  eigenen  berech- 
tigt, und  müfs  sie  nur  sehr  fleifsig  von  10  zu  10  Minuten 
ununterbrochen  aufgetragen  und  das  Abgestorbene  öfters  mit 
Pinzette  und  Schcere  vorsichtig  entfernt  werden,  welches 
auch  bei  den  vorigen  Mitteln  zu  beobachten  ist,  um  dem 
Mittel  immer  mehr  Eingang  zu  verschaffen.     Wenn  nun 
auch  der  brenzliche  Holzessig  uns  nicht  wie  Klaatach  den 
▼ollständigen  Heilungsprocefs  bis  zur  Bildung  von  Granula- 
tion einleitete,  sondern  nur  das  Weiterumsichgreifen  des  Ge- 
Mhwürs  zum  Stillstand  brachte^  und  wir  uns  zu  dieser  Ab- 
sicht später  der  Salzsäure  bedienen  mufsten,  vergL  Hüter 
a.  a.  O.  S.  50,  so  ist  doch  deren  grofse  Wirksamkeit  nicht 
zu  verkennen  und  verdient  sie  immer  die  gröfste  Aufmerk- 
aamkeit,  und  müssen  erst  noch  wiederholte  Versuche  über 
deren  Werth  entscheiden. 

Den  Peru  baisam  wandte  Thomson  nach  einer  Nach- 
richt in  dem  Lond.  medic.  and  phjsic.  Joum.  Vol.  LVII. 
p.  533.,  vergl.  Magaz.  der  ausl.  Litterat.  Nov«  u.  Dec.  1827. 
S.  444.,  und  Salzb.  med.  chir.  Zeitg.  1828.  B.  IIL  S.  ^%^.^ 
mit  dem  glüokUcbsten  Erfolge,  in  dnem  Eidv  n&^  Ne^\€v- 
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tenden  Wasserkrebs,  und  Fogel  za  Kasan  den  Arsenik 
in  einem  desperaten  Fall  in  folgender  Mischung  an:  Jbgn 
Arsenici  alb.  ?>]).  Aloes,  Myrrhae  •  57«  solr*  in  vin.  alb.  8|, 
S.  mit  Cbarpie  täglich  einmal  zu  appliciren.  Das  AuHcgoi 
dieses  Mittels  verursachte  nur  wenige  Schmerzen,  und  den 
folgenden  Tag  war  der  wahrhaft  cadaveröse  Geruch  icbon 
verschwundoi.  Den  3ten  Tag  hatte  sich  der  cardnomattie 
Charakter  verloren  und  es  zeigte  sich  gesunde  Grannlaüoii 
Schon  nach  Stägigem  Gebrauch  dieses  Mittels  konnte  der 
Leidende  als  gerettet  erklärt  werden.  Zur  vollständigen  Kt 
Inng  wandte  er  Goalards  Wasser  mit  Aloe-,  Myrrhen-  mi 
Opiameztrakt  an.  Yergl.  v.  Gräfe's  u.  «.  Waliher^s  Jonn. 
d.  Chir.  u.  Augenh.  B.  XII.  St.  4.  S.  574. 

Tihzyon  Isnard- Cevoule  als  einziges  ond  vorzögKdutei 
Mittel  empfohlene  Cauterium  actuale  leidet  wohl  k- 
sonders  um  deswillen  groCse  Beschränkung,  weil  es  in  fie- 
len Fällen  nur  schwer  oder  auch  gar  nicht  möglidi  sdi 
ivird,  das  weifsglöheude  Eisen  auf  alle  Punkte  hinreichcai 
tief  einwirken  zu  lassen;  denn  bleibt  auch  nur  eine,  aock 
noch  so  geringe  Stelle  unberührt,  und  wird  dadurch  Dicht 
alles,  bis  in  das  zunächst  gelegene  Lebendige  gänzlich  zer- 
stört, so  ^Tird  der  Erfolg  immer  ungewifs  sein.  Dessen  Ai- 
wendung  kann  daher  nur  da  von  Erfolg  sein,  wo  der  Wasser 
krebs  bei  seinem  ersten  Entstehen  äufserlich,  die  darck- 
greifende  Application  desselben.,  um  alles  krankhaft  Ergrif- 
fene zu  ertödteUy  gestattet.  Wo  hingegen  derselbe  ai 
der  inneren  Seite  der  Wange  oder  vom  Zahnfleis<:he  u.  8.w. 
seinen  Ursprung  genommen  hat,  und  dann  nur  zu  oft  dei 
Ucbel  in  seiner  wahren  Natar  erst  erkannt  wird,  wenn  «• 
schon  weit  verbreitet  ist,  oder  das  Uebel  seines  Sitzes  we- 
gen die  Application  des  glühenden  Eisens  nicht  in  zureiches- 
dem  Grade  gestattet,  oder  dasselbe  überhaupt  schon  grft- 
fsere  Zerstörungen  in  weitem  Umfange  angerichtet  hat,  nmli 
dessen  Wirkung  immer  erfolglofs  bleiben,  zu  geschweige; 
dafs  wohl  kaum  jemals  die  Krankheit,  als  eine  nur  blob 
örtliche  angesehen  werden  kann, 

DasAusschneiden  der  brandigen  Stelle  endlich,  könnte 
nöchstens  wohl  nur  d^Lun.  von  Nutzen  sein,  wenn  es  «ck 
bestätigte,  data  der  WaÄ^etVtdam  ÄAi  vM&s^^-wit;  ^ast  tan- 
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natiscfae  Brand  an  andern  Theilen,  wie  besonders  nach 
Schufswanden  u.  a.  verhielt,  und  als  rein  örtlich  zu  betrach- 
:en  und  dann  nicht  abzusehen  wäre,  wo  er  sich  endlich, 
)eini  immer  weiterem  Umsichgreifen,  eine  Trennungslinie  bil- 
len  würde.  Ist  er  aber,  wie  man. doch  anzunehmen  berech- 
igt  ist,  ein  durch  innere  Ursachen  bedingtes  Allgemeinlei- 
len,  so  darf  hier  eben  so  wenig  von  dieser  Operation  die 
\ede  sein,  als  bei  dem  constituüonellen  Brande  anderer 
i^örpertheile,  von  der  Excision  des  Brandigen  oder  der  Am- 
mtation eines  Gliedes. 

Wenn  nun  im  glücklichsten  Fall  durch  die  innere  und 
vorzugsweise  Sufsere  Behandlung  auf  die  eine  oder  andere 
ler  erwähnten  Yerfahrungsarten,  besonders  mittelst  der  mi-r 
leralischen  Säuren,  der  J)renzlichen  Holzsäure  oder  des 
Ilhlornatrums,  es  gelungen  ist,  dei*  brandigen.  Zerstörung 
Frenzen  zu  setzen  und  das  Todte  sich  vom  Lebengeblie- 
>enen  durch  Entwickelung  einer  kräftigen  Granulation  bei 
;uter  Eiterung  trennt,  so  ist  die  weitere,  örtliche  JElehähd- 
ong  mit  stets  sorgfältiger  Berücksichtigung  auf  Unterstützung 
ler  Kräfte,  durch  sowohl  medicinische  als  diätetische  Mit- 
el,  die  eines  jeden  andern  Geschwürs,  wobei  sich  derSub- 
tanzverlust,  der  sowohl  harten  als  weichen  Theile,  meist 
nindervoU  ersetzt  und  selbst  die  gräfslichste  Zerstörung 
tur  geringe  Spuren  zurückläfst. 

Etymol. '  JVoma,  NomCt  nicht  NomasJ  Ton  ^  vöfiti  eia  umsiclifresten- 
de«  Geschwür,  eigentlich  eine  Weide,  ein  WeidepUts,  den  das  Vieh 
abfrifst. 

S  j  n  o  n  1  ID.  Deutsch.  Wasserkrebs,  Wasserkreb«  des  Mondes,  seorbuti- 
sches  Krebsgeschwur,  -Mundkrebs,  un  Seht  er -Mundkrebs,  schwarzer 
'  Krebs  (?);  Lippen-,  Mund«,  Wangen-  und  Kinderbrand;  b^stfrliges, 
faules,  umsichfressendes,  gangi^nöses  oder  brandige»  Lippen-  und  Mund- 
geschwür der  Kinder,  scorbutisches,  brandiges  MundhÖhlengeschwfir; 
scorbutischer  Brand  des  Zahnfleisches  (?),  scorbutiischer  Bründ  (?),  Scor- 
but  des  Mundes C?)^  Brand  des  Zahnfleisches,  der  Mund-  und  Bachen- 
hohle;  Mnndfau1e(?);  sphacelöse  MundfSule^,  bösartige  oder  brandige 
Mundßiule;  bösartiger  Sal£flur5(?),  Gnrfel,  Todtenwunn;  faulige  Mund« 
hohlen -Erweichung?  Lat*  Cancer  aqtMticus ,  C.  aquosus^  Cancrum 
ort«,  C  or,  infant,,  Cancer  scorhutUmB,  Cancer  a,  Carcinoma  läbii, 
Pseudo  Cancer^  Noma,  Nomcy  Noma  infantum,  Noma  oris,  Noma»  (?) 
Ulcus  noma;  Ldbrisulcium,  Ldbrosulcitim;  CheÜoeäce;  Vloeace;  <Sto- 
macace;  Stomacace  gangraenosa  «•  maligna  >  Stoma«  >  |^«bA%Tti«(wQ«« 
infant^  Scorbutus  oris;  Eroaio  gangraen*  oria  $  G«ngra«wi\  G«a©r» 


flCMrWIit-,  Cm^.  9ni,  9.  «nt  tafcnn,  a.  gmgtfuitmm  ; 
9u;  Gmmgr.  mmÜMimmp  cueM«,  ftdpmms  SimmaaumiJ)  SlMMti- 
tü  gmmgraeu99.;  JmthroM  gmmgrmtmmtua ;  Netroai§  n^amUÜM;  Jfk- 
that  9erp€mi€9(7)  Oria  wUtrm  pMfmmimrm,  aerpemtia  cum  düaiatkm 
et  c«y— it— e;  Lmetkhum;  Caümrrkaamigiagwmas  Otfl— faiwO) 
SiMMf MM^MB  pmtrUm  (?).  Fnnftt.  Gd^reae  «corkiligw  im 
Ifemehea  daa  amfama;  jifatHam  gmmgrimatua  äe  im  homeka  partka' 
Utra  mux  aafama ;  4feet.  gmmgrl,  de  Im  jaua^  Gmmgrena  daa  päd- 
waa;  Ckarham;  üldra  maim  da  im  hamaka;  FigmrM,  Figarüi^  li- 
grm;  Figrii?).  Span.  FigmriT).  EogL  Cmmearaftha  Momik,  hth 
Mautk;  Momih  Cmmaar;  Cfmmgramama  araaiam  af  tha  ekaaka$  PatU 
ÜUar.  Holland.  Wmtarkmmkar,  Wmiarkrm^;  verratUmda  Uiaantirj 
aarraajiviga  J)laaratiadaaMxmdar~M%mdtni  HimkamdaMoMkardaa  Maait; 
imaatanda  Z/waaram;  Kwamd  »waar,  Dacn.  Wwraaknt^ftai  Faltoh  \ 
hratftm;  Famdknufli  Likaueh,  Lünmatkam. 
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« 

CANCER  BASSII,  Funda  Galenit  Fascia  in  octo  ca- 
pita  divisa,  die  achtköpfige  Binde  von  Galen,  Ban- 
dage ä  huit  chefs. 

Diese  Binde  gewährt  eben  keine  besondem  Yortheile 
Tor  der  Gköpfigen,  und  ist  höchstens  nur  da  von  ihr  Ge« 
brauch  zu  machen,  wo  es  darauf  ankommt  eine  grofse  Fläche 
des  Kopfes  zu  bedecken,  indem  sie  ohne  zu  belästigen 
fest  liegt. 

Je  nach  Umfang  des  Schädels  nimmt  man  ein  geeigne- 
tes Stück  Leinwand  und  schneidet  es  von  beiden  Seiten  ge« 
gen  die  Mitte,  den  Grund  der  Binde,  drei  mal,  wie  bei  dem 
Krebs  des  Galenus  ein,  wonach  auf  jeder  Seite  4  Köpfe  ge- 
bildet  werden. 

Bei  der  Anlage,  nach  zuvor  angegebener  Auflage,  führe 
man  die  4  vorderen  Köpfe  in  das  Genicke  und  die  4  hiu" 
teren  unter  das  Kinn,  und  befestige  sie  daselbst  überschla- 
gende Besser  würde  wohl  ihre  Anlage  gesichert,  wenn  man 
die  beiden  mittleren  Köpfe,  nämlich  die  vorderen  gegen  das 
Genicke,  die  hinteren  aber  unter  das  Kinn  führte  imd  hier 
befestigte,  alsdann  die  beiden  äufseren  .Köpfe  um  die  Hori- 
zontalperipherie des  Schädels,  nach  gemachtem  saumartigen 
Umschlag,  legte  und  annadelte. 

Da  die  vorhergehende  6köpfige  Binde  diese  entbehr- 
lich macht,  so  wird  ihrer  auch  von  neueren  SchriftstelUwL 
gar  nicht  gedacht.  \i\\  —  ^* 

md.  cbh.  Eacjck  VT.  BJ.  ^* 
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CANCER  FDNGOSÜS,  Seh  waiiim-Kreb8,schwii.|  «Iches 
niger  Kreb«.    Diese  Form  des  Krebses  kaun  an  atoIWStn 
Orten,  wo  sich  Krebsgeschwüre  entwickeln,  ▼orkommen,  «•  \^^^  ^ 
wohl  beim  verborgenen,  als  anch  offenen  Krebs,  dodiUlta  ^^^ 
letzterem  vorzugsweise  und  am  deutlichsten  und  dam  ik  I  Ast 
vom  gröfsten  Umfange.  Beim  Brustkrebs,  Masiodpikfm^  m'^f^ 
gOMa^  ßrnstschwamm,   Cancer  mamtnae  fungomu^iSK  1    ^^ 
Personen  mit  grofsen  Brüsten,  kommt  er  am  häufigsten  ta  1  k  ^ 
und  nimmt  meist  schnell,  unter  heftigen,  brennenden,  Ut- |is  ^' 
pfendcn  Schmerzen,  zu.    Von  der  anfänglichen  Grötsc «  |a^^^ 
Haselnufs  kann  er  binnen  6  — -  8  Monaten  zu  der  GiOk|(kn^ 
eines  Mannskopfs  empor  wachsen  und  die  ganze  Brust  ik  w^^^ 
nehmen.    Nicht  selten  ist  er  venerischen  Ursprunges.  DtlScb^ 
Geschwulst  ist  gleich  vom  Anfange  mehr  weich,  elasMil^ 
schwammig,  festsitzend,  mit  mehreren  bald  weicheren  olfi  \t<^l^ 
härteren  braunen  Knoten  besetzt,  die,  wenn  sie  sich  OtfiMii  \ 
eine  Menge  stinkender  Jauche  von  sich  geben ,  und  iM  1 
die  grofsen  meist  dunkelrothen  oder  schwarzbraunen,  U 
knorpelärligen,  fibrösen  oder  spongiösen,  leicht  blutendo, 
selten  bleichen,  schlaffen  oder  schleimigen  Massen  noch  la- 
scher emporwuchem  und  für  sich  in  Verjauchung  übc^g^ 
hcn»     Zuweilen  erheben  sich  aus  einem  mit  Furchen  nnd 
Rissen  versehenen  tuberkulösen  Krebsgeschwüre,  ans  der 
Tiefe  solcher  Spalten,  oder  aus  dessen  varicöseu,  bleifarbi- 
gen umgeworfenen  Rändern  solche  schnell  wachsende  dnn- 
kelschmutzige  Schwanimgebilde,   die  sich   oberflächlich  ab- 
stofsen,  sich  aber  immer  wieder  schnell  erzeugen,  eine  meist 
dünne  stinkende  Jauche  absondern  und  nicht  selten  gdfabr- 
liche  Blutungen  verursachen. 

Das  Nähere  vom  Schwammkrebs  ist  schon  im  Artikel 
Cancer  vorgekommen.  Uli  —  n. 

CANQER  GALENI,  der  Krebs  des  Galens.  Diese 
sechsköpfige  Hauplbinde  wird  fälschlich  Galen's  Krebs 
genannt,  da  solche  doch  schon  Heliodor  beschreibt  Köhler 
nennt  sie  unrichtig  Galen's  Schleuder,  welches  aber  die 
vierköpfige  Hauptbinde  ist. 

Man  verfertigt  diese  Binde  aus  einem  Stück  Leinwand 
nach  Verschiedenheit  der  Gröfce  des  Kopfes,  welches  1  bis 
l\  lL\i%  lang,  und  ITfuls,  \i\s  \^T.o\\  Y^t^cl  ^^Vcl  xomlCs.    Ein 
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solches  Leinwandstück  schlage  man  seiner  Lunge  nach  in 
drei  Streifen  von  gleicher  Breite  zusammen,  streiche  es  aa^ 
spalte  dann  nach  den  beiden  Falten  von  den  kürzeren  Rän- 
dern aus  dasselbe  bis  gegen  die  Mitte  hin,  und  lasse  da- 
selbst 3  —  4  Querfinger  breit  ungespalten,  wonach  auf  bei- 
den Seiten  3  Köpfe  gebildet  werden. 

Vor  der  Anlegung  fasse  man  das  Verbandsttick  so,  dab 
die  4  letzten  Finger  der  Hände  unter  den  mittlem  Kopf, 
die  Daumen  aber  oben  auf  den  vorderen ,  seitlichen  Kopf 
zu  liegen  kommen,  und  breite  die  Binde  nach  der  Quere 
ohne  die  auf  der  Kopfwunde  liegenden  kleinen  Verband- 
Stücke  zu  verrücken,  so  dafs  die  Mitte  derselben  auf  den 
Scheitel  zu  liegen  kommt,  und  die  Köpfe  zu  beiden  Seiten 
des  Kopfs  herabhängen.  Während  dem  Anlegen  mufs  ein 
Gehülfe  über  den  kleinen  Yerbandstücken  die  flache  Hand 
auf  das  Tuch  legen.  Diejenigen  Köpfe  nun,  unter  deren 
Mitte  die  Verletzung  sich  befindet,  werden  zuerst  -umgelegt 
imd  befestigt,  und  diese  zwar  so  geführt,  dafs  die  vorderen 
Köpfe  nach  der  horizontalen  Peripherie  des  Schädels  nach 
dem  Nacken,  die  hintern  durch  eben  dieselbe  nach  der 
Stirn,  woselbst  man  einen  über  den  andern  legt  und  an- 
nadelt, nachdem  man  zuvor  durch  Umschlagen  nach  innen, 
einen  Daumen  breiten  Saum  gebildet  hat,  und  die  mittlem 
durch  die  perpendiculäre  Peripherie  unter  das  Kinn  geführt 
und  daselbst  übereinander  weggeführt,  befestigt  werden.  Soll 
diese  Binde  durch  die  mittleren  Köpfe  recht  sicher  befe- 
stigt werden,  so  schneide  man  sie  nach  unten  von  beiden 
Seiten  etwas  schmäler  werdend  zu,  um  sie  unterm  Kinn 
entweder  zuzuknöpfen  oder  faltenfrei  annadeln  zu  können. 
Diese  mittleren  Köpfe  aber,  wenn  sie  zuerst  angelegt,  und 
die  vorderen  und  hintern  darüber  weg  durch  die  Horizon- 
f  alperipherie  geführt  wären,  wieder  nach  oben  zurückzuschla- 
gen und  zu  befestigen,  ist  nicht  zu  rathen,  weil  dadurch  alle 
Haltbarkeit  der  Binde  verloren  geht.  Sollten  aber  wohl 
die  mittlem  Köpfe  den  Ohren  beschwerlich  werden,  so  kann 
man  diese  so  ausschneiden,  dafs  die  Ohren  durch  in  di«^ 
selbe  geschnittene  Löcher  oder  Spalten  frei  hervorstehen, 
wie  solches  schon  Galen  vorschlug. 
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Diese  Binde,  nach  dem  Kopfumfang  entsprechend  211»  |) 
gerichtet,  schliefst  den^Kopf  gut  ein,  sitzt  fester  als  die  4k5-  • 
piige  Hauplbinde,  verdient  besonders  bei  VerwunduDgai 
Tou  grofsem  Umfange  empfohlen  zu  werden,  und  veriuB- 
dert  auch  keineswegs  durch  zu  Warmhalten  die  Anwendug 
der  erforderlichen  kalten  Fomentationen.  Ist  sie  aber  der 
Schädelform  nicht  angemessen,  so  blähen  sich  gerne  dfe 
Winkelspalten  bei  der  Anlage  in  Falten  auf,  und  liegt  dttn 
Oberhaupt  die  Binde  nicht  gleichmäfsig  an,  oder  man  möbte^ 
nm  dies  zu  vermeiden,  die  Köpfe  zu  fest  anziehen,  fm 
wohl  unverträglich  mit  der  Verletzung  sein  könnte,  oder 
von  dem  Kranken  überhaupt  nicht  vertragen  wird. 

Synoniin.     Die  Binde  des  Galenns,  die  Gköpfige  Hauptbinde. —  Al- 
cia  in  »ex  eapita  divisa,  Bandage  de  Galien^  Bandaffe  ä  six  ei^  . 
Bandage  dee  pauvree  ä  six  chef»,  Uli  —  n. 

CANCER  8.  SCIRRHÜS  LABIORUM,  Carcinoma  k- 
Ui,   Lippenkrebs*     Er  kommt  meist  an   der  Unterlippe 
vor   und  verbreitet  sich  von  da  langsamer  oder 'schneller 
vreiter,  zu  einer  oft  furchtbaren  und  entstellenden  Höhe.  Er 
eütsteht  entweder  aus  den  Lippendrüsen  nach  vorausgegan- 
genem steinharten,  scirrhösen  Knoten,  Cheilophyma  acirrh»- 
«um,  auf  dem  rothen  Theil  der  Lippe,  laugsam,  ohne  merk- 
liche Beschwerde  zunehmend,  ist  farblos,  wird  bald  höck^ 
rig  oder  warzenartig,  später  juckend,  stechend ,  durchschi^ 
üsend,  brennend,  meist  bei  Männern  zwischen  40  bis  60  Jah- 
ren, seltener  in  den  dreifsigen  oder  siebenziger  Jahren.  Das 
nun  nach  solchen  lanzinirenden  Stieben  bald  folgende  Krebs- 
geschwür hat  harte,  knotige,  ungleiche  Ränder,  ist  zuweilen   | 
mit  hornartig  harten,  steifen  Warzen  besetzt,  bekommt  Risse    ' 
und  Furchen  mit  dunkelrothem  Grund,  aus  dem  zuweilen 
morchelartige  Wucherungen  emporwachsen,  oder  eine  häfs- 
lieh  stinkende  Jauche  mit  Speichel  vermischt  hervorqoilUt 
oder  auch  nur  wenig  Jauche  secernirt,  dagegen  brennendf 
Schmerzen  verursacht.    Die  zunächst  gelegenen  Drüsen  im* 
term  Kinn  schwellen  an,  und  werden  steinhart;  zuweilen 
erstrecken  sich  diese  Drüsenanschwellungen  zu  beiden  Seiten 
bis  zu  den  Ohren  und  gehen  endlich  auch  in  die  krebs- 
hafte Verjauchung  über,  wuchern  nach  dem  Aufbruch  schnell 
nit  ersterm  Gescliwüxe  Vn  e\ii%  *Lu*&^\fi^ssi«GL  \k^&.  ^ben  nun 
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•    das  scheufslicbste  Bild  von  krebsbafter  Zerstdrung:  oder  er 
^  bildet  sieb  langsam  aus  einem  oder  mebreren  verdäcbtigen 
£  warzigen  Gewäcbsen,  Warzenkrebs ,  Carter oidesy  Ton  bald 
heilerer  oder  dunklerer,    bisweilen  gar   schwarzer  Farbe, 
^Lippenwarze,  Cheilophyma verrucosum,  Lahrisulcium,  die 
(oft  lange  unverändert  bleiben,  raub,  steif,  bso't,  zackig  und 
^trocken  sind,  auf  dünnen  Stielen,  oder  platt  aufsitzen,  von 
jeXeit  zu  Zeit  abfallen,  oder  sieb  abdreben  lassen,  oder  auf- 
■  «l^ringen  obne  Blutung  zu  erregen,  und  zuweilen  bis  zu  der 
liGröfse  eines  Apfels  beranwacbseni  mit  Härte  umgeben  sind^ 
Kroth  und  trocken  bleiben  aber  dennocb  weiter  um  sich  £res- 
.  sen.     Das  sich  nun  bald  entwickelnde  Geschwür  ist  sehr 
^  hart,  dunkelrotb,  oft  schmutzig,  schwärzlich,  meist  oberfläch- 
<  lieb,  hoch  aufsitzend ,  tiefe  Risse  und  Spalten  bildend,  wo- 
■^  nach  zuweilen  einzelne  Portionen  abfallen,  oder  abgestofsen 
r^  werden,  sich  aber  immer  wieder  von  Neuem  erzeugen,  und 
9  sich   dann   meist  um  so  schneller  vergröfsern  und  weiter 
s^yerbreiten,  aber  nur  selten  viel  Jauche  absondern;   zuweir 
j^^Im  zeigt  er  sich  sogleich  als  ein  krebsartiges  Geschwür, 
^  'ülcuB  carcinodes^  als  Haut-  oder  Zellgewebskrebs;  oder  er 
I  entwickelt  sich  aus  einem  kleinen  schwammigen  Auswüchse, 
,  oder  einem  dunkelrothen,  braunen  oder  schwärzlichen  Punkt 
,  oder  Flecken,   oder  aus  einer  schorfigen  Excrescenz  der 
.  Haut,  oder  aus  einer  vernachläfsigten  oder  übelbehandelten 
i  Verletzung  und  eiternden  Stelle,  greift  dann  meist  schnell 
am   sich   und  verursacht  ein  bald   festscbwammiges,    bald 
schorfiges   Geschwür,  gewöhnlich  mit  weichen  aber  zacki- 
gen, zernagten,  selten  harten  Rändern,  stinkender  scharfer 
Jauche,  durchschiefsenden  lancinirenden  Stichen,  sitzt  aber 
gewöhnlich  auf  einem  scirrbös  harten  Boden. 

Der  Verlauf  ist  hier  derselbe,  wie  der  bei  Cancer  im 
Allgemeinen  mit  dem  Unterschied,  dafs  der  Lippenkrebs  in 
vielen  Fällen  ungleich  länger  als  ein  örtliches  Uebel  an- 
gesehn  werden  kann,  wofür  das  so  häufige  Gelingen  der 
Exstirpation  ohne  Recidive  spricht* 

Verwechselungen  mit  andern  Geschwüren  an  den  Lip- 
pen finden  hier  nicht  selten  Statt,  besonders  mit  syphiliti- 
schen, die  oft  eine  -täuschende  Aehnlichkeit  mit  Kreb^^<i- 
schwüren  haheiif  indem  solche  ebenfaW»  wvdi  o\\.ääS?^>^^^ 
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Lippen  zerstören  nnd  dnrchl5cbem»  dnen  scUechten  Eiter 
secemiren,  einen  unreinen  Boden,  gezackte,  speckige  Rän- 
der o.  s.  w.  haben.  Ihnen  fehlt  jedoch  stets  der  scirrhöse 
Boden,  und  man  entdeckt  auch  meist  andere Erscheinongen  der 
Syphilis,  oder  sie  nahmen  von  speckigen  Mimdwinkelge- 
sdiwGren  ihren  Ursprung  und  ¥rurden  bald  auf  den  Ge- 
brauch von  Quecksilber  besser.  Nicht  syphilitische  Ge- 
schwüre an  den  Lippen  werden  auch  gern  bösartig  imd 
widerstehen  allen  Heil  versuchen  hartnäckig,  ohne  eigentlick 
krebshaft  zu  sein,  indem  die  beständige  Bewegung  derLip-' 
pen,  der  Ausflufs  des  Speichels,  die  genommenen  Nahrung«-  I 
mittel  o.  dgl.  sie  fortwährend  reizen  und  deren  Heilung  ver- 
bindern.  Schadhafte  Zähne,  besonders  iibelgeordnete,  ab- 
gebrochene Zahnreste,  verursachen  nicht  selten  übelausse- 
bende  mit  aufgeworfenen  speckigen  Rändern  umgebene  Ge- 
schwüre der  Lippen  und  Wange. 

Wenn  wir  nun  der  Erfahrung  zu  Folge,  in  ätiologischer 
Hinsicht  annehmen  können,  dafs  deprimirende  Gemüthsaf- 
fekte  und  die  verschiedenen  Dyskrasieen  eine  Disposition 
zur  leichteren  Erzeugung  dos  Krebses  im  Allgemeinen  ab- 
geben, so  wird  es  doch  beim  Lippenkrebs  schwer  und  meist 
unmöglich  eine  solche  nachzuweisen,  da  er  nur  zu  oft  bei 
recht  rüstigen,  kräftigen  Männern  in  den  besten  Jahren  vor- 
kommt, bei  denen  von  allen  dem  nichts  vorausging  oder 
vorbanden  ist,  ja  oft  nicht  einmal  eine  Gelegenheitsursache 
aufzufinden  ist,  und  dann  oft  eine  solche  angenommen  wird^ 
die  der  Entstehung  des  Uebels  durchaus  fremd  ist.  So  wer- 
den meist  mechanische  Verletzungen,  besonders  Contusio- 
nen  und  Quetschungen  der  Lippen,  zumal  durch  ein  Pfei- 
fenrohr u.  dgl.  aufgeführt.  Aber  wir  sehen  nicht  selten  die 
bedeutendsten  Quetschungen  der  Lippen  ohne  alle  weitere 
Folgen  und  auf  die  leichteste  Art  heilen,  ja  es  kommen 
bekanntlich  dergleichen  Beschädigungen  der  einen  oder  an- 
dern Art  an  dieser  Stelle  sehr  häufig  vor,  und  müfste  dem- 
nach dies  Uebel  noch  ungleich  häufiger  vorkommen,  als  es 
dchon  jetzt  erscheint.  Wollte  man  nun  gar  eine  Prädispo- 
sition annehmen,  so  käme  man,  wegen  des  erfahrungsmäfsig 
langen  Ocrtlichbleibens  dieses  Uebels,  erst  noch  recht  ins 
Gedräpge.    Die  8ic\i  lÄeT,  i^^&owdictÄ  «OLA«\i\jÄ»\\xi^^<i^  so 
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B  oft  darbietende  entzündliche  Reizung,  deren  schon  oben  beim 
I  Krebs  im  Allgemeinen  gedacht  wurde,  mögen  auch  hier  leicht, 
{:  bei  den  so  dicht  zusammengedrängten  Lippendrtisen   eine 
i'Corruption   und  Stockung,  der  dadurch  angehäuften  Säfte^ 
unter  begünstigenden  Umständen  erzeugen,  die  zur  Entste- 
ll IniDg  einer  scirrhösen  Härte  und  späteren  krebshaften  De- 
^  geueration  um  so  mehr  Gelegenheit  geben,  wenn  schon  ir- 
^•jgrad  krankhafte  Erzeugnisse,  seien  sie  auch  noch  so  unbe- 
M.  beutend,  vorhanden  sind. 

^.1       In  Ansehung  der  Yoraussagung  beruht  alles  darauf,  ob 

^'das  Uebel  noch  örtlich,  oder  schon  allgemein  geworden  ist. 

g^  Im  ersten  Fall  ist  immer,  am  besten  von  der  totalen  Exstirt- 

^  pation,  oder  von  den  durchgreifenden  Aetzmitteln  ein  glückr 

I  lieber  Erfolg  zu  hoffen,   wenn  diese  allen  Erfordernissen 

^  entsprechend  können  angewendet  werden,  um  alles  Entartete 

sicher  zu  entfernen  oder  zu  zerstören.     In  letzterem  Fall 

..  aber  ist  ein  solcher  nicht  zu  erwarten. 

^  Diejenigen  Erfahrungen,  wo  man  den  Lippenkrebs  mit 

f  blofs  innerlichen  Mitteln  will  geheilt  haben,  lassen  wohl, mit 

Recht  einen  Zweifel,  über  die  wahre  krebshafte  Natur  des 

Uebels,  übrig. 

Abgesehen  von  der  Form  und  der  Ausbreitung  des 
Uebels,  läfst  sich  aber  auch  hier  mehr  von  der  Exstirpation 
erwarten,  so  lange  es  noch  als  Scirrhus  besteht,  als  wenn 
es  schon  carcinomatös  geworden,  und  wohl  schon  lange  als 
offener  Krebs  besteht,  und  dann  immer  ^u  fürchten  ist, 
dafs  es  schon  zum  Allgemeinlcidcn  gekommen  ist,  wenn 
gleich  eine  Menge  Erfahrungen  von  Exstirpationen  vorhan-* 
den  sind,  wo  unter  den  ungünstigsten  Umständen  und  bei 
schon  Jahre  langem  Bestehen  des  Uebels  als  offener  Krebs, 
dennoch  der  Erfolg  glücklich  war. 

Die  Prognose  in  Betreff  eines  so  glücklichen  Erfolges 
nach  der  Exstirpation,  richtet  sich  aufserdem  noch  nach .  dem 
Aller  und  der  Constitution  des  Subjects,  so  wie  nach  der 
Möglichkeit  alles  Entartete  sicher  entfernen  zu  können. 

Wenn  nun  auch  zuweilen  die  Operation,  unter  den 
günstigsten  Auspicicn  unternommen,  fehlschlug,  und  das 
Uebel  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  weder  erschien,  so 
darf  uns  dies  nicht  abhalten,  selbst  iu  XT7«Älä&;\^\X«ci^'ti^\&\^ 
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die  Operation  dennoch  zu  onfemelmieny  so  lange  wir  Ml  a 
besseres  and  sichereres  Mittel  besitzen,  da  sonst  der  VkXwAit,  1  li 
bei  Unterlassung  derselben,  sicher  ein  Opfer,  und  dann  wä  I  k; 
onter  den  qualvollsten  Leiden,  ist.  I  ki 

Die  Aetzmittel  zur  Zerstörung  des  Hebels  finden ifF- 1  u 
züglich  dann  ihre  Anwendung,  wenn   das  Geschwür  ntt  |n 
tchwammig,  borkig,  knotig,  warzig,  überhaupt  nicht  sekkt 
and  erhaben,  nicht  trocken  und  der  Umfang  desselben  wk 
zu  grofs  ist,  aufserdem  aber  auch  das  Aetzmittel  im  giM 
Umfange  mit  Sicherheit  und  hinreichend  dick  aufgetrap 
werden  kann,  und  dasselbe  nicht  durch  Speichel  weggesfüttj 
oder  unwirksam  gemacht  wird,  um  alles  Krankhafte  bis  d\ 
den  Grund  zerstören  zu  können. 

Die  Arsenik  haltenden  Mittel  haben  sich  hier,  wieM 
sonders  beim  ^Wangen-  und  Nasenkrebs  Ton  den  frühedsl 
Zeiten  her  als  sebr  bewährt  bewiesen,  und  unter  ihnen  f^i 
bübrt  dem  Frire  Cöme'schen  Mittel,  bis  jetzt  noch  imna; 
der  erste  Platz;  dann  die  abgeänderte  Zubereitung  dieid 
Mittels  von  Dubois  mit  HinweglassuDg  der  gebrannten  Schob- 
sohlen,  so  wie  Baumann' s,  Hellmunds  u.  A.,  Mittel  die  is 
Artikel  Cancer  schon  aufgeführt  sind. 

Der  Sublimat,  besonders  von  Crr^/t^'sUnguentumGorr^i 
sivum  beim  Hautkrebs.  Nach  Mylius  beim  Gesichtskrcb' 
folgendes  Pflaster!  Rop.  Axung.  porc.  ^jj  rad.  Imperator.  Jj! 
Bad,  imperat.  ^])  S.  Messerrücken  dick  aufgestrichen  M(M<- 
gens  und  Abends  frisch  aufzulegen«  (Vgl.  Magaz.  d.  Phtf- 
luacie,  Sept.  1823.  S.  305.)  Die  meisten  glücklichen  Erfak 
rnngen  haben  wir  bisher  immer  noch  dem  O^me'schen  Mittel 
zu  verdanken,  und  bediene  man  sich  dann  nach  abgestofsef 
nein  Brandschorf  zur  ToIIstäudigen  Heilung  zum  täglichdi 
Verband  der  Äws^schen  Salbe:  nämlich  Unguent.  de  St jrafc' 
Pulv.  carb.  Tiliae  l  i).    Pulv.  camphor.,  Mjrrh.  I  ^jß,  D. 

Das  Cauterium  actuale,  das  weifsglühende  Eis« 
findet  in  dem  Fall  seine  Anwendung,  wenn  das  Uebel  von 
geringem  Umfang  und  oberflächlich  ist,  um  nach  einmaliger 
Anwendung  dessen  gänzliche  Zerstörung  erwarten  zu  kön- 
nen, oder  wenn  nach  der  Exstirpation  mit  dem  Messer  oder 
der  &;heere  die  Stelle  wieder  Tordächtig  zu  werden  anfängt 
Die  gänzliche  \u%toU\»\^  ^^%^^^Okwi^%  ^s^^^Mes- 
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•er  oder  dergleichen  verspricht  besonders  dann  einen  glück-« 
liehen  Erfolg,  wenn  das  Krebsgeschwür  noch  nicht  zum  Auf- 
bruch gekommen  ist,  und  noch  als  Scirrhus  und  Canc.  occult. 
besteht,  oder  das  Geschwür  auf  einem  scirrhösen  Boden  sitzt, 
und  dann  in  beiden  Fällen  vom  Cauterio  potentiale  sich  nichts 
'▼ersprechen  läfst,   so  wie  auch,  wenn  die  Lippen  in  ihrer 
-ganzen  Dicke  zerstört,  und  überhaupt  der  Krebs  ein  schwam- 
k^Miger,  dicker,  knolliger,  warzenartiger,  überhaupt  ein  stark 
t^A^rvorragender  ist. 

:^-        Nach  der  Exstirpation  darf  nun  aber  dem  Wundarzte 
=Hkem  Zweifel  mehr  übrig  bleiben,  auch  alles  Entartete  mit 
«^reggenommen  zu  haben,  da  nur  auf  solchen  Fall  ein  guter    ' 
Ausgang  sich  hoffen  läfst.    Schon  mit  in  die  Entartung  ge« 
^"SOgenes  Zahnfleisch  und  selbst  schon  angefressener  Kiefer- 
f ibind  oder  schon  degenerirte  Kinnlade  contraindiciren  die 
1  "Operation  nicht,   wofern  nur  die  nahe  gelegenen  Drüsen 
.  Slif^t  schon  »steinhart  oder  wohl  gar  schon  ulcerirt  sind* 
:*^        In  der  JSähe  gelegene  verhärtete  Drüsen  werden  am  be- 
.  0ten  sogleich,  so  wie  da&  krankhaft  Entartete* der  Kinnlade 
.^mit  exstirpirt,  wie  solches  Dupuytren  mit  glücklichem  Erfolg 
ausführte,  die  beiden  Knochenenden  nach  der  Excision  durch 
en  geeigneten  Verband  in  gegenseitiger  Berührung  erhielt, 
d  danach  Tollständige  Verwachsung  mit  erhaltener  Brauch- 
barkeit des  Kiefers  erfolgen  sah. 

Die  Direction  der  Schnitte  suche  man  aber  stets  so  zu 
^riBhren,  dafs  nachher  die  Einigung,  wo  möglich,  durch  die 
v^  Mutige  Naht  vermittelt  werden  kann.  Die  Kunst  vermag 
L  iuer,  nach  Verschiedenheit  des  krankhaft  Entarteten,  durch 
jf  entsprechende  Schnittformen,  blutige  Hefte,  Heftpflaster  und 
i  Yerbandmittel,  bei  den  meist  sehr  lockeren  dehnbaren  Ge- 
•J  bilden  der  Lippen  und  Wangen,  viel  zur  möglichen  Ver- 
;  einigung,  wenn  man  nur  den  Lippen-  und  Wangenrückstand 
'  VOL  dessen  Verlängerung  vom  Zahn-  und  Kieferrand,  und 
wohl  bis  zum  Halse  herunter  u.  s.  w.,  wie  es  nöthig  be- 
funden wird,  lofstrennt.  (Vgl.  v,  Gräfe  Angiectas.  Lpz,  1808. 
S.  63  —  75.  Tab.  I  —  III.)  Der  V förmige  Schnitt  als  der 
bisher  üblichste  xxnAxidiaAi  Dupuytren  der^ines  liegenden  C 
(S)  (Vergl.  Delpechy  Preois  elemeutaire  VoU  IVV»  ^,  ^5föV>i 
passen  jedoch  nicht  für  alle  Fälle,  denn  dai  y;o  ^a»  ^^k2täc^%'- 
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iibel  sich  bis  über  die  MandwiDkel  hinaus  und  bis  auf  odor 
fiber  das  Rinn  herab  erstreckt,  und  die  Läppen  oder  Wan- 
{entheile  nicht  dehnbar  genug  sind,  da  führe  man  den  Schnitt 
Ton  der  einen  Lippe,  um  das  Greschwür  herum  zur  andern 
Lippe,  und  hefte  die  in  einem  möglich  spitzen  Winkel  nach 
aufsen  verbufende  Wunde  nach  der  Bichtung  des  Mnod- 
winkeb  mit  der  umschlungenen  Naht,  und  hat  der  Krebs 
den  ganzen  unteren  Lippenrand  ergriffen,  so  kann  man,  wemi 
er  sich  nicht^  weit  nach  unten  verbreitet,  durch  Dupugtrmit 
Schnitt  den  auch  Richerand  empfiehlt,  und  wir  in  der  Er- 
fahrung erprobten,  das  Krankhafte  entfernen,  den  lippen- 
ilickstand  vom  Zahnfleisch  und  von  der  Kieferfläche  trenoeo, 
und  wShrcnd  der  Heilung  nach  oben  gezogen  erbalten;  oder 
bei  sich  writer  herunter  erstreckender  Entartung  nachüfoT' 
gmm  oder  J^Mur  Yerfahren,  um  das  Verlorengegangene  durdi 
zu  beiden  Seiten  unter  das  Kinn  herunter  geführte  Schnitte 
und  davon  gebildeten  Hautlappen,  der  sich  leicht  nach  der 
Lofstrennung  verlängern  läfst,    cheiloplastisch  zu   ersetzen. 
O  crgL  The  Lancet,  B.  IX.  S.  394.  Hambg.  Magz.  v.  Cer- 
•ra  und  Julius,   März,  April.   S.  346  u.  Joum.  d»  Chir.  o. 
Augenh.  B.  XIL  St  3.  S.  428  u.  Tab.  IV.  f.  4—5.)    Auf 
solchen  Fall  versäume  man  aber  nicht,  um  Spannung  und 
Zerrung  möglichst  zu  verhüten,  den  Operirten  während  der 
Heilung  den  Kopf  gegen  die  Brust  geneigt  befestigt  zu  er- 
halten, wenn  man  nicht  nach  derselben  die  Zähne  unbedeckt, 
und  die  Mundöffuung  durch  Abwärtsziehen  nach  und  nacb 
immer  kleiner  und  verzerrter  werden,  sehen  will.    Die  Sn- 
tura  nodosa,  nach  Bedarf  3—4  Hefte,   zu  beiden  Seilen 
reicht  meist  hin;  aber  in  vielen  Fällen,  bei  starker  Betrac- 
tion  der  Theile,  immer  gerathen  zu  oberst  an  beiden  Seiten 
durch  die  Sutura  circumvoluta  die  Einigung   zu  bewirkaii 
weil  man  mit  denen  um  die  Nadehi  geschlungenen  Faden 
während  der  Anlegung  der  weiter  nothwendigen   blutigen 
Hefte  den  Lippenlappen  aufwärts  angezogen  halten,  und  zu- 
letzt die  Faden,  nach  oben  angezogen,  an  die  Stirn  oder  die 
Mütze  des  Operirten  befestigen,  und  dadurch  der  Zurück- 
ziehung des  vorgelegten  nach  aufwärts  verlängerten  Lappens 
am  kräftigsten  beg^e^ncn  k«mi,  vrelches  Zurückziehen  dann     , 
ciufscrdem  noch  duieli  M>\^*;KtVä«\j^^\SL  dL^^<(y^\v^/^2^^Ee-     ' 


Cancer  t.  Scirrhas  labioram*  619 

festiguDg  desselben  in  dieser  Lage,  gegen  die  Brust  verhütet 
werden  mufs.  Für  Krebsgeschwüre  auf  den  Wangen  und 
andern  Stellen  des  Gesichtes,  wählt  man  gewöhnlich  zu  de- 
ren Zerstörung  das  Aetzmittel;  wo  aber  der  Sitz  desUebels 
dessen  Excision  durch  Fqhrung  einer  solchen  Schnittform 
gestattet,  die  die  nachherige  blutige  Vereinigung  zuläfst,  da 
sollte  man  immer  das  Messer  vorziehen.  Liegen  der  Ent- 
stehung des  Uebels  Dyskrasieen  oder  Kachexieen  zu  Grunde^ 
z.  B.  Scropheln,  Syphilis,  Arthritis,  unterdrückte  Ausschläge^ 
Scorbut  u.  dgl.,  so  müssen  die  dagegen  empfohlenen  Mittel 
nicht  aufser  Acht  gelassen  werden,  wie  denn  überhaupt,  wenn 
das  Uebel  nicht  mehr  örtlich  ist>  allgemeine  und  örtliche 
Mittel  zugleich  gegeben  werden  müssen. 

Kann  bei  grofser  Ausbreitung  des  Lippenkrebses  weder 
vom  Messer,  noch  vom  Aetzmittel  Gebrauch  gemacht  wer- 
den, oder  kehrt  das  Uebel  nach  der  Exstirpation  immer 
wieder,  so  bat  man  sich  auf  die  allgemeine  innere  und  äu- 
fsere  Behandlung  zu  beschränken.  Wäre  nun  wohl  iioch 
kein  hektisches  Fieber  und  keine  Colliquationen  zugegen, 
und  die  Constitution  des  Kranken  überhaupt  noch  leidlich, 
so  kann  man  einen  Versuch  mit  dejn  inneren  Gebrauch  des 
Arseniks  machen,  der  immer  noch  bei  solchen  Fällen  das 
meiste  Vertrauen  verdient,  um  das  Krebs-Miasma  zu  de- 
componiren.  Mit  dem  vorsichtigen  inneren  Gebrauch  zu 
Anfang  immer  mit  kleinen  und  nur  sehr  allmählig  verstärk- 
ten Gaben,  verbinde  man  zugleich  mit  die  örtliche  Anwen- 
dung desselben.  Kur  durch  lange  fortgesetzten  Gebrauch 
von  mehreren  Monaten,  wird  meist  erst  der  beabsichtigte 
Zweck  erreicht.  Leiden  während  dessen  Gebrauch  die  Ver- 
dauungskräfte, so  wende  man  zwischen  durch  bitterstoffhal- 
tige,  gewüfzhafte  Mittel  an,  und  bei  sehr  Reizbaren  Aqua 
amygdalar.  amar.,  Lactucar,,  Hyoscyam.,  Belladonna,  Opium 
u.  dgl.  Erfolgte  wohl  Uebelkeit  und  Erbrechen,  dann  setze 
man  mit  dem  Arsenik  aus. 

Um  die  ätzende  Wirkung  auf  den  Magen  zu  vermin- 
dern, setzt  man  am  besten  Kalien  zu;  Brera  nahm  in  der 
Absicht  Kali  carbonic.  und  Harlefa^  Soda  caii)onica,  z.  B. 
Bcp.  Arsenic.  alb.  5ß.  Aq.  destill,  com*  ^vj.  Mise,  diger. 
in  vase  daus.  in  balneo  area.»  josti  caloris  ope  per  hör.  6*» 
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tom  add.  Soä.  carboDia  pur.  5ß  antea  solnt.  in  aq.  Ciimiim. 
aiflipL  ^.  Blisc.  digerant  denoo  per  aliq.  bor.  in  locu  tem- 
pcrat  8.  lägUch  2—3  Mal  aUmäbUg  steigend  8, 10— ISTropfco. 
Aeufoerllch  lasse  man  das  Geschwür  mit  einer  Solution  toq 
2  gr.  Arsenik  mit  5  Unzen  destill.  ^Wasser  wascben,  und 
die  Excrescenzen  mit  einer  Salbe  aus  1  Unze  Ungaent  po- 
mad.  und  1  Drachm.  Pnlv.  Cosm.  verbinden.  Die  nach  der 
Heiinng  wohl  noch  zarfickgebliebenen  VerbSrtongen  bist 
Harlef$  3  Mal  täglich  bis  zu  deren  gänzlichem  Yerschwin- 
den  mit  der  Arseniksolution  befeuchten. 

Lit.     Stark,  J)^  de  Cancro  labil  infer.  obscrratioDib.  iUiutrata.  c  Tak 
aa.    Jcoae  1812.     Vcrsl.  Limg€nbeek'9  BIbL  B.  IV.  Su  4.  S.  559. 

fiattfluniiii  D.,  de  Cancro,  aobjanct.  reinedii  baden,  arcani  contr.  cana. 
labior.  et  faciei  decIaraU     Lipsiae  1814. 

Biekerandt  in  llistoire  des  prosr^s  recens  de  la  cbirorsie-  p.  218. 

ÜU  —  D. 

CANCER  LINGUAE,  der  Zungenkrebs  erscheint 
gewöhnlich  als  eine  harte,  knotige,  warzenartige,  mehr  weiche 
umschriebene  Geschwulst,  an  einer  oder  der  anderen  Seite 
der  Zunge,  öder  der  Zungenspitze,  mit  den  charakterisirenden 
lancinirenden  Schmerzen  oder  auch  mit  anhaltendem  Bren- 
nen. Die  Geschwulst  bricht  dann  bald  auf  und  verbreitet 
sich  unter  den  Krebsgeschwüren  eigenthümlichen  Erschei- 
nungen zu  Anfang  langsam,  später  aber  schnell,  ergreift  die 
ihm  zunächst  liegenden  Parthieen  und  zieht  Rachenhöble, 
Wangen  und  Kieferknochen  mit  in  die  krankhafte  Entartung, 
bis  endlich  der  Kranke  unter  den  quälendsten  Schmerzen  bei 
immer  mehr  zunehmender  scirrhöser  Anschwellung  der  Drüsen 
und  dadurch  verursachten  Erstickuugszufällen,  und  aus  Man- 
gel an  Nahrung,  wegen  Unvermögen  zu  schlingen,  unterliegt 

Oft  sind  cariöse  Zähne  oder  abgebrochene  Zahnstümpfe 
und  scharfe  Ecken  an  solchen  seitlich  gelegenen,  fungösen, 
blumenkohlartigen,  leicht  blutenden,  fistulösen,  becherförmi- 
gen Geschwüren,  deren  Aushöhlung  dem  Zahnstumpfc  ent- 
spricht, schuld,  welche  nach  deren  Entfernung  nicht  selten 
ohne  Weiteres  heilen,  und  dann  nicht  als  Krebsgeschwöre 
betrachtet  werden  können.  Ueberbaupt  bekommen  Geschwül- 
ste und  Geschwüre  der  Zunge  leicht  ein  solches  bösartiges, 
▼erdächtiges  Ansehen,  wozu  das  eigene  laxe  Gewebe  der 
Zunge,  deren  grobe  Beweglichkeit  und  stete  Befeuchtung, 
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so  wie  mancherlei  schädliche  Einwirkungen,  durch  Reiben 
an  scharfen  Zahnecken,  scharfe  Speisen  und  Getränke,  Quet-* 
schungen,  häufiger  Temperaturwechsel  u.  dgl.  m.  sicher  Tiel 
beitragen,  und  dann  leicht  bösartig  werden,  wenn  Dyskra« 
sieen,  besonders  syphilitische  mit  im  Spiele  sind,  indem  be- 
kanntlich syphilitische  Geschwüre  an  der  Zunge  gern  zu 
Krebsgeschwüren  entarten. 

Die  Yoraussagung  richtet  sich  demnach  hier  nach  den 
zu  X^runde  liegenden  Ursachen,  und  in  Ansehung  der  Ope- 
ration nach  der  gröfseren  oder  geringeren  Ausbreitung  und 
nach  dem  Sitze  des  Uebels. 

Hat  einmal  ein  Zungengeschwür,  gleichvieli  aus  örtlichen 
oder  allgemeinen  Ursachen  entstanden,  unter  zu  reizender 
Behandlung  oder  bei  Yemachläfsigung  den  Charakter  der 
Bösartigkeit  angenommen,  so  mufs  es  ganz  milde,  am  be- 
sten mit  einem  Pinselsaft  aus  Cicutaextrakt  mit  Rosenhonig 
behandelt,  ein  etwa  in  der  Nähe  befindlicher  cariöser  Zahn 
oder  Zahnstumpf  ausgezogen,  und  gegen  syphilitische  Ge- 
schwüre eine  ordnungsmäfsige  Merkurialkur  angewendet  wer- 
den. (Vgl,  V,  Gräfe's  Jahresbericht  üb.  das  chir.  augenärztl. 
Inslit.  d.  Univ.  z.  Berlin  1820.  No.  2.,  wo  die  Heilung  durch 
Louwrier'a  Mcrkurialunction  gelang,  und  Journ.  d.  Ch.  u. 
Augenh.  B.  II.  St.  2.  S.  388.) 

Die  von  Einigen  empfohlene  Anlikankrosa,  besonders  die 
scharfen  ätzendenMittel,  oder  auch  die  von  milderer  Art,  so  wie 
adstringirende  Gurgelwasser  finden  hier  ihre  Anwendung  nicht 

Sind  daher  die  empfohlenen  Mittel  ohne  Erfolg  ange- 
wendet, so  bleibt  die  in  Zeiten  angestellte  Exstirpation  bei 
offenbaren  Krebsgeschwüren,  vorzüglich  solcher  mit  scirrhö- 
'sem  Boden  immer  noch  das  zuverläfsigste  Mittel,  wenn  kein 
allgemein  dyskrasisches  Leiden  das  Uebel  noch  unterhält, 
oder  das  Geschwür  nicht  bis  zur  Zungenwurzel  und  über 
benachbarte  Theile,  die  nicht  mit  hin  weggenommen  werden 
können,  verbreitet  ist,  und  die  nahe  gelegenen  Drüsen  nicht 
zugleich  in  weiter  Yerbrjeitung  scirrhös  entartet  sind. 

Bei  der  Operation  werde  der  Kopf  des  auf  einem  Stuhle 
gegen  das  Licht  sitzenden  Kranken,  durch  einen  dahinter- 
stehenden Gehülfen  festgehalten,  und  der  Mund  durch  zwei 
KU  beiden  Seiten  zwischen  die  Backenzähne  hinterwärts  ein- 
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geschobene  keilförmig  zageschnittene  Korktti^sel  offen  ge- 
halten. Die  hierza  empfohlenen  Mondspiegel  sind  meist  wegen 
Raumbeengung  weniger  brauchbar.  Die  alsdann  vom  Kran- 
ken so  weit  als  möglich  hervorgestreckte  Zunge,  werde  ndt 
einer  geeigneten  Zange,  deren  Branchen  mit  Leinwand  oder 
besser  mit  feinem  Flanell  überzogen  sind,  gehörig  gehtst 
und  so  weit  es  nöthig,  vorgezogen  erhalten  und  das  Krdn- 
geschwQr  mit  der  Cooper'schen  Scheere  oder  mit  einem  Scal- 
pell  nach  der  Zungenspitzenform  rein  ausgeschnitten.  Eine 
nach  Art  des  ^efii/9'schen  Lippenhalters  bei  der  Hasenscharte^ 
nach  der  Znngenform  bogenförmig  gearbeitete  Zange,  die 
die  Zunge  hinter  dem  krebshaft  Degenerirten  sicher  faCste, 
gewährte  mir  vorzügliche  Yortheile,  indem  sie  dem  Schnitte 
mit  dem  Bistourie  oder  Scalpelle  sichere  Leitung  nach  der 
Anlage  verschaffte,  und  diesen  genau  und  leicht  ausfuhren 
liefs,  dem  Kranken  die  Operation  wenig  oder  gar  nicht 
schmerzhaft  machte,  und  vor  der  Blutung  ganz  sicher  stellte. 
Die  Befestigung  der  Zunge  auf  eine  untergelegte  Platte  von 
hartem  Holze  oder  Hom,  oder  das  Fassen  derselben  mit 
einem  doppelten  Haken,  oder  gar  mit  den  Fingern  ist  viel 
lu  unbequem  imd  besonders  auch  unsicher. 

Ist  das  Geschwür  oder  der  Scirrhus  nicht  grofs,  und 
auf  die  Zungenspitze  gegen  die  Mittellinie  hin  wohl  nur  be- 
idu^Snkt,  so  kann  man  das  Entartete  durch  zwei  zur  Seite 
in  Gesunden  von  hinten  nach  vom  verlaufende  Messer- 
adnitte,  die  die  Gestalt  ttnes  umgekehrten  römischen  Y  bil- 
4eo,  oder  mit  der  Scheere  von  vom  nach  hinten  nach  der 
Bfittellinie  verlaufende  Schnitte  im  Gesunden  wegnehmen 
und  die  Wunde  durch  die  blutige  Naht  vereinigen.  (Vgl 
Joum.  d.  Chir.  u.  Augenheilk.  B.  V.  St.  2.  S.  211.) 

r.  Gräfe  fixirt  die  Zunge  mittelst  eines  durch  dieselbe  ge- 
führten Fadens,  womit  die  Zunge  nach  vom  angezogen  wird; 
dann  macht  er  mit  einer  starken  Coopei^schen  Scheere  zuerst 
hinter  dem  scirrhösen  Theil  der  Zunge  von  ihrem  Seitenrande 
aus  bis  I  Zoll  von  der  Mittellinie  einen  Querschnitt,  läfst  die 
durchgeschnittenen  Blutgefäfse  unterbinden,  und  beendet  die 
Operation  durch  eine  2te  vom  vordem  Rande  des  Scirrhus  nadi 
dem  Querschnitt  zogeführte  Incision.  Die  oft  betrSchtliche 
Blutung  kann  auf  diese  im  übrigen  den  indlviduelleii  Verhält- 
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^  nissen  anzupassende  Weise  am, sichersten  gestillt  werden. 
^  Auch  bedient  man  sich  der  bekannten  blatstillenden,  beson« 
t  ders  der  stiptischen  Mittel  oder  des  glühenden  Eisens,  deren 
^  Application  obgedachte  Zange  um  so  leichter  und  wirksamer 
4  gestattet,  wonach  dann  freilich  die  Heilung  durch  Reunion 
a  nicht  möglich  ist.  Wegen  Gefahr  der  Blutung  rottete  Home 
9  (Med.  and  ph jsic.  Journ.  Vol.  XL  p.  269  u.  Samml.  auserl. 
^  Abhdl.  f.  p.  A.  B.XIII.  S.  575.)  Krebsgeschwt^re,  und  besonders 
£  schwammige  Auswüchse  der  Zunge  mit  Glück  durch  die  Unter- 
ig bindung  aus.  Er  zog  mit  einer  krummen  Nadel  zwei  Faden 
^  durch  die  Substanz  der  Zunge  gleich  hinter  dem  Geschwüre^ 
K5  und  zog  diese  mit  einem  chirurgischen  Knoten  nachMafsgabe 
3:  des  Erfordernifses  zu  beiden  Seiten  fest,  und  nach  und  nach 
r)  immer  fester  bis  zur  gänzlichen  Ausrottung*  Wenn  nun  auch 
I  diese  Methode  vor  Blutungen  sichert,  so  kann  dabei  die 
$  Zungenform  doch  nicht  hergestellt  werden,  was  um  der  nach« 
^  maligen  Sprache  willen,  doch  die  gröfste  Berücksichtigung 
f,  verdient,  und  ist  ein  solches  Abbinden  auch  ungleich  schmerz- 
•sl  hafter  und  langwieriger. 

m  Die  Behandlung  nach  der  Operation  ist  nach  dem  Grade 

der  sich  einstellenden  Entzündung,  mehr  oder  weniger  streng 

^'  antiphlogistisch,  bei  blander  leicht  nUhrender  Kost,  Unter- 

gj  lassung  alles  Redens  oder  Kauens,  und  bei  eintretender  Ei- 

j  terung  an  der  Wundiläche  mit  milden  Wundwassern  und 

j  Bepinseln  mit  Wunddekokten  mit  Rosenhonig.    Bekommt 

^  wohl  die  eiternde  Stelle  ein  übles  Ansehn  ^  oder  entstehen 

^   einzelne  schwammige  Excrescenzen  an  derselben,  so  betupfe 

^  man  sie  mit  Höllenstein  oder  wende  alsbald  das  Glüheisen 

I    an,  oder  lege  auch  wohl  um  dieselbe  eine  Ligatur  und  be- 

^    rühre  nach  deren  Abfallen  die  Stelle  mit  dem  glühenden  Eisen* 

j  Nach  der  Heilung  hat  nun  die  Sprache,  je  nachdem 

,,    mehr  oder  weniger  Ton  der  Zunge  verloren  ging,  oder  die 

.    E^Estirpation    nicht  nach   der  Zungenspitzenform  verrichtet 

,    werden  konnte,  mehr  oder  weniger  gelitten,  welches  sich 

aber  nach  und  nach  wieder  verbessert,  wenn  anders  der 

Verlust  der  Zunge  nicht  zu  bedeutend  war.  Louis  behauptet 

dafs  Leute  ohne  Zunge  wieder  reden  lernten,  weni%%l<Q:Qb& 

heben  beträchtliche  Verstümmelungen  det&äbeii  dL^t^UTL^^- 

ben'gen  Gebrauch  nicbt  gänzlich  auf.  '^^  —  '^^ 
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CANCER  s.  CARCINOMA  MAMMAE.  S.  Bnistslreba. 

CANCER  NASI,  der  Krebs  an  der  Nase.  Dieser 
erzeugt  sich  gewöhnlich  aus  schorfigen  Excrescenzen^  oder 
aus  dunkelrotheUy  bläulichen,  braunen  oder  schwarzen  Fiek- 
ken  und  weichen  Warzen ,  die  oft  abgerissen ,  abgestofsen 
oder  gequetscht  worden  sind,  oder  aus  kleinen  Geschwfir-« 
eben,  trocknen  oder  nässenden  ichorösen,  herpetischen  und 
dergleichen  Schorfen,  oder  Quetschungen  und  Qaetschwuoi» 
den  die  vemachläfsigt  oder  kunstwidrig  behandelt  werden. 
Gewöhnlich  sind  sie  anfänglich  gutartig,  werden  aber  nach 
solchen  YemachläfsiguDgen,  Mifsbandlungen  und  durch  ye^ 
kehrte  Kunsthülfe  leicht  bösartig,  wenn  biesonders  der  Kranke 
an  andern  Dyskrasieen  leidet. 

Die  arsenikalen  Aetzmittel  sind  hier  erfahrungsmäfsig  an 
zuträglichsten,  und  unter  ihnen  das  Bernhard  Cöme'sche  Mittd 
nach  bekannter  Art  aufgetragen. 

Nach  Trennung  des  Schorfes  verbinde  man  mit  Balsan. 
locatclli  oder  mit  Rusis  Salbe.  —  Rcp.  Unguent.  de  Sty- 
race,  Pulv.  carbon.  tiliae  I  jj.  Pulv.  camphor.,  Myrrhae  ä  3Jß 
Ol.  terebinlh.  q.  s.  ut  f.  unguent.  —  Ein  Ungenannter  in 
V.  Siehold^a  seltenen  und  auserles.  chirurg.  Beobacht  und 
Erfahr.  B.  III.  1812  bediente  sich  mit  Erfolg  folgenden,  dem 
Adair'sdieii  sehr  ähnlichen  Mittels.  Rcp.  Arsec.  alb.  gr.  jf 
fiolv.in  spirit.  vinisjß  adde  Acet.  saturn.  5ß.  Meli.  rosat.5Jj.S. 
das  Geschwür  damit  täglich  so  lange  zu  bestreichen,  bis  eia 
schwarzer  Schorf  gebildet  ist.  Um  dessen  Ablösung  zu  be- 
fördern, verbinde  man  mit  einer  erweichenden  Salbe,  oder 
einer  Mischung  von  Rosenwasser  und  Extr.  saturn.,  und  er- 
folgte dann  nach  15  Tagen  durch  folgende  Salbe  Heilung: 
Rcp,  Olei  de  oacao  3j.  Plumb.  acet.  9j.  Cinnab.  factit 
gr.  jv.  Ol.  amygd.  dulc.  q.  f.  ut  f.  Unguent.  D.,  oder  man 
bediene  sich  einer  Salbe  aus  Unguent.  Elemi  (Bals.  arca^ 
Bals.  peruvian.  und  Ol.  amygdal.  dulc 

Sind  nach  der  Heilung,  bei  schon  weit  verbreitetem  Uebd 
mit  bedeutender  Zerstörung,  Nasentheile  verloren  gegangen,  so 
kann  später  durch  die  Rbinoplastik  dies  wieder  ausgeglicheo 
werden,  v.  Wattmann  giebt  im  B.  II.  S.  75.  der  Beobachtungen 
und  Abhandlungen  von  österreichischen  Aerzten  u.  s.  w.,  bei 
dnrch  Syphilis,  ScrophelUi  Carcinoma  tosen  Entartungen 

und    \ 
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und  Geschwüren,  entstelUen,  yerkrfippeUen  und  eingesiinke- 
nen  JNasen,  ein  Verfahren  an,  wodurch  er  die  Form  dersel- 
ben Yerbesserty  indem  er  sie  mit  geeigneten  Instrumoiten 
(JSUevatorien  und  Prolongatorien)  emporhebt  und  herabzieht 

Hierher  gehört  auch  Weinhold  y.  d.  Krankh.  d.  Gesichta- 
.knochen  und  ihrer  Schleimhäute  u.  8,  w^  der  Verhütung  des 
Einsinkens  der  gichtischen  und  venerischen  Nase  u.s.  w. 
Haue  1819.  un -- n. 

CANCER  SCROTI,  s.  Caminariorum,  Krebs  am  Ho- 
densack, Schornsteinfegerkrebs,  Rufswarze*  Unter 
diesem  Namen  beschreibt  Pott  eine  Krankheit  des  Scrotums, 
die  zuerst  als  ein  rauber,  harter,  warziger,  borkiger,  später 
nissender,  schwärender  Auswuchs,  oder  auch  als  ein  flaches, 
cnnkröses,  schmerzhaftes  Geschwür  mit  harten  aufgeworfe- 
nen Rändern,  meist  am  yordern  und  untern  Theile  der  Fal- 
ten desselben  erscheint.  Bei  kunstwidriger  Behandlung  oder 
Vemachläfsigung  desselben  durchfrifst  es  bald  die  Haut, 
greift  um  sich  und  in  die  Tiefe,  erreicht  den  Hoden,  wel- 
cher anschwillt,  in  seiner  ganzen  Substanz  erkrankt,  hart 
wird  und  in  fistulöse  Geschwüre  übergeht,  dann  längs  dem 
Samenstrang  bis  zu  den  Weichen  hin  'sich  erstreckt,  die  hier 
gelegenen  Drüsen  und  die  Unterleibseingeweide  ergreift, 
woraus  sich  ein  sehr  schmerzhaftes  Allgemeinleiden  entwik- 
kelt  und  dann  dasUebel  meist  tödlllchwird.  Während  der 
Ulceration  wird  eine  fressende,  sehr  stinkende  Jauche  ab- 
gesondert. Im  Ganzen  leiden  Individuen  unter  30  Jahren 
nur  selten  daran,  und  glaubt  JEarie  dafs  eine  Prädisposition 
im  Körper  diesem  Uebel,  um  es  zur  Ausbildung  zu  bringen, 
und  oft  wohl  eine  erbliche  Anlage  zum  Grunde  liegen  möge. 
Da  beinahe  immer  junge  gesunde  Leute  davon  ergriffen  wer- 
den, so  wird  das  Geschwür  nicht  selten  für  ein  venerisches 
gehalten;  allein  jede  antisyphilitische  Behandlung  verschlim- 
mert nur  das  Uebel. 

Die  wahrscheinliche  Ursache  dieser  Krankheit  ist  wohl 
der  Rufs,  zumal  der  von  Steinkohlen,  der  sich  in  den  Fal- 
ten des  Hodensacks  festsetzt  und  anhäuft,  weshalb  er  auch 
am  häufigsten  in  England  bei  Schornsteinfegern  und  bei  Ar- 
beitern in  Manufakturen,  wo  Rufs  verarbeitet  wird, -vor- 
kommt. —    So  beobachtete  Earh  mehrere  Fälle,  wo  dies 

Med.  ehir.  Eacyd.  VI.  Bd.  4.i^  ^       ' 
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Uebel  hn  Gesidit  imd  aof  dem  Rücken  der  Hud  bei  einen 
GSrtner  sieh  zeigte,  der  um  die  Gwlenichnecken  «i  yer- 
treiben,  sich  viel  mit  Rofo  besdmiirtzte»  Auch  bemerkte 
CbinpsTy  dafs  arme  Weiber  in  Holland  durch  Feuerbedm 
unter  den  Recken ,  ähnliche  carcinomatöse  Geschwüre  aa 
den  Schenkehd  bekommen. 

Da  das  Uebel  nnn,  wenigstens  sa  Anfange,  ein  hlofii 
örtliches  zu  sein  scheint,  so  ist  die  frühzeitige  Exstirpadsa 
der  geschwürigen  Stelle  das  einzige  Mittel,  die  weiterca 
Fortschritte  der  Krankheit  zu  verhüten,  indem  erfahnmgh 
mSfsig  alle  andere  innere  und  Aubere  Mittel  fruchtlos  sind. 
Ist  der  Samenstrang  schon  ergriffeni  sind  die  Inguinaldrüia 
schon  angeschwollen,  so  bleibt  die  Exstirpation  dea  Geschwtn 
immer  noch  das  einzige  Mittel,  wenn  auch  der  Erfolg  als- 
dann oft  nngewifs  ist,  indem  man  beobachtete,  dafs  ntcb 
der  Exstirpation  die  Drüsai  zu  ihrer  normalen  Gröfse  m- 
rückkebrten,  aber  auch  in  yielen  FsUen,  wenn  gleich  woU 
die  ^Wonde  voUkommen  geheilt  war,  das  Uebel  nadi  meh- 
reren Monaten  sich  Yon  neuem  zeigte,  und  dann  bald  iiD- 
ter  den  heftigsten  Schmerzen  den  Tod  herbeiführte*  Ist  dar 
Hode  schon  ergriffen,  so  säume  man  nichts  wenn  gleich  jetit 
der  Erfolg  noch  unsicherer  ist,  die  Castration  zu  ontemek- 
men,  ehe  das  Uebel  längs  dem  Samenstrang  in  den  Untw- 
leib  steigt.  Ist  es  aber  einmal  so  weit  gekommen,  dafs  die 
Castration  nicht  mehr  unternommen  werden  kann,  so  bat 
man  sich  auf  die  Palliativ -Hülfe,  durch  die  im  Allgemeinai 
angegebenen  Mittel  zu  beschränken. 

Litteratun 
P0W9,  MiDiDtl.  cbir.  Werke.  B.  IL  S.  457. 

P0W9,  chi'rargic  Works  bj  Earle.  Lond.  180a  Vol.  UL  p.  178-ltt 
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CANCER  UTERI,  Gebärmutterkrebs.  Der  Sci^ 
riins  und  Krebs  des  Uterus,  der  nach  EL  v.  Siebold  bald 
als  Drüsenkrebs,  bald  als  Blutkrebs  auftritt,  beschränkt  sieb, 
ist  er  einmal  zu  einer  gewissen  Höhe  gekommen,  keineswegs 
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1   auf  die«  Eingeweide  allein ,  sondern  er  verbreitet  sidi  all- 
mäblig  auf  die  unmittelbar  mit  ibm  in  Zuaammenbang  ste- 
■  banden  Ovarien,  fallopiscben  Röbren  und  die  Muttersdieide 
1  und  gebt  selbst  auf  die  Harnblase  und  den  Mastdarm  Über. 
H .  Bei  seiner  Entstehung  giebt  er  sich  durch  keine  auffallende 
Merkmale  zu  erkennen.    Aufser  einem  yorübergehenden,  ge- 
9  ringen  stechenden  oder  stumpfen  Schmerzgefühle,  oder  dem 
t  Gefühle  von  einem  fremden  Gewichte  im  Becken  und  un- 
t  bedeutenden  Unordnungen  in  der  Menstruation,  mit  zuwei- 
51  len  periodisch   eintretenden  Beschwerden   beim  Urinlafsen 
^  nnd  Stuhlgang,  befinden  sich  die  Kranken  meist  wohl  und 
0  scheinen  dies  auch  nicht  selten  durch  ihre  jetzt  noch  blü- 
^  bende  Gesichtsfarbe  zu  bestätigen,  wenn  wOhl  nicht  eine 
^  constitutiouelle-  oder  gar  hereditäre  Anlage  besteht.      Bei 
^  einer  schon  jetzt  unternommenen  inneren  Untersuchung  ist 
^  kaum  eine  Veränderung  wahrzunehmen,  und  wohl  bisweilen 
^  eine  nur  um  weniges  vermehrte  Härte  der  Yaginalportion 
^  W  entdecken.    Bald  aber  verräth  er  sich  durch  Vermeh- 
j  rung  aller  bisherigen  Erscheinungen,  besonders  durch  fühl- 
j  bare  Schwere  in  der  Tiefe  des  Beckens  und  Drängen  nach 
^  der  Scfaoofsgegend,   worauf  yerscbiedene  Beschwerden  im 
^  Geben,  Stehen  und  Sitzen,  besonders  beim  Eintritt  der  jetzt 
:  unordentlich  und  schmerzhaft  gewordenen  monatlichen  Pe- 
■  rfode  und  während  derselben,    erfolgen,    bisweilen  sogar 
.  schon  die  lancinirenden  Stiche  wahrgenommen  werden  nnd 
ein  jetzt  noch  geruchloser  weifser  Flufs  mit  den  periodi« 
sehen  Blutungen  abwechselt.    Alhnählig  werden  diese  unan« 
genehmen  Empfindungen  meht  anhaltend  mit  dem  Gefühle 
▼on  Stechen  und  Brennen,  wie  von  einer  glühenden  Kohle 
^  tief  unten  im  Becken;  bald  erfolgen  Schmerzen  im  Kreuze, 
in  den  Lenden  und  Schenkeln,  allerlei  hysterische  krampf- 
hafte Zufälle  und  durch  Druck  auf  die  Harnblase  und  den 
Mastdarm  bedeutende  Beschwerden  der  Harn-  und  Stuhl- 
entleeruug,   bald  unwillkührlicher  Abgang  des  Harns  und 
Diarrhöe,  bald  schmerzhaftes  Hamverhalten  und  Stuhlyer- 
slopfung,  Hämorrhoidalknot<^n  und  stärkeres  Auftreiben  der 
wohl  schon  vorhandenen  Yaricen  an  den  Schenkeln.     Ge« 
gen  Abend  erscheint  dann  gewöhnlich  Kopfschmerz,  beson- 
ders in  der  Stimgegend,  Ziehen  und  Reifsen  in  dem  Nacken, 

40* 
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den  Schullem,  Amen  und  FfiCBen ;  Husten,  öfterer  Blutabgang 
o.  dgl.  ■!•     Nach  ond  nach  gesellen  «di  befan  immer  wä- 
tem  Fortschreiten  des  Uebels,  beschwerliches  Schlingen,  ffek- 
lerhafles  Verdanongsrennögen,  gSnzlicher  Mangel  an  Appe- 
tit, saures  Anfstoben,  Uebelkeit,  öfteres  Eriirechen,  Ifageii- 
drücken,  aufgetriebener  gespannter  Unterleib  u.  dgL  dazu* 
Bei  der  inneren,  jetzt  schon  schmerzhaften,  Untersudug 
findet  man  die  äufseren  Geschlechtstheile  etwas  gesdnrol- 
le%  schleimig  und  die  Scheide  schmierig  von  ichorösem  ttm- 
kendem  Schleim  ond  zuweilen  excoriirt;    der  Muttermml 
dkk,  gespannt,  ungleich,  runzelig,  gespalten,  wie  eingerisMSi 
Ist  der  Körper  der  Gebärmutter  wohl  schon  entartet,  as 
ffiUt  man  im  Boden  der  Scheide  dessen  Härte  und  Schwere^ 
welches  die  gleichzeitige    Untersuchung   durcb   den   Afier 
noch  mehr  bestätigt.    Nach  Verlauf  mehrerer  Monate  ro- 
kfinden  plötzlich  ond  ohne  alle  Veranlassung  eingetretcac^ 
immer  schuCsweis  erfolgende  und  öfters  wiederkehrende  Vbä- 
terblutflüsse,  zuweilen  aber  erst  nach  Jahren,  unter  anbl- 
tenden  qualvollen  Schmerzen  das  letzte  Stadium,  den  offe- 
nen Krebs,  der  sich  im  weitercii  Verlauf  noch  mehr,  daidi 
die,   unter  schmerzhaftem  Drängen  aus  der  Mutierschade 
henrorgeprefsten ,  bisweilen  graue,  öfters  leberfarbige,  wä 
Haruy  rothen  schwammigen  Flocken  und  abgesonderten  sdr- 
rhösen  Stücken  yermischte,  fressende  und  unerträglich  stin- 
kende Jauche  und  Blutklumpen,  mit  fieifsen  im  Kreuz,  ii 
den  Schenkeln  und  Lenden,  Zittern  der  unleren  Extreniiti- 
ten,  kalten  Schweifsen,  Ohnmächten  u.  s.  w.  zu  erkennes 
giebt.     Der  seltene  Fall,   wo  hier  gar  kein  Abflufs  einer 
Feuchtigkeit  Statt   hat,   gehört   zum   trocknen   Drüsen- 
krebs,  der   sich   vorzugsweise   durch  seine  bedeutendere 
Schwere  und  Steinharte  mit  den  unerträglichsten  Schmerzes 
auszeichnet.     Da  wo  dem  Ausflufs  aller  charakteristiscber 
Geruch  fehlt,  bleibt  es  wohl  zweifelhaft,  ob  das  Uebel  aodi 
wirklich  Krebs  ist.     Die  Hämorrhoidalbeschwerden  werden 
bedeutender  und  die  Venen  der  krankhaften  Unterleibsg^ 
bilde,  wie  besonders  der  Afiermündung  werden  strotzend^ 
die  Inguinaldrüsen  schwellen  an  und  Terbärten,  es  entsteht 
Salivation,   Aphthen,  überziehen  die  innere  Mundhöhle,  die 
Meybomschen  Drüsen   verhärten,    die   Augenlider   werden 
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a  gerdthef,  und  verUeben  des  Macbte,  hektisches  Fieber,  kol- 
<  liqaaÜTe  SchweiCse  und  Diarrhöe,  hippokratisches  Gesicht, 
s  Erlöschen  des  Blickes  treten  hinzu;  Erbrechen,  Magenkrampf, 
a  TÖlIige  Appetitlosigkeit,  hartnäckige  Verstopfung  Termehren 
■}•  sich  immer  mehr.  Bei  der  Sektion  nach  dem  Tode  findet 
K  man  nicht  selten  die  Leber  vergröfsert,  voller  Hydaliden 
e  und  die  Lungen  yereitcrt.  Bei  der  Untersuchung  durch  die 
a  Scheide,  die  immer  am  bestimmtesten  über  die  Natur  des 
31  lEJebels  entscheidet,  entdeckt  man  jetzt,  statt  des  Mutter- 
ai  MHndes  und  Mutterhalses  eine  bald,  harte  oder  mehr  spon* 
s  giöse,  mit  tiefen  Furdien  durchzogene,  sich  oft  bis  gegen 
m  die  ScheidenmQndung  hin  erstreckende  Blumenkohl-  oder 
■I  Morchelartige  Afterwncherung,  die  immer  mehr  an  Grobe 
a  mnimmt,  zuletzt  die  ganze  Scheide  ausfüllt  und  die  genaue 
tf  Untersuchung  sehr  schmerzhaft  macht;  oder  beim  Drüsen? 
^  krebs  eine  ungewöhnliche  Verdickung  und  Verhärtung  des 
3^  Muttermundes,  dessen  Lippen  nach  Aufsen  umgebogen  und 
s  knotig  aufgewulstet  sind,  und  meist  mehrere  kleine  Einker- 
^  bungen  oder  Furchen  wahrnehmen  lassen.  Im  Scheideur 
^  grund  und  durch  den  After  fühlt  man  die  Schwere  und 
^  Härte  der  bedeutend  tiefer  ins  Becken  herabgesunktoen  Ger 
^  bärmutter.     Beginnt  das  Uebel  von  einem  Theil  des  Kör- 

0  pers,  oder  gar  vom  Grunde  des  Fruchthalters,  so  unterliegt 
^  die  richtig  zu  stellende  Diagnose  bei  der  inneren  Explora- 
~«  tion  noch  gröfseren  Schwierigkeiten. 

^  Durch  den  Mangel,  und  zuletzt  wegen  der  unaufhörli« 

^  eben  Schmerzen  völlig  gestörten  endlich  gänzlich  wegfallcnr 
g  den  nächtlichen  Schlafs  und  den  täglichen  Säfteverlust,  wird 
.  endlich  unter  beständigen,  bald  wilden,  bald  stillen  Deli- 
g  rien,  öfter  wiederkehrenden  Hämorrhagien,  der  von  allen 
P    Anwesenden,  des  unerträglichen  Gestankes  wegen,  sehnlichst 

1  gewünschte  Tod  herbeigeführt,  der  dann  meist  in  einem  so- 
P     porösen  Zustand,  oder  während  eines  heftigen  Blutsturzes 
j     mit  Krämpfen  und  Convulsionen,  oder  di^irch  völlige  Er- 
schöpfung während  einer  Ohnmacht  erfolgt.     Die  Explora- 
tion ist  jetzt  höchst  schmerzhaft  und  erregt  bei  der  leise- 
sten Berührung  den  heftigsten  Blut-  und  JauchenflufiB,  mit 
Abgang  von  Stücken  von  geronnenem  Blute,  und  selbst  von 
den  spongiösen  Afterwucherungen. 
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In  der  früheren  Periode  ist  der  oft  heftig  begehrte  Bei- 
fdilaf  sehr  schmerzhaft,  und  gewöhnlich  werden  solche  Po^ 
tonen  nicht  schwanger;  werden  sie  es  aber,  so  erfolgt  meist 
eine  FrQhgeburt.  Beschränkt  sich  nun  wohl  das  Cdd 
allein  und  ausschliefsUch  auf  den  Scheidentheil  der  GebSr- 
üQtter,  so  kann  zuweilen  das  Kind  yollkouiaien  zar  Rofe 
gelangen,  nnd  die  Schvrangerschaft,  in  Beziehung  auf  die 
Fniclil,  glücklich  beendet  werden. 

Nach  C.  Wenzel  (über  die  Krankh.  des  Uterus.  HUb, 
1816.  in  fol.  mit  Kupf.  S.  107.)  hat  man  drei  ZeitrtoM 
dieser  Krankheit  zu  unterscheiden:  1)  den  der  Induration^ 
oder  der  anfangenden  Verdickung  des  Grewebes  des  V^ 
ras,  2)  den  der  wirklich  gebildeten  Krankheit  und  3)  da 
des  wahren  Uebergangs  in  das  offene  Geschwür  und  da 
geschwürigen  Zustand  selbst.  — •  Im  ersten  Zeitraum  gdK 
es  nur  wenige  Zufälle  in  ihrer  ganzen  Eigenthümlickkd^  | 
und  darum  auch  nur  trügliche  Zeichen;  fast  gar  keinen 
dem  zweiten,  und  nur  schreckbare,  die  den  dritten  der 
Krankheit  bezeichneten.  —  Nur  wenn  erstere  richtig  airfp- 
fafst,  die  Ursachen  genau  gewürdiget  würden,  könne  dardi 
zweckmäfsige  Behandlung  dieser  drohende  Znstand  YtMf 
tet  werden. 

Gewöhnlich  geht  die  kankröse  Yerderbnifs  vom  unteren 
Abschnitt  der  Gebärmutter  aus,  weil  dieser  allen  schädli- 
chen Einwirkungen  zunächst  ausgesetzt  ist,  und  dann  aack 
das  Uebel  am  ersten  durch  die  Exploration  zu  entdecken 
ist,  zu  der  man  veranlafst  wird,  wenn  der  Monatsflufs  der 
bisher,  wenn  gleich  unordentlich  und  von  unverdorbener  { 
Beschaffenheit  war,  jetzt  stückweise,  braun -schwärzlich,  übel-  ! 
riechend  und  schmerzhaft  abgeht,  und  unter  wehenartigen  \ 
Prangen  ausgestofsen  wird,  weil  der  durch  Scirrhosität  ver- 
engte Muttermund  dem  stück-  und  stofsweise  abgehenden 
Blute  keinen  freien  Durchgang  verstattet.  Es  .erfolgt  so- 
gleich ein  Schleimflufs,  und  war  dieser  wohl  schon  früher 
zugegen,  so  wird  er  doch  jetzt  copiöser,  weifs  wie  Milcii 
mit  Flocken  untermischt,  sehr  übelriechend,  scharf  nnd 
ätzend,  wodurch  die  nahen  Theile  excoriirt  werden.  Der 
jetzt  zuweilen  heftig  begehrte  Beischlaf  erregt  die  unertrSg- 
liebsten  Schmerzen.  --  Bei  der  ixmeren  Exploration  ist  hier 
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niclit  Yorsiebt  genug  zu  empfehlen:  einmal  rficksicliüicb  der 
Kranken  selbst,  um  dieser  nicbt  zu  webe  zu  tbun,  und  durch 
beleidigenden  Druck  das  Uebei  nicht  zu  TergrOGsem  pder 
Blutungen  herbeizuführen,  das  anderemal  rücksicbtlich  sei-« 
ner  selbst,  um  nicht  bei  zufällig  wunden  und  nicbt  gehörig 
Hiit  Feit  (Pomade)  eingesalbten  Fingern,  die  scharfe  Jauche 
auf  sich  zu  übertragen,  woraus,  wenn  davon  auch  nicht 
gerade  ein  wahrer  Scirrhus  oder  Krebs  erfolgte,  doch  sicher 
sehr  hartnäckige  Geschwüre  erzeugt  werden  können.  • —  Bei 
einer  solchen  Untersuchung  findet  man  dann  den  entarte- 
ten Muttermund  und  Hals  der  Grebärmutter  mehr  oder  we- 
niger tief  in  der  Scheide  herabgesunken,  und  gegen  die  lei- 
seste Berührung  sehr  empfindlich.  Von  hier  aus  erstrjßckt 
sich  das  Uebel  weiter  nach  aufwärts,  besonders  zu  den  Eier- 
stöcken und  in  die  Tiefe  des  Gebärmutterkörpers,  was  man 
ans  der  gefühlten  Schwere  und  Härte  im  Grunde  der  Scheide 
benrtheilt,  und  nach  unterwärts  in  die  Scheide  und  zur  hin- 
teren Blasen-  und  vorderen  Mastdarmwand,  die  an  einzel- 
nen Stellen  wohl  gar  durchfressen  werden,  welches  die  Un- 
tersuchung durch  den  After,  und  der  Ergufs  des  Urins  aus 
der  Scheide,  noch  deutlicher  zu  erkennen  giebt.  In  selte- 
nen Fällen,  beim  höchsten  Grade  des  Uebels,  werden  selbst 
die  Beckenknochen  davon  ergriffen. 

In  Ansehung  der  Ursachen  verdient  hier  Folgendes  be- 
rücksichtigt zu  werden:  die  Gebärmutter  ist  ein  Absonde- 
rungsorgan von  verschiedenen  Feuchtigkeiten  mit  einem  hohen 
Grade  von  Bildungstbätigkeit.    Werden  diese  Aussonderun- 
gen und  Ausscheidungen,  durch  einen  krankhaft  veränder- 
ten Bau,  durch  ein  zu  festes  Gewebe  des  Uterus,  oder  durch 
die   in  gewissen  Jahren   eintretende  Rigidität  der  Fasern, 
Undurchgängigkeit  der  exhalirenden  Gefäfse  und  Zähigkeit 
der  Säfte  bebindert  und  zurückgehalten,  so  ist  bei  der  na- 
türlichen periodischen  Congestion  des  Blutes  dahin,  zunjal 
bei  von  Jugend  auf  gewohntem  starkem  Einschnüren,  nichts 
leichter  möglich  als  Stockungen  in  dem  Grewebe  des  Uterus 
und  Corruption  dieser  stockenden  Säfte  bei  der  beständi- 
gen feuchten  Wärme,  wodurch  eine  Prädisposition  gesetzt 
wird,  die  bei  erster  Gelegenheit  das  Begründende  zu  diesem 
Uebel  abgiebt    Mithin  kann  alles,  was  den  Mcnstrual-  und 
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Lochienflors  anterdrOckt,  so  wie  alles,  was  dne  krankhaft 
fortbestehende  Congestion  der  Sfifte  dahin,  oder  eine  est- 
xQndliche  Reizang  nach  and  in  diesem  Organe  henrorbriogi; 
nnter  begünstigenden  Umständen  einen  Scirrhus  Teranlasae^ 
als:  eine  Erkftitung  der  FfiCse  oder  Beine  und  besonden 
der  Geschlechtslheile  oder  auch  nur  des  Unterleibes,  Idi- 
teres  zumal  durch  zugige-  Abtritte  oder  Sitzen  auf  kakat 
Steinen  und  durch  leichte  Bekleidung,  und  dann  Tonop- 
weise  zur  Zeit  der  Menstruation;  plötzliche  Unterdrückog 
eines  Mutterblutflusses;  häufige  kurz  auf  einander  folgend 
Schwangerschaften,  luxuriöses  Leben,  Genufs  sehr  nahrkd- 
ter  und  stark  gewürzter  Speisen,  viele  geistige  und  wanM 
erschlaffende  Getränke;  der  Mifsbranch  von  FeoerbedLC% 
Kohlenstübchen,  Dampfbädern,  Unterlassen  des  SelbststiUeoi; 
Öftere  Fehl-  und  Frühgeburten;  frühzeitige  und  gewaltsam 
Lostrennung  der  Nachgeburt ;  Einspritzungen  von  zu  sdiar- 
fen,  stiptischen  Mitteln  zur  Stillung  von  Mutterblutflüssa; 
zu  festes  Binden  des  Leibes  nach  der  Niederkunft;  plOI^ 
liehe  Uulerdrückung  des  gutartigen,  besonders  aber  bOsar* 
tigen  weifsen  Flusses  durch  zusammenziehende  stopfeode 
Mittel,  so  wie  auch  des  Lochienflusses;  anhaltender  Gebraudi 
von  Emmenagogen;  anhaltende  deprimirende  Gemüthsaffekte; 
rohe  Manual-  und  Instrumentalbülfe  bei  .der  Geburt  und 
Nachgeburt  von  nngeschickten  Hebammen  und  Hebärzten; 
schlechte  Pessarien;  unmäfsige  oder  unfruchtbare  unnatfir- 
liehe  Geschlechtshandlnn^en ;  völlig  unbefriedigte  Geschlechts- 
triebe, bei  grofser  sinnlicher  Beizung,  Aufregungen  dnrck 
wollQsligc  Phantasiebilder  und  schlüpfrige  Lektüre;  Beiscblal 
während  der  Menstruation;  mechanische  und  chemische  Ve^ 
letzongen  des  Gebärtheils  zur  Bcwirkung  von  Mifsfällen  a. 
dgl.  und  dieses  alles  ganz  vorzüglich  bei  dem  Uebergaog 
aus  einer  Lebensepoche  in  die  andere,  wo  einem  Gesetze 
der  Natur  zu  Folge  der  Menstrualflufs  aufzuhören  pflegt  — 
Zu  den  prädisponirenden  Ursachen  kann  man  zarte  und 
schwächliche  entweder  angebome  oder  erhaltene  Constitu- 
tion rechnen :  auch  ist  wohl  eine  erbliche  Anlage  nicht  ganx 
zu  übersehen,  wenigstens  sprechen  ganz  unzweideutige  Er- 
fahrungen dafür,  und  scheint  besonders  noch  eine  scropbu- 
iöse  Anlage  die  Erscheinung  dieses  Uebels  zu  begünstigen. 
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Die  Daner  desselben,  so  wie  der  Uebergang  aus  einer 
Periode  in  die  andere,  verhält  sich  im  Ganzen,  wie  beim 
Brustkrebs,  doch  verwandelt  sich  ein  GebSmiulter-Scirrhiis 
eher  in  Krebs,  als  der  Scirrhus  der  Brust,  und  verläuft 
auch  seine  Perioden  schneller,  indem  die  Gebärmutter  weit 
mehr  schädlichen  Einüüssen  ausgesetzt  ist,  und  viel  eher  zu 
einer  krankhaften  Produktivität  ^imgestiuimt  werden  kann. 
Alles  was  daher  eine  solche  Irritation  unterhält  oder  be- 
-wirkt,  in  deren  Folge  eine  entzündliche  Reizung  dieses  Or- 
leans hervortritt,  mufs  um  so  rascher  eine  solche  krank- 
luifte  Umstimmung,  bei  der  ihm  inwohnenden  groCsen  Bil- 
dungsthätigkeit,  herbeiführen,  die  binnen  der*  kürzesten  Zeil 
eine  gutartige  Induration,  nach  Lair  eine  Hypertrophie,  die- 
ses Eingeweides  zur  scirrhösen  und  carcinoniatösen  Entar« 
tnng  überführt,  welche  ohne  diese  das  ganze  Leben  hin- 
durch, ohne  grofsen  Nachtheil,  als  solche  hätte  fortbestehen 
können;  aber  unter  den  angegebenen  Ursachen  und  fort« 
ivirkenden  Schädlichkeiten,  um  so  schneller  diesen  so  ge- 
föbriichen  und  meist  tödlichen  Ausgang  nimmt 

Dafs  dies  Uebel  nun  bald  als  Blutkrebs,  bald  als 
Drüsenkrebs  hervortritt,  ist  wohl  gröfstentheils  in  constU 
tutionellen  Verhältnissen  zu  suchen. 

Die  Yoraussagung  kann  nicht  anders,  als  höchst  ungün- 
stig sein,  da  der  Erfahrung  zu  Folge  die  Meisten  sterben, 
und  wir  bis  jetzt  auch  durch  kein  pharmaceutisches  Mittel 
sichere  Hülfe  verschaffen  können,  zumal  allermeist  die  Hülfe 
des  Arztes  zu  spät  gefordert  wird.  Besser  fällt  dagegen  die 
Prognose  im  ersten  Zeiträume  der  Krankheit,  nur  Schade^ 
dafs  hier  immer  die  richtige  Erkenntnifs  der  Krankheit  so 
schwer  fällt.  Am  meisten  wäre  wohl  immer  zu  hoffen,  wenn 
Syphilis  der  Entstehung  des  Uebels  zum  Grunde  liegt,  vom 
fleifsigen  Gebrauch  des  Quecksilbers.  So  lange  es  aber 
überhaupt  noch  nicht  zum  constitutionellen  Leiden  gekom- 
men und  das  Ursachliche  mehr  in  örtlichen  Schädlichkeiten 
begründet  ist,  läfst  sich  immer  noch  viel  hoffen,  wenn  wir 
auf  strenge  Befolgung  alles  dessen  was  hier  Nolh  thut,  si- 
cher rechnen  können;  beim  Gegentheil  aber  von  alle  dem, 
wie  überhaupt  bei  holiem  Grade  und  weiterer  Verbreitung 
der  Krankheit  über  nahe  gelegene  Theile,  ist  gar  nichts, 
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sdbst  nicht  einmal  durch  die  Operation  was  m  hoffen.  - 
8.  Lair  giebt  im  16.  Capitel  seines  Werkes,  ,»neae  B^ 
handlungsmeth.  der  Geschwfire,  Ulcera-tionen  ood 
Anschwellungen  des  Uterns,"  bei  der  Behandlai; 
der  Ulceration  des  Uterus  ond  der  scirrhös  aoi- 
sehenden  Hjrpertrophieen  dem  antiphlogistisden  Yer- 
fahren,  ganz  besonders  aber  den  Blutegeln,  nnmiftciir 
an  den  Hals  des  Uterus,  durch  ein  specol.  ▼agin.  aBgdiB||; 
den  Vorzug.  Zehn  bis  zwOlf  Blotegd  werden,  nach  fv- 
glngiger  leichter  Douche  mit  lauem  Wasser,  um  die  TUk 
XU  reinigen,'  durch  das  speculum  eingdbracht  and  die  Sobot 
Oeffnung  desselben  mit  einem  leinenen  Tampon  verschloi- 
sen,  schnell  zum  Ansaugen  gebracht  —  Kach  den  BÜ* 
egeln  empfiehlt  er  die  Douche,  wShrend  der  ersten  Venok 
▼on  Eibisch wasser  mit  Alaun  und  Opium  (von  erstens 
2  Drachm.  und  Ton  letzterem  16  Gran  auf  5 — 6  Pfund  dei 
Dekokts)  und  zuletzt  Schwefeldouche.  Bei  deren  Anwca- 
dung  ist  aber  immer  die  Dauer,  Kraft  und  Temperatur  der 
Douche  zu  bemerken. 

Eine   ToIIstSndige  Heilung   des   ausgebildeten  Bfutter- 
krebses  hat  sicher  auf  pharmaceutischem  Weg  noch  nienab 
Statt  gefunden,  und  beschrSnkt  sich  gewöhnlich  auch  Allel 
nur  darauf  den  Fortgang  dieser  furchtbaren  Krankheit  nadi 
Möclidikdt  aofzohahen,  das  schmerzhafte  Leiden  zu  linden 
imd  plötzlidi  einti elenden  Gefahren,  wie  besonders  Blut- 
AOssen  n.  dgl.  zu  beeraien.  —  Ein  unter  allen  UmstäDda 
und  in  allen  Stadien  sicheres  und  direktes  Heilverfahren  ge- 
gen dieses  Uebel  giebt  es  bis  jetzt  immer  nodi  nicht,  so 
sehr  auch  Oaiander  d.  Adt  zu  seiner  Zeit  dazu  Hoffbuof 
machte,  und  Wenzel,  besonders  aber  Westrihg  auf  Erfahmof 
gestützt,  dies  möglich  zu  madien  glaubten.     Seinen  YieVA 
tigen  Versuchen  zu  Folge,  soll  die  Ringelblume,  Caieß- 
dula  off.,  im  ersten  wie  im  zweiten  Grade  der  Krankheit 
nur  von  weniger  Wirkung,  aber  im  dritten  Grade,  wo  der 
wahre  Krebs  ausgebrochen  ist,  und  dessen  Ausrottung  so 
selten  gelingt,  das  Mittel  sein,  dem  bis  jetzt  keins  gleick 
komme.    Er  bediente  sidi  eines  concentrirten  Infusunis  die- 
ser Pflanze  zu  Einspritzungen  mit  einem  Zusätze  des  Ex- 
trakts, dem  er  auch  das  Infusum  und  den  Extrakt  von  Chae- 
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rophyllnm  sylTesfre  mit  Nutzen  beimischte.    Innerlidi  liefs 
er  das  Extrakt  za  2  Gran  schwerer  Pillen  tSglich  Morgens 
und  Abends  zu  6  —  16  Stück ,   allmählig   damit  gestiegen, 
nehmen.   Bep.  Extr.  Calend.  off.  tot  plant,  sfvß*  Ptüv.  ipa. 
plant.  5]!$.  Mise  f.  1.  a.  pii.  pond.  gr.  j).  pulv.  Calend.  con^ 
sperg.  D.  —  Während  der  Kur  beschränkte  er  den  Kran- 
kea  auf  eine  Milchdiftt,  und  versichert  damit  in  einigen  Fäl- 
len durch  den  Mitgebrauch  des  Gold  salzes  zu  2  mal  täg- 
lichen Einreibungen  zu  ^  Gr.   desselben  mit  Amjluni  in 
die  Schamlefzen  oder  das  Zahnfleischy  mit  dem  er  bis  zu 
I  Gran  stieg,  radikale  Heilung  bewirkt  zu  haben.     Von  der 
kräftigen  und  grofsen  Wirksamkeit  dieser  Mittel,  bei  den 
▼erschiedensten  Arten  von  Krebsgeschwüren  in-  und  änfser- 
Kch  angewandt,  die  allen  anderen  fieilversuchen. hartnäckig 
widerstanden,   überzeugten   wir  uns  selbst,   waren  jedoch 
nie  so  glücklich  radikale  Heilung  danach  erfolgen  zu  sehen. 
Die  Sassaparille,  Tollkirsche,  das  Kirschlorbeerwasser,  der 
Sadebaum,  die  Eisen-  und  Quecksilberpräparate  u.  a;  m.  ha- 
ben unseren  Erwartungen  noch  weniger  entsprochen.  Mehr 
leistete  uns  die  Jodine  in-  und  äuberlich  gebraucht,  deren 
treffliche  Wirksamkeit  sich  auch  von  anderen  Seiten  her 
bestätigt  hat,  kann  uns  aber  noch  nicht  zn  dem  Ausspruch 
berechtigen,  sie  als  ein  souveränes  Mittel  zu  empfehlen,  da 
sie  uns  auch  oft,  in  den  verzweifelndsten  Fällen,  ibre  Dienste 
versagte.    (Vergl.  Hennemann  und  Klaproth  in  Hufeland* e 
Journ.  1823.  St.  2.  S.  3.  u.  St.  12.  S.  87.)     Eben  so  ver- 
schaffte der  Schierling,  besonders  in  Bädern  nach  C  L. 
Hoffmann  (vergl.  dessen  verm.  media  Schriften,  herausgegeb. 
T.  H.  Chavet  Münster  1790.  Tbl.  I.  S.  263.)  und  neuer- 
dings Dr.  Günthet'n  (vergl.  Hufeland'e  Journ.  Nov.  1829. 
S.  107.)  zu  10  Hände  voll  des  Krautes  —  am  wirksamsten 
des  frischen  —  worin  die  Kranke  \  Stunde  und  länger  ver- 
weilte, und  der  gleichzeitige  innere  Gebrauch  von  Garbo 
apimalis  (vergl.  dasselbe  Journ.  April  1829.  S.  121.)  zu 
2  Gran  zweimal  täglich,  in  einigen  Fällen  den  auffallend- 
sten Nutzen  und  vollständige  Heilung. 

Die  von  Osiänder  gerühmte  Wirkung  der  Aqua  lauro- 
cemsi  zur  Erweichung  der  zurückgebliebenen  scirrhösen  Ver- 
härtungen nach  der  fxstirpation  der  krebshaften  Excrescen- 
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tm^  bezweifelt  Wenzel  wohl  mit  Recht,  und  will  letitercr 
dagegen  von  der  Fowler^schen  Arseniksolation  in  steigende! 
Dosen  mit  5  Tropfen  dreimal  täglich  anfangen,  und  too 
LOnstlichen  Geschworen  zu  beiden  Seiten  in  der  Gegend 
des  Austritts  der  ischiadischen  Nerven,  erleichternde  "Wir- 
Inng  gesehen  haben  —  Da  nun  bis  jetzt  der  ansgebilciete 
Mutterkrebs,  durch  die  rationellste  medidniscbe  Behandoi^ 
Immer  noch  unheilbar  zu  sein  scheint,  so  beschrankt  skk 
die  untemommene  Heilung  nur  blofs  auf  die  HinwegnahM 
des  krebshaft  Degenerirten,  mithin  auf  rein  chirurgische^  be- 
aouders  akiurgiscbe  Mittel,  nach  dem  gegenwärtigen  Stand- 
punkt unserer  Kunst. 

Die  Zerstörung  des  Krebses  des  Mutterhalses  dunk 
Aetzmittel,  wie  nach  Becamter  mit  Höllenstein  und  nach 
Dupuytren  mit  lapis  caustic,  welche  mittelst  eigenen  Mul- 
terspiegeln  als  von  Recamier,  Dupuytren  und  dessen  Ver- 
besserung von  Lüfranc,  Madame  BoiviUy  Hatin,  Canelkf 
Lair,  ßtque,  Guillon,  v.  Galenzowski  u.  A.,  von  denen  vot 
Dupuytren,  Hatin  und  0.  Galenzowski  die  besten  zu  SOB 
scheinen,  (vergl.  Bulletin  de  la  faculte  de  Media  d.  Paris. 
No.  VI.  Juin.  1819.  Patrix,  Tratte  sur  le  Cancer  de  h 
matrice  etc.  Paris,  1820.  p.  145.  PI.  III.  Rusts  Magaz.  f.  d.  ^ 
Heilk.  B.  VlI.  H.  1.  S.  148,  B.  VIII.  Hft.  1.  S.  10.  Langenheelit 
neueBibl.  B.IL  St. 4.  S.576.  undt^.  Gräfe'e  u.v.fFaleher^ßJaüTü. 
d.  Chin  u.  Augenheilk.  B.XIII.  St.  1.  S.  124.)  applicirt  werdeOf 
ist  inmier  unsicher  und  hilft  dies  Mittel  nach  Dupuytren  aack 
nur  so  lange,  als  das  Uebel  noch  als  Scirrhus  der  Vaginal- 
portiOD  der  Gebärmutter  besteht  und  noch  neu  ist  Behi 
Gebrauch  bringt  er  das  an  ein  dünnes  Stäbchen  befestigte 
Stück  lap.  caust.,  durch  den  mit  Pomade  bestrichenen,  in 
die  Mutterscheide  vorsichtig  gebrachten  speculura  vaginae 
an  den  leidenden  Ort,  läfst  vor  dessen  äufserer  Oefhinai; 
einen  brennenden  Wachsstock  halten,  dessen  Licht  durch 
den  Reflex  von  den  polirten  Wänden  des  speculums  noch 
verstärkt  wird,  und  die  deutlichste  Uebersicht  über  alles 
Entartete  gestattet.  Durch  eine  1  —  2  Minuten  dauernde 
Applikation  verwandelt  er  alles  in  einen  Brandschorf,  und 
macht  dann  durch  den  speculum  Injectioneu  von  lauem  Was- 
ser, die  er  des  Tages  mehrmals  wiederholt,  um  das  etwa 
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sitzengebliebene  Kali  auszuspühlen  Nach  etwa  6  —  8  — - 
12  Tagen  wiederholt  er  dies  sehr  wenig  schmerzhafte  Ver- 
fahren,  welches  aufs  höchste  4  -—  5  mal  nölhig  sein  wird, 
um  die  Verhärtungen  theils  zu  zerstören,  theils  aufzulösen. 
Wäre  aber  wohl  der  Uebergang  in  wahren  Krebs  bereits 
erfolgt,  so  schneidet  Dupuytren  das  so  Entartete  vorgängig 
mit  einem  krummen  Messer  weg,  und  berührt  die  Wunde 
dann  später  mit  dem  Kali  causticuni.  (Zu  diesem  Cauterisiren 
scheint  ColombaU  Cauterisator  sehr  bequem  —  vergl.  r.  Gräftfs 
u*  r.  Walther's  Joum.  d.  Chir.  u.  Augenh.  B.  XII.  St  3.  S.  437. 
T.  IV.  f.  8.)  Diese  theilweise  Exstirpationen  der  krebsartigen 
Gebärmutter  unternahm  zuerst  Osiander  d.  Aelt.  und  zwar  auf 
zwei  verschiedene  Arten:  d)  bei  gehöriger  Lagerung  der  Kran- 
ken, werde  nach  vorgängiger  Entleerung  der  Blase  und  des 
Mastdarmes  und  nach  Reinigung  der  Greschlechtstheile  das 
fungös  Entartete  mit  den  Fingern  oder  dem  Messer  ent-' 
fernt,  und  bei  starker  Blutung  diese  erst  durch  zusammen- 
ziehende Mittel  gestillt,  dann  der  Uterus  mittelst  durch  den 
Mutterhals,  mit  kleinen  biegsamen  nicht  gehärteten  Nadeln, 
Ton  hinten  nach  vom  und  seitwärts  durchgeführten  4fach 
znsammengewächsten  Faden,  wobei  sich  sorgfältig  vor  dem 
Verhaken  mit  der  Nadel  zu  hüten  ist,  oder  mit  einer  ge- 
eigneten Zange  am  Oriiicium  gefafst,  in  der  Tiefe  der  Va- 
gina fixirt  gehalten  und  alles  Entartete  bis  auf  das  Gesunde 
anit  einem  gebogenen  vom  abgerundeten  Bistourie  rein  aus- 
geschnitten, wobei  sich  das  Gesunde  durch  seine  glatte  Ober- 
fläche und  elastische  Festigkeit  von  dem  rauhen,  holzartig 
Scirrhösen,  dem  untersuchenden  Finger  leicht  zu  erkennen 
gebe.  Der  Blutung  werde  auf  angegebene  Art  durch  Tamr 
pons  mit  stiptischen  Mitteln  bestreut  begegnet,  h)  Ist  der 
Mutterhals  gröfstentheils  vom.  Krebse  zerstört,  dieser  weiter 
verbreitet  und  die  Gebäraiutterhöhle  mit  schwammigen  Wu- 
cherangen  angefüllt,  so  dafs  eingeführte  Faden  zum  Herab- 
ziehen derselben  nicht  mehr  haften,  so  werde  die  Kranke 
in  eine  horizontale  Lage  gebracht  und  der  Uterus  durch 
einen  Gehülfen  mit  der  über  der  Symphise  der  Schambeine 
angelegten  Faust  herabgedrückt,  und  in  der  Aushöhlung  des 
Heiligenbeins  mit  dem  Zeigefinger  der  linken  Hand  fixirt 
gehalten,  während  der  Mittel-  und  Ringfinger  in  die  Gebär- 
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natterliOhle  gebracht,  dem  Exstirpatioiis-Iiistnniieiite  einer 
aufs  Blatt  gebogenen  stompfspUzen  Scheere,  oder  teinen 
Eutirpationsmesser  aichere  Leitung  geboi  soll,  ob  alles  Ver- 
dorbene stockweis  anszoschneiden.  Die  HOhle  werde  als- 
dann mit  Badeschwamm,  welcher  in  Wein  und  alyptische 
Pulver  getaucht  ist,  bis  zur  Blutstillung  ausgefällt  Beisa 
erfolgender  Eiterung  befeuchtet  er  die  Schwämme  mit  BU- 
wasser  und  Essig  in  dem  Opium  aufgelACst  ist,  und  hm^ 
sie  bis  zur  eingetretenen  Eiterung  an  die  wunde  Steilt 
Ist  diese  einmal  erfolgt,  dann  bedient  er  sich  einer  Salbe  au 
3  Theilen  Honig  und  einem  Theil  des  eingedickten  Saflti 
der  grünen  Wallnufsschale,  der  man  ein  wenig  rothen  Pift- 
cipitat  zusetzt,  mittelst  Schwamrostücken  applicirt,  und  bd 
starker  Eiterung  ohne  den  rothen  Prftcipitat.  (VergL  Sahk 
med.  chir.  Zeifg.  1808.  B.  IV.  S.  173  u.  175.)  Je  nad 
GrOfse  des  Uebels  erfolgt  die  Heilung  binnen  3—12  Wocko^ 
während  er  zugleich  innerlich  stärkende  Mittel  anwandtei 

Zur  Exstirpation  des  krebshaften  Mutterhalses  bedieile 
sich  von  Gräfe  mit  dem  gOnstigsten  Erfolge  riner  lasg- 
griffigen,  nach  der  Fläche  gebogenen,  stumpfspitzen  fettes 
Scheere,  womit  er  den  Mutterhals  durch  wiederholte  kleiae 
Incisionen  bei  blofser  ManualBgimdg  trennte.  (Vergleiche 
dess.  cliniscb-chir.-augenärztl.Jahres-Bericht  von  1823b  S.4 
No.  3.  u.  dess.  Joum.  d.  Chir.  u.  Aogenh.  B.  VI.  IL  1*  S.  7ft) 
LUfranc  bedient  sich  eines  zinnernen  Spec  vagin.,  welcher 
der  Länge  nach  zweitheilig  ist,  durch  welchen  er  den  Mut- 
terhals  mit  einer  gekrümmten  gabelartigen  Zange  fiafst,  dai 
specolum  alsdann  entfernt  und  den  Mutterhals  bis  unter  die 
äufsere  Oeffnung  der  Grcschlechtstheile  herabzieht,  und  mit  ei- 
nem gekrümmten  Bistourie  dicht  am  Körper  von  unten  nach 
oben  wegschneidet.  CoUnnbat  bedient  sich  hierzu  eines  eigenen 
sehr  complidrten  Hjsterotoms.  (Vgl.  o.  Gräfe' %  u. «.  WmUke^M 
Joum.  d.  Chir.  u.  Augenh.  B.XU.  St3.  S.  432.  T.  IV.  f.  6.u.  7.) 

Die  Nachbehandlung  mufs  zu  Anfang  antiphlogistisch 
sein,  besonders  mittelst  Aderlässe^  die  nach  Erfordemifs  wie- 
derholt werden  müssen.  Bei  Unterleibsschmerzcn  Blutegel, 
KIjstire  und  kalte  Fomentationen  u.  dgL  —  Kach  Beseiti- 
gung der  entzündlichen  Symptome  reinige  man  nach  einigen 
t9kf^(Nk  die  Va^a«    Ut  d«f  i^exäaXi^  74iQa\»sui  ^ovüber,  und 
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ingt  die  Stdie  an  zu  vernarben,  so  bedienf  sich  Colombai 
üt  Nutzen  der  Injectionen  von  Chlorkalk,  die  auch  am  er- 
ten  dem  Fluor  albus  Einhalt  (bun.  Bei  wuchernden  Fleisch- 
Wärzchen  kauterisire  man  mit  Lapis  iniem.  Die  Heilung  folgt 
leist  sehr  rasch,  es  tritt  bald  die  Menstruation  wieder  ein 
nd  Beobachtungen  ergaben,  daCs  solche  Personen  wieder 
;hwanger  wurden  und  glücklich  geboren. 

Diese  VerfahrungsarteH  der  partiellen  Exstirpation  und 
er  Cauterisation  können  nur  dann  ein  gewünschtes  Resiü- 
\t  herbeiführen,  so  lange  das  Uebel  noch  neu  ist  und  be- 
>nders  im  ersten  Zeitraum  noch  besteht,  keine  allgemeine 
Trsache  zu  Grunde  liegt,  und  das  Uebel  noch  nicht  zum 
Dostitutionellen  Leiden  geworden,  noch  kein  ähnliches  £r- 
ranktsein  der  nahe  gelegenen  Tbeile  vorhanden,  und  der 
itz  desUebels  ein  solcher  ist,  dafs  alles  Entartete  rein 
inweggenommen  oder  zerstört  werden  kann.  Der 
lückliche  Erfolg  wird  hier  aber  immer  um  so  zweifelhafter 
;in,  als  wir  hier  weniger  als  bei  andern  krebsartigen  Ent- 
rtungen  im  Stande  sind,  über  die  weitere  Verbreitung  des 
Febels  uns  die  genaueste  Kenntnifs  zu  verschaffen.  Die  so 
äufigen  unzweifelhaft  glücklichen  Erfahrungen  von  LUfranOj 
on  der  partiellen  Exstirpation  des  Mutterhalses  und  der 
rebärmutter,  berechtigen  uns  immer  zu  einem  solchen  Ver- 
lebe, wenn  schon  mehrere  Schriftsteller  so  günstige  Erfolge 
ezweifeln  wollen. 

Die  totale  Exstirpation  des  karcinomatösen  Uterus  von 
er  Mutterscheide  aus,  zerftlUt  in  zwei  verschiedene  Oper»- 
onsarten,  nämlich  in  die,  bei  schon  vorhandenem,  oder  erst 
ünstlich  bewirktem  Vorlall  der  Gebärmutter,  und  in  die 
hne  einen  solchen.  Letztere  hat  man  früher  bezweifelt,  bis 
ie  Sauter  zuerst  und  später  EL  von  Siebold,  Langenbeck, 
Vatttnan,  Faletia,  Becamter,  Rons  und  Wühehn  ausführten. 
Jle  diese  Operationen  wurden  bis  auf  eine  von  Langen^- 
Bck  von  der  Mutterscheide  aus,  diese  aber  von  oben,  nach 
orgängigem  Bauchschnitt  in  der  weifsen  Linie,  nach  Art 
es  Kaiserschnitts  vollführt,  wie  dieses  schon  Gutberkt  in 
.  SieboU^s  Joum.  B.  L  St.  2.  S.  228  vorschlug. 

Struve  in  HufelatuCB  Joum.  B.  XVL  St.  3.  S.  123  rieth 
chon  im  Jahre  1803  einen  VorfoU  der  Gdbirmutter  kfinst- 
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fich  m  bewirken  und  cmpiiU  zu  der  Ahnlt  cme  eip» 
Zange,  welche  dorcb  den  Multennmid  cmgeiakt  wcrin 
•ollle,  um  damät  Uglich  öftere  haDnirkdfftnuge  TnktiMi 
za  wachen,  nnd  sie  so  nach  nnd  nadi  hcrrofmiirheD,  ab- 
dann  die  Vaginalportion  durch  einen  ZirLebchnitt  nül  omi 
gebogenen  Messer  zu  trennen,  die  Gefillse  za  nntfihiiiin 
nnd  sie  Ton  den  übrigen  Bändern  nnd  Verbindungen  iv- 
sichtig  zn  lAsen.  Dieses  daselbst  abgebildeie  ans  zwei  Ikh 
Inr  bestehende  Instrument,  wird  mittelst  eines  ScUsmi 
nadi  Art  der  Osmmfer'schen  Geburtszange  festgestcUi;  wd 
geht  oben  in  zwei  nach  anCsen  stehende  gepolsterte  Kaiffck 
Ikber,  die,  so  wie  das  Instrument  an  den  Griffen  gescyn*  ||i|r 
aen  wird,  auf  l\  Zoll  tou  einander  differgiren. 

Die  Schwierigkeiten  die  einzelnen  Branchen  dieses  b 
stmments,  dnrdi  den  meist  engen  und  adrrhös  harten  Ibt' 
termnnd  in  die  meist  enge  Gebarmntterhöhle  einzofiAül 
sind  an  sich  oft  schon  unüberwindlich,  noch  mehr  aber«» 
den  endlich  die  straffen  Molteibänder  nnd  alle  übrip 
Verblödungen  der  Gebärmutter  in  einem  solchen  FaU,  i/^ 
zu  bewirkenden  Vorfall  grolse  Hindemisse  in  den  Wc| 
legen,  oder  das  eingebrachte  Instrument  wird  beim  AoB^ 
hen  der  krebshaft  degenerirten  Gebännuttertheile  od'* 
den  spongiösen  Erweichungen  derselben  sofort  ansreifses. 

C  Wenmel  wollte  mit  einer  stark  gezähnten  Poljpc*' 
Zange  den  künstlichen  Vorfall  bewirken,  und  ihn  dann  A*  Ifd 
seinem  Grunde  durch  eine  nach  und  nach  fester  gezogdt  ^ 
Ligatur  abbinden.  Das  Herabziehen  auf  diese  Art  wird'  sbt 
um  deCswillen  in  den  meisten  Fällen  nicht  zu  bewerkil^lV 
ligen  sein,  weil  der  mit  der  Zange  gefafste  degenerirle  Mi^  \ 
termnnd  und  Mutterhalslheil  eher  abreitsen  wQrde,  geschivcip 
dafs  die  umgelegte  Ligatur,  auf  den  Fall  eines  bewirkte 
Prolapsus  die  Kranke,  wegen  Milunterbinden  von  Däittü 
oder  Netz»  in  groCse  Gefahr  setzen  norde. 

LUfrane's  gabelartig  gekrümmte  Zange  oder  Colomkd^ 
Hjsterotom,  oder  auch  Godf.  v.  Siebold s  Hakenzange,  diu 
geschlossen  eingeführt  einen  stumpfen  c^onvexen  Bogen  bü* 
det,  beim  Oeflnen  sich  nach  aufsen  an-  und  einhakt  ood 
durch  eine  Schraube  an  den  Griffen  festgestellt  wird,  (vei^gl 
dessen  Versuch  eine  neue  Methode  die  sdrrhdse  oder  a^ 

cinoina- 
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momatOse  GebSnnntfer  mit  und  öbnci  Vorfall  auszarotten* 
Vfirzbg.  1827.  T.  III.  f.  1.  u.  2.)  wärea  wohl  die  hierzu 
;eeignet8ten  iDstmmente. 

I.  Exstirpation  des  Uterus  durch  die  Vagina, 
»ei  schon  vorhandenem  oder  künstlich  bewirktem 
^rolapsus. 

1)  Nach  vorgängig  bewirktem  künstlichen  Vorfall ,  oder 
N>  ein  solcher  schon  vorhanden  ist,  werde  die  Kranke  nach 
btleening  des  Mastdarms  und  der  Blase,  mit  Zurücklassüng 
as  Katheters,  und  Reinigung  der  Scheide  auf  den  Rand 
Bes  erhabenen  Bettes  oder  Tisches  auf  eine  feste  Unter- 
i^c  gelegt,  deren  beide  Füfse  auf  Stühle  gestellt  und  die 
:Iienkel  von  Gehülfen  auseinandergespreizt  befestigt  gehal- 
1.  Zwischen  diese  setze  sich  der  Operateur  und  präpa^ 
^  die  hervorgetriebene  Vagina  von  ihrer  Verbindung  mit 
KiQ  Uterus  ab,  ohne  jedoch  die  Vagina  zu  durchschneiden, 
csh  das  Peritonäum  bei  ^  der  Trennung  der  Substanz  der 
^l)ärmutter  zu  verletzen,  wie  solches  Langenheck  a.  a.  O» 
liunstniöfsig  verrichtet  haben  will.  Diese  Herausschälung 
^te  er  bis  zum  abgerundeten  Rand  des  fundus  uteri  fort, 
(S  schnitt  hier  die  Gebärmutter  mit  Zurücklassung  eines 
^  ^nden  Segments  derselben  am  Peritonäum  ab«  Die  durch« 
sc;hnittenen  stark  blutenden  Gefäfse  mufsten  unterbunden 
-^den.  Die  ganze  Höhle  wurde  hierauf  mit  Charpie  aus« 
ftlllt,  und  die  Heilung  bis  zur  Vemarbung  ging  rasch  von 
^tten. 

Wenn  nun  auch  gleich  diese  von  Langenleck  so  glück- 
%^  ausgeführte  Operation  mit  dem  günstigsten  Erfolg  —  die 
perirte  lebt  bis  zur  Stunde  in  Cassel  noch  —  gekrönt 
tirde,  so  wird  doch  in  einem  ähnlichen  Fall,  der  Erfolg 
Or  schwer  so  auszuführen  sein,  weil  wegen  der  gewöhn- 
ch  so  festen  Verbindung  der  Bauchhaut  mit  der  Substanz 
«r  Gebärmutter,  eine  solche  Heraussobälung,  ohne  Ver- 
ätzung des  Peritonäalsates  kaum  möglich  sein  wird,  und 
ann  sonach  diese  Operationsmethode  keineswegs  als  Norm 
Kr  künftige  Fälle  angesehn  werden.  (Vergl.  Gottf,  v.  Sie- 
M  a.  a.  O.  S.  35  u.  36.) 

2)  Ist  nach  El.  v.  Siebold  (Haudb.  d.  Frauenz.  Krankh, 
L  l.  S.  678.  $.  787.)  die  Gebärmutter  ganz  oder  gröfsten- 

Hed.  chir.  Enejd.  VL  Bd.  4lV 
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Timde  nun  aber  die  totale  Ezstiifatian  nicht  für  nödiift  Ü 
Beschränkung  der  karcinoniatöscn  Entartung  bis  andcBG^ 
hiraiatterhais,  dann  schneide  nun  dkacn  allein  durch,  d 
hei  der  Weilerverbreilung  des  Uchcl%  trenne  man  die  £•- 
Itebnatter  von  dem  mit  ihr  adbSiiicndcn  Scheideogew* 
los,  schneide  alles  Entartete  ans,  und  snche  alsdami  i 
Mutterscheide  durch  Nadelstiche  n  Tcninigcn.  Hier  bt 
man  aber  immer  Ge£ihr  DSrme  n.  d^  m  Teiletzen. 

3)  Beschreiben  endlich  GoUf.  n.  SieMtf  a.  n.  O.  S.  38-* 
»it  eigends  dazu  TorgescUagenen  und  «nf  T.  UI  n.  IV.  ik* 
gebildeten  Instrumenten,  und  P.  fFäkebm  in  deasen  dinisdhr 
ChiroFg.  B.  I.  mit  4  SteindmcktaC  S.38o.  Manchen  1830^  aeie 
Methoden  die  sdrrhöse  oder  karciitomatöaeGelarmnttffnil 
und  ohne  Yorbll,  den  ersterer  jedoch  vor  der  Opentioo 
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durch  seine  schon  oben  erwähnte  Hakenzange,  zu  bewirken 
sucht,  auszurotten. 

Gottf.  von  Siebold  befolgt  dabei  das  von  Langenbeck, 
JSX,  0.  Siebold  und  Bous  schon  empfohlene  und  in  Anwen- 
-dcmg  gebrachte  Verfahren  bei  der  Exstirpation  des  Uterus, 
ohne  vorhandenen  Vorfall,  zuvor  den  Damm  einzuschnei- 
den, um  die  eingeölte  oder  eingesalbte  Hand  und  Instru- 
mente freier  und  sicherer  gebrauchen  zu  können.  Mit  seinem 
unter  einen  rechten  Winkel  gebogenen  mit  einer  convexen 
Schneide  versehenen  Messer  T.  III.  f.  3.,  scheint  der  Zirkel- 
schnitt zur  Trennung  der  Scheide  von  der  Vagiualportion 
des  Uterus  leicht  vollführt  werden  zu  können.  Eine  nach 
■der  Schneide  in  einen  stumpfen  Winkel  gebogene  stumpf- 
spitze  Scheere,  in  Form  einer  etwas  vergröCserten  Hasen- 
■chartscheere,  will  er  sich  auf  ähnliche  Art  wie  Sanier  (des- 
sen Verfahren  weiter  unten  vorkommt)  bedienen,  nachdem 
~mr'  sich  ziivor  mit  einem  Bistourie  cache  eine  Oeffnung  in  der 
JBauehfellssat  geschnitten  hat. 

Das  weitere  Verfahren  nach  Entfernung  der  Gebärmut- 
ter zur  Aufhebung  der  Gemeinschaft  der  Bauchhöhle  mit  der 
Scheide,  als  auch  zur  Stillung  der  Blutung  aus  den  verletz- 
ieft  Schlagadern  mit  den  daselbst  T.  IV  abgebildeten  sehr 
•shinreich  zusammengesetzten  Instrumenten,  mögtc  wohl  sehr 
schwierig,  meist  erfolglos  und  nicht  ohne  Gefahr  auszufüh- 
^ren  sein. 

-.:.'  P.  Wilhelm  empfiehlt  zur  Operation  ein  convexes  an 
der  Spitze  abgeschliffenes  mit  einem  langen  Griffe  versehe- 
nes Skalpell,  und  ein  ähnliches  gerades  mit  geknöpfter  Spitze; 
eine  grofse  gerade  mit  langen  Griffen  versehene  geknöpfte 
Scheere  und  die  Hakenzange  von  Musseua,  Nach  gewöhn- 
licher Vorbereitung  nnd  Lagerung  der  Kanken,  führt  er  die 
Zangentheile  einzeln  ein,  und  Übergiebt  die  geschlossene 
Zange  einem  Gehülfen,  der  die  Gebärmutter  etwas  herab- 
gezogen fixirt  hält,  und  während  der  Trennung  dieselbe  tie- 
fer herabzufördem  sucht.  Gelingt  die  Vorziehung  der  Ge- 
bärmutter nicht,  so  sucht  er  mit  der  Scheere  die  Alae  ves- 
pertilior.  zu  beiden  Seiten  durchzuschneiden,  wonach  die  zu 
exstirpirende  Gebärmutter  leicht  aus  der  Scheide  hervor* 
gezogen  werden  kann*  — •  Die  Blutung  will  er  durch  Aua^ 
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f&UuDg  der  Scheide  mit  Feaerschwamin,  der  nötbigenMb 
mit  styptjschen  Pulvern  versehen  ist,  wora  er  gleiche  The3e 
Gummi  arabic,  Alaun  and  Gttmmi  Kino  wählt,  in  Verbin- 
duDg  mit  kalten  Umschlägen,  kalten  Klystiren,  und  dem  b* 
nern  Gebrauch  sSuerlicher  kühlender,  zasammenziehender 
Mittel,  als  Elix.  acid.  Haller.,  Acid.  phosphoric,  oder  sulphi- 
ricum  u.  dgl.  stillen.  —  Der  Verband  bestehe  in  Einlegag 
eines  zapfenfOrmigen  mit  Leinwand  überzogenen   und  wt 
einem  milden  Fette  bestrichenen  zarten  WaschschwamM^ 
und  die  Nachbehandlung  suche  der  Entzündung  und  anden 
eintretenden  Zufällen  zu  begegnen* 

II.  Exstirpation  des  Uterus  ohne  TorbandeBCi 
od«r  künstlich  bewirktenProlapsas.    ä)  Durch  die 
Scheide.  Sauter,  der  diese  Operation  zuerst  ausführte^  {;idit 
sein  Verfahren  auf  folgende  Art  an:  Vorbereitung  und  b- 
gerung  der  Kranken,  wie  gewöhnlich.    Während  der  Op^* 
ration  mufs  ein  Gehülfe  mit  seiner  flachen  Hand  über  doi 
Schambeinen  die  Gebärmutter  in  das  Becken  hinabdrfidc% 
und  zugleich  die  Gedärme  nach  oben  und  vom  Becken  ab-  j 
halten.    Hierauf  bringt  der  Operateur  den   beulten  Zeige- 
und  Mittelfinger  der  linken  Hand  durch  die  Scheide  bis  tf 
deren  Gewölbe,  führt  ein  gewölbtes  mit  kurEer  Scheide  mii 
langem  Stiele  versehenes  Scalpell  zwischen  den  Fingern  Ui 
an  diese  Stelle,  durchschneidet  die  Scheide   gegen  die  G^ 
bänuutter  hin  2 — 3  Linien  tief  uth  den  ganzen  Gebärmutttf* 
hals  herum.   Hierauf  wird  eine  nach  der  Schneide  gebogene 
mit  langen  Griffen  versehene  Scheere,  zwischen  den  beidd 
Fingern  eingebracht  und  die  Trennung  zwischen  der  Hais- 
blase  und  der  (^ebärmutter  nach  oben  zu,   bis  durch  du 
Bauchfell  hindurch,  sich  immer  scharf  an  die  Gebärnrntttf 
haltend,  bewirkt,  indem  mit  den  eingebrachten  Fingern  die 
zähe  zellichte  Verbindung  hakenförmig  angefafst,  in  die  Scheere 
geleitet  und  mit  dieser  behutsam  durchschnitten  wird   U 
diese  Trennung  so  weit  vollführt,  dafs  beide  Finger  dnrck 
die  Oeffnung  in  die  Bauchhöhle  gebracht  werden  könnei^ 
so  wird  auf  ähnliche  Art  die  Trennung  zwischen  dem  Mast- 
därme und  der  Gebärmutter  mit  einer  übers  Blatt  gebogenen 
Scheere,  sich  ebenfalls  scharf  an  die  Gebärmutter  haltend, 
bewirkt.    Ist  man  auch  an  der  hinteren  Fläche  der  Gebir- 
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matter  mit  den  Fingern  durch  das  Bauchfell  hindurch  in  die 
Bauchhöhle  gekommen,  so  mrd  diese  hintei:e  Verbindung 
in  der  ganzen  JBreite  ihrer  tiefen  Senkung  bis  an  die  höhereu 
Seitenverbindungen  hin,  nachdem  die  Finger  hakenföriuig 
über  das  Bauchfell  eingebracht,  und  diese  etwas  herabge- 
zogen worden  ist,  mit  einem  concaven  Messer  oder  der  zur 
$eite  gebogenen  Scheere  gänzlich  getrennt.  Dje  zu  tren- 
nende Höhe  beträgt  aagcfäfar  etwas  zu  einem  Zoll..  Je  weiter 
die  hintere  Verbindung  von  unten  bis  oben  an  die  Seiten- 
Verbindung  hin  getrennt  wird,  desto  leichler  und  sicherer 
ISfst  sich  die  Operation  nach  Trennung  der  Seiteuverbin- 
düng  beendigen. 

Bis  dahin  kann  Alles  durch  Einbringung  »weiei  Finger 
der  linken  Hand  in  der  Scheide,  zur  Leitung  der  Messer 
und  Scheeren  bewirkt  werden;  nun  aber  mufs  die  ganze 
Hand,  oder  wenigstens  vier  Finger,  zwischen  die  Harnblase 
und  Gebärmutter  bis  in  die  Bauchhöhlenöffoung^  so  dafs 
die  innere  Fläche  der  lelzten  zugekehrt  ist,  eingebracht  wer- 
den. (Um  hier  den  nöthigen  Baum  zur  freieren  Bewegung 
für  die  linke  Hand  und  die  erforderlichen  Inslrumente  zu 
gewinnen^  wird  es  immer  gerathen  sein  den  Damm  etwas 
einzuschneiden,  wie  solches  Ml,  v.  Siehold,  Langenbeck  und 
Moux  mitVortheil  ausübten.)'  Nun  wird  mit  dem  Zeige-  und 
Mittelfinger  die  hochstehende  Verbindung  der  einen  Seite 
▼on  oben  herab  hakenförmig  gefafst,  etwas  herabgezogen, 
ein  concaves  Messer  eingeführt,  zwischen  den  benannten 
Fingern  über  die  aufgefafste  Seitenverbindung  geführt,  und 
Ton  oben  herab  nach  unten,  und  von  vorne  nach  hinten  zu, 
sich  immer  scharf  an  die  Gebärmutter  haltend,  nach  und 
nach,  unter  beständiger  Leitung  und  Führung  des  Messers 
mit  und  zwischen  den  Fingern,  die  eine  Seitentreunung  bis 
gegen  die  Scheide  herab  bewirkt,  und  eben  so  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  verfahren,  ehe  die  Trennung  auf  der 
ersten  bis  ganz  herab  gemacht  worden  ist.  Man  trennt  nuq 
den  Best  der  Seitenverbindung  von  oben  herab  los,  wobei 
man  wieder  nur  zwei  Finger  benöthigt  ist,  hält  sich  auch 
hier  immer  scharf  an  die  Gebärmutter  und  hüte  sich  nichts 
von  der  Scheide  mit  herauszuschneiden,  sondern  leite  die  Tren- 
nung wieder  in  die  zuerst  gemachten  Sdieidenschnitte. 
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Bei  bedeutender  Blatnng  bringe  man  sofcnt  dnen  Cba^ 
piebaUen,  der  wohl  am  besten  mit  zarter  Leinwand  zu  tor- 
geben  und  mit  einem  nach  autsen  zu  Inenden  Faden  zn 
Tersehen  wSre,  in  die  Scheide  gegen  die  blosliegenden  €^ 
dSrme,  belege  die  Beckenwandongen  mit  groCBen  Stfida 
zarten  Feuerscbwamms,  und  fülle  den  flbrigen  Raum,  Ol- 
weder  mit  noch  mehrFenerschwamm  oder  mit  CharpieMk 
Die  Auwendong  von  stjptischen  n.  dgL  Bütteln  ist  hier  mdk 
zu  rathen.   Ist  die  Blutung  nur  geringe,  so  "werde  ebenfab 
zur  StCtzung  und  Schützung  der  DSrme  der  erste  Charpi» 
ballen  eingebracht,  und  die  Scheide  nur  mit  trockner  Ciur- 
pie  oder   mit  arabischem  Gummipulver   durchmischt  wA 
ausgefüllt.    Hierauf  werde  die  Operirte  in  ein  borizontaki 
Lager  zu  Bette  gebradit»  und  darf  nun  erst  der  Gehfilfe  mk 
dem  brück  über  den  Schambeinen  zurVerfafttung  eines  Vo^ 
falls  der  Eingeweide,  nachlassen  und  seine  Hand  entfeiiMB. 
Die  weitere  Behandlung  richtet  sich  nach  den  Torkommes- 
den  Erscheinungen,  und  beruht  auf  allgemnnen  einfadiei 
Grundsätzen.    Zugleich  trage  man  Sorge,  daCs  die  mhige  ho- 
rizontale Bückenlage  mindestens  14  Tage  beibehalten  werden 
während  welcher  Zeit  alles  rermieden  werden  mufs,  wo- 
durch ein  HerabdrSn^en  der  Gebärmutter  ins  Becken  Ter- 
anlafst  werden  könnte.    Bedarf  es  der  reinigenden  Injektio- 
nen in  der  Scheide,  so  müssen  diese  sehr  behutsam  geoiadit 
^«rden,  damit  davon  nicht«  in  die  Unterleibshöhle  flielse; 
^ie  denn  überhaupt  die  Scheide  nadi  aufwärts  nie  toII  wH 
Charpie  ausgestopft  werden  darC 

T^enn  nun  auch  gleich  diese  Operation  stets  als  Pro- 
tofjpus  für  alle  künftige  Exstirpationen  des  Uterus  dnrck 
die  Vagina  ohne  vorhandeacn  Prolapsns  dienen,  wenn  gicicli 
jeder  einzelne  Fall  grofse  Abweichungen  in  dem  Operatiom- 
verfahren  nölhig  machen  wird,  so  ist"  es  doch  einleuchtend, 
wie  viele  Schwierigkeiten  dabei  zu  überwinden  sind,  und 
wie  schwer  es  immer  sein  wird  der  Gefahr  so  sehr  wichti- 
ger und  folgereicber  Verletzungen  zu  entgehen,  was  ofk  nur 
von  einem  blinden  Ungefähr  abhängig  ist,  da  selbst  das  frin- 
ste  Gefühl  und  die  genauesten  topographischen  Kennbusse 
von  der  anatomischen  Lage  der  Theile,  vor  Verletzung  wich- 
tiger Organe,  bei  dem  steten  Herrorströmen  von  Blut,  Vor- 
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fallen  derDSrme  u.  dgl.,  wodurch  die  nihigste  Besonnenheit 
immer  gelheilt  werden  mufs,  nicht  hinreichend  schürzen,  und 
die  Art  der  BiutstiUang  in  den  wenigsten  Fällen  sicher  stel- 
len kann.    Endlich  aber  wird  und  mufs  eine  solche  heroi* 
eche  Operation  erfolg-  und  nutzlos  bleiben,  wenn  nur  der 
geringste  Theil  von  krebshafter  Degeneration  zurückbleibt, 
öder  dieses  Uebel  sich  schon  auf  die  benachbarten  Theil« 
Verbreitet  hat,   oder  diese  auch  nur  den  Zunder  desselben 
8<Aon  in  sich  aufgenommen  haben.  •—    Dies  alles  und  be^ 
Honders  eigene  nnd  anderer  unglückliche  Erfahrungen,  er« 
weckten  denn  auch  neuerdings  bei  Langenbeck  den  Vorsatz» 
nie  wieder  in  ähnlich  Torkommenden  Fällen,  ohne  Torgän- 
gigen  Prolapsus  zu  operiren,  (Vgl.  EU  v.  Siebold! s  geburts^ 
liüiri.  Journ.  B.  IX.  St.  4.  S.  62)  und  wird  die  hier  von  ihm 
selbst  beschriebene  dritte  Operationsgeschichte,  deren  Aus^ 
gäng  ebenfalls  unglücklich  war,  weil  ein  Prolapsus  nicht 
bewirkt  werden  konnte,  diesen  von  ihm  gefafsten  Vorsatz 
noch  mehr  bekräftigen. 

Diese  Operation  sollte  daher  nie  unternommen  werden; 
frenn  der  unbeweglich  feste  Stand  der  Gebärmutter  bei  der 
Untersuchung  eine  ungewöhnliche  Verwachsung  mit  der  Blase 
und  dem  Mastdarm  erkennen,  und  dann  um  so  mehr  eine 
Verbreitung  des  Uebels  auf  diese  sich  ahnen  liefs.  Eine 
sorgfältig  unternommene  Untersuchung  durch  den  Mastdarm 
anögte  hierüber  wohl  am  genügendsten  Auskunft  geben,  zu- 
mal beim  gleichzeitigen  Eingehen  mit  den  Fingern  der  an- 
dern Hand  durch  die  Scheide,  um  durch  combinirende  Be- 
wegungen dies  noch  klarer  zu  ermitteln,  als  wie  bei  der 
aileiirigen  Untersuchung  durch  die  Scheide. 

El,  von  Siehold  und  Langenbeck  üefsen  während .  der 
Operation  den  Katheter  in  der  Blase,  um  diese  vor  jeder 
Verletzung  sicher  zu  stellen,  und  operirte  ersterer  mit  dem 
Savigny' sehen  Fistelmesser  Und  einer  Poljpenscheere.  — ^ 
Während  der  Operation  war  er  gendthigt  den  Damm  ein- 
zuschneiden, um  die  Oeffaung  im  obem  Gewölbe  der  Scheide 
erweitem,  und  die  ganze  Hand  einführen  zu  können,  um 
die  ihm  entschlüpfte  Gebärmutter  aus  der  Bauchhöhle  wie- 
der holen  zu  können.  Um  dahec  ähnlichen  Verlegenheiten 
zu  entgehen,  ist  der  Rath  v.  Sieholde  nach  gemachtem  ersten 
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Schnitt,  einen  gewachsten  Faden  mit  HOlfe  knunmer  Nadelii, 
durch  den  untern  Theil  des  Uterus  tu.  führen,  um  ihn  durd 
einen  Gehülfen  nach  aufsen  befestigt  zu  halten,  -wohl  za 
beachten.  —  Wegen  Zurückhalten  der  Därme  und  um  sieb 
wegen  einer  etwanigen  Blutung  sicher  zu  stellen,  zuglekb 
aber  auch  den  Zutritt  der  Luft  abzuhalten,  brachte  er  «oea 
kl  Essig  getauchten  Schwamm  ein,  den  er  bald  nachher  doch 
Charpiebausche  mit    einer  Solut,  alumin,   roman.  getrinkl 
vertauschte,  und  den  übrigen  Scheidenraum  mit  in  Oel  p- 
trSnkter  Charpic  ausfüllte,  darüber  einen  in  laues  Wauer 
getauchten  Schwamm  und  eine  Compresse  legte,   und  dici 
Alles  mit  einer  T Binde  befestigte;  dann  dieOperirte  in  da 
horizontales  Lager,  und  zwar  mit  tien  Schultern  etwas  ti^ 
fer,   als  mit  dem  Becken  brachte  und  die  strengste  Rok 
empfahl.    Die  nachtheilige  Wirkung  des  mit  styptischen  Mit- 
teln getränkten  und  nicht  nach  Aufsen  mittelst  eines  Fadeni 
sicher  befestigten  Charpiebausches,  zeigte  die  am  vierten  Tage 
unternommene  LeichenöffnuDg,  und  lieferte  zugleich  denB^ 
weis,   dafs   wegen  Weiterumsicbgegriffenseins    des   Uebels 
über  die  Drüsen,   das  grofse  Netz  und  das  Gekröse,  wel- 
ches früher  nicht  entdeckt  werden  konnte,   und  wregen  an- 
derweitigen pathologischen  Veränderungen  der  Leber,  die 
Operation  erfolglos  sein  mufste. 

Wenn  nun  gleich,  so  viel  wie  bekannt,  bisher  die  mei- 
sten Operationen  der  totalen  Exstirpationen  des  Uterus,  bis 
auf  die,  wo  Langenheck  den  vorgefallenen  Uterus  gleicbsam 
herausschälte  und  alle  Gefäfse  unterbinden  konnte,  und  der 
neuesten  von  Recamier  der  zu  beiden  Seiten  Ligaturen  an- 
legte, (Vgl.  Ed.  von  SieboUr 8  Jouru.  f.  Geburtsh.,  FraueoL 
u.  s.  w.  B.  IX.  St.  4.  S.  73,  aus  dem  Bulletin  des  scienc 
mdd.  p.  FdruBsac  No.  8.  AoüL  1829  mitgetheilt)  unglücklich 
endeten^  und  der  von  Sanier  als  solcher  wohl  auch  hierher 
zu  rechnen  ist,  da  die  fortwährend  an  Incontinenz  des  Urins 
Leidende  nach  zwei  Monaten  starb,  so  liefern  sie  doch  die 
Möglichkeit  der  totalen  Exstirpation  dieses  Eingeweides 
ohne  lebensgefährliche  Verletzung  anderer  wichtigen  Theik 
bei  nicht  vorhandenem  Vorfall,  und  gewähren  die  Hoffnung 
in  Zeiten  unternommen,   so  lange  das  Uebel  noch  als  rein 
lokal  zu  l^etrachten,  und  noch  kein  lentescirendes  Fieber 
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Ktigegen  ist,  welches  die  Kranle  zum  Ueberstehen  der  Ope- 
ration unfähig  macht,  einer  radicalen  Heilung.  Hierher  ge- 
hört besonders  der  Fall  von  der  totalen  Exstirpation  von 
Dr.  Holseher^  in  v.  Gräfe* s  u.  f.  Waltbef^s  Joum.  d.  Chir.  u« 
Angenheilk.  B.  VI.  Hft.  4.  S.  639. 

h)  Nach  gemachtem  Bauchschnitt  von  oben» 
Gutberiet  in  EL  v.  Sieholde  Joum.  f.  Geburtsh^  Fraucnz. 
u.  Kinderk.  B.  I.  St  2.  &  228,  entwarf  imd  schlug  folgen- 
des Verfahren  zur  totalen  Exstirpation  der  karcinomatösen 
Gebärmutter  vor,  weil  es  eine  der  schwersten  und  gefahr- 
vollsten Aufgaben  der  Manualchirurgie  sei,  einen  nicht  vor- 
gefallenen Uterus  bei  einer  Lebenden  durch  die  Scheide  zu 
exstirpiren,  —  Nach  Entleerung  des  Mastdarms  und  der 
Harnblase,  nach  Reinigung  der  Mutterscheide  durch  Ein- 
fiprilzungen  und  nach  gehöriger  horizontaler  Lage,  mit,  durch 
ein  untergelegtes  Polster,  erhöhtem  Becken,  und  Befestigung 
der  zu  Operirenden,  stellt  sich  der  Operateur  auf  die  linke* 
Seite  der  Kranken  und  macht  den  Bauchschnitt  auf  der  Li- 
nea alba  auf  die  beim  Kaiserschnitt  gewöhnliche  Art.  Ein 
zur  rechten  Seite  der  Patientin  stehender  GehCilfe,  geht  mit 
»einer  beölten  rechten  Hand  durch  die  Bauchwunde  ein,  und 
dringt  mit  langsamer  und  sanfter  Bewegung  vor  den  Ge- 
därmen, diese  nach  aufwärts  zurückhaltend  in  die  Tiefe,  so 
dafs  seine  ausgebreitete  Hand  die  Scheidewand  zwischen 
dieser  und  den  Eingeweiden  des  Beckens  bildet,  und  dem 
Operateur  den  Zugang  zu  den  letzteren  gestattet.  Ein  zweiter 
Gehülfe  bringt  die  mit  Oel  bestrichene  gestielte,  und  nach 
der  Achse  des  Bedkens  gebogene  elliptische  Hohlsonde  (S. 
deren  Abbildung  a.  a.  O.  T.  II.)  so  ein,  dafs  die  Vaginal- 
portion in  das  Lumen  der  Sonde  zwischen  den  drei  die 
Sonde  tragenden,  in  den  Stiel  convergirenden  Seitenstäbchen, 
zu  stehen  kommt,  imd  die  gegen  den  Scheidengrund  getrie- 
bene Hohlsonde  alle  Theile,  welche  die  Gebärmutter  mit  den 
benachbarten  Gebilden  verbindet,  pheripherisch  anspannt, 
um  so  dem  von  oben  durchschneidenden  Messer  Leitung 
zu  geben,  und  den  Schnitten  sicheren  Widerstand  zu  ver- 
schaffen. —  Nachdem  nun  der  Operateur  von  obenher  den 
Umfang  der  Sonde  gehörig  untersucht  hat,  so  geht  er  mit 
einem  oonvexen  Bistourie,  dessen.  Schneide  und  Spitze  er 
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mit  dem  Fleisclipolster  seines  Zeigefingers  deckt,  durch  die 
Bauchwunde  ein,  und  durchschneidet  in  langsamen  behutsa- 
men Zügen  diejenigen  Theile,  welche  von  der  Hohlsoode 
am  meisten  angespannt  sind.  Die  Hohlsonde  werde  alsdaoB 
vom  Gehülfen  höher  hinaufgetrieben,  und  dadurch  wieder 
andere  Thcile  mehr  angespannt;  um  durch  wiederholte  Mes- 
sergSnge  die  Gebärmutter  endlich  aus  allea  ihren  Yerbia- 
dungen  zu  lösen,  und  ans  der  Bauchhöhle  zu  entfemen. 

Um  die  Bhitung  wShrend  der  Operation  so  viel  irie 
möglich  zu  verhüten,  soll  der  erste  Gehülfe  ungleich  mit 
seinem  Zeigefinger  und  Daumen  die  Arterias  illiacas  com- 
primiren,  mit  diesem  Druck  aber  von  Zeit  zu  Zeit  nachlas- 
sen, um  die  durchgeschnittenen  Arterien  sichtbar  zu  macheo, 
damit  sie  der  Operateur  unterbinden  kann.  Hierauf  soll  eis 
mit  8t;ptischen  Mitteln  befeuchteter  mit  einem  Faden  ▼er8^ 
hener  Tampon  durch  die  Scheide  eingebracht,  die  Banchhöble 
mit  einem  zarten  feuchten  Schwamm  gereinigt,  und  die  Baadh 
wunde  durch  die  Naht  und  trockne  Hefte  vereinigt  werden* 
Wenn  nun  auch  die  Yortheile  und  Vorzöge  die  Gut- 
beriet  von  seiner  Methode  vor  andern,  namentlich  der  Osüoh 
ifer'schen,  rühmt,  theilweise  nicht  zu  verkennen  sind,  und  ihn 
der  Ruhm  gebührt,  zuerst  darauf  hingewiesen  zu  haben,  die 
£xstirpation  des  Uterus  von  oben,  nach  gemachter  Lagaro- 
toniie,  unternehmen  zu  können,  so  bleibt  sie  immerhin  ein 
höchst  gewagter  und  gefährlicher  Eingriff,  indem  sie  uns 
keinesweges  für  gefährliche  Blutungen,  unter  allen  Umstän- 
den, sicher  stellt,  und  die  Unterbindung  in  vielen  Fällen 
sehr  schwer  und  wohl  unmöglich  auszuführen  sein  wird,  ja 
diese  Operationsart,  wegen  der,  zwischen  den  Fingern  des 
Gehülfen  hervorquellenden  Därme  und  der  inneliegenden 
Hand  und  des  unteren  Theils  des  Arms  des  Geholfen,  uns 
keineswegs  eine  so  geräumige  Operationssphäre  verschaffen 
kann,  als  der  Erfinder  davon  rühmt. 

Langenbeck  ist  bis  jetzt  der  einzige  der  diese  Exstirpa- 
tion  des  karcinomatösen  Uterus  von  obeii  durch  die  Bauch- 
höhle nach  Art  des  Kaiserschnitts  im  Jahre  1825,  ohne  sich 
jedoch  der  Gutberlet^schen  elliptischen  Hohlsonde  zu  bedie- 
nen, an  einer  Lebendem  ^w^ltiVaV««  I^i^  Operation  hatte  aber 
auch  hier  einen  nn^VicWiäiea  K»ft^^%» 
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CAKELX.A.    Eine  PflanzeDgaltuog  zur  natürlichen  Ord- 
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nimg  Giiitiferae  gebOrig  und  Utm^s  DoJketmdria  Manofff- 
nia.  Die  Kennzeichen  sind:  Ein  fQnfblattriger  Kelch;  fBof 
fest  lederartige  BlnmenblStter;  fünfzehn  Staubbeutel,  die 
Trager  in  eine  Röhre  verwachsen;  drei  Narben;  eine  drd- 
fächrige  Beere,  die  durch  Fehlschlagen  einfächrig  wird. 

1)  C.  Ma  Murray  Wald.  sp.  2.  851.  Bagne  Arzneipi  Jl 
t  5.  Düsseldorf.  Arzneigew.  12.  t.  1.  Winterana  (kok 
Linn.  sp.  2.  656.  Ein  20  —  30  Fnb  hoher  Baom,  weld« 
auf  Jamaika  und  fiberhanpt  den  AnüIIen  wild  wächst  Ei 
hat  fast  nngesüelte,  umgekehrt  eiförmige,  stampfe,  gaozna- 
dige  BlStter.  Die  BlQten  silzen  jn  Tranben,  und  daitol 
folgen  rothe  Beeren.  Von  diesem  Baume  kommt  der  weibe 
Kaneel,  eine  Rinde,  welche  oft  mit  ITfii/er^s  Rinde  Tcrweck- 
seit  worden  ist,  die  aber  von  einem  Baume  kommt,  der  m 
der  Magellanischen  Meerenge  wild  wächst,  und  sich  durck 
ihre  Zimmtfarbe,  so  wie  durch  ihren  Geruch  und  G^schmidL 
gar  sehr  unterscheidet.  Der  weifse  Kaneel  ist  die  innere 
Rinde  des  Stammes;  sie  kommt  in  ziemlich  langen  in  eis- 
ander  gerollten  Stücken  zu  uns,  die  nur  eine  halbe  Linie 
dick,  dicht,  aber  leicht  zerbrechlich,  von  ebenem  Brucbe^ 
auf  der  innem  Fläche  weifslich,  von  anfsen  weifslicbgelb 
mit  rölhlicben  Querstreifen,  zuweilen  aber,  besonders  in 
gröfsem  Stücken  mit  einer  schwammigen,  röthlichen,  rissigen 
Oberhaut  bedeckt  sind.  Sie  hat  einen  scharfen,  aromatischen, 
nelkenartigen  Geschmack  und  einen  angenehmen,  Shnlicb 
nelkenartigen  Geruch.  Oft  kommt  sie  auch  unter  dem  lia- 
nicn  Kostwurzrinde  (Cortes  Carti  arabtci)  auf  den  Apo- 
theken vor,  aber  unter  diesem  Namen  kommen  sehr  viele 
M^'urzeln  vor,  und  die  wahre  Kostwurzrinde  ist  längst  nicht 
mehr  auf  den  Apotheken.  Wir  haben  zwei  chemische  Un-  j 
tersnchungen  des  weifsen  Kanecis,  eine  von  Henry  (Jouin. 
d.  Pharmac.  VI.  1819.  Nov.  Berl.  Jahrb.  d.  Pharmac.  IV.  1. 
166.)  und  eine  andere  von  Peiroz  und  Rohinet  (Joum.  d. 
Pharmac.  VIII.  1822.  197.  Sckweigget^s  Jahrb.  d.  Phys.  o. 
Chem.  V.  212.)-  Der  erste  fand  darin  ein  scharfes,  Stheri- 
sches  Oel,  ein  zerr  eibliches,  gelbliches  Harz  von  gelblicher 
Farbe  von  einem  gewürzhaften  aber  nicht  scharfen  Ge- 
schmack, einen  biUem  Ei\xilc\\n«i1oC[^  welcher  Lfakmustindor 
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röthete  und  die  Fenchtigkeit  ans  ^er  Luft  anzog,  ferner 
Schleim,  Stärkmebl,  essigsaures  Kali,  salzsaures  Kali,  essig« 
aauren  Kalk  und  kleesauren  Kalk»  Petro%  und  Eobütet 
entdeckten  darin  eine  besondere  zuckerartige  Substanz.  Das 
Decoct  setzt  nSmlich  beim  Erkalten  eine  harzige  Substanz 
ab,  und  giebt  dann  concentrirt  eine  bittere  Masse  mit  klei* 
nen  krystallischen  Spiefschen  Termengt  Absoluter  Alkohol 
nimmt  die  bittere  Masse  weg,  worauf  man  die  krystat 
tische  rein  erhält  Sie  hat  einen  angenehmen  süfsen  Go» 
schmack,  löfst  sich  leicht  in  Wasser  zu  einem  Sjrup  auf, 
wird  von  absolutem  Alkohol  selbst  in  der  Hitze  kaum  auf- 
gelöfst,  etwas  mehr  löfst  der  schwache  Weingeist,  doch 
scheiden  sich  in  der  Kftlte  die  Kiystalle  fast  gänzlich  daraus 
ab.  Sie  IdCst  sich  nicht  zum  Gshren  bringen,  giebt  im  Feuer 
kein  Ammonium,  läfst  sich  durch  Salpetersäure  in  Kleesäure 
nnd  eine  gefärbte  Substanz  verwandeln.  Henrys  welcher 
diese  Substanz  anfänglich  übersah,  bat  sie  nachher  auch  ge« 
fanden  und  setzt  hinzu,  dafs  sie  nur  in  der  mehr  gefärbten, 
stärker  schmeckenden  Rinde  vorhanden  sei  Nach  diesen 
chemischen  Untersuchungen  scheint  das  Wirksame  dieser 
Rinde  im  ätherischen  Oel  zu  bestehen.  <  Die  wirksamste 
Form,  ist  die  in  Pulver,  dann  folgt  das  Decoct,  denn  das 
Oel  läfst  sich  nicht  leicht  aus  dem  Harz,  womit  es  innig 
verbunden  ist,  entfernen.  L  —  k 

Wirkung.  In  ihren  Wirkungen  kommt  die  Rinde  der 
Canella  alba  im  Wesentlichen  mit  der  des  ZimmtB  tiberein, 
wirkt  reizend,  erhitzend,  und  wird  am  häufigsten  in  Pulver 
zu  zehn  bis  zwanzig  Gran  pro  dosi  bei  Schwäche  des  Ma« 
gens  torpider  Art,  Flatulenz,  Verschlingen  des  Magens  und 
Darmkanals  in  Verbindung  mit  bittern  Mitteln  gereicht,  oder 
auch  als  flüchtiger  Zusatz  zu  China  in  Wechselfiebern  be« 
nutzt,  jidair  wendete  sie  in  einem  solchen  Fall  mit  sehr 
glticklichem  Erfolge  an.  O  —  n. 

CANINA  FAMES,  auch  KtpfoS^  ogi^ig,  der  Hunds- 
bunger;  diejenige  Art  des  unnattirlichen  Appetits,  wo  der 
Kranke  unaofhörlichen,  nnd  durch  nichts  zu  stillenden, 
Hunger  hat,  und  das  Genossene  wieder  ausbricht  S.  Bu« 
limia»  B.  —  A« 
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CANIMA  RABIES,  die  HnUdsWuth.     &  Hjdropbd)ie. 

CANINI,  ferMi,  euafidaU  denies,   Eckzahne,  Huiidi- 
xfthne,  Spitzzfthne,  oben  und  unten  auf  jeder  Seite  ma,  | 
also  vier  im  Ganzen.     Sie  stehen  zwischen   den  Schndde- 
zähnen  und  den  kleinen  Backenz&hnen,  ihre  Krone  eaä^ 
Ah  mit  einer  abgestumpften  Spitze,  ist  Ton  Tom  nach  hafoi 
weit  dicker  als  die  der  Schneidezahne;  ihre  ^Wurzeln  mi 
^fach,  Ifinger  als  die  der  andern  ZAbne ,  und  etwas  m 
den  Seiten  zusammengedrückt  8  —  m. 

CANITIES.    S.  Alopecia. 

CANNA.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  Mamtudrialh^ 
magfniaLitm.  und  der  natürlichen  Ordnung  Seüamineae Ik- 
mmilmeeM.  Der  Kelch  steht  auf  dem  Fruchtknoten  und  M, 
dreiblättrig.  Die  Blume  besteht  aus  zwei  Abtheilungen,  dm 
iufsern  dreitheiligen  und  einer  innem  3  —  4theiljgen,  iro- 
Ton  oft  ein  Lappen  zurückgebogen  ist  und  öne  Lippe  dw- 
stellt.  Der  Staubfadai  ist,  besonders  nach  oben,  hlmneii- 
Uattartig  und  hat  an  der  Seite  ein  Staub^efäfs.  Der  Griffel 
mit  der  Narbe  ist  laDzettförmig  und  an  die  Blume  gewack- 
sen«  Unter  dem  Namen  Gmt/ia  imdica  zieht  man  in  dm 
Gftrten  viele  Arten  mit  schönen  rothen  Blumen ,  welche  ia  ' 
neuem  Zeiten  erst  Moscoe  gehörig  auseinander  gesetzt  hat 
Zwei  Arten  kommen  nur  aus  Ostindien,  C.  indica  und  C 
Orientalis  (C  ehttienaü  Willd,\  die  tibrigen  aus  Südamerika, 
besondert  Brasilien.  Nach  Rvi»  und  Pavon  werden  die 
fiist  unschmackhaften  iCnollen  von  einigen  Arten,  C  edulis 
und  paniculata,  in  Peru,  besonders  eingemacht,  gegesaeo. 
NUnumn  (Pharmacop.  batava  2«  p.  65.)  sagt,  man  setze  die 
Wurzeln  zu  Ptisanen,  auch  sollten  die  (äafserst  harten) 
Samen  herzstüikend  sein.  Gewährsmanner  f&hrt  er  nicht  aa 
Nach  Piso  werden  die  Blätter  der  Albara  oder  Pacivira  bei 
Wunden  und  Geschwüren  gebraucht,  auch  die  Wurzel  oder 
das  Rhizom.  Linn4  führt  diese  Pflanze  bei  seiner  Canna 
angustiloUa  an,  welche  aber  Von  C.  glauca  nicht  verschie- 
den acheint  Mariim»  sagt,  das  Decoct  der  Wurzel  und 
Blätter  dieser  Pflanze  sei  achwcafiBtreibend  und  erregend;  man 
wende  es  vorzüglich  in  Bädern  gegen  Paralyse  d^r  Extre- 
mitäten aus  rheumatischer  Ursache  an«  Doch  bleibt  die 
Püanze  selbst  nocYi  zYiexläVi^x.  i^  —  k. 
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^  iandria  und  der  natürlichen  Ordnung  Urticeae  gehörig. 
;.  Der  Kelch  der  männlichen  Blüten  ist  fünftheilig»  der  weib- 
^  Uchen  nur  von  einer  Seite  gespalten«  Blume  fehlt  Fünf 
^  Staubfäden.  Zwei  Narben.  Die  Frucht  ist  eine  zweiklap« 
I  pig^  einsamige  Nufs. 

^  1)  a  aatioa.  Idnn.  WiUd.  4.  p.  768.  Hayne  Arzneigew« 

^:  8.  f.  35.  HanL  Eine  sehr  bekannte  Pflanze,  die  einzige 
_.  Art  der  Gattung  mit  gefingerten  Blättern;  die  Blättchen  lang, 
•chmal  und  gesägt  Die  männliche  Pflanze  ist  kleiner  und 
^  Carter,  daher  wurde  sie  von  den  Alten  femella  und  im  Teot* 
^  sehen  auch  Fimmel  genannt.  Dar  Hanf  wird  häufig  ge- 
baut,  weil  man  aus  seinen  Fasern  Stricke  n.  dgl.  machte 
wozu  man  die  weibliche  Pflanze  wegen  d^r  Gröfse  und 
Stärke  vorzieht  Er  ist  jährig;  man  hat  verschiedene  Abän- 
derimgen,  die  sich  aber  nur  durch  die  Gröfse  unterscheid 
den  und  wird  bis  10  Fufs.  hoch.  Der  Hanf  soll  in  Persien 
wild  wachsen,  wie  £i»W  sagt,  doch  ist  dieses  nur  Yermu- 
tbnng;  er  wird  aber  in  Persien  und  Indien  seit  den  ält^« 
flten  Zeiten  gebauet  Lamark  unterschied  den  indischen  Hanf 
als  eine  besondere  Art  aber  WiUdenow  fand  ihn  bei  öfterer 
Vntersudiung  von  dem  UnsrSgen  nicht  verschieden  und  Ao^- 
hurgh  bestätigt  dieses.  Die  Pflanze  hat  einen  eigenlhümli- 
'  chen  betäubenden  Geruch;  man  bat  die  trocknen  Blätter  in 
^  Persien  schon  vor  der  Entdeckung  von  Amerika  wie  Ta-> 
'  back  geraucht,  der  aber  sehr  betäubend  ist  Diesen  Ge- 
brauch haben  die  Indier,  Araber,  ja  sogar  die  Kaffem  an- 
genommen. Auch  bereitet  man  in  Persien  nnd  Indien  auf. 
verschiedene  Weise  aus  dem  Kraute  ein  Getränk  oder  eine 
Paste,  nm  sich  damit  zu  berauschen,  doch  setzt  man,  ubI 
sie  stärker  zu  machen,  Opium  zu.  Wir  haben  eine,  chemi- 
sche Untersuchung  der  Blätter  von  Schübler  in  einer  unter 
seinem  Vorsitz  von  Ttekeppe  herausgegebenen  Abhandlung. 
Er  fand  darin  drei  verschiedene  Extractivstoffe,  ein  braunes 
zähes  Gummi,  Eiweifsstoff,  stickstoßhaltiges  grünes  Satzmebl 
mit  phosphorsaurem  Kalk  und  kohlensaurer  Magnesia,  Holz- 
faser mit  Thonerde  und  Schwefel,  essigsaure  Salze  von 
Kalk,  Magnesia,  Kali  und  Ammonium.  Nach  di^^o^X^^oXssi- 
suthuDg  scbehU  das  betflubeudePrincv^  Va  my^ux'&iScc^iB)«' 
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Stoff  sich  %n  befinden,  aber  eben  so  wenig  genau  ernuttdk 
xn  sein,  als  im  Taback.     Auch  die  Samen  sind  zur  Anod 
angewandt»  besonders  eine  Emulsion  ans  denselben.    Kacb 
Buekol%  (GeMen*8  Journ.  der  Chemie,  B.  6.  S.  629.)  cot« 
halten  sie  ein  fettes  Oel,  dunkelbraunes  Harz,  Schleimzucker 
mit  etwas  Extractivstolf,  einen  braunen  gummiartigen  Sto^ 
löfslichen  Eiweifsstoll  und  feste  Theile.  Das  fette  Oel  istimlff 
dem  Namen  Hanfbi  sehr  bekannt,  und  wird  "wegen  saus 
trocknenden  Eigenschaft  besonders  zu  Firnissen,  auch  n 
schwarzen  Seife  gebraucht;  frisch  ist  es  grünlichgelb,  wM 
aber  mit  der  Zeit  gelb,  hat  einen  unangenehmen  Geradk 
und   einen  milden  Geschmack.     Von  kochendem  AlkoM 
wird  es  in  allen  Verhältnissen  aufgelöfst,   aber  Ton  kahoi 
bedarf  es  30  Tbeile.    Dieses  fette  Oel  macht  mit  dem  PA» 
zcneiweiCs,  so  wie  in  andern  F&llen  die  Emulsion.     L— k 

Wirkung.  In  Bezog  auf  die  Wirkung  and  media- 
nische  Benutzung  des  Hanfs,  sind  zu  unterscheiden: 

1)  Semina  Cannabis  aaU'cae.  Innerlich  angewendet,  wir- 
ken sie  ähnlich  den  Seminibus  PapaTcris  albi  und  IM 
sdimerz-  und  krampfstillend,  und  werden  vorzugsweise  ili 
beruhigendes  Mittel  bei  schmerzhaften  SLrankheiten  der  Ham- 
werkzeuge  empfohlen,  namentlich  in  dem  ersten  Stadium  des 
Trippers,  so  wie  bei  Kieren-  und  Blasensteinen.  Man  labt 
täglich  eine  halbe  bis  ganze  Unze  der  Samen,  in  Form 
Ton  Emulsion,  oder  auch  als  Abkochung  in  Verbinduo; 
mit  schleimigen  Bütteln,  mit  Rad.  Althaeae  verbrauchen. 

2)  Oleum  eeminum  Canttabig  eativae,  verhält  sich  gleich 
dem  Lein-  und  Mohnöl  und  wird  nicht  besonders  benutzt 

3)  Herta  Catmabü  Maiicae»    Wegen  ihrer  berauschen- 
den Wirkung  ist  sie  als  Surrogat  des  Opiums  empfohlea 
worden.    Molmt%  schlägt  zu  diesem  Ende  Extractum  Can- 
nabis aquosum  vor  und  ein  zweites,  welches  durch  Dige* 
stion  von  der  frischen  Herba  Cannabis  und  den  getrock- 
neten StigmaL  Croci  sativi  mit  weifsem  Wein  bereitet  wird. 
Qüm/etamirs  Journ.  d.  pract.  Heilk.  B.  XXX.  St  3.  S.  88  —  93.) 
Sehr  wirksam  zeigte  sich  das    erste  Extrakt   gegen  Stick- 
husten bei  einem  Kinde  von  l^  Jahren;  täglich  wurden  an- 
fänglich vier  Gran  mil  Zucker  als  Pulver  gereicht,  und  all- 
mähÜg  bis  Vk  iwäVi  Grau  %<ttJü«^<ak>  f^^s&it  ^i^  «»^  ^oadbi. 
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*'  theilige  Nebenwirkungen  gezeigt  hätten.  ( Hufeland a  Journ. 
d.  pract.  Heilk.  B.  LVII.  St.  6.  S.  20.  21.)  O  -  n. 

C ANNSTADT.  Die  Stadt,  von  welcher  die  hier  ent- 
springenden Mineralquellen  ihren  Namen  führen,  zählt  ge« 
gen  6()0  Häuser,  liegt  am  Neckar  in  einem  breiten,  sehr 
anmuthigen  Wiesenthal,  600Fufs  über  dem  Meere  erhaben, 
▼on  Efslingen  und  Lud\Tigslust  zwei,  Ton  Stuttgart  nur 
eine  Stunde  entfernt  und  mit  letzterer  Stadt  durch  schöne 
Parkanlagen  verbunden.  Das  Klima  von  C.  ist  sehr  mild, 
«—  die  Gegend  tippig,  jreich  an  herrlichem  Obst  und  gutem 
"Wein.  Sie  ist  so  fruchtbar  und  wohl  angebaut,  dafs  sie 
Memmin ger  „den  Garten  von  Schwaben"  nennt,  und  FTetzler 
sie  zu  den  schönsten  und  fruchtbarsten,  nicht  blofs  Schwa- 
bens, sondern  Teutschlands  zählt. 

Die  Berge,  welche  das  Thal  von  C.  umschliefsen,  be- 
stehen aus  Flölzkalk  und  Sandstein  der  neuesten  Formation. 
Kahe  bei  den  Quellen  findet  sich  ,ein  bedeutendes  Gjps- 
flötz,  welches  daher  auch  Tritschler  als  den  Heerd  dersel- 
ben betrachtet.  In  dem  Sandstein  finden  sich  schilfartige  Pflan- 
zenabdrücke,  und  in  manchen  Gegenden  in  sehr  bedeutender 
Menge.  Die  Mineralquellen  entspringen  in  einem  sehr  eisen- 
reichen Kalktuff,  über  welchen  Lager  von  Lehm  und  Thon 
geschichtet  sind.  Sehr  merkwürdig  ist  das  in  diesem  Kalk« 
tuff  häufige  Vorkommen  von  Höhlen,  oft  von  30^-40Fufs 
Länge,  und  das  Vorfinden  von  merkwürdigen  fossilen  Mam- 
muth-  und  anderen  Thierknochen. 

Zu  xAnfang  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  bei  dem 
nicht  weit  von  C.  entfernten  Weiler  Zazenhausen  ein  rö- 
misches Bad  ausgegraben.  In  den  Umgebungen  von  C.  fin- 
det man  viele  Ueberreste  aus  den  Zeiten  der  Römer,  na- 
mentlich Münzen  aus  den  Zeiten  von  jinionmua  piua  und 
Hadrian.  Den  Namen  C.  haben  einige  von  der  Inschrift 
eines  Steins  ableiten  .wollen,  welcher  einst  hier  gefunden 
worden  sein  soll,  c.  ant.  stat.  (Caji  jintonini  Statita); 
-7-  dagegen  spricht  das  Wappen  der  Stadt,  welches  eine  Kann^ 
darstellt. 

Alle  Mineralquellen  zu  C«  gehören  zu  der  Klasse  der 
eisenhaltigen  KochsalzquelleUi  und  sind  unter  sich  nur  wenig 
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in  dem  quantitatiTen  VerhSUnib  ihrer  eimdneii  Bestanj-  j 
tbeile  Terschiedeii.  -  1 

Das  Wasser  von  sSmnitlidien  Mineralquellen  hat  durdh 
gehends  die  Temperatur  von  15  —  169  R.,  jm  streoptai 
Winter»  wie  im  beilsesten  Sommer;  ist  krystallhell,  mitA» 
nahme  der  sogenannten  obem  Sulz,  perlt  mehr  oder  im- 
ger,  und  besitzt  einen  pikant-säuerlichen,  mehr  oder  w» 
ger  salzigen  Geschmack;  das  Wasser  der  Sulzcrrainqode 
schmeckt  am  angenehmsten  und  mussirt  am  stärksten.  Act 
langem  Einwirkung  der  atmosphäriscben  Luft  ausgesetzt,  bil- 
det dasselbe  einen  rotbbraunen,  ocherartigen  Niederschlag. 

Die  Hauptquellen  sind  folgende: 

1)  Die  Sulzerrainquelle,  eine  sehr  reichhaltige  nnl 
mächtige  Quelle,  eine  Yiertebtunde  von  C.  entfernt,  bekasnt 
seit  1773,  am  häufigsten  zum  Trinken  benutzt,  Eigenthoa 
der  Stadt. 

2)  Die  Zollersche  Quelle,  in  der  Nähe  der  Toricen^ 
erst  seit  8  Jahren  entstanden,  versieht  das  W^ilhelmsbad. 

3)  Die  Frösnerschen  Quellen,  in  dem  Badegartes 
nahe  beisammen,  früher  blofs  zu  Bädern  verwendet;  «ne 
davon  ist  neuerdings  aber  auch  als  Trinkqnelle  benutzt  wor- 
dai;  die  eine  führt  den  Namen  das  Weib  lein,  die  andere 
den  als  Männlein. 

4)  Die  Linkhsche  Quelle,   versieht  die  Linkhsche  ] 
Badeanstalt. 

6)  Die  Quelle  auf  der  Neckarinsel,  oder  den  Ber- 
ger Säuerling.  (Vergl. Encyklop.  Wörterb. B.  V.  S.  242.) 

6)  Die  Sulz  in  der  Stadt,  neben  dem  Ratbhause. 

7)  Die  obere  Sulz,  vor  dem  oberen  Thor. 

8)  Die  Quelle  am  Fufse  des  Sulzerrains. 
Die  drei  letztem  werden  nicht  zum  medizinischen  Ge- 
brauch benutzt. 

Merkwürdig  ist  die  Beobachtung,  dafs  mehrere  dieser 
Quellen  bevorstehende  Wetterveränderungen  durch  Trübung 
des  Wassers  oder  stärkere  Gasehtwickelung  anzeigen  sollen. 
Auf  den  Wiesen  nach  Gaisdorf  soll  man  oft  tief  in  der  Erde 
eui  heftiges  Tosen  hören.  Fast  gleichzeitig  mit  dem  Erd- 
beben  von  Lissabon,  erfolgten  am  9.  November  1755  za 
Cannstadt  zwei  so  heftige  Erdstöfce  bald  nach  einander,  da(s 
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zwei  auf  Pfählen  erbaute  Häuser  mehr  denn  2J  Fnfs  tief  in 

den  angrenzenden  Sulzkessel  sich  senkten. 

Die  Mineralquellen  zu  C«  wurden  theils  an  der  Quelle, 
1  dieils  von  derselben  entfernt  zu  Terschiedenen  Zeiten  untere- 
i  sucht  von  DollfufSf  Succow^  Frogner^  und  neuerdings  von 
iMarstatU 

I        Diesen  Analysen  zufolge  enthalten: 
5       1)  Das  Mineralwasser  der  Sulzerrainquelle  in  einem 
iPfund  (Civil  Gewicht): 

{  nach  Frbiner»  nich  Sueccw, 

I     Salzsaures  Natron 10,58  Gr. 2,848  Gr. 

Schwefelsaures  Natron 3,66  »    n 

('-'  Schwefelsaure  Talkerde 3,41  »   1,77  » 

I     Schwefelsauren  Kalk 12,00  »   »  3,08  n 

Kohlensauren  Kalk 11,12  »   5,41  » 

Salzsaure  Talkerde »   7,764  » 

]|^ohlensaures  Eisen 0,125  »  0,177  » 

txtracüvstoff 1,16  » » 

Kohlensaures  Gas 9,95Kub.Z 12,26  K.Z. 

Nach  einer  neuen  Untersuchung  fand  Morsiatt  m  einem 
Pfund  (Civ.  Gewicht): 

Salzsauren  Kalk 0,142Gr. 

Salzsaure  Talkerde 0,005  » 

Salzsaures  Natron 19^50  » 

Schwefelsaures  Natron •  7,75  » 

Schwefelsaure  Talkerde ......2,125  n 

Schwefelsauren  Kalk 11,20  » 

Kohlensauren  Kalk 7,142  » 

Kohlensaure  Talkerde 0,142  » 

Kohlensaures  Eisenoxjd ...0,142  » 

Kohlensaures  Gas 23,33  Kub.  Z. 

2)  Die Zollersche Mineralquelle,  enthält  nach  Afor- 
•iati  in  einem  Pfunde  Wasser: 

Salzsauren  Kalk 0,25  Gr. 

Salzsaure  Talkerde 0,125  » 

Salzsaures  Natron 15,00  » 

Schwefelsaures  Natron 3,75  » 

Schwefelsaure  Talkerde .2,375  * 

Schwelehaaren  Kalk .S,^l  « 
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KoMensaures  Eisenoxjd ••.•.0J25Gr. 

Kohlensaures  Gas 19,28  Kub.Z. 

3)  Die  FrOsaerscben  MiiieralquelleD«  Eine  Slfen  (r^ 
Untersnchnng  von  Dolifuft  gibt  folgenden  Gebalt  eines  Pfi»  le 
des  Wasser: 

Salzsaure  Kalkerde O^Gr^ 

Salzsaures  Natron » «..•<.T6,44  » 

Schwefelsaures  Natron «.«•»» 7,32  »  j 

Schn-efelsaurcn  Kalk.., 7>34t2  » 

Kohlensauren  Kalk 9,538  » 

Kohlensaures  Eisen 0,445  » 

Kohlensaures  Gas 13,33 Kub^Z. 

Nach  den  neueren,  seit  der  Fassung  der  Mineralqodhi 

Tviederholt  von  Morstatt  unternommenen  Untersuchungeaat* 

hält  ein  Pfund: 

1)  des  so^m  Mannl.:  2)  des  sogen.  WdbL:     1  wa 

Salzsaure  Kalkerde 0,125  Gr. 0,25  Gr.      jch 

Salzsaure  Talkcrde 0,0625  »    0,1875 

Salzsaurcs  Natron. 16,00  »   .•.......•  16,75 

Schwefelsaures  Natron 4,875  » 4,75 

Schwefelsauren  Kalk 8,75  » 7,75 

Kohlensauren  Kalk 7,00  »   7,375 

Kohlensaure  Taikerde »   0,3125 

Schwefelsaure  Talkerde 2,333  »   2,25 

Kohlensaures  Eisenoxjd...    0,20  » 0,25 

Kohlensaures  Gas .........  v .  19,44  Kub.  Z. 19,50  K.1     ch 

4)  Die  Linkhsche  Mineralquelle  enthMlt  nacheiocr  tci 
altern  Untersuchung  in  einem  Pfund: 

Salzsaures  Natron 6,125  Gr. 

Schwefelsaures  Natron 3,75   » 

Schwefelsaure  Talkerde 4,25  » 

Schwefelsauren  Kalk , 4,55  » 

Kohlensauren  Kalk 4,95  » 

Kohlensaures  Eisen 0,375  » 

Kohlensaures  Gas 10,15Kub.Z. 

Nach  ihren  Mischungsverhältnissen  und  W^irkungen  g^ 
hören  die  Mineralquellen  zu  C.  zu  der  Klasse  der  eisen- 
haltigen Koch^alzc^ueUe\i,  xMvd  stehen  «ewissennafsen  z^ 
sehen  den  von  WieEbadwi  \x\i^Y^<^\i!k^fesii\sv^<^T'^l^^    Vfe- 
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niger  reizend  und  erhitzend  als  die  ersten ,  und  weniger 
schwächend  und  angreifend  als  die  letzten,  wirken  sie  ge- 
trunken, die  Resorption  befördernd,  auflösend,  gelinde  stär- 
kend, abführend,  sehr  diuretisch,  —  als  Wasserbad  an* 
gewendet  auflösend,  stärkend,  ohne  das  Gefäfssjstem  zu 
erregen  und  zu  erhitzen. 

Als  Getränk  benutzt  man  die  Trinkquelle  von  Sulzerrain^ 
so  wie  die  im  Badegarten,  oder  den  nahe  bei  Cannstadt  ent- 
springenden Berger  Säuerling.  Einrichtungen  zu  Bädern 
finden  sich  in  den  eigends  hierzu  eingerichteten  Etablisse- 
ments, namentlich  in  der  Zollerschen  Badeanstalt  (jetzt 
bekannt  unter  dem  Namen  des  Wilhelmsbades),  im 
Linkhschen  Bade  oder  im  Gasthofe  zum  Ochsen  in 
der  Vorstadt,  ferner  in  der  Frösnerschen  Badeanstalt, 

Da  man  früher  glaubte,  dafs  das  versendete  Mineral- 
wasser von  C»  sich  nicht  gut  hielt,  wurde  nur  wenig  ver- 
schickt. Man  hat  indefs  gefunden,  dafs  wenn  bei  der  Fttl- 
lung  die  nöthige  Vorsicht  beobachtet  wird,  dieses  weniger 
zu  besorgen  ist,  und  nach  Tntschier  in  den  letzten  Jahren 
von  dem  Wasser  der  Sulzerrainquelle  gegen  200,000  Kröge 
verschickt. 

Die  Krankheiten,  gegen  welche  sie  innerlich  und  äufser- 
licb  empfohlen  werden,  sind  folgende: 

1)  VersQhleimungen  im  Darmkanal,  Hämorrhoidalbc- 
schwerden,  mit  Trägheit  des  Darmkanats  verbunden,  Hypo- 
chondrie, —  Schwindel,  Kopfweh  durch  Stockungen  im  Un- 
terleib veranlafst. 

2)  Chronische  Leiden  des  Uterinsystems,  durch  örtliche 
Schwäche  und  Stockungen  bedingt^  —  schwache,  unregel- 
luäfsige  oder  schmerzhafte  Menstruation,  Fluor  albus,  Un.- 
fruchtbarkeit. 

3)  Gicht  und  Rheumatismen. 

4)  Chronische  Nervenkrankheiten,  durch  krankhafte  Stö- 
rungen des  Uterinsystems  veranlafst,  oder  von  gichtischen 
tind  rheumatischen  Ursachen  entstanden,  —  krampfhafte  Be- 
schwerden, Hysterie. 

5)  Krankheiten  der  Urinwerkzeuge,  Blasenhämorrhoideo^ 
Griesbeschwerden* 
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6)  Cbroniscbe  Brustleiden»    hartnackige   BnislkatarrlM; 
Scbleimasthma,  Neigung  zar  Schleimachwindsocht 

7)  Krankheiten  des BrQsen- und  Ljmphsjstems,  Geschwül- 
ste, Verhärtungen,  Skropheln. 
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CANTHARELLUS.  Eine  Pilzgattung,  dem  Blätterpilze 
jigarieuB  nahe  venvandt,  abier  dadurch  unterschieden,  dab 
der  Hut  auf  der  untern  Seite  nicht  mit  Blättern,  sondern  mit 
fistigen  Falten  versehen  ist,  in  welchen  die  Samenschläa- 
che  stecken. 

1)  C.  cibarius,  Fries  System,  mjcolog.  1.  p.  318.  Aga- 
ricus  Cantharellus  Linn.  syst.  p.  1639.  Schaeffer  hm^.t^ 
Merulius  Cantharellus  Pers.  syn.  p.  488.  Pfifferling.  Der 
ganze  Pilz  hat  eine  gelbe  Farbe,  wie  Eidotter,  einen  glatten, 
in  der  Mitte  oft  etwas  vertieften,  am  Rande  ausgeschweiften, 
\  bis  2  Zoll  im  Durchmesser  haltenden  fleischigen  Hut,  un- 
ten mit  stark  hervorstehenden  Falten.  Der  Hut  geht  in  den 
Stiel  ohne  Absatz  über,  welcher  unten  spitz  zuläuft,  und  1 
bis  2  Zoll  lang  ist.  Dieser  Pilz  ist  äufserst  häufig  durch 
ganz  Europa  in  \ic\ileu  "^^^91^X11%  wm^  %^VL  «c  iu  Amerika 
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c.  Torkommen,  Er  hat  wenig  Geruch,  einen  milden  sehr  we- 
nig scharfen  Geschmack ,  wenn  man  ihn  roh  kauet.    Man 

B  iÜBt  ihn  sehr  häufig  auf  mancherlei  Weise  zubereitet,  ja  in 

manchen  Gegenden  von  Frankreich  dient  er  dem  Volke  zur 

gewöhnlichen  Nahrung.    Man  kann  den  C.  aurantiacus  ß^es 

.  L  c.  damit  verwechseln,  welcher  schädlich  sein  soll,  wie  fFul- 

^fen  behauptet.  (S.  Miscellan.  austriac.  p.  107.  t.  14.  f.  5.) 
Er  unterscheidet  sich  von  dem  efsbaren  doch  sehr  durch 

^.  den  gewölbten  etwas  rauhen  Hut,  der  eine  mehr  rothe  Farbe 
hat;  besonders  aber  sind  die  Falten  auf  der  untern  Seite 

«orangenfarben.    Auch  erscheint  er  erst  spät  im  Jahre,  im 

K  Herbst,  da  der  efsbare  Pfifferling  schon  im  Julius  zu  er- 

^  scheinen  pflegt.  L  —  k. 

^  CAISTHARIDES.  (chirurgO  S.  Blasenziehende  MitteL 

*  CANTHARIDES.  (naturwissenschaftlich)  S.  Lylta. 
CAM  HARIDIN.    S.  Lytta. 

.  CANTHUS.    S.  Augenlider. 

CANULA.    S.  Kanüle. 

^  CAPELLEN.    S.  Kapellen. 

CAPILINA,  Capillina,  Capellina.     S.  Capitalis  fascia. 

'  CAPILLARES  HERBAE  hiefsen  bei  den  Alten  einige 

K  Farrenkräuter,  und  zwar  waren  die  Herbae  quinque  capilla- 
res  folgende:  Adianthum  Capillus  Veneris,  Asplenium  Adian- 

'  thum  nigrum,  Asplenium  tricbomanoides,  Asplenium  Ceterach 
(Ceterach  offlcinorum)  und  Asplenium  Ruta  muraria.  Ueber 
den  Ursprung  des  Namens  s.  Adianthum.  L  —  k. 

*  CAPILLARIA  VASA.    S.  Haargefäfse. 

'  CAPILLARIS  FISSÜRA.  )   c  in-    .  . 

CAPILLATIO.  I   ^-  *^*''^^- 

CAPILLARITAET.    S.  Haarröhrchen. 

CAPILLORÜM  DEFLUVIÜM.    S.  Alopecia. 

CAPILLUS,  Capilli,  coma  s.  caesaries  heifsen  die  auf 
dem  Kopfe  stehenden  Haare.  Sie  smd  länger,  stärker,  zahl- 
reicher als  die  Haare  anderer  Theile  des  Körpers,  stehen 
auch  gedrängter  als  diese,  und  können  gerade  oder  gekräu- 
selt und  in  den  verschiedensten  Nuancen  vom  Pechschwarzen 
durch  die  mannigfachsten  Abstufungen  von  Braun  bis  zum 
intensiv  röthlich-gelbbraunen  vorkommen«         ^«  **  *^^ 
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CAPILLÜS  VENERIS.    S.  Adianthain. 

CAPISTRATIO.   Unter  dieser  Benennung  versiebt  man  1 
denjenigen  Zustand,  wo  das  Frenulum  penis  so  stark  ood 
kurz  ist,  da£s  der  Penis  bei  der  Erection  nach  abwärts  ge- 
zogen, und  hierdurch  der  Coitus  ganz  unmöglich  wird.  Zu- 
weilen Ififsl  sich  dieser  Zustand  durch  Einschnitte  ins  Fre- 
nulum verbessern.  -^  Manche  haben  die  Benennung  Cafis- 
tratio  als  ein  Synonim  fQr  Phiniosis  gebraucht. 

SynoBu    ZuruckzIeliuDf  des  Penis.  £«   Gr  •—  e. 

C APISTRUM,  Halfter,  Halfterbinde,  (Chev^tre).  Eine 
wegen  ihrer  Aebnlichkeil  mit  einem  Halfter  sogenannte  Kopt- 
binde. Sie  wirkt  den  Unterkiefer  gegen  den  Oberkiefer 
andrückend,  somit  die  Bewegungen  des  ersteren  beschrän- 
kend oder  ganz  aufhebend.  Zugleich  deckt  sie  die  SchlSfen- 
gegend,  und  den,  zwischen  dem  Jochbogen  und  Unterkiefer- 
rand,  vor  dem  äufsern  Ohr  gelegenen  Gesicbtsthcil,  und  findet 
dem  gemäfs  Anwendung:  1)  bei  Luxation  und  2)  beiFrac- 
turen  des  Unterkiefers  nach  bewirkter  Reposition,  um  den 
Unterkiefer  zu  fixiren,  und  eine  neue  Dislocation  zu  verhin- 
dern; 3)  bei  oberflächlichen  Verletzungen  der  gedachten  Ge- 
sichtsgegend, um  Verbände  zu  befestigen.  —  Man  hat  ein 
Capistrum  simples  und  duplex^  ersteres  für  die  angege- 
benen Zustände  an  einer,  letzteres  für  dieselben  an  beiden 
Seiten.  -^ 

1)  Cap$$trum  simples,  der  einfache  Halfter,  ChevStre  sim^ 
ple.  Man  bediente  sich  dazu  einer  einköpfigen  Kollbinde 
Ton  ISFufsLäuge  und  1|  ZoIlBreite.  Anlegung  an  der 
linken  Seite,  Das  Ende  der  Binde  wird  im  Genick  angelegt. 
Sie  verläuft  von  da  über  dem  rechten  Ohr  2  Mal  um  den 
Kopf,  dann  vom  Genick  unter  dem  rechten  Ohr,  unter  dem 
Kinn  nach  der  kranken  linken  Gesichtsseite  aufwärts,  am 
Sufsern  Augenwinkel  vorbei  schräg  über  den  Scheitel,  hin- 
ter dem  rechten  Ohr  abwärts,  unter  dem  Kinn  wieder  zur 
linken  Gesichtsseite,  die  vorige  Tour  halb  deckend,  aufwärts 
zum  Scheitel,  über  dem  rechten  Ohr  zum  Genick;  von  da 
2  Mal  um  das  Kinn,  dann  vom  Genick  unter  dem  linken 
Ohr  und  unter  dem  Kinn  nach  der  rechten  Gesichtsseite 
aufwärts,  am  äufsern  Augenwinkel  vorbei,  zum  Scheitel,  -^ 
über  dem  linken  OVii  u^cXx  dem^Sv^k^u,  unter  dem  rechten 
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Ohr,  und  unter  dein  Kinn  "weg  nach  der  Unken  Seite,  diq 

zi^eite  aufsteigende  Tour  balb  deckend  aufwärts  nach  dem 

Scheitel,    über  dem  rechten  Ohr  nach  dem  Nacken,  und 

schliefslich  über  dem  linken  Ohr  nach  der  Stirn,  um  wier 

derum  mit  einigen  Cirkeltöuren  um  den  Kopf  zu  endigen. . 

2)  Capistrum  duplejc,  der  doppelte  Halfter,  Chev^tre  dour 

.  ble.    Er  wird  mit  der  vorigen,  eiuköpfigen,  oder  mit  einer 

etwas  längeren,  zweiköpfigen   Binde  angelegt.     Die  Anle« 

gungsart  mit  der  einköpfigen  Binde  ist  vorzuziehjen,  weil 

die  Touren  bei  weitem  fester  liegen.    Man  rollt  zunächst 

:  ein  Stück,  etwa  1  Elle  lang  ab,  legt  die  Mitte  dieses  Stük- 

:  kes  unters  Kinn,  das  Ende  über  die  rechte  Backe  weg  auC 

den  Scheitel,  führt  den  Bindenkopf  über  die  linke  Backe 

;  xum  Scheitel,  und  befestigt  damit  das  freie  Ende.     Von  da 

laufe  die  Binde  über  dem  rechten  Ohr  nach  dem  Macken, 

;  unter  dem  linken   Ohr,   unter  dem  Kinn  weg  zur  rechtea 

>  Backe  aufwärts,  die  erste  Tour  halb  deckend,  weiter  zum 

.  Scheitel  hinauf,  über  dem  linken  Ohr  zum  Nacken,  unter 

dem  rechten  Ohr,  unterm  Kinn,  über  der  linken  Backe,  die 

vorige   Tour   halb  deckend   zum   Scheitel   aufwärts;     über 

dem  rechten  Ohr  in  den  Nacken,  unter  dem  linken  Ohc 

,   Torwarts  über   das  Kinn;  die  Tour   um  das  Kinn  werde 

,   -wiederholt,  dann  die  Binde  unter  dem  liüken  Ohr,  unterm 

Kinn  weg  über   der  rechten  Backe  zum  Scheitel  aufwärts, 

,    ferner  über  dem  linken  Ohr  nach  dem  Nacken,  Ton  da  un^ 

;    ter  dem  rechten  Ohr  und  unter  dem  Kinn,  über  der  linken 

Backe  wieder  zum  Scheitel  in  die  Höhe  geführt.  Man  ende, 

,    die  Binde  mit  einigen  Cirkeltöuren  um  die  Stirn.*   Auf  dem    « 

Scheitel  bildet  sich  bei  gut  angelegter  Binde  eine  Spica«. 

G  —  na» 

CAPITALIS  FASCIA,  Mitra  Hippocraiis,  die  Haupt- 
binde, der  Schaubhut,  die  Mütze  des  Hippocrates, 
la  Capeline.  Man  legt  sie  mit  einer  20  Fufs  langen  und 
1^  Zoll  breiten,  auf  zwei  Köpfe  gewickelten  Binde  an.  Zwar 
kann  dies  durch  eine  Person  geschehen;  doch  ist  dies  schwie- 
rig, und  deshalb  die  Anlegung  durch  zwei  Personen  vorzu- 
ziehen, wie  Kluge  sie  lehrt.  Man  verfährt  dabei  auf  folgende 
Art:  der  Wundarzt  steht  vor,  der  Gehülfe  hinter  dem  Kran- 
ken.    Ersterer  legt  den  Grund  der  do]^^eVki^^&^<;t\v.^\SL<^5^ 
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aaf  die  Stirn,  fahrt  mit  beiden  Händen  die  Köpfe  abroUeoi 
Über  den  Obren  zum  Nacken,  und  fibergiebt  sie  dem  G^ 
bttlfen.    Dieser  "vvechselt  die  Köpfe,  und  führt  denjen^ 
welcher  nach  oben  zu  liegen  kommt,  bis  zum  andern  (&& 
dem  rechten)  Ohr,  die  erste  Tour  des  andern  Kopfes  dtit- 
lend:  Letzterer,  welcher  der  untere  geworden  ist,  wdm 
der  Mitte  des  Nackens  nach  aufwärts  umgeschlagoi,  wL 
längs  der  Pfeilnaht  nach  oben  geführt     Jetzt  empfilngt  iß 
Wundarzt  den  Kopf  der  untern  Binde  mit  der  linken,  da 
der  obem  mit  der  rechten  Hand,  führt  jenen  in  der  Ifr 
tellinie  des  Scheitels  und  der  Stirn  bis  zur  Nase  herab,  rol 
diesen  vom  rechten  Ohr  über  die  rechte  Scbläfengegcil 
und  über  die  Stirn  nach  dem  linken  Ohr  hin,  indem  er  h 
Tour  des  andern  Bindenkopfes  unter  rechten  V^inkeln  kreifli 
Diese,  die  untere  Binde  wird  nun  wieder  nach  oben  aiDge* 
schlagen,  und  die  vorige,  (die  Scheiteltour)  am  rechten  Ramk 
deckend,  aufwärts  und  nach  hinten  geführt.    Mun  empfSnüt 
der  Gehülfe  beide  Köpfe,  und  verfährt  mutatis  mutandis  lei- 
ten, wie  der  Wundarzt  vorn,  und  führt  diesem  wieder  bdde 
Köpfe  zu,  indem  er  mit  der  zum  Scheitel  aufsteigenden  Toor 
den  linken  Rand  der  ersten  Scheiteltour  deckt.     So  h\atä 
beide  fort,  mit  den  nächstfolgenden  Scheitehouren  die  vor- 
hergehende  am  Rande  immer  deckend,  bis  die  Scheiteltoarei 
die  Cirkeltouren  berühren,  und  endigen  mit  einigen  Ciiid- 
touren.  — »  Die  Binde  bekommt  das  Ansehen  einer  gestreiftes 
Melone.    Das  Anlegen  wird  dadurch  erleichtert  und  gesicbcflf 
dafs  die  Cirkeltouren  fest,  die  Scheiteltouren  leiser  angelo- 
gen werden.    Die  einzelnen  Touren  werden  mit  Nadelstiches 
an  einander  befestigt.  —  Die  Anlegung  der  Binde  ohne  G^ 
hülfen  läfst  sich  aus  dieser  Beschreibung  leicht  entnehmea 
Die  Mitra  Hippocraita,  nach  diesem  genannt,  wiewoU 
sie  in  seinen  Schriften  nicht  vorkommt,  —   die   zierlichste 
von  allen  Beiden,  deckt  die  ganze  Schädelfläche,  und  wirkt 
concentrisch  gegen  die  Schädelböhle.   Man  benutzte  sie  des- 
halb früher  häufig   bei  Hjdrocephalus   infantum  u 
der  dabei  statthabenden  übermäfsigen  Expansion   entgegen 
zu  wirken,  gleichzeitig  aber  auch,  um  durch  den  Druck  die 
Aesorbtionstb'ati^Veil  x\l  -vettivf^TCö.,    (JVuct\  Einerseits  wir 
die  dabei  zum  GtuuAe  "^ie^csAe;  \^^%  tä  v3«  >nä  ^«eL'Vr 
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rfieksicfaüguDg  der  Mechanik  des  Organismus  entsprungen, 
andrerseits  schadete  man  durch  die  Erhitzung  des  Kopfes, 
und  man  wendet  sie  deshalb  nicht  mehr  beim  Wasserkopfe 
an.  —  Ihre  Schädlichkeit  bei  Kopfweh,  wobei  Basse  sie 
empfiehlt,  leuchtet  ebenfalls  ein.  Gegenwärtig  ist  ihre  An« 
Sendung  darauf  beschränkt,  Verbände  des  Schädels  zu  haU 
"ten,  und  an  einzelnen  Stellen  durch  stärker  angezogene 
Touren  einen  örtlichen  Druck  auszuübenr  J*  CK  Stark,  bei 
jSchädelwunden,  wobei  die  Kopfhaut  in  Liappen  abgetrennt 
Sst.  Die  Art  der  Verletzung  mufs  darüber  entscheiden,  ob 
die  Schädeltouren  in  der  Richtung  von  vom  nach  hinten, 
«der  quer  von  einer  Seite  zur  andern,  oder  schräg  geführt 
"Werden  müssen. 

Lit.     R  Batsii,  Grfindl.  Ber.  y.  Bandagen.    Leips.  1720. 

J.  F.  HenkeVt  Anw.  sum  cbir.  Verb.  y.  J.  Ch,  Stark.  Berl.  o.  Strab.  1802. 

B.  G.  Schreeer*»  Hdb.  d.  ckir.  YerbandL    ErUng.  1820.    G  —  m. 

CAPITIUM  MAGNUM,  Quadratum,  Tegumentum  ca- 
,  pMs  magnutn,  Fascia  quadrangularü  Crambii  (Annal.  phys« 
^  med.  Vratisl.)  die  grofse  oder  viereckige  Hauptbinde^ 
j  Franz.  Le  grand  couvre  cheff  —  wird  bei  Erwachsenen  mit- 
;  telst  eines  Leinentuches  von  3  Fufs  Länge  und  2  Fufs  6  Zoll 
Breite  {M[luge)  angelegt.  Wenn  Basse  diese,  den  ganzen  Kopf 
L  nmschliefseude  Binde  „die  allerbe^e,  vortrefflichste  und  ge- 
bräuchlichste Hauptbandage''  nennt,  und  die  Chirurgen  des 
vorigen  Jahrhunderts  einen  sehr  hohen  Werth  auf  ihre  An* 
\  v^endung  nach  vollzogener  Trepanation  legten,  weil  sie  den 
'   Kopf  und  Nacken  recht  warm  halte,  so  ist  man  heutiges 
Tages  fast  allgemein  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dafiB  sie 
.    überflüssig,  in  itaancben  Fällen  sogar,  wie  z.  B.  gerade  nach 
der  Trepanation,  wegen  der  durch  sie  bewirkten  Erhitzung 
schädlich  sei,  und  höchstens  bei  Transportirung  der  Kopf« 
verwundeten  in  rauher  Witterung  einige  Rücksicht  verdiene. 
Die  Beschreibung  der  Binde  in  ihren  kleinen  Handgriffen, 
würde  ohne  bildliche  Darstellung  undeutlich  bleiben;  darum 
genüge  die  Andeutung  der  Hauptpunkte  nach  Schreger:  Ein 
Tach  (von  oben  angegebener  Form  und  Gröfse),  so  zusam- 
mengelegt, dafs  das  untere  Blatt  gegen  2  Zoll  lang  ontec 
dem  darüberliegenden  hervorragt,  wird  OAil  ^^tn.  ^^^\v\«<^^- 
kea  ruhend  über  den  Schädel  gd>TeUel\  d\c  TM.\^€w3L«ii^^s^!^^^ 
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herabhängenden  Enden  des  obern  Blattes  bindet  man  nnter 
dem  Rinn  zusammen,  und  führt  dann  die  des  untern  umge- 
schlagen nach  dem  Nacken,  um  sie  daselbst  zu  heften.  Die 
noch  übrigen  beiden  Seitenflügel  läfst  man  entweder  hän- 
gen, oder  besser,  schlägt  sie  hinauf.  Schreger's  Handb. 
d.  chir.  Verband.  Ir  Tbl.  Erlangen  1820.  p.  208.  —  Die 
genauere  Beschreibung  findet  man  in  andern  Handbüchern 
der  Bandagenlehre,  z.  B.  in 

Hemrici  BaisH  erfindlichem  Berictit  v.  Bandagen.     Leipsig  1720.  p.  88. 
:   J«  J^.  HenkeVg  Anw.  z.  yerb.  chir.  Verb.  y.  J.  Chr.  StiBwk,  Berlin  nod 
Stralsund  1802.  p.  131.  G  —  m. 

CAPITIÜM  MINUS,  trianguläre,  die  kleine  oder 
dreieckige  Kopfbinde.  Franz.  Le  petit  couvre  ehe/, 
eouvre  ckef  triangulaire^  Diese  Bandage  ist  YoUkommen 
geeignet,  das  Capitium  magnum  zu  ersetzen,  und  wird  bei 
ihrer  Einfachheil  für  die  meisten  Kopfbeschädigungen  an- 
wendbar, um  andere  Yerbandstücke  auf  dem  Schädel  zu 
befestigen.  Ein  quadratisches  Leinentuch  von  2  Fufs  9  Zoll 
Seitenrand  {Kluge)  wird  durch  Zusammenlegen  zweier,  in  der 
Diagonale  liegenden  Zipfel  in  die  dreieckige  Form  gebracht. 
Die  Mitte  des  längsten  Randes  des  Dreiecks  legt  man  auf 
die  Mitte  der  Stirn,  so  dafs  die  beiden  sich  deckenden  Zipfel 
nach  dem  Nacken  zu,  die  beiden  andern  neben  den  Wan- 
gen hinunter  fallen.  Letztere  ergreift  man,  je  einen  mit  einer 
Hand,  die  Daumen  nach  innen,  die  übrigen  Finger  nach 
aufsen  gekehrt,  und  führt  sie  um  die  Seitentheile  des  Kopfes 
nach  dem  Nacken  über  den  hintern  Doppclzipfel.  Hier  führt 
man,  nach  Art  zweier  Bindeuköpfe,  den  einen  Zipfel  über 
den  andern,  so  dafs  der  untere  durch  den  oberen  befestigt 
wird.  Letzterer  wird  um  den  Kopf  herum  nach  dem  obern 
Stirntheil  geleitet  und  mit  einer  Nadel  befestigt;  —  dann 
verfährt  man  mit  dem  andern  untern  Zipfel  auf  der  entge- 
gengesetzten Seite  ebenso.  Beide  Zipfel  können  sich  aaf 
der  Stirnhöhe  kreuzen.  Den  hintern  Doppelzipfel  breitet 
man,  ihn  abwärts  und  seitwärts  ziehend,  aus,  schlägt  die 
Seilenränder,  sodann  auch  den  Zipfel  nach  aufsen  um,  und 
das  dadurch  gebildete  Viereck  nach  oben  hinauf,  und  be- 
festigt es  mit  Nadeln.  Vergl.  die  beim  Capitium  magnum 
genannten  Autoren.  —  Sehreger^^  dreieckige  Kopfbindc 
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(S.  Hdb.  d.  chinVerb.  Lehre,  p.  209)  ist  eine  Modification 
des  Capiüum  trianguläre,  welche  den  Yortheil  darbietet,  dafa 
■ie  den  Kopf  noch  gleichmäfsiger  umschliefst,  und  ihn  noch 
weniger  erhitzt.  G  —  m. 

CAPITULUM  (das  Diminuliyum  von  Caput),  Köpfchen. 
In  der  Anatomie  werden  die  runden^, ebenen  Endfortsätie 
der  kleinem  Knochen-Köpfchen  genannt  z.  B;  die  Köpfchen 
der  gröfsern  Homer  des  Zungenbeins  (Capüula  camuum 
^näjorum  ossia  kyoidei),  die  Köpfchen  der  Rippen  (C,  coa^ 
-Marum);  die  Köpfchen  der  Knochen  der  Mittelhand  und  des 
3klittelfufses  (C,  osnum  metacarpi  ei  metatarni)  u.  s«  w. 

'  S  —  m. 

CAPRIZANS  PULSUS.  Diejenige  Pulsart,  wo  jedem 
Pulsschlage  unmittelbar  ein  kleinerer  folgt,  gehört  zu  der  Klasse 
desPulsus  inaequaltSy  und  bezeichnet,  wie  dieser,  entweder 
Hemmungen  im  Herzen  und  Lunge,  oder  consensuelle  Rei-« 
&ung  des  Gefäfssystems,  oft  auch  Molimina  critica,  beson- 
ders bevorstehende  kritische  Haemorrhagia.  (S.  Dicrotus 
pulsus).  H  —  d. 

.  CAPPARIS.  Eine  Pflanzengattnng  zu  LinnS'ß  Pobfan^ 
dria  Monegynia  gehörig  und  Mustergattung  einer  besondem 
jiatürlichen  Ordnung  Capparideae  genannt*  Die  Blätter  alier 
dieser  Pflanzen  sind  wechselnd,  oft  mit  Nebenblättern. 
Vier  Kelchblätter  und  4  Blumenblätter.  Meistens  viele,  sei* 
ten  6  oder  4  Staubfäden  unter  dem  Fruchtknoten.  Der  Fmcht- 
iLnoten  ist  meistens  gestielt,  besteht  aus  zwei  zusammenge« 
-wachsenen  Fruchtanlagen,  wird  aber  zu  einer  einfächrigen 
Trucht.  Die  besondern  Kennzeichen  von  Capparis:  viele 
lange  Staubfäden;  ein  Staubweg;  eine  gestielte,  sdiotenar- 
tige,  fast  beerenartige  Frucht. 

1)  C.  spinoaa  Lirm.  Willd.  sp.  2.  p.  1131.  Ein  schöner 
Strauch,  welcher  im  südlichen  Europa,  besonders  im  südli- 
chen Frankreich  und  in  Nord-Italien  auf  Mauern  und  Fel- 
gen in  der  Nähe  von  Wohnungen  wächst.  Er  hängt  mit 
seinen  langen,  dünnen,  einfachen  Zweigen  von  den  Mauern 
herab.  Die  Blätter  sind  fast  mnd  und  glatt,  und  haben 
zwei  kmmme  Stacheln  statt  der  Nebenblätter  an  den  Seiten. 
Die  Blüten  stehen  in  den  Blattwinkeld  au(  &\A^\c;tv  «vto?^'^^ 
jiiid  grab,  haben  röihhdk  weilae  Bluinei]3D\^\Xftt  Vsi^^VwiBsK:^- 
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den,  welche  ihnen  ein  schönet  Ansehn  geben«  Die  Rinde 
der  Wurzel  war  ehemals  als  Arznei  gebräachlich,  wurde  ab 
urintreibend  gepriesen  und  unter  die  Herbae  quinque  ape- 
rientes  minores  versetzt,  Sie  ist  etwas  bitterlich,  herbe  und 
scharf.  Jetzt  wird  sie  bei  uns  gar  nicht  mehr  gebraucht 
Desto  häufiger  bedient  man  sich  der  Blütenknospen,  wdcke 
unter  dem  Namen  Kapern,  in  Essig  eingemacht,  als  Gewta 
an  Speisen  genossen  werden.  L.-*-  L 

CAPRIFOLIACEAE.  Diese  natfirliche  Ordnung  Iiat 
den  Namen  CofirifoUatean  von  der  Tbttnteforl'schen  Gattung 
Caprifolium,  welche  Idnnii  zu  Lotdeera  rechnet  Die  meisten 
Pflanzen  derselben  sind  Sträucher,  haben  gegenüberstehende 
Blätter  ohne  Nebenblätter,  eine  einblättrige  Blume  auf  dem 
Fruchtknoten  stehend,  fünf  selten  4  Staubfäden  und  meistern 
eine  Beere.  L  —  k« 

CAPSA.    S.  Beinlade. 

CAPSICIN.    S.  Capsicum. 

CAPSICUM.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  Ordnong 
Solanaceae  und  Pentandrta  Monogynia.  Die  Kennzeichen 
sind:  Ein  fünftheiliger  Kelch;  eine  radförmige,  fünftheilige 
Blume;  zusammenstofsende  Staubbeutel,  welche  der  Länge 
nach,  nicht  an  der  Spitze  aufspringen;  eine  lederartige  Beeren 
inwendig  ohne  Saft. 

1)  C  armuum  L$nn.  Willd.  sp.  1. 1050.  Beifsbeere,  Her- 
senpfeffer,  Cayennepfeffer.  Eine  nicht  gar  grofse,  jährige 
Pflanze  mit  eiförmigen  und  länglichen,  zugespitzten,  •ganx- 
randigen  Blättern  und  glatten  Blattstielen.  Die  Blütenstiele 
sitzen  einzeki  in  den  Winkeln  der  Blätter,  und  tragen  eine 
nicht  gar  grofse  weifse  Blume«  Die  Beeren  sind  niederge- 
bogen, kegelförmig,  2  —  3  Zoll  lang,  glänzend  roth,  gleich- 
sam mit  einem  Firnifs  überzogen.  Die  Pflanze  soll  in  Süd- 
America  wild  sein;  sie  wird  dort  auf  den  Antillen  und  auck 
im  südlichen  Europa  häufig  der  Früchte  wegen  gei>auet,  d^ 
ren  man  sich  als  Gewürz  zu  Speisen  bedient.  Sie  aind  sehr 
scharf.  Man  macht  sie  theils  unreif  oder  grün  mit  Essig  ein^ 
oder  man  trocknet  die  reifen  Beeren  und  reibt  die  Schale 
zu  Pulver.  Dieses  Pulver  ist  ein  in  Amerika,  in  England 
und  Frankreich  auch  hin  und  wieder  in  Deutschland  ond 
in  andern  Ländern  von  Europa,  beliebtes  GeWOrs.     Wir 
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haben  chemische  Untersuchungen  dies«*  Früchte  von  Bu* 
ehols  (Taschenb«  f.  Scheidektinstler  1816,  p.  1.)  u«  Braeatmoi 
(Annal.  d.  Chim.  et  Pbjs.  T.  6,  p.  122).  Der  erste  fand 
darin:  einen  besondern  Stoff,  den  er  Capsicin  nennt,  Extrao* 
tivstoff  von  sehr  bitterm,  erwärmenden  aber  schwach  gewtirz- 
baften  Geschmack ,  Extractivstoff  mit  Gummi,  Wachs,  eine 
besondere  eiweisähnliche  Substanz  und  Faserstoff.  Das  Cap- 
sicinist  dunkelgelbrotb,  dickflüssig,  in  der  Wärme  dünnflüs^ 
sig,  Ton  einem  nicht  unangenehmen  aromatischen  Gerüche 
und  einem  im  Anfange  schwach  balsamischen,  bald  darauf 
aber  äufserst  heftigen  und  anhaltend  brennenden  Geschmack« 
Es  verbrennt  stark  erhitzt,  mit  einem  dicken  weifsen,  Husten 
und  Niesen  erregenden  Rauche,  löfst  sich  wenig  in  Wasser, 
etwas  mehr  in  Essig,  leicht  in  Weingeist,  Aether,  Terpen- 
tinöl und  Aetzkali  auf.  Braeonnot  fand  eine  wachsartige 
Materie  mit  einem  harzigen  rothen  Farbestoffe,  die  weniger 
brennend  schmeckt  als  das  scharfe  Oel,  scharfes  Oel  (Cap- 
sicin  nach  Buchoh),  Gummi,  einen  braunrothen  Stärkemehl* 
artigen  nicht  im  kochenden  Wasser  aber  im  Kali  auflöfslichea 
Stoff,  weicher  daraus  durch  Säuren  in  braunen  Flecken  ge« 
fällt  wird,  thierisch- vegetabilische  Materie  (Kleber),  citron- 
saures,  phosphorsaures  und  salzsaures  Kali.  In  der  Medicin 
wird  der  Cayennepfeffer  in  Pulver  gebraucht,  oder  in  Tinc« 
tur,  unstreitig  die  beste  Form,  da  der  wirksame  Bestandtheil, 
das  Weichharz  sich  in  Weingeist  auflöfst.  L  —  1e. 

Wirkung.  Der  Cayennepfeffer  wirkt  unter  allen  Ge* 
würzen  am  reizendsten  und  erbitzendsten.  Innerlich  ange* 
wendet  heftig  örtlich  reizend,  erregend  auf  die  Nerven  des 
Unterleibs,  sehr  erhitzend  auf  das  Gefäfssystem,  —  in  grOfsera 
Gaben  Erbrechen  und  Purgiren  mit  Kolikbeschwerden,  -—  in 
noch  gröfsem  Gaben  Entzündung  des  Magens  und  Darm- 
kanals  verursachend;-«  äufserlich  auf'die  Haut  angewendet, 
wirkt  er  ganz  analog  den  andern  bekannten  Rubefaoienttbus. 
1)  Innerlich  hat  man  denselben  in  folgenden  Formen  an* 
gewendet: 

a)  in  Substanz  zu  1— -5  gr.  pro  dosi  täglich  zwei  bis 
viennal,  am  besten  in  Pillen,  da  das  Pulver  beim  Hinab* 
schlucken  den  Schlund  sehr  reizt, 

b)  v(m  der  Tinctur,  zu  welcher  die  Pharmacop.  Boruss., 
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Londineiis.  und  Barar.  Vondirifien  liefern,  pebt  man  pro 
dosi  10—20  Tropfen,  tilgUch  zwei  bis  Tiennal, 

c)  weniger  benafzt  wird  das  geistige  Extrakt,  weldies 
einice  angewendet  haben. 

Indicirt  ist  der  Cayennepfeffer  ioneiiich  als  reizenJer* 
regendes  Mittel  in  allen  den  Krankheiten,  welche  sidaif 
einen  hohen  Grad  too  SchwSche  toipider  Art  grundcs, » 

BMntlicfa: 

a)  bei  nerrös-£Miligcn  Fiebern,  wenn  sie  mit  grofaa 
Prostratio  virimn  oder  schwarzem  Erbrechen  Terbnnden  mi, 
—  gerühmt  von  ffrigki,  HanUmg  nnd  Bed^ 

b)  seeen  bösartige,  faulige  BrSune,  äuCserlich  ak  &&<• 
eelwasser  nnd  innerlich  gleichzeitig,  —  empfohlen  von  Gv« 
rie  nnd  Sie^kamM^  Ton  letzterem  gegen  eine  bösartige  Bnxoii 
welche  epidemisch  zn  Sl  Christoph  herrschte, 

c^  bei  hartnäckigen  Wechselüriiem,  nacb  Bergius  und 

^  Lähmungen,  nicht  bloCs  der  untern  Extremiliten,  aad 
cvcra  Amaurose  too  jimemann  angerathen, 

r'  Schwäche  des  Magens  torpider  Art,  — -  Hypochondrie. 
2)  Aeofscrlich  ist  der  Cayennepfeffer  benutzt  worden: 

«)  als  Zusatz  zu  Senfpflastern  oder  andern  Rabefacien- 
tibufl^  um  dadurch  ihre  reizende  Wirkung  zu  erhöhen, 

b)  als  Gurgclwasser  bei  bösartiger,  fauliger  und  bran- 
diger Bräune.  Man  setzt  zu  diesem  Ende  zu  einem  Infus. 
folior.  Salviae  von  sechs  Unzen  eine  Drachme  Tinct.  Capsid 
annui.  Headley  gebrauchte  gegen  brandige  Bräune  als  Gor- 
gelwasserein  Infusum  von  einer  halben  Unze  Cayennepfeffeff 
eioe  Drachme  Kochsalz,  drei  Unzen  kochendem  Wasser  und 
gleichviel  Weinessig.  O  —  n. 

CAPSULA  GLISSONII.  (Franc.  Glisson,  anatomia  h^ 
patis.  Lond.  1654.  8.  rec.  Haag.  1681.  12.)  wird  die  von 
der  Bauchbaut  (Peritonaeum)  stammende  Scheide  oderHuIle 
genannt,  wovon  die  Gallengänge,  die  Leberpulsader,  die 
Pfortader,  die  Saugadern  und  die  Lebemervengeflechte  um- 
kleidet sind.  Ehedem  wurde  irrig  das  röthllche  Zellgewebe 
dieser  Kapsel  für  muskulös  gebalten.  S  -—  m. 

CAPSULA  LENTIS.    S.  Augapfel 

.  CAPSüLAE 
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CAPSÜLAE  ATRABILABIAE  8.  Suprarenales.  & 
Nebennieren. 

CAPÜCINERBLÜME.  S.  Tropaeolum. 
CAPUS*  Die  Mineralquelle  von  C.  entspringt  in  dem 
Departement y  de  1'  H^rault  unfern  den  Bädern  von  Maloo; 
In  seinen  Miscbungsyerhältnissen  der  Mineralwässer  yon  Ma- 
lou  sehr  ähnlich,  ist  das  von  C.  farblos^  dnrchsichtig,  von 
einem  faden  Geruch,  einem  etwas  säuerlichen  Geschmack; 
seine  Temperatur  beträgt  18  —  20°  B.  An  festen  Bestandthei^ 
len  enthält  dasselbe  nach  Sainte Pierre:  kohlensaures,  schwe- 
felsaures und  salzsaures  Natron,  kohlensauren  Kalk,  kohlen^ 
saure  Taikerde  und  kohlensaures  Eiseuox^fd. 

Hundert  Theile  des  durch  Einwirkung  der  Atmosphäre 
bewirkten  ockerartigen  Niederschlags  enthalten: 

Eisenoxyd 60 

Kohlensauren  Kalk 9 

Kohlensaure  Talkerde •«.••    1 

Kohlensäure 30 

100. 
Mit  dem  Mineralwasser  von  Malou  yerglichen,  ist  das 
XU  C.  reicher  an  Eisen,  wirkt  tonischer  und  wird  daher  be« 
sonders  bei  Schleimflüssen  und  Schwäche  der  ersten  Wege 
empfohlen. 

Lit.    Manuel  des  eauz  mua^les  de  la  France,  ^w  Ph.  Patissier*  1818L 
p.  272.  O  —  n. 

CAPUT,  Cephale  (von  dem  Griechischen  x£f>aAi7),  der 
Kopf,  der  bei  dem  Menschen  ynd  den  Wirbelthieren  auf 
dem  Halse  sitzende  Theil  des  Körpers,  in  welchem  das  Ge« 
bim  und  die  höhern  Sinnesorgane  enthalten  sind,  und  der 
bei  dem  Menschen  eine  rundliche,  bei  den  Thieren  eine 
mehr  oder  weniger  niedergedrückte,  längliche  Gestalt  hat. 

Eintheilung.  Man  theilt  den  menschlichen, Kopf  ein 
in  den  Schädel  (Cranium)  und  das  Antlitz  (Facies).  Die 
Grundlage  dieser  beiden  Theile  ist  knöcherö,  besteht  aus 
den  Schädel-  und  Antlilzknochen,  welche  unter  einander, 
mit  Ausnahme  des  Unterkiefers,  unbeweglich,  tbcils  durch 
Nähte,  thcils  durch  Anlagen  und  Einkeilung,  verbunden  sind* 

Med.  chir.  Encjd.  YL  Bd.  .43 
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Der  Schicleltlidl  des  Kopfes  scbliefst  das  Ollura  und  & 
Gehörorgane  ein,  nimmt  über  den  Aogenböhlen  srinen  Ai- 
fang»  und  erstreckt  sieb  nacb  hinten  bis  zum  KackeD.  SA 
grOfster  Umfang  ist  mit  den  Kopfhaaren  besetzt  Der  Aji(- 
litztbeil  macht  die  Tordere  Seite  des  Kopfes  aas,  reich  roo 
der  Stirn  abwärts  bis  zum  Kinn  und  s^twSrts  bis  nia 
Obren;  er  enthalt  die  Organe  des  Gesichts,  Geruchs,  G^ 
schmacks  und  des  Kauens.  Durch  ein  überwiegendes  Vcr-  ] 
hallnifs  des  Schädels  zum  Antlitz,  zeidnet  sich  die  aiensd' 
liehe  Bildung  des  Kopfes  von  allen  tibrigen  aus,  eine  l^ 
dingong,  die  in  der  Torherrschenden  Entwicklung  des  GeUni 
fiber  die  im  Antlitz  gelegenen  Sinnesorgane  begründet  iA 
Der  SchSdel  und  Antlitztheil  des  Kopfes  werden  in  raebiot 
Gegenden  abgcfheilL  Am  SchSdeltheile  unterscheidet  m 
die  untere,  oder  die  Grundflache  (ßan9\  die  beiden  Seites- 
flächen,  deren  jede  aus  der  vordem  Schlafgegend  (Bep^ 
temporaliä,  Tempm'a)  und  der  hintern  Ohrgegend  {R  amir 
cularü)  besteht;  femer  die  Hinterhanptsgegend  {R.  ocafir 
iali»,  Occiput),  den  Scheitel  {Vertex) y  die  Vorderkopfgfr 
gend,  oder  das  Vorderhanpt  (J?.  tne^tis,  Smctpui)  ^ 
die  Stirngegend,  oder  die  Stirn  (B.  frmitaHs,  Frans),  dercB 
mittler  unterer  Theil  die  Stiraglatze  {GktheUa)  genannt  wiri  1 

Das  Antlitz  theilt  man  in  die  mittlere  und  zwei  seitlick 
Gegenden  ein.  Die  mittlere  Gegend  zerfallt  in  die  >'asa- 
gegend  (R.  nasalis),  die  AInndgegend  (B.  oralis),  und  d» 
Kinn  (Mentum);  jede  seilliche  Gegend  besteht  aus  derAi- 
genhöhlengegend  (R.  arbitalü),  der  Wangengegend,  odtf 
der  Wange  {R.genabs,  Gena)  und  der  Badiengegend,  oi^ 
der  Backe  (Regio  bueealü,  Btteca).  Letztere  Gegend  bilU 
die  Seitenwand  der  Mundhöhle,  und  kann  durch  AnfulIao| 
des  Mundes  mit  Luft  aufgeblasen  werden. 

In  den  meisten  Handbüchern  der  chirurgischen  AnatoiA 
werden  die  Gegenden  des  Kopfes  durch  mehrere  sich  dank- 
schneidende horizontale  und  peipendiculare  Linien  abgelbeik; 
es  sind  indeCs  die  Stellen,  von  denen  'aus  jene  Linien  gelabt 
werden,  nicht  Ton  allen  auf  gleiche  Weise  festgestellt  i^w- 
den.  Vergl.  hierüber:  Rosenthaly  Handb.  d.  chir.  Anatomie. 
p^  9,  und  Bock  Chir.  anat.  Tafeln,  p.  83.  S  —  m. 

CAPUT  GALUNAGIMS,  (Venmamiamim,  ColUeubn 
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semihalä),  der  Schnqpfenkopf,  der  Samenhügel.  Er  liegt  id 
dem  Anfange  der  männlichen  Harnröhre*  S.  Geschlechts* 
theile  des  Mannes.  S  -r-  m. 

CAPUT  MORTUÜM  hiefs  bei  den  alten  Chemisten, 
was  nach  der  Destillation  übrig  blieb,  nachdem  man  daraus 
das  Wirksame  gezagen  hatte.  Jetzt  sagt  man  einfacher  Rück* 
stand,  Rückbleibsel  {Residuum).  L  —  k. 

CAPUT  MUSCULI,  (Principium  museuli;  Initium  mm- 
4:uli),  der  Kopf,  oder  der  Anfang,  oder  der  Ursprung  eines 
Hfuskels.  Man  bezeichnet  hiermit  das  sehnige,  oder  fleischige 
£nde  eines  Muskels,  was  denselben  mit  einem  relativ  festem 
Theile  verbindet,  im  Gegensatz  zu  dem  entgegengesetzten 
£nde,  oder  dem  Schwänze  {Caudd),  wodurch  er  mit  einem 
Beweglichem  Orte  verbunden  ist.  S  —  m. 

CAPUT  OBSTIPUM.  Schiefer  Hals.  Der  Kopf  ist 
bei  dieser  Krankheit  von  seiner  geraden  Richtung  abgewi«- 
eben,  und  steht  entweder  naeh  vom  (Obstipitasadnuens),  oder 
tiach  hinten  {Obst,  renuens),  oder  nach  einer  oder  der  andern 
.Seite  (Obst  lateralü),  oder  er  ist  verdreht  (Obst  dütoria, 
Torticollis). 

Bei  der  Obstipitas  lateralis,  als  der  bei  weitem  gewöhn- 
lichsten, ist  der  Kopf  bisweilen  auf  die  Schulter  geneigt, 
und  das  Gesicht  mehr  oder  weniger  nach  der  andem  Seite^ 
bald  vorwärts,  bald  abwärts  oder  aufwärts  gerichtet,  wobei 
fiich  das  Kinn  in  dem  Maafse  erhebt,  wie  der  Hinterkopf  in 
Iiöherem  Grade  nach  unten  gezogen. wird;  zuweilen  ist  im 
liöchsten  Grade  hier  noch  eine  Verdrehung  damit  in  der  Art 
verbunden,  dafs  das  Hinterhaupt  gleichsam  auf  der  Schulter 
Tuht,  und  das  Gesicht  nach  aufwärts  gekehrt  ist. 

Der  Kranke  kann  dabei  zuweilen  den  Kopf  gar  nicht 
gerade  richten,  oft  ihn  nur  in  einem  gewissen  Grade  bewe^ 
.gen;  oft  mit  dem  steten  Bemühen  den  Kopf  gerade  richten 
zu  wollen;  oft  ist  dies  nur  mittelst  Nachhülfe  der  Hand  oder 
durch  fremde  Hülfe,  manchmal^  aber  auch  damit  gar  nicht 
aaöglich. 

Mantheilt  die  Krankheit  ein  in  Obstipitas  vera  und 
spuria: 

1)  Bei  der  Obstip.  vera  kann  der  Kranke  den  Hals 
nicht  freiwillig,  wegen  eines  Leidens  der  Muskeln  odet  4k«x 
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Knochen  nnd  BSnder^  aber  nicht  wegoi  beftigeir  Sclimm^ 
gerade  richten,  oder  den  gerade  geriditeten  Kopf  gerade 
erhalten. 

ä)  Obstipitas  nmseularis,  iendhiosa  und  Ugamentom.  Hier 
ist  das  antagonistische  Wechselverbähnifs  der  Muskeln  iL 8.if. 
des  Kopfes,  die  zum  Rumpfe  gehen  aufgehob^^  ohaeSpv 
einer  Knochenkraukbeit,  obne  Entzündungssjmptome  ote 
Drtts^anschwellungen.  Sie  sind  -auf  der  Seite,  wohiM  der 
Kopf  geneigt  ist,  verkürzt,  verdickt  und  hart« 

Bei  der  Contraktur  (Cantractura  colli)  die  alfanSUig 
kommt,  sind  sie  einerseits  hart,  gespannt,  und  werden  bei 
der  {passiven)  Geraderichtung  des. Kopfes,  was  sehr  müh- 
sam, oft  schmerzhaft  und  obne  Best^od  ist,  noch  härter  und 
straffer;  fiuf  der  andern  Seite  sind  sie  dagegen  weich  und 
weniger  ausgebildet.    Hierher  gehört  der  angeboroe  schiefe 
Hais  {Obstip,  congenita),  —  Bei  der  Lähmung,  {O.panh 
hftica)  die  alimählig  oder  plötzlieh  kommt,  liegt  die  Ursadie^ 
wenn  sie  partiell  ist,  in  den  entgegengesetzten  Muskeln,  die 
sich  weich  und  welk  anfühlen,  während  die   der  schiefen 
Seite  ohne  sonderliche  Härte  sind,   wobei   sich    der  Kopf 
ohne  Mühe  und  Schmerzen  gerade  richten  läfst,  aber  beim 
Machlafs  der  unterstützenden  Hülfe  sogleich  wieder  zurück- 
sinkt; trifft  die  Lähmung  sämmtliche  Muskeln   des  Halse£^ 
so  fehlt  alle  Haltung  des  Kopfes,  und  er  folgt  ohne  Wider- 
stand seiner  eigenen  Schwere  oder  fremden  Bichtunggeben. 
Beide,  Lähmung  und  Contraktur  sind  anhaltend  und  schmen- 
los.  —  Zuweilen  ist  der  schiefe  Hals  Folge  von  tlbler  An- 
gewohnheit, (O.es consuetudine)  z.  B.  bei  lange  dauern- 
den Drüsen-  .und  anderen  Geschwülsten  der  einen  Seite  des 
Halses,  die,  weil  sie  nur  schwer  zur  Eiterung  zu  bringen 
sind,  anhaltend  fomentirt  oder  cataplasmasirt  werden  müs- 
sen; oder  durch  anhaltendes  Liegen  im  Bett  auf  einer  Seite» 
oder  Tragen  der  Kinder  auf  ein  und  derselben  Seite,  wo- 
durch man  sich  angewöhnt  den  Kopf  nach  der  entgegenge- 
setzten Seite  übergeneigt  zu  halten;  —  oder  er  kommt  bei 
Greisen  (O.  senilis)  in  Folge  von  Bigidität  oder  Schwäche 
der  Muskeln  und  Bänder  vor.  —  Der  Halsstarrkrampf 
(O.  spasmodica,   ieianica,    Tetanus  coUaris,   Halsstarre) 
kommt  plötzlich  und  ist  meist  vorübergehend,  doch  länger 
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andauernd  als  bei  blcrf'sen  Zuckungen»  Spasmus  clonicus. 
-Hier  ist  der  Kopf  gewaltsam  und  scbinerzhaft  herumgedreht» 
▼or-  oder  rückwärts,  oder  seitwS»rts  gezogen,  und  läfst  sich 
nicht  gerade  richten;  die  Muskeln  sind  auf  beiden  Seiten 
gespannt,  oft  in  zitternder  Bewegung,  und  sind  dann  auch 
gleichzeitig  andere  krampfhafte  Zufälle  zugegen.  Nicht  sel- 
ten hört  diese  spasmodische  Verdrehung  zur  Nachtzeit  auf. 

i)  Obstipitas  ossaria.     Beginnt  das  Uebel  in  den  Kno* 
chen,  als  Verschwärung  oder  Erweichung  der  Hals- 
wirbel, (Cariea  s.  Sarecsü  vertebrar.  colli)  so  weichen  die 
Muskeln  wenig  oder  gar  nicht  von  ihrer  Norm  ab,  und  fiur 
det  man  sie  auf  keiner  Seite  sehr  hart,  oder  lusammenge- 
jiogen;  dagegen  werden  Symptome  von  einem  Kranksein  der 
Knochen  und  deren  Artikulationsflächen  mehr  oder  weniger 
deutlich  wahrgenoüimen,  und  zieht  erst  später  ein  Erkran- 
ken der  weichen  Theile  nach  sich.  —    Das  Uebel  entsteht 
langsam,  nimmt  immer  einen  chronischen  Verlauf  und  wird 
bleibend.  —    Die  Bewfsgung  ist  sehr  erschwert  oder  gänz- 
lidi  aufgehoben.  Bei  der  selten  vorkommenden  Erweichung 
findet  jedoch  das  Gegentheil  statt.   Die  durch  fremde  Hülfe 
Tersuchte  Geraderichtung  ist  sehr  schmerzhaft.    Die  schiefe 
Stellung  des  Kopfes  schreitet  sehr  langsam  fort,  meist  nach 
vorwärts,  oder  zur  Seite;  oft  entdeckt  man  hier  eine  wider-^ 
natürliche  Vertiefung  oder  Erhabenheit  und  Verschiebung  der 
Halswirbel,  besonders  wenn  man  versucht  den  Kopf  gerade 
zu  richten.    Das  Schlingen  und  Alhmcn  wird  erschwert  bei 
immer  zunehmenden,  ziehenden,  spannenden  Schmerzen,  zu- 
mal beim  Wirbelkrebs  (^Spondylarthrocace  cervtcalis).  Der 
Schmerz  wird  endlich  so  unerträglich,  dafs  Patient  den  Kopf 
hier  stets  mit  beiden  Händen  fafst,  um  ihn  festzuhalten.   Der 
Macken  .wird  steif  und  der  Kopf  sinkt  immer  tiefer.  Diese 
Obstipitas  ossaria  erfolgt  auch  zu  Folge  einer  Verwach- 
sung der  Halswirbel  unter  sich,  oder  des  Hinter- 
hauptbeins mit  dem  Atlas  {Anehylosis  cervicalis),  und 
verursacht  dann  eine  vollkommene  Unbeweglichkeit;  oder  iik 
Folge  einer  fortschreitenden  Krümmung   des  Nackens 
(jObstip.  gibbo8ä)  Yiie  bei  Lastträgern  odor  im  höheren  Aller. 

2)  Bei  der  Obstipitas  spuria,  dolorosa,  liegt  die 
Ursache  des  Schief  Stehens  des  Kopfes,  oder  die  scheinbare 
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Steifheit  des  Halses  in  beftigen  Schnendi,  die  besondcn 
jeder  Yersach  zur  Bewegung  und  Geraderichtung  des  KopEei 
erregt,  und  mit  ihnen,  wenn  nicht  Contraktor  oder  derglei- 
chen zarfickbleibt,  vergeht.  Zogleich  ist  hier  das  Schlingel 
und  bisweilen  selbst  das  Athemhokn  mehr  oder  wes^er 
▼erhindert  Die  veranlassenden  Ursachen  sind  aaCser  im 
Entzündungs-  nnd  Drüsengeschwülsten ,  vorzugsweise  pilr 
tische,  rheumatische,  katarrhalische,  scrophnlöse,  syphilititck,  j 
scorbutische  u.  a.  Schmerzen  am  Halse  and  Nacken,  ▼e^ 
nachläfsigte,  künstlich  «regte  Nackengescbwüre,  Angina  £»- 
dum,  Laryngitis  venerea  u.  dgl. 

Mach  Verschiedenheit  der  Ursachen  nnd  der  Möglid^ 
keit  der  Heilung,  theilt  man  den  Torticollis  noidi  ein:  1)  ii 
den  temporellen  und  permanenten. 

Bei  ersterem  steht  der  Kopf  oft  gerade,  oft  aber  wieder 
schieß  woran  meist  Krampf  oder  Paralyse  des  MuscuL  8te^ 
nocieidomastoideus  oder  des  Platismamioides  schuld  ist 

Bei  dem  Permanenten  findet  die  Geraderichtung  kam 
statt,  oder  ist  gar  nicht  möglich,  und  wird  dann  auch  bei 
langer  Dauer  des  Uebels  der  Kopf  und  selbst  das  Geacht 
ungleich  gebildet,  indem  die  Gesicbtsmuskeln  der  tiefer  ste^ 
henden  Seite  sich  auch  nach  und  nach  stärker  zasammeDU^ 
hen,  als  auf  der  andern,  und  dadurch  einen  unangenehmes 
Anblick  gewähren.  2)  Nach  den  verschiedenen  Graden  der 
Krankheit  in  dem  Vollkommenen,  wobei  der  Kranke 
ohne  grofse  Anstrengung  dem  Kopfe  wieder  eine  gerade 
Richtung  geben  kann;  in  dem  Vollkommneren  wobei 
dies  nur  mit  grofser  Anstrengung,  oder  durch  Hülfe  Anderer 
geschehen  kann,  und  in  dem  Vollkommensten,  wo  die 
Geraderichtnng  durchaus  nicht  mehr  möglich  ist 

Diese  Krankheit  kann  sonach  ihren  Grund  bald  in  ei- 
ner unregelniäfsigen  Thätigkeit  der  Muskeki  des  Halses,  ak 
des  Latiss.  colli,  vorzüglich  aber  des  Sternocleidomastoideiu, 
oder  in  bedeutenden  unförmlichen  Narben,  oder  endlich  in 
Krankheiten  der  Halswirbel  selbst  und  deren  Bänderappa- 
rät  haben. 

Die  am  häufigsten  vorkommende  Ursache  liegt  aber  io 
der  abnormen  Muskelthätigkeit,  welche  durch  die  Gewohn- 
fieit,  den  Kop{  immei  ^\il  «i^^  &€\!u^  *uQt\%iQt!|jssi^  \\eaQDders 
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bei  Kindern,  wenn  sie  immer  auf  einem  Anne  getragen,  dai 
Kopf  stets  gegen  ein  und  dieselbe  Seite  anlegen«  oder  im 
Bette  stets  auf  einer  Seite  schlafend  liegen,  ober  bei  chro* 
niseben,  besonders  scrophulösen  Drüsengescbwüren  am  Halse, 
anballend  mit  schweren  wannen  Umschlägen  und  anderwei- 
tigen zweckwidrigen  Yerbandstücken  belästigt  werden,  oder 
■durch  Krampf  und  organische  Veränderungen  in  der  Struk- 
tur des  Muscul.  stemocleidomastoideus  hervorgebracht  wird; 
oder  die  Ursache  einer  solchen  abnormen  Thätigkeit  liegt 
wohl  in  einer  Kontraktur  dieser  Muskeln  der  einen  Seite 
wodurch  deren  antagonistisches  Wechselverhältnifs  aufgeho* 
ben  wird;  oder  in  einem  paralytischen  Zustand  derselben 
auf  der  einen  Seite,  wodurch  das  uatiMrliche  Wirkungsver- 
mögen  der  Muskeln  der  anderen  Seite  überwiegend^  und 
der  Kopf  nach  der  Seite  herabgezogen  wird.  Niur  selten  , 
kommt  der  schiefe  Hals  als  Fehler  der  ersten  Bildung  vor. 
Oefter  liegt  die  Ursache  nur  blofs  in  der  Haut  und  dem 
breiten  Halsmuskel,  wie  besonders  durch  schlechte  Narben- 
bildung nach  Verbrennungen,  chronischen  Geschwüren,  oder 
in  Folge  metastatischer  Ablagerungen,  wodurch  entweder 
ein  stärkerer  Kontraktionszustand  der  Haut  und  der  Mus- 
keln, oder  ein  chronisch  entzündlicher  Zustand  der  Ligamente 
der  einen  Seite  hervorgebracht  wird,  oder  sie  liegt  in  Wun« 
den  mit  Substanzverlust,  wodurch  die  Haut  und  Muskeln 
der  einen  Seite  verkürzt,  und  dadurch  die  antagonistische 
Wechselwirkung  gestört  oder  gänzlich  aufgehoben  wird.-* 
Dafs  nun  aber  die  Ursache  des  schiefen  Halses  durch  ein 
Knochenleiden  bedingt  wird,  erkennt  man  aus  der  Abwesen- 
heit der  zuvor  angegebenen  krankhaften  Veränderung  der 
Wcichtheile,  und  den  gleichzeitigen  Erscheinungen  allgemei- 
ner Knochenerweichung,  wobei  der  Kopf  ungleich  mehr  be- 
weglich ist. 

Die  Prognose  richtet  sich  sowohl  nach  den  Ursachen, 
als  besonders  nach  der  Dauer  des  Uebels,  denn  ist  dasselbe 
einmal  veraltet,  so  ist  keine  Heilung  mehr  möglich.  Die 
Muskeln  haben  alsdann  alle  ihr  Wirkungsvermögen  verlo- 
ren, die  Bänder  der  Halswirbel  sind  unnachgiebig  geworden, 
und  die  Halswirbel  selbst  zusammengedrückt,  auf  der  eiussx 
Seite  viel  breiter  als  auf  der  «ndem  \mJi«siöb.'3\sÄ\sX*  \a^^ 
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das  Uebel  nur  blofs  in  den  Muskeln  xmd  ist  der  Knob 
noch  juDg,  so  ist  die  Prognose  immer  gfinstig,  was  seiht 
beim  Beginnen  des  Knochenleidens  unter  ähnlichen  UmsläB- 
.den,  so  wie  besonders  nach  dem  Grade  und  der  Natur  des 
Knochenleidens  noch  galt. 

Haben  aber  einmal  die  Wirbelbeine  des  Halses  erp- 
nische  Struktorveranderungen  erlitten,  und  ist  Patient  sdoo 
Ober  30  Jahre,  oder  sind  die  Körper  der  Wirbel  schon  «i*  . 
ter  sich  verwachsen,  so  ist  das  Uebel  unheilbar.  Schidei  1 
Hals  in  Folge  yorhergegangener  schwerer  Krankheiten,  be 
sonders  schwerer  Wochenbetten  u.  dgl.  wird  selten  wieder  , 
hergestellt.  Gewöhnlich  erhält  mit  der  Zeit  der  Kopf  säoe 
Beweglichkeit  einigerroafsen  wieder,  wenn  er  auch  nicht  im- 
mer gerade  gerichtet  werden  kann,  wofern  er  nur  nicht  an- 
chjlosirt  ist. 

Die  Heilung  des  TorticoIIis  ist  nun  verschieden  nadi 
denen  zu  Grunde  liegenden  Ursachen,  in  wiefern  nSmlicb 
Hülfe  noch  möglich  ist  und  wenn  noch  keine  organische  Ver- 
bildungen  eingetreten  sind.  —  Sie  besteht  in  der  AnwcDdung 
von  inneren,  den  Ursachen  entsprechenden,  vorzugsweise 
aber  äufseren  Mittel.  Liegt  nun  die  Ursache  des  schiefen 
Halses  in  der  abnormen  Thätigkeit  der  Muskeln,  so  suche 
man  deren  überwiegende  Kontraktion  durch  täglich  mehr- 
mals wiederholte  Einreibungen  von  erweichenden  und  er- 
schlaffenden Mitteln,  als  Altheensalbe,  Bilsenkrautöl,  Gänse- 
fett, frische  Butter  u.  dgl.  zu  schwächen,  und  den  erschlaff- 
ten Muskehl  der  anderen  Seite,  durch  flüchtige,  reizende, 
aromatische,  geistige,  stärkende  Mittel,  als  Branntwein,  Rum, 
■  Arrack,  Seifen-  oder  Seipillenspiritus  u.  dgl.  zu  ihrer  natür- 
lichen Spannkraft  wieder  zu  verhelfen,  wozu  man  sich  auch 
bei  grofser  Erschlaffung  der  Naphthen,  des  Liquors,  Ammo- 
niums, der  Cantharidentinctur,  der  Elektricität,  des  Galva- 
nismus  u.  dgl.  bedienen  kann.  Würde  wohl  die  Haut  vom 
Einreiben  roth,  dann  lege  man  mit  diesen  Mitteln  befeuch- 
tete Kompressen  auf,  und  gehe  von  diesen  Einreibungen 
allmählig  zu  Manipulationen,  Streichen  und  Kneten,  über, 
wobei  man  den  Kopf  in  die  Höhe  zu  heben  und  ihm  all- 
mählig seine  Geraderichtung  wieder  zu  geben  sucht  Solche 
Uehungen  müssen  \^^c\i1— %l!&ai  ^—^Stunde^  so  lange 
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fortgesetzt  werden,  bis  dem  Kopfe  schmerzlos  sehfe  natflr^ 
licbe  Stellung  kann  gegeben,  und  dieser  selbst  noch  nach 
der  entgegengesetzten  Seite  tibergebogen  werden  kann.  — 
Durch  geeignete  mechanische  Vorrichtungen  suche  man  nun 
die  verkürzten  Muskeln  in  beständiger  Ausdehnung,  und  die 
verlängerten  in  fortdauernder  Ruhe  zu  erhalten.  Hierzu  passen 
nach  Maafsgabe  der  erforderlichen  Kraft:  StarVa  Gurtenver- 
band, Etchte/8  lederner  Kranz,  KöMet^a  lederne  Mütze  mit 
Brustgürtel,  Gerdif^  geschnallter  Brustgürtel  und  Mützenver- 
band, Boyef^8  Maschine,  Jorges  und  le  Fächer'»  Vorrichtun- 
gen und  letzterer  ähnliche  Maschine  von  Delacrois,  (Gerado- 
richtungsmaschine  mit  Bügel  und  Halfter).   (Vgl.  Gerdifs  chir. 
Verbandlehre  a.  d.  Franz.    Weimar  1828.  §.  484  und  48T. 
•  T.XIX  und  DieffenhacK8  neue  bearbeitete  und  mit  Zusätzen 
vermehrte  Verbandlehre  von  Henkel,    Berlin,  1829.  S.  441 
.«.  442.  T.  XXXIV^  f.  2.)    Die  Vorrichtungen,  welche  Tag 
und  Nacht  getragen  werden  können  und  zugleich  die  Iqunc^ 
f  ionen  und  Manipulationen  noch  gestatten,  verdienen  hierzu 
besonders  empfohlen  zu  werden.  —  Diese  Apparate  müssen 
.  so  lange  und  zu  Anfang  ununterbrochen,  in  der  letzten  Zeit 
aber  nur  mehrere  Stunden  des  Tages  getragen  werden,  bis 
der  Antagonismus  zwischen  beiden  Kopfnickern  völlig  her« 
gestellt  ist 

Ist  die  Ursache  dieses  Uebels  em  anhaltender  Krampf, 
in  welchem  Fall  es  immer  mehr  oder  weniger  schmerzhaft 
und  mit  öfterem  Nachlafs  verbunden  ist,  so  suche  man  die 
zu  Grunde  liegende  innere  Ursache  zu  entdecken  und  zu  ent- 
.  fernen,  und  wende  zugleich  innerliche  und  äufserliche  krampf- 
stillende Mittel  an. 

,  Liegt  der  Fehler  nur  blos  in  Verkürzung  der  Haut,  so 
fasse  man  diese  unten  am  Halse  in  eine  Längenfalte,  schneide 
sie  quer  durch  und  verhüte,  während  denJIeilung  durch  Ei* 
terung  und  Bildung  von  Granulation,  bei  richtiger  Stellung 
des  Kopfes  mit  zuvor  angegebenen  Vorrichtungen,  das  Zu- 
sammenwabhsen. 

Sind  bedeutende  Narben  di^  Ursache,  besonders  nac^ 
scrophulösen  Geschwüren,  Herpes  excdens  u.  dgl.  oder  nach 
Verbrennungen,  so  reicht  es  in  den  gewöhnlichen  ¥4!&fo\>L\2KQL^ 
diese  bis  auf  das  unterliegende  LeULf^eviä^^^  m^^^^^^  "'^ 
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doTchschiieicIeii,  und  den  Kopf  in  gerader  Ridifung  bis  zw 
breiten  Narbenbildung  za  erhalten. 

Besteht  eine  solche  Qaernarbe,  die  wie  ein  Strick  aa- 
snf&hlen  und  mit  den  unterliegenden  Theilen  fest  Terwacben 
ist,  so  mache  man  einen  Schnitt  ober  und   unterhalb  d» 
Marbe  durch  die  Haut,  und  verfahre  bei  der  Heilung  wie 
im  vorhergehenden  Fall.  —  Nur  bei  flachen  oberflächlidNi 
Narben  gelingt  es  bisweilen  darch  fleifsige  erweichende  öfip    . 
Einreibungen  und  öfteres  Hin-  und  Herschieben  derseliKi,  I 
wodurch  das  zu  unnachgiebige  und  feste  unterliegende  Zell- 
gewebe sich  verlängert,  nach  und  nach  dem  Kopfe  eine  gerade 
Richtung  mit  Beihülfe  der  erwähnten  Vorrichtungen  zu  g^ 
•ben.  —    Da  wo  durch  die  lange  Dauer  des  I3ebels  schon 
organische  Veränderungen  in  der  Struktur  des  Kopfnicken 
entstanden  sind,  welche  jede  Verlängerung  desselben,  dordi 
die  angegebenen  Behandlungsweisen  unmöglicb  machen,  da 
ist  die  Durchschueidung  dieses  Muskels   das   noch  einzige 
übrige  Mittel.  —  Dem  Zufolge  mache  man  einen  Zoll  über 
dem  Brustbeine  einen  Querschnitt  durch   eine  aufgehobeoe 
Längenfalte  der  Haut  bis  auf  den  Muskel.  Durch  Beugong 
des  Kopfes  nach  der  kranken  Seite  suche  man  alsdann  doA 
Muskel  zu  erschlaffen,  führe  unter  denselben  eine  Hohlsonde 
durch,  und  durchschneide  auf  dieser  den  Muskel.    Da  wo 
die  Einbringung  der  Sonde  hinter  dem  Muskel  her  Schwie- 
rigkeiten  macht,  suche  man  den  gespannten  Muskel  schieb- 
ten weis  zugig   einzuschneiden,    wobei  es  oft  möglich  nvird 
dem  Kopfe  schon  seine  richtige  Stellung  zu  geben,  ohne 
die  gänzliche  Durchschneidung  des  Muskels  nöthig  zu  habeo. 
Die  Wunde  wird  alsdann  mit  Charpie  belegt,  und  der  Kopf 
auf  angegebene  Art  so  lange  in  seiner  natürlicben  Lage  be- 
festigt erhalten,  bis  sich  eine  gehörig  breite  Narbe  gebildet 
hat,  und  dann  der  Richtungsapparat  noch  einige  Zeit  getra- 
gen werden  mufs,  bis  die  Narbe  die  gehörige  Festigkeit  er- 
halten bat. 

Um  nun  aber  einer,  nach  dieser  Operation  immer  er- 
folgenden breiten  Narbe  zu  entgehen,  fand  sich  Dupuytren 
veranlafst,  bei  einem  10jährigen  Mädchen,  deren  Kopf  ^^ 
gen  ununterbrochenst  \w^\sv^Äai{ter  Zusammenziehung  dieses 
Muskels  drei  Jabxe  Ynüdxnfäck  ^«^<^V  %«&v%:^*^«ql  V^^nxa^  ^<^l^r^ 
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des  Verfahren  einzuschlageD :  Er  machte  mit  einem  geraden 
schmalen  Scalpell  einen  Slich  durch  die  Hautbedeck angen, 
genau  am  inneren  Rande  des  zusammengezogenen  Muskels, 
und  schob  die  Klinge  mit  ihrer  Fläche  nach  dem  Muskel 
gekehrt^  vorsichtig  hinter  demselben  durch,  und  die  Spitze 
des  Messers  am  Skifseren  Rande  dieses  Muskels  nadi  AuCsen 
durch«  Jetzt  ivendete  er  die  Schneide  des  Messers  gegen 
den  Muskel  und  durchschnitt  eine  hinlängliche  Menge  sei- 
ner Fasern,  bis  der  Kopf  seine  natürliche  Stellung  wieder 
einnehmen  konnte.  Auf  diese  Weise  wurde  die  äufsere 
Haut  nicht  durchschnitten  und  die  spätere  Narbe  verbütei. 
Die  durchgeschnittenen  Muskelfasern  wurden  nun  durch  De- 
pression der  Clavicula  und  Hinüberziehen  des  Kopfes  auf 
die  entgegengesetzte  Seite  auseinander  gehalten.  Um  Erste^ 
res  zu  bewirken  wurde  die  Hand  der  kranken  Seite  fest 
an  den  im  Knie  gebogenen  Fufs  gebunden,  um  durch  die 
Clavicularfasem  des  Delta -Muskels  die  Clavicula  abwärti 
zu  ziehen.  Letzteres  bewirkte  er  durch  eine  um  den  Kopf 
geführte  Cirkelbinde,  die  er  unter  der  gesunden  Achsel  durch- 
führte. (Bequemer  und  sicherer  wäre  wohl  hierzu  Richter* 8 
lederner  Kranz.)  Nach  Verlauf  von  13  Tagen  waren  die 
Stichwunden  geheilt  und  die  Kranke  konnte  ihren  Hals  frei 
bewegen,  und  der  Fortgebrauch  dieser  Vorrichtung  stellte 
nach  23  Tagen  die  Kranke  völlig  her. 

Liegt  die  Ursache  des  Torticollis  in  einer  Verbiegung 
der  Halswirbel,  tmd  ist  nodi  keine  Anchy tose  und  Structur- 
Veränderung  derselben  zugegen,  so  müssen  die  angegebenen 
Apparate,  besonders  die  von  fe  Vacher^  Lacrois,  so  wie 
Streck-  und  Extensions- Maschinen,  womit  die  Orthopädie 
in  neuerer  Zeit  so  reichhaltig  versehen  ist,  zur  allmähligeÄ 
Geraderichtung  des  Kopfes  in  Anwendung  gebracht  werden. 

Synonim.  Deutsch.  Scl&iefer,  krummer,  steirer  Hals.  Lat.  Caput  oft- 
«ttpum,  Campsia  colli,  Cervix  ohstipa,  CoUum  oh$tipumt  Cephalo* 
loxia,  Obstipitaa,  Obstipas,  TortiaMü.  Engl.  Wr^-Neck.  Frani. 
TortkollU. 
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CAPUT  OSSIS,  der  Kopf  eines  Knochens.  Man  W 
nennt  so  das  balbkugelförmige,  artikii}irende  £nde  eines  g^ 
Isem  Knochens,  z.  B«  des  Oberschenkelbeins^  des.  Obenn- 
beins  n.  s.  w«  .     S  —  m. 

CAPVERN  oder  CAPBERN.  Die  nach  diesem  Ort 
Imiannte  Mineralquelle,  entspringt  in  einer  sehr  angehmen 
Gegend  an  der  Strafse  von  Tarbes  nach  Bagneres  de  Lo- 
chon,  in  dem  Departement  des  Hautes-Pjrenees,  ist  ongemds 
wasserreich,  farblos  und  klar,  geruchlos,  von  einem  fadeo 
Geschmack  und  hat  nach  AUbert  die  Temperatur  von  25^  B. 

Früher  zählte  man  sie  zu  der  Klasse  der  Eisenwasser. 
Nach  Save^s  Analjse  enthält  sie  gleichwohl  kein  Eisen. 

In  einem  Kilogranun  Wasser  fand  derselbe,  an  flüchti- 
gen Bestandtheilen  nur  4  Kub.  Zoll  kohlensaures  Gas,  ood 
an  festen: 

Schwefelsauren  Kalk...i ......17/ö  Gr. 

Schwefelsaure  Talkerde 11^  » 


Salzsaure  Talkerde M 


Kohlensaure  Talkerde ^     » 


10$ 

i 

8 


J» 


Kohlensauren  Kalk 3|    » 

Verlust I    » 

Innerlich  gebraucht  wirkt  sie  eröffnend.  Um  sie  auch 
in  Form  von  Wasserbädern  benutzen  zu  kennen,  sh^d  Ein- 
richtungen hierzu  vorhanden. 

Litteratvr. 
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1813.  p.  122. 
Manuel  des  eauz  min^ales  de  la  France  par  Ph  Patt8$ter,  Paris  1818. 

p.  507. 
Pröcis  historiqne  sur  les  eani  min^rales  les  plus  osit^  en  M^decine  par 
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CARABUS.  Eine  Insectengatttung  ans  der  Ordnnng  Oar« 
leoptera  nach  Linn^,  Eleutherata  nach  Fabricim,  welche  mehr 
eine  natürliche  Sippschaft  bildet,  und  von  den  Neuem  auch 
in  mehreren  Gattungen  getrennt  ist.  Sie  gehört  nach  La^ 
iteüle  zur  ersten  Abtheilung,  Pentameres,  deren  Fufsblätter 
aus  fünf  Gliedern  bestehen,  und  zwar  zur  Familie  ^i^^/yAn^ 
mit  zwei  Fühlspitzen  auf  jeder  Unterkinnlade,  also  überhaupt 
sechs,  und  fadenförmigen  Fühlhörnern.  Die  Carabi  haben Un-^ 
terkinnladen  am  Ende  mit  einer  nicht  gelenkartig  angesetzten 
Spitze  oder  Haken,  wie  sie  die  Cicindelen  besitzen.  Der  Kopf 
ist  meistens  schmaler  als  das  Brustschild  oder  höchstens  eben 
so  breit,  ihre  Oberkinnladen  haben  meistens  gar  keine,  oder 
doch  sehr  wenig  Zähne.  Viele  haben  keine  Flügel,  sondern 
nur  Flügeldecken.  Sie  leben  und  so  auch  die  Larven  ia 
der  Erde,  unter.  Stämmen  und  unter  Baumrinden  und  sind 
meistens  schnelle  Raubinsecten.  Sie  ergiefsen  aus  ihrem*  After; 
wenn  sie  angegriffen  werden,  eine  scharfe  ätzende  und  oft 
sehr  stinkende  Flüssigkeit.  Geoffroi  kam  zuerjst  auf  den  Ge« 
danken,  dafs  diese  Thiere  die  Buprestes  der  Alten  sein  möch« 
ten,  welche  sie  für  giftig,  besonders  für  die  Ochsen  hielten, 
daher  der  Name.  Als  man  zuerst  den  Carculio  antiodon« 
talgicus  in  Italien  gegen  Zahnweh  anwandte,  empfahl  man 
auch  andre  lusecten  zu  demselben  Zwecke,  besonders  streng 
riechende  und  einen  Saft  auslassende;  unter  andern  auch 
Carabus  ferrugines^  ohne  jedoch  die  übrigen  Arten  auszu- 
schliefsen.  L  -^  k. 

CARANNA.  Unt^r  dem  Namen  Gummi  Carannae 
kommt  ein  Gummiharz  aus  Meidko  in  ziemlich  grofsen,  platt- 
gedrückten Stücken  zu  uns,  hier  und  da  mit  Blättern  von 
Schilf  umgeben.  Diese  Stücke  sind  sehr  zerbrechlich,  äufser- 
lieh  sehr  wenig  glänzend  und  dunkelbraun,  inwendig  matt 
und  heller  braun,  gleichsam  bunt.  Einige  Stücke  sind  grün- 
lich-schwarz. Der  Geschmack  ist  harzig  und  schwach«  An. 
der  Flamme  entzündet  es  sich  leicht  und  brennt  mit  einem 
balsamischen  Geruch.  Das  Wasser  wird  davon  goldgelb 
gefärbt  und  löfst  etwa  §  auf.  Weingeist  wird  eben  30  ge- 
färbt und  nimmt  ungefähr  |  auf.  Geoffroi  und  Lewia  er- 
hielten daraus  ein  gelbes,  wohlriechendes  ätherisches  OeL 
Frisch  soll  es  weich  sein.    Dieses  iat  die  Nachricht,  welche 
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Murray  (Appar.  medic.  6.  p.  198.)  davon  g|ebt  Kad 
Hag€n  (Lehrb.  d.  Apothekerkonst  1.  p.  598)  ist  es  gnu 
oder  grünschwarz,  an  Geschmack  dem  Guniaiiaininoniak  äka- 
licb,  und  angezündet  riecht  es  nicht  unangeDehm.  Je  Wa- 
lser desto  besser,  besonders  wenn  es  weich  und  dochuctt 
klebrig  ist.  Was  man  jetzt  hin  und  wieder  auf  den  Afa- 
tbeken  findet,  ist  eine  schwarze,  zerbrechlicdie  Masse  fht 
Geruch  und  Geschmack.  Er  kommt  also  sehr  Terschiedci 
"Tor.  Die  Alten  gebrauchten  es  besonders  äufserlich  bd 
kalten  Geschwülsten,  wie  Ammoniakgammi,  auch  zumRäO" 
ehem.  Virey  (Hist.  natur.  d.  medicam.  p.  293)  sagt,  a 
komme  Von  Aeginetia  carannifera  Mutis ;  doch  sagt  er  nidit, 
was  es  für  eine  Aeginetia  sei.  Denn  Aegiuetia  indica  RoA 
ist  eine  indische  Pflanze  (Orobanche  Aeginetia  Lmn.)  nai 
Aeginetia  longiflora  Cavan.  eine  Bouvardia.  '  Die  Alten  ffr 
ben  eine  Palme  an.  Auch  leitete  man  es  von  Bursera  gma* 
Hiifera  ab.  I-  —  k. 

C ARAPA.  Eine  Pflanzengattung  zur  natürlichen  Ord* 
ming  Cedrelaceae  gehörig  und  Limiä's  Oetandria  Monogymt» 
Der  Kekh  ist  viertheilig,  vier  Blumenblätter;  eine  cjflindii- 
sehe  8 zähnige  Röhre,  welche  die  Staubfäden  trägt;  eine  ein- 
ffecbrige,  vierk lappige  Frucht,  welche  vier  ungleiche  Nüsse 
(P^reTiae)  enthält,  jiublet  ^sh  dieser  Gattung  den  Nameo 
Carapa;  Willdenow  nennt  sie  Persoonia,  weil  er  die  von  Smith 
als  Persoonia  bestimmte  Gattung  noch  nicht  kannte;  Lamark 
vereinigte  Xylocarpus  Granatum  Koenig  damit  und  nannte 
die  letztere  Carapa  moluecensts,  daher  bringt  Sprenget  um- 
gekehrt Carapa  zu  Xylocarpus. 

1)  C.  gujanensis  Aublet  gujan.  2«  Snppl.  p.  32.  t.  387. 
Persoonia  guareoides  Willd.  sp.  2.  p.  331,  Xylocarpus  Ca- 
rapa ä^ir^.  syst.  2.  p.  213.  Ein  sehr  grofser  60  —  SOFub 
hoher  Baum  von  3  —  4  Fufs  im  Durchmesser.  Die  Blatte 
sind  gefiedert,  drei  Fufs  lang;  die  Rlättchen  stehen  zu  19  Paa- 
ren, sind  einen  Fufs  lang  und  3  Zoll  breit.  Von  diesen 
Baume  kommt  zuerst  die  Caraparinde,  wovon  ein  Aufgnfs 
mit  Wasser  als  ein  Wurmmittel  und  Fiebermittel  in  Guyana 
gebraucht  wird,  und  auch  als  solches  nach  Frankreich  ge- 
sendet ist.  Sie  hat  eine  Dicke  von  ungefähr  zwei  Linien, 
eine  gnuie^  ranzUc\ile  OV^exVvNoX«  xoA  ^\!\«fi  ^^^«^  «^<^  ^b- 
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lichbraane  und  inwendig  eine  dankelrothbranne  Farbe,  eineA 
ebenen  Bruch  mit  vielen  glänzenden  Punkten.  Zuweileti  sitzen 
noch  Stücke  Holz  an  der  Rinde  von  bräunlicbiveifser  Farbe; 
Das  Holz  hat  keinen  auffallenden  Geschmack,  die  Binde 
aber  einen  sehr  bittern.  Petroz  und  Bobinet  fanden  darin 
einen  Stoff  von  gelblich  weifser  Farbe,  der  deutliche  Zeichen 
der  Alkalicität  gab,  und  in  Wasser  auf löfslich  schien.  Sie 
Latten  nicht  genug,  um  die  gehörigen  Versuche  zu  machen. 
Die  Säure,  womit  dieses  Alkaloid  verbunden  ist,  zeigt  viele 
Aehnlichkeit  mit  der  Chinasäure.  Auch  fanden  sie  einen 
färbenden  harzartigen  Stoff,  wie  Chinaroth,  einen  in  Was-* 
ser  auflöfslichen  Farbestoff,  eine  grüne,  fette  Materie,  ein 
Kalksalz,  vielleicht  chinasaures.  (Journ.  d.  Pharmac.  1821 
No.  8.  p.  343.  Trommsd.  N.  Journ.  d.  Pharm.  6.  B.  2  St. 
S.  194)  Aus  den  reifen  Samen  prefst  man  oder  läfst  blofs  aus* 
fliefsen  das  Carapaöl,  ein  weifses,  dickes,  sehr  bitter  schmek* 
kendes  Oel,  welches  an  der  Luft  bald  ranzig  und  gelb  wird^ 
aber  seine  Bitterkeit  nicht  verliert.  £s  ist  ein  kräftiges  Mit- 
tel gegen  Würmer  zu  ein  bis  vier  Drachmen  genommen.  In 
Amerika  reibt  man  sich  den  Körper  damit,  um  allerlei  Un- 
geziefer abzuhalten,  besonders  die  Füfse  gegen  das  Eindrin- 
gen der  Chiqnes  (Pulex  peuetrans  Lmn.')  zu  schützen.  S. 
JPrortep'8  Notizen  B.  26.  Nr.  21.  '      L  -  k. 

CARBASA.     S.  Charpie. 

CARBO.    S.  Abscefs.    Carbunkel. 

CARBO  (naturwissenschaftlich).    S.  Kohle. 

CARBO  PALPEBRAE.    S.  Antracosis.  , 

CARBONAS  heifst  eine  Verbindung  der  KohlensSnre 
mit  einer  Base.  L  —  k. 

CARBONES.    S.  Carbunkel. 

CARBUNCULUS  ist  eine,  schon  von  den  Alten  unter- 
schiedene, unter  brennenden  Schmerzen  entstehende,  jedes- 
mal in  Brand  übergehende  Entzündung  des  Zellgewebes  und 
der  Haut,  welche  sich  durch  eine  umschriebene  Härte,  dun- 
kefrothe  Farbe  und  durch  einen  baldigen  Ausbruch  von 
Brandphlyktänen  auszeichnet,  unter  denen  man  die  festen 
Theile  in  trocknem  oder  feuchtem  Brand  abgestorben  findet. 
Nach  der  Ausdehnung  des  Carbunkels,  je  nachdem  das  ört- 
liche Uebel  ein  durch  gelindere  oder  bösartige  fieberhafte 
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Allgemeinleideii  bedingtes  symptomatisches,  oder  durch  Con- 
tagien  entstanden  ist,  theilt  man  den  Carbunkel  in  den  ein- 
fadien,  bösartigen  (malignuM)  und  den  kontagiösen,  oder  die 
schwarze  Blatter,  Pustula  maligna. 

Der  einfache  Carbunkel  zeigt  sich  als  eine  nmsdrie- 
bene,  harte,  dunkelrothe,  von  brennenden  Schmerzen  b«t|tt- 
tete  Geschwulst,  auf  deren  Gipfel  bald  eine  oder  mehrst 
fahles  oder  blutiges  Serum  haltende  Brandblasen  sichk* 
ben,  unter  denen  die  Haut  wie  ein  gebrannter,  schwant 
eher  Schorf,  abgestorben  ist    Dieser  Schorf  ist  von  einea 
bröunlichen   oder  blaurothen  Hofe  umgeben,     platzt  d«^ 
einigen  Tagen  und  es  ergiefst  sich  dann  durch  diese  Oeff* 
nungen  ein  blutiger,  dünnflüssiger,  ichoröser  £iter.    In  eini- 
gen Fällen  begreift  die  Mortiflcation  die  Haut  nicht  mit  ifi 
sich;  man  findet  diese  dann  über  das  brandige  gräuliche 
Zellgewebe  gespannt,  braunroth,  dünn,  atrophisch;  es  bilden 
sich  dann  gewöhnlich  mehrere  sich  allmählich  durch  Yer- 
schwärung  yergröfsemde,  endlich  in  eine  zusanimenflieCsende 
rundliche  Oeffnungen,  welche  den  nach  und  nach  in  Zotten 
und  flockigen  Massen  unter  blutiger  ichoröser  Eiterung  e^ 
folgenden  Austritt   des   brandigen  Zellgewebes    Terstatten. 
Muskeln,  Arterien  und  Nerven  findet  man  nach  AbsoDd^ 
rung  des  Brandigen  oft  wie  durch  anatomische  Präparatioti 
blofsgelegt;  es  erfolgt  nun  aber  auch  eine  gutartige  Eite- 
rung und  bildet  sich  dann  bald  eine  unregelmäfsige,  immer 
vertiefte  Narbe.     Der  einfache  Carbunkel   entsteht  oft  bei 
anscheinlich  gesunden  Personen;  bei  näherer  Untersuchung 
wird  sich  aber  immer  ergeben,  dafs  er  nur  in  Folge  psoii- 
scher  oder  gichtischer  Cachexieen,  nach  längerer  Zeit  hin- 
durch vorhandenen  Unreinigkeiten  der  ersten  Wege  und  bei 
Menschen  vorkommt,  welche  schädlichen  Einflüssen  einer 
verdorbenen  Luft  ausgesetzt  waren,  welche  ungesunde  Nah- 
rung genossen  und  deren  Haut  durch  Schmutz  und  schlechte 
Bekleidung  gegen  Kälte  und  Nässe,  geschwächt  worden  ist 
Vesicatore  und  Sjnapismen   bewirken  unter  solchen  Um- 
ständen oft  den  Ausbruch  des   Carbunkels.      Nicht  selten 
erscheint  er  als  kritisch  bei  gastrisch  «biliösen  Fiebern,  sitzt 
am  häufigsten  im  Nacken  und  auf  den  Schulterblättern  und 
sind  ihm  alte  Leute  von.w^viscä&^  \Ksi\ft\:H«^\^<^Ek*    Die  Prog-^ 
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nose  richtet  sich  in  allen  diesen  FftUen  lediglich  nach  def* 
minderen  oder  gröfseren  Bedeutung  des  Allgeiheinleldenf, 
und  nach  dem  Kräfte-Zustande  des  befallenen  Inditidni;  Es 
geht  deutlich  hieraus  hervor,  vrie  die  innwe  Behahdiung  des 
Carbunkels  der  verschiedenen  Natur  der  Ursache  desselben 
«Qgepafst  sein  müsse;  wie  öfters  Brechmittel,  Digestiv -Mit- 
tel» gelinde  diaphoretische  oder  ktihlend  süuerliche  GetrSnke 
-selten  oder  nie  aber  eine  direkt  sdiwädiende  Behandlern^' 
"durch  Aderlässe  angezeigt  seien,  wie  vielniehr,  ao  es  dielTnr- 
Jtände  erlauben,  zur  Unterstützung  einer  gutartigen  Eiterung 
l>ald  ein  mehr  hebendes  und  stärkendes  Verfahren  eltige:- 
schlagcn  werden  müsse.  Die  chirurgische  Behandlung  ist 
eben  so  einfach.  Da  die  Krankheit  immer  durch  Eiterung 
]>eendigt  wird,  so  werden  zeitig  matarirende  Cataplasmen 
aufgelegt;  man  spaltet  durch  einen  Kreuzschnitt  die  über 
das  brandige  Zellgewebe  gespannte  Haut,  wodurch  die  Zer« 
mng  der  Hautnerven  aufgehoben,  die  Schmerzen  sehr  bald 
gelindert  werden.  Man  gewinnt  so  auch  den  Zugang  zum 
Heerde  der  Krankheit,  verbindet  mit  Digestiv- Salbe,  oder 
wendet  in  Fällen,  wo  man  den  Verlauf  etwas  beschleuni« 
gen  will,  Aetzmittel  auf  die  halb  abgestorbenen  Parthien 
au,  so  das  Butyr.  antim.,  den  Lapis  causticns  chirurgorum«  • 
Der  bösartige  Carbunkel  zeichnet  sich  von  dem  einfa- 
chen Carbunkel  durch  wo  möglich  noch  stärkere,  brennei^ 
dere  Schmerzen  in  der  Entstehung,  durch  ansg^edehntere; 
tiefer  sitzende  Härte,  durch  eine^  die  Beschränkung  des  Üebels 
aufhebende,  eine  emphjsemartige  teigige  Apschwellung  ver- 
ursachende, asthenische  blafsrotheEntzündong  der  Umjgebun^ 
gen  aus.  Er  ist  immer  durch  Vorboten  fingetündigt  Und 
von  Symptomen  begleitet,  die  ein  sehr  tief  eingreifendes 
Allgemeinleiden  andeuten,  als  Abgeschlagenhieit  der  Kräfte; 
Ekel,  Erbrechen,  Ohnmächten,  Präcordialangst,' Entstellung 
der  Gesichtszüge,  Kopfschmerz,  Schlaflo^keit,  ])elirien  bei 
einem  kleinen^  zusammengezogenen,  frequenten  Pulee;  die 
Symptome  einer  Febris  nervosa  asthenica.  Das  Fortschrei- 
ten des  Brandes,  der  hier  oft  in  der  Tiefe  verborgen,  i^ehr 
ausgedehnt  ist,  steht  nur,  wenn  die  Krankheitsursache  sich 
in  der  Heftigkeit  des  örtlichen  Uebels  erschöpft  ^%.V^  ^\^  ^^ 
ripbemche  Entzündung  nimmt  dann*  einesu  \kVi\e^o>QX^«Ki^^^^^ 

Med.  cÄjV.  Enejel,  VI,  Bi.  ^^ 
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rakter  an,  ntadit  gutartige  Eiterung  und  stöftl  das  Braaclip 
ab(  oft  aber  aiiid  die  Kr&fte  des  Kranken  scfaon  durch  da  ■  i 
Allgemeiüleldea  ao  geschwfickt»  daCs  bei  dem  Einflösse  dar  |  ij 
Ortlichen  Ffiulnib,  Tielmebr  ein  gttoziiches  Sinken  dendko  h 
und  der  Tod  manckmal  schon  am  3ten  Tage  eintritt  Kt  k 
Gefahr  ist  grOfser  wenn  der  Carbunkel  am  Habe»  amKiffi^  td 
an  der  Achselhöhle  sitst^  als  wenn  er  die  ExtremitSteiW  le: 
ftlltp  wenn  er  eine  sehr  grofse  Ausdehnung  hat,  wenait  h 
Umgebungen  des  Brandes  eine  schmufEig  braunrothe,  IM  tai 
Farbe  haben  und  keine  lebhafte  Entzfindung  eintretea  i4  ist 
wenn  eine  rorhandene  EntzQndungsgeschwuist  plötzlich  ca  oc 
ainkt^  wenn  schwächliche  Subjekte,  Kinder  und  Greise  b>  el 
fallen  sind.  Ein  günstiger  Verlauf  steht  hingegen  zu  em»  R 
ten^  wenn  lebhaftere  Entzündung  im  Umfange  der  GeschTrakt  d 
erscheint,  wenn  nach  dem  Ausbruche  möfsige  SchweiCselit  ti 
turgid«*  Haut  erfolgen,  wenn  die  meisten  bösen  Symptoai  g 
des  AUgemeinleidens,  Erbrechen,  Prttcordialangst  und  SAwit  v 
del  yersch winden,  wenn  der  Carbunkel  mit  anderen  liüi'  t* 
sehen  Symptomen,  bei  jenen  gastrisch > biliösen  und  oenA-  n 
aen  Fiebern  in  einer  nicht  zu  frühen,  aondem  für  die  Kü-  ) 
aen  geeigneten  Periode  der  Krankheit  ersdieint  und  ie  1 1 
Kräfte  des  Kranken  noch  nicht  aufgerieben  sind. 

Bei  der  Behandlung  des  Carbunculus  malignus,  mufs  die 
Aufmerksamkeit  und  Thätigkeit  des  Arztes  nie  einseitig  asl 
den  allgemeinen  oder  örtlichen  Zustand  gerichtet  sein.  Ifr 
dicationen  sind  hier,  sei  nun  das  Fieber  ein  dem  Carbos- 
kel  sekundäres  sjnqitomatisches,  oder  finde  der  umgekekite 
Fall  Statt,  die  Störung  der  gastrischen  Funktionen,  ronSg- 
lich  durch  Brechmittel,  zu  heben,  oder  wenigstens  in  eise 
kritische  Thätigkeit   umzustimmen;    die  Neigung    zur  Zer- 
setzung der  Säfte  durch  Administration  der  Mineralsäoreo, 
vorzüglich  des  Acidi  muriatici  oxjgenati,  durch  kalte  Wa- 
schungen der  Haut  zu  beschränken,  und  zeigen  sich  kiifr 
adie  Erscheinungen,  dieselben  durch  Wein,  Valeriana,  Sa- 
pentaria  zu  unterstützen,  wogegen  die  China  nur  dann  erst 
in  Gebrauch  gezogen  werden  kann,    wenn  es  darauf  an- 
kommt, die  zur  Beseitigung  der  abgestorbenen  Massen  nö- 
thigsn  Kräfte  zu  erhalten. 

chirurgjL&die  ^&äml&\n^(^  V«BkVJh8i  «»jbl  der  Brand- 
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Jauche  gehörigen  Abflnfg  zu  verschaffen,  die  feUerfaafte  Eni» 
sündong  des  Carbunliela  zu  rerbesseniy  so  den  Verlauf  zu 
kürzen  und  das  Umsichgreifen  des  Brandes  zu  verhindenL 
Die  Alten  schrieben  schon  die  Einschneidung  und  Aelzung 
-des  Carbunkels  durch  das  Ferrum  caudens  Yor.  Jetzt  spal- 
tet man  die  Brandkruste  durch  einen  Kreuzschnitt,  ätzt  die- 
sen und  den  Umfang  des  Schorfes  mit  butyrum  antim.  oder 
JCali  causticum,  legt  erweichende  Umschläge  über  und  ver- 
tauscht diese,  je  nachdem  die  Entzündung  sehr  schleichend 
ist,  oder  zu  fauliger  Verschwärung  hinneigt,  mit  reizenden 
oder  antiseptischen  Salben  und  Cataplasmen  z.  B«  Unguent 
elemi,  styracis,  China,  spec.  aromat  mit  Kampferessig  und 
Honig  zur  Pflasterconsistenz  gemacht  Die  Erfolge,  welche 
die  äufserliche  Anwendung  des  Holzessigs  und  des  Liq.  na- 
tri  chlorinici  in  brandigen  fauligen  Yersdiwarungen  neuerlich 
gegeben  haben,  laden  uns  ein,  auch  in  dieser  Krankheit  .da- 
von Gebrauch  zu  machen.  Vor  der  gänzlichen  Exstirpa- 
tion  der  brandigen  TheUe  durch  das  Messer,  welche  von 
mehreren  älteren  und  neueren  Chirurgen  angerathen  ist^  mufs 
jedoch  gewarnt  werden,  da  sie  sehr  leicht  zu  schädlichen 
Blutverlusten  Anlafs  giebt;  aus  diesem  Grunde  darf  selbst 
die  Lösung  der  brandigen  Zotten  nicht  durch  Zerrung  be- 
fördert werden;  es  genfigt,  um  das  Grcschwtir  wo  möglich 
von  den  brandigen  Parthien  zu  reinigen,  dieselben  an  ihrer 
festen  Verbindung  mit  der  Scheere  abzutragen. 

Der  kontagiöse  Carbunkel,  Milzbrand-Carbunkel,  schwarze 
Pocke,  Pustula  malignay  ist  eine  rosenartige. in  Brand  über-^ 
gehende  Entzündung  der  Haut  und  des  Zellgewebes,  welche 
als  Reaction  auf  Impfung  eines  durch  Anthrax -Fieber  und 
Blutseuche  der  Wiederkäuer*  und  Pferde  erzeugten  thieri- 
schen  Giftes  erscheint  Unter  Jucken  und  Prickeln  hebt 
sich  an  der  Impfstelle  ein  mit  blasser,  strohgelber  Lymphe 
gefülltes,  Hirsekomgrofses  Bläschen  oder  Pustelchen,  diesem 
folgt  bald  eine  in  der  Tiefe  verborgene  aber  fühlbare  rund- 
liche Härte^  taube  ziehende  Empfindungen,  ein  Gefühl  von 
Schwere  in  dem  affizirten  Gliede  durch  Betäubung  der  Ner- 
ven* Oft  ist  die  Pustel  des  Juckens  wegen  aufgekratzt  und 
erscheint  hier  als  ein  bräunlicher,  glänzender,  lkQt\aac(^S%€ii&r- 
getrockneler  FJecken.  Die  Umgebmif^ea  1«ii%«ki  «ki  i».  «&sm^ 
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fcu;  sind  dicht  um  der  tiir  LinsengrObe  angewachsenen  Po- 
fltel  blaaroth  geförbt;  von  hier  aus  geht  eine  Schattimng 
Ins  auf  den  Umfang  der  Geschwulst  in  das  Bleidie.    AU- 
mtthlig  hebt  sich  nun  auch  auf  dem  blaurolhen  Grunde  ik 
Oberbaut  in.  BrandpUyktänen,  welche  mit  blutigem  Senm 
gefüllt  sind,  diese  platz^i  und  die  Impfungartelie  hat  ib- 
dann  eine  eingesunkene,  nässende,  späterhin  eingetrockiMte, 
flcfawäreliche  Umgebung,  in  derem  Bereiche  man  die  Tliek 
bis  tief  in  das  Zellgewebe  In  einen  trockenen,  brannrothei 
cder  schwarzen,  lederartigen  Brandscborf  verwandelt  findet 
Die  umgebende  Geschwulst  hat  jetzt  aber  scJion  ein  erjn- 
pelatOses  Ansehn  angenommen,  ist  blafsroth,  dem  Carbun- 
kel  näher,  desto  steifer  und  teigiger  durch  Anachoppung  des 
Zellgewebes   mit  einer  sulzigen,   gallertartigen  Masse;  &e 
dehnt  sich  immer  weiter  nach  dem  Rumpfe  zu  aus,  zeigt 
hier  und  da  Brandblasen.     Man  findet  nun  auch  einen  86 
lundären  feuchten  Brand  des  Zellgewebes,   oft  in  grofscr 
Ausdehnung,  im  Umfange  des  trocknen  harten  Brandsdiorfei. 
In  einzelnen  Fällen  Überzieht,  die -erjsipelatöae  Geschwnlit 
den  ganzen  Truncus  vom  Kopfe  bia  zu  den  Schenkeln  und 
sind  dann  die  Theile,  wo  eine  lockere  Textur  des  ZeUge- 
webes  statt  findet,  als  Augenlider,  Hals,  Brüste,  Hodensad 
am  meisten  geschwollen  und  infiltrirt    Allgemeinleiden  tritt 
als  gestörte  Sensibilität  bei  beginnender  Geschwulst  auf  mi 
zeigen  sich  dann  Schwindel,  Mattigkeit,  Ohnmächten,  Uebel- 
keiten  u.  s.  w.,  später  wird  dasselbe  fieberhaft,  der  gastri- 
sche Apparat  geräth  vorzüglich  in  Unordnung,  und  wie  ba 
anderen  thierischen  Vergiftungen,   nimmt  das  Fieber  gen 
einen  gastrisch  -  biliösen,,  nervüsen  Charakter  an.     Derye^ 
lauf  dieser  hier  in  ihrer  gröfsten  Ausbildung  beschriebenes 
Krankheit,  wird  in  einzelnen  Fällen  schon  am  2ten  oder 
3ten  Tage  mit  dem  Tode  beendigt,  bevcnr  noch  der  Carbon- 
kel  völlig  ausgebildet  ts^  und  geschieht  diefs  durch  den  läk- 
menden  Einflids  des  Contagii  auf  den  Organismus«     Selten 
tritt  unter  mäfsigen  kritischen  Schweifsen  vor  dem  zehnte 
Tage  ein  Sinken  der  Geschwulst  und  gutartige  Eiterung  ein. 
Der  Differenzen  giebt  es  viele.    1)  Statt  der  Pustel  wird 
zuerst  die  Krankheit  als  braunrother,  livider,  Linsengrofser, 
jiiciit  erhabener  Flecken  svdiVV^«x\  Pim«  laoUf;»«  ^i»  Putimie 
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mat^0  difrknie.  2)  Es  tritt  darchaiu  kiein  AUgemeiiilei- 
den  ein.  3)  Die  Krankheit  ist  in  einigen  Fallen  mit  dem 
Brandigwerden  der  affizirten  Hantstellen  beendigt,  ohne  dala 
die  sekundären  EntzOndangen  hinzutreten^  z.  B.  als  Oar^ 
bunculua  poltmicu»  oder  die  C%ama  KroBta.  4)  Die  Lymphf- 
geßifse  finden  sich  in  einigen  Fällen  nach  dem  Centrd  hia 
geröthet  und  geschwollen ,  die  Drüsen  nach  welchen  dies^ 
gehen  ebenfalls  angeschwollen.  Selten  ist  con  pemphign»- 
artiger  Ausschlag  auf  den  gesehwollenen  Theilea  zu  be- 
merken. 

Der  Milzbrand  -  Carbunkel  entsteht  nur  durch  finpfcmg 
des  genannten  Thiergiftes  auf  zarte  oder  wunde  Hautstelleiip 
an  Händen  y  Armen ,  Gesicht,  Hals-,  Brust;  kann  aber  dordh 
die  mit  dem  Contagium  beschmuzten  Hände  auf  jede  an- 
dere Steile  übergetragen  sein,  ohne  dafs  diese,  wo  die  Haut 
unorganischer  nnd  dicker  ist,  affizirt  werden.  Es  wurde 
diese  Krankheit  geimpft  durch  das  Anspritzen  des  Blutes 
kranker  oder  schon  todter  Thiere,  durch  Berührung  des 
Fleisches,  Anspritzen  der  sulzigen  das  Zellgewebe  der  Mfls- 
brandstücko  anscboppenden  Masse;  es  haftet  das  Contagium 
auch  an  den  Fellen  und  der  Wolle  noch  längere  Zeit  hii»- 
durch,  nnd  sind-  also  dem  Uebel  yorMIglich  Fleischer, 
Hirten  nnd  alle  Wollarbeiter  und  Gerber  ausgesetzt!  Ihr 
Vorkonim<m  ist  häufiger  im  Sommer  und  Spätherl)st,  wo 
sich  die  Krankheiten  unter  den  Heerden  zeigen,  in  Auen- 
Gegenden,  fettem  Marschboden  und  Steppenländem. 

Der  contagiöse  Carbunkel  unterscheidet  sich  wesenfliäi 
durch  Abwesenheit  aller  Vorboten,  durch  Beginn  der  Krank* 
heit  als  Bläschen  und  Pustel,  unter  welchen  sich  erst  später- 
bin Härte  nnd  Geschwulst  bildet,  durch  Abwesenheit  deut- 
licher Schmerzen,  durch  tiefe  Lage  der  primären  Geschwulst, 
durch  einen  ganz  trockenen,  tiefen,  schwer  zu  durchschnei- 
denden Brandschorf,  durch  raschere  Regeneration  der  abge- 
storbenen Parthien,  vom  Carbunculus  gangraenosus,  wo  das 
Gegentheil  der  erwähnten  Punkte  Statt  findet  Die  Prognose 
richtet  sich  nach  der  Intensität  des  Uebels,  welche  wie  wir 
schon  gesagt  haben,  so  sehr  rerschieden  ist,  ein  Umstand  der 
sowohl  einer  gröfseren  oder  geringeren  Schärfe  d^  Ck>S\«ii^ 
oder  einer  im  gröfseren  oder  ^enn^eTtni  Q^t^.^«^  ^^s^f^ds:^^ 
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neo  Empftnglidikell  für  dasselbe  tazuschreibeii  ist   Ent- 
steht die  schwarze  Blatter  am  Kopfe  nnd  Tmncas,  so  kt 
jedesmal  die  Gefahr  grOÜBer;  am  bösesten  ist  sie  im  GesicM 
und  am  Halse  nnd  kann  hier  durch  Strangulation  nnd  Com- 
pression  der  Venen  tödlich  werden,  abgesehen  davos,  (hft 
anch  das  Allgemeinleiden  in  diesen  F&Ilen   immer  nuvt- 
les  starker  zu  sein  scheint,  als  bei  einer  Affektion  der  Ix- 
tremitaten.    Am  gefährlichsten  ist  der  Sitz  auf  den  Lippa  / 
nnd  der  Zunge.    Bei  der  Behandlung  des  Carbunculus  coa- 
tagiosus  wird  man  immer  glücklich  sein,  ifrenn  man  nie  ▼«• 
gifst,  dafs  man  es  mit  einer  vergifteten  Wunde  zo  thnn  1^ 
welche  als  ein  eigenthfimlicher  Entzöndungsheerd  in  alla 
den  Fallen,  wo  AUgemeinleiden  hinzutritt,   das  Blut  infidrt 
dem  Centro  zuröckscbickt  und  einen  höchst  nachtheiligen 
lahmenden  Einflufs   auf  das  Nervensystem   ausübt.     M« 
sucht  deshalb  das  Gift  zu  entfernen,  zu  tödten,  und  der 
Entzündung  ihren  bösen  Charakter  zu  nehmen  durch  Ei- 
stirpation  oder  Cauterisalion  der  affizirten  Theile.    Erstere 
wird  nur  selten  nöthig  sein,  da  die  Cauterisation  der  Poitel 
und  ihrer  Umgebung  mit  lapis  causticus,    welcher,  ireos 
schon  der  Brand  eingetreten  ist,  eine  kreuzende  Spaltmt 
der  brandigen  Partbien  durch  das  Messer  voran  gehen  mk 
fast  in  allen  Fallen  ausreicht.    Ratbsam  ist  es,  die  halb  ab- 
gestorbene Umgebung  eines  schon  vorhandenen  Brandscbor- 
fes  vollends  zu  tödten.    Hierauf  wendet  man  entweder  wBr 
turirende  reizende  Salben,  z.  B.  Unguent  elemi  mit  eines 
Znsatz  von  Campher  oder  dergleichen  Cataplasmen,  aock 
Fomentationen  mit  der  Aqua  oxymuriatica  in  der  Absicht 
an,  ein  vielleicht  noch  vorhandenes  Contagium  durch  die- 
selben zu  zersetzen.     SpaterhiQ,  wenn  sich  der  erste  Eiter 
.zeigt,  gelten  in  diesem  brandigen  Eitergeschwüre  keine  be- 
sonderen kurativen  Regeln.     Der  inneren  Behandlung  liegt 
es  auf  der  anderen  Seite  ob,  die  Empfindlichkeit  des  Or- 
ganismus gegen  den  nachtheiligen  Einflub  der  örtlichen  Krank- 
heit abzustumpfen,  die  Expansion  und  Turgescenz  der  Säfile 
nach  aufsen  zu  steigern,  durch  Opium,  Campher,  Diaphore- 
tica,  welche  wie  im  Schlangenbisse,  auch  hier  von  der  aus- 
gezeichnetsten Wirkung  und  selbst  bei  einem  schon  vor- 
handenen fiebetVialleii  KSSuijbmcax^^isi«^  igoü  Störung  der  ga- 
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strischeb  Functioneii.  nicht  lontraindidrl  sind,  wcdb  dieses 
noch  Reste  des  im  Anwachsen  begriffenen  primSren  Leidens 
und  noch  nicht  selbststSndig  geworden  ist.  In  Torgeschrit* 
tenen  Fällen  aber  gilt  ohne  Ansnahne  hier^  was  von  der 
Behandlung  des  Carbunculus  roalignus  gesagt  ist.         •     ■     » 

Sjiion,    Deutsch.  Karbunkel,   CarfunkcL     LaU    Amikrma  (n  oM^^, 
aie  Kohle)  Carho^    Engl.  Carhunkle»,    Frani.  Ckarhan. 
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B- w. 

CARBUNCULUS  BULBI.  Der  Carbunkel  des  Auges. 
Der  Augapfelcarbunkel  ist  eine  kleine  brennende  dunkelrothe 
Geschwulst  in  der  Conjunctiva  scleroticae,  die  sehr  bald  sich- 
auf  die  übrigen  Tbeile  des  Angapfels  fortpflanzt,  in  Eiterung 
und  Brand  übergeht ,  eine  l^hexis  bulbi  verursacht ^  und  so 
eine  Atrophie  dieses  Organs  herbeiführt  Sie  soll  nach  ei- 
nigen Schriftstellern^  z.  B.  nach  Bernstein  (denn  der  Verfas- 
ser dieser  Zeilen  hat  dieses  Augenleiden  noch  nie  gesehen^ 
unter  denselben  Umständen  eintreten^  wie  der  Carbunkel  des 
Augenlides.  Der  Augapfelcarbunkel  kommt  sehr  selten  vor« 
Die  Behandlung  ist  die  des  Carbunkels  überhaupt,  (S.  die- 
sen Artikel)  jedoch  modificirt  auf  das  Organ  angewendet^ 
^welches  erkrankt  ist. 

Sjoon.    Lat.  CarhuneuluB  hML    Frans.  Cefhwmde  de  VeeiL 

▼.     A  — "  D. 

CARBUNCULUS  PALPEBRARUM.  Carbunkel  des 
Augenlides.  Augenlidcarbunkel.  Der  Carbunkel  (S.  diesen 
Artikel)  des  Augenlides  bildet  sich  meistens  am  obem  Ao- 
geulidcy  und  stellt  einen  schnell  in  Brand  Übergehenden  Fur 
runkel  dar.  Diese  Species  des  Carbunkel  weicht  sichtlich 
ihres  Charakters,  Verlaufs,  hinsichtlich  ihrer  Erscheinungen, 
und  ihrer  Folgen  von  Carbunkel  überhaupt  nicht  ab,  und 
bedarf  nur  hinsichtlich  der  Stelle  die  sie  einujuaimt  einer  nä- 
heren Betrachtung. 
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Man  hat  deo  AogmlidcaTbonkel  iBnt weder  ab  Folgä  tob 
loseiBteiisticbeDy  welche  früher  auf  Aesem  gesessen  haUo^ 
und  als  metastatische  ErscheinuDgeii  bei  putriden  Fieben 
In  allen  Sländeo  und  Klassen  der  menachlichen  GeseUsciift  | 
beobachtet 

Gichtische^  skorbntische  und  überhaupt  djacrasische  Per- 
sonen aus  der  niedrigsten  Volksklasse,  die  in  unreinen  od 
feuchten  Wohnangen  unter  dem  Genüsse  von  unverdaulicha 
Speisen  und  im  Milsbrauch  von  Spirituosen  ihr  Leben  hin- 
bringen, sind  dem  Augenlidcarbunkel  nicht  selten  als  primärer 
krankhafter  Erscheinung  unterworfen. 

Die  Erscheinungen  unter  denen  Augenlidcarbunkel  ent- 
stehen und  sich  ausbilden,  sind  ungefähr  folgende:  Während 
der  Erkrankte  von  einem  heftigen  Jucken  und  Brennen  an 
der  äufsern  Fl&che  (gewöhnlich  der  obem)  des  Augenlides 
gemartert  wird,  erhebt  sich  an  der  genannten  Stelle  eine 
dunkelrothe,  sehr  harte,  kugliche  und  sehr  schmerzhafte  Ge- 
schwulst/welche  sich  sehr  schnell  vergröfsert,  und  dann  dne 
braune  nnd  schwirzliche  Farbe  annimmt.    Während  dieses 
gesdiiehty  erheben  sich  auf  der  Oberfläche  des  geschwollenen 
Augeiüidos  kleine  aschgraue  Bläschen,  die  entweder  piatxen 
und  dann  einen  Schorf  bilden  unter  dem  eine  tiefe  Eite- 
rung entsteht,  oder  unmittelbar  in  Suppuration  übergeho. 
Letztere  fst  von  solcher  Art,  daCs  sie  jedesmal  mit  grofsen 
Substanzverluste  verbunden  ist,  und  deshalb  so  leicht  Madi- 
krankheiten  der  Augenlider  veranlafst  als:    Lagophthähnos, 
Ectropium,  Wucherung  der  Augenliderbindehäut  u.  s.  w. 

Die  Behandlung  des  beginnenden  Augenlidcarbunkel« 
beschränkt  sich  auf  die  örtlidie  Anwendung  des  kalten  Was- 
sers, oder  Oxjcratumschläge  Schmucker* scher  Fornentationen, 
oder  eines  sehr  verdfinnten  Chlorwassers  u.  s.  w.  Greift  der 
Augenlidcarbunkel  aber  um  sich,  droht  er  in  Brand  fiber 
zu  gehlen,  so  ist  die  baldige  Begränzung  demselben  und  die 
Abslofsnng  des  Zerstörten  zu  begünstigen,  und  der  Orga- 
nismus vor  den  Nachtheilen  der  Einsaugung  der  Brandjauche 
zu  bewahren.  (S.  Carbunkel)  Die  Aufmerksamkeit  des 
Wundarztes  iiiuf$  sich  hierbei  vorzüglich  darauf  richten,  dais 
in  Folge  des  Sobstanzverlustes  im  Aogenllde  keine  der  angege- 
benen NachkraoUidleii  äec  N»%^\^dftx  «kb  bilde,  oder  daft^ 
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wenn  diese  nicht  mehr  abzuwenden  sind,  dieselben  eo  wenig 
als  möglieh  schädlich  auf  das  Auge  einwirken  können. 

Sjnoii.  Lat.  Carhinc\du9^  earhof  antTiras  palpebrarum ,  mtoM  auch 
Jnihttuosu»  Fnni.  jfnikraeoie,  ÜMtB  dß  Ut  paupiire  euu$tiqu9 
ou  bruUmif  eharhon  du  .paupiire». 

Lit.  Die  bekannten  deutschen  Werke  über  Augenkrankheiten  und  daa 
▼on  Demours.  T.  L  p.  82.  -      t.    A  —  o. 

CARCINODES.  (        ^ 

CARCINOMA.     I  ^-  ^^°''''''- 

CARCINOMA  ANL    S.  Afterkreb». 

CARCINOMA  PALPEBRARUM.    S.  AugenUdkrebs. 

CARDAMOMEN.    S.  Aipinia. 

CARDAMOMÜM.    S.  Aipinia. 

CARDAMINE.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  Tetra- 
dynamia  Siliquosa  und  der  natürlichen  Ordnung  Cructferae^ 
Der  Kelch  ist  anliegend  oder  nur  wenig  abstehend;  die 
Blumenblätter  sind  an  der  Basis  schmal;  die  Schote  hat 
nervenlose  Klappen  und  eine  verdickte  Scheidewand.  Die 
Blumen  sind  weife  oder  röthlich, 

1)  C.  pratensis  Linn.  WiUd.  sp.  3,  p.  487.  Hayne  Arz-r 
neigew.  5.  t.  30.  Wiesenkresse.  Eine  Pflanze,  welche  sehr 
häufig  auf  nasisen  Wiesen  fast  durch  ganz  Europa  wild 
wächst  und  mit  ihren  röthlichen  Blumen  im  April,  zuweilen 
ifchon  im  März  die  Gegend  schmückt  Die  Blätter  sind 
gefiedert,  an  den  Wurzelblättern  die  Blättchen  rund  und 
etwas  gezähnt,  an  den  Stammblättem  die  Blättchen  schmal, 
fast  gleich  breit,  die  Schote  mit  einem  sehr  kurzen  Griffel 
gekrönt,,  der  fast  nicht  schmaler  als  die  Schote  ist  DieBlur- 
men  dieser  Pflanze,  welche  einen  etwas  scharfen  und  bit« 
tem  Geschmack  haben,  wurden  von  ßale  als  ein  Mittel 
gegen  Krampfkrankheiten  gerühmt,  dann  ihre  Wirksamkeit 
auf  Krämpfe  hysterischen  Ursprungs  von  Baker  näher  be- 
stimmt Michaelis  sah  davon  gute  Wirkungen  in  der  Cho* 
rea  Sti  Viti  (s.  Murray  Appar.  med.  2.  p.  395).  Man  giebt 
sie  in  Pulver  zu  einem  Scrupel  bis  einer  Drachme,  Morgens 
und  Abends  oder  alle  sechs  Stunden.  Seitdem  ist  die  Pflanze 
fast  ganz  aufser  Gebrauch  gekommen. 

2)  C  amara  Lkm.  WiUd.  sp.  3.  486.    Ha^n«  ^tixl^m^^. 
V.  t  30.    Wächst  wie  die  voiif^e  aul  uMftca  ^^  v^^ivi  ^«^^^ 
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liebt  sie  mehr  tiefes  Wasser,  unterscheidet  sich  Ton  der  vorigen 
dadurch,  dafs  die  BlSttchen  der  obem  BIStter  nicht  so  schmal, 
sondern  breiter  und  zuweilen  fast  rundlich  sind,  und  dab 
die  Schoten  einen  fadenförmigen,  spitzen  Griffel  haben,  dk 
Farbe  der  Blume  ist  auch  rein  weifs«^    Man  verwechselt  sie 
oft  mit  der  Brunnenkresse  (^Nasturtium  aqüaticuni^  und  ge- 
braucht sie  wie  diese,  auch  hat  sie  dieselben  Kräfte;  zn 
Salat  ist  sie  jedoch  nicht  so  angenehm  als  jene.    Man  kaoi 
sie  durch  den  dichten  Stamm,  der  an  der  Brunnenkresse 
hohl  ist,  unterscheiden;  auch  sind  die  BlStlchen  und  Blo- 
men  kleiner,  und  der  Griffel  ist  dfinn  und  spitz,  da  er  aD 
der  Brunnenkresse  dick  ist  und  von  den  Klappen  eiDg^ 
schlössen  wird.  I«  —  k. 

CARDIA.  Der  obere  Magenmund,  die  trichterförmig 
erweiterte  Uebergangs-  oder  Einsenkungsstelle  der  SpeiM- 
rölire  in  den  Magen,  welche  dicht  am  Zwerchfelle  entweder 
links  neben,  oder  hinter  dem  linken  Leberlappen  liegt.  Car- 
dia  wird  diese  Magenöffnung  deshalb  genannt,  weil  sie  sidi 
in  der  Oberbauchgegend  in  der  sogenannten  Herzgrube  {Be- 
gio  cardtaca)  befindet.     S.  Magen,  S  —  m. 

CARDIACA.    S.  Leonurus. 

CARDIACA  PASSIO.  Dieser  Ausdruck  vnrd  zuweilen 
für  Cardialgta,  zuweilen  für  Ohnmacht  gebraucht   H^a. 

CARDIACA  REGIO,  iScrohiculus  cardüy  .dniiearditm), 
die  Herzgrube,  auch  die  Magengrube  (ßreus  de  Featwnac). 
Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  die,  unter  dem  untern 
knorpelichen  Ende  des  Brustbeins  befindliche,  grubenförmige 
Vertiefung  der  Oberbauchgegend  {Regio  epigtutricä).  S.  Ab- 
domen. S  —  m. 

CARDIACA  REMEDIA,  (von  xagSia  das  Herz  ond 
xm(a  brennen).  Herzstärkende  Mittel,  eben  das,  was  man 
sonst  auch  Cordtalia  nannte;  solche  Mittel,  welche  kräftig 
und  flüchtig-permanent  auf  den  Mittelpunkt  des  Lebens,  Herx 
und  Gehirn,  wirken,  und  sie  aufregen.  Das  kräftigste  yoa 
allen  ist  der  Wein,  besonders  alter  Rheinwein,  nSchst- 
dem  alle  Gewürze,  Aetherarten,  die  starken  Nervina  und  Bal- 
saniica.  Selbst  das  Opium  gehört  wegen  seiner  die  Herz- 
thätigkeit  stark  aufregenden  Kraft  dazu,  doch  nur  mit  Vorsicht, 
und  in  Verbindung  \ieTm«!i«i^TcsnA\i^^  H  —  d. 
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CARDIALGIA.  Mehrere  von  diesen  Benennangen  wer- 
den von  verschiedenen  Autoren  in  verschiedener  Bedeutung 
genommen.  Cardia  (xapSla)  bedeutete  bei  den  Alten  bald 
das  HerZy  bald  den  obem  Magenmund.  Daher  wird  unter 
Cardiogmus  (von  xagSia,  cor,  nnd  oSvvwy  doleo  oder  xag^ 
öiaci)  8.  xagSioicaaiy  ich  leide  am  Herzen  und  Cardtopalmu» 
(von  xagSia  und  nalfxogy  Klopfen),  auch  ein  besonderes 
Herzleiden  verstanden.  Sehr  pafslich  könnten  alle  Arten  von 
Magenschmerzen,  und  mithin  auch  das  was  man  insbeson- 
dere und  allgemein  Cardiaigia,  Magenkrampf,  nennt,  unter 
dem  gemeinschaftlichen  Ausdrucke  Gasteralgia  oder  Gas- 
trodynia  (von  yaatfjg,  Stomachus  s.  ventriculus,  und  aiU 
yog^  dolor,  oder  aXyio),  oder  aSvvco,  doleo),  begriffen  werden* 

Unter  Cardialgia  versteht  man  in  der  Regel  einen  fie- 
berlosen, verschiedenen,  mehr  und  weniger  empfindlichen, 
bald  zusammenschnürenden,  bald  brennenden,  nicht  selten 
nagenden,  fressenden,  drückenden  Schmerz  in  der  Herzgrube, 
unter  und  neben  dem  schwertförmigen  Knorpel,  da  wo  so 
viele  Nerven  vom  Parivago  und  Intercostali  zusammentref- 
fen, also  an  der  empfindlichsten  Stelle  des  Magens.  Von 
da  zieht  er  sich  darum  oft  auch  nach  dem  Rücken,  nach  d^d 
Schulterblättern,  in  den  Schlund,  und  in  den  Unterleib,  selbst 
in  die  Brust.  Nicht  immer  kann  der  Kranke  den  Sitz  und 
Ort  des  Schmerzes  genau  bestimmen.  Er  nimmt  zuweilen 
eine  kleine  bestimmte  Stelle,  wie  ein  Tic  douloureux,  in  der 
Herzgrube  ein.  Gewöhnlich  sind  damit  nach  den  verschie- 
denen Ursachen,  Graden,  und  Constitutionen,  mehr  und 
wehiger  Angst,  kurzer  Athem,  Aufstofsen,  häufiges  Spucken, 
Uebelkeiten,  Würgen  und  Erbrechen,  blasser  Urin  und  Yer- 
haltung  desselben,  bleiches  Aussehen,  Mattigkeit,  Pulsationen 
in  den  Praecordien,  grofse  Unruhe,  Zittern,  Schwindel,  Ver- 
zerrungen des  Gesichts,  kalte  Extremitäten  und  Schweifse, 
Schluchzen,  Herzklopfen,  Krämpfe  des  Schlundes  und  der 
Bauchmuskeln,  schneller,  schwacher,  zusammengezogener  Puls, 
und  Neigung  zu  Ohnmächten,  Erstarrungen,  Delirien  und 
Zuckungen  verbunden. 

Das  Uebel  tritt  schneller  oder  langsamer  ein,  und  ver- 
läuft bald  kurz  und  acut,  bald  chronischer,  mit  Reiuv&%vc^'^«Qk^ 
und  periodisch,  in  sehr  verschiedenex  lxi\.em\V^V,  \a%  *t^^  ^"^ 
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eben  genannten  befUgsten  Zufkllen,  und  auch  alloi 
der  Entzündung.  Es  kommt  anter  allerlei  Gestalten,  besoii* 
der8  in  manchen  Gegenden  häufig  Yor,  endemisch  und  q»- 
demisch  (in  Holiandy  Schlesien,  auf  dem  Harze,  im  Osnabrfld- 
schen,  in  Schottland  and  Irland,  in  einigen  RheingegcsieB 
u.  8.  w.)«  primitiv,  oder  secondSr  and  symptomatisch,  Ht 
dem  weiblichen  Geschlechte,  besonders  Unfruchtbaren  ok 
Unverheiratheten,  mit  dem  weiCsen  Flafee  Behafteten,  eige- 
ner, und  nicht  selten  erblich,  seltener  im  kindlichen  and 
hohen  Alter. 

Die  Anfälle  kommen  hauptsächlich  bald  nach  tsnernGt- 
nafse,  bald  in  der  Nacht  and  nach  dem  Schlafe,  bald  nad 
einer  Gemfithsbcwegung,  einem  kleinen  DiStsfehler,  oder 
einer  sonstigen  leichten  Ursache,  bei  yoUem  und  leeren 
Magen,  und  yerlieren  sich  oft  unter  Aasleerungen  ifoA 
Brechen  und  Abführen,  Schweifse,  Blutungen,  Blennorrhoeen^ 
kritischen  Unn,  Gelbsucht,  Geschwüre,  Ausschläge.  Ibre 
Dauer  ist  sehr  verschieden,  von  Viertelstanden  bis  ganxen 
Tagen.  Je  heftiger  sie  sind,  desto  schneller  Terlieren  sie 
sich  gewöhnlich,  wenn  nicht  unter  gewissen  Umständen  der 
Tod  eine  Folge  davon  ist.  Zuweilen  verschwinden  sie  olme 
merkliche  Ausleerung,  nach  einem  irgendwo  entstandeDea 
Schmerze,  der,  fortdauernd,  auch  das  ganze  Uebel  wegneb- 
men  kann. 

Der  Magen,  namentlich  die  Herzgrube,  etwas  angeschwol- 
len, gespannt,  oder  eingefallen,  ist  dabei  oft  so  empfindÜdi, 
dafs  sie  nicht  die  geringste  Berührung  erträgt.  Oder  unter 
andern  Umständen  erleichtert  ein  starker  Druck,  ein  Yon- 
fiberbeugen  des  Körpers  den  Schmerz. 

Bald  sind  die  Zunge  und  der  Geschmack  unrein,  und 
es  fehlt  an  aller  Efslusf,  bald  ist  beides  nicht,  und  ein  Heiß- 
hunger vorbanden.  So  verhält  es  sich  auch  mit  der  OeS- 
nuDg,  die  doch  meistens  verstopft  ist.  Das  hängt  von  deo 
verschiedenen  Ursachen  und  andern  zufälligen  Umständen 
ab.  —  Man  hat  zu  der  eigentlich  sogenannten  Gardialgie, 
neben  dem  zusammenschnürenden  Schmerze  in  der  Cardia, 
Ohnmächten  erfordert,  die  ihren  Grund  in  der  Mitleiden- 
schaft des  Herzens  haben  sollen.  Man  hat  auch  Cardinigia 
Vera  und  spuria  unterschieden,  welcher  letzteren  man  eine 
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cSironiscfae  Entzfindang  zum  Grande  legt.  Von  der  wahren 
Cardialgie  wären  die  lindern  Magenschmerzen  dadurch  za 
unterscheiden,  dafe  sie  nicht  auf  die  Cardia  beschränkt  sind, 
sondern  sich  weiter  in  der  Magengegend  und  nach  unten 
verbreiten,  als  z.  B.  die  Schmerzen  von  angehäuftem  veiw 
härteten  Kothe  und  andern  Reizen  im  Colo  fransverso,  von 
organischen  Fehlem  des  Pancreas,  und  anderer  Eingeweide 
des  Unterleibes,  von  der  wirklichen  Magenentzündung,  von 
der  Neuralgia  coeUaca  u.  s.  w.  Kicht  selten  ist  eine  Ver« 
härtung  der  Leber  unter  der  Gestalt  einer  Cardialgie  ver- 
steckt (Ferretn). 

Unstreitig  verdient  diejenige  Eintheilungsart  vorzüglich 
angenommen  und  beibehalten  zu  werden,  welche  sich  auf 
die  Ursachen  bezieht,  und  mithin  einen  reellen  praktischen 
Nutzen  hat.  Die  Beschaffenheit  des  Schmerzes  oder  ein 
einzelnes  Symptom  kann  wenig  oder  nichts  entscheiden,  da 
jener  wie  dieses  von  so  manchen  zufälligen  Dingen  abhängt^ 
und  auch  oft  so  relativ  ist.  Aber  alle  jene  verschiedenen 
Arten  und  Formen  der  Cardialgie,  lassen  sich  sehr  wohl  unter 
Gasteralgia  oder  Gastrodynia  zusammenfassen. 

Eine  heftige  Cardialgie  kann  ganz  das  Ansehen  einer 
Magenentzündung  haben,  die  aber,  wenn  sie  chronischer, 
occulter  Art,  ohne  bemerkliches  Fieber  leise  fortschleicht^ 
leicht  verkannt  wird,  und  die  gefährlichsten  Wirkungen  her* 
vorbringen  kann,  Verhärtungen,  Erweichungen,  Eiterungen; 
!ExuIcerationen,  Perforationen  und  die  Folgen  davon.  Die 
Empfindlichkeit  der  nicht  den  geringsten  äufsem  Druck  lei- 
denden Herzgrube,  kann  in  einer  heftigen  Cardialgie  eben 
so  grofs  sein,  als  bei  einer  Entzündung  des  Magens  oder 
des  linken  Leberlappens,  und  der  Schmerz  auch  ohne  be* 
deutenden  Nachlafis  fortdauern.  Nur  eine  sorgfältige  Erwä- 
gung und  Vergleichung  der  Ursachen,  des  Ursprungs,  des 
ganzen  Verlaub,  aller  Symptome  der  Krankheit,  so  wie  des 
leidenden  Individuums,  der  Euphorie  der  angewandten  Mittel, 
und  sämmllicher  Übrigen  äufsem  Umstände,  epidemische  Con« 
stitution,  Jahreszeit,  Endemie  u.  s.  w.,  können  den  aufmerk- 
samen Arzt  vor  Irrthum  und  Mifsgriffen  schützen. 

Eine  lange  Reihe  von  Ursachen  ist  es,  welche,  unter 
Begünstigung  einer  Anlage,  die  man  als  Schwäche  und 
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dernatflrliche  Reizbarkeif,  oder  sonstige  abnorme  Besdiit 
fenheit  des  Magens,  Toranssetzen  mufs,  dieses  Uebel  bewir- 
ken können.  Alle  belieben  sich  aaf  einen  Reiz,  der  den 
Hagen  und  TorzOglich  den  obem  oder  linken  Mageiuiioii4 
idiopalbisch  oder  consensnell^  in  Ansprach  nimmt,  nodia 
heftigen  krampfhaften  Bewegungen  aufregt 

Zu  den  idiopathischen,  unmittelbar  in  und  auf  den  Vi* 
gen  wirkenden  Ursachen  gehören:  eine  von  mehreren  imieni 
Ursachen  bedingte  verdorbene  Beschaffenheit  des  Magensafts; 
scharfe,  bleiische,  kupfrige,  narcotische  Gifte;  verschlackter 
Schnupftaback;  Mifsbrauch  des  Salpeters;  drastische  Bredh 
nnd  Purgiermittel;  fette,  ranzige,  schleimige,  und  sanre-biliöse 
Crudit&tcn;  gährende  Speisen  und  Getränke  (unreifes,  bli- 
hendes  Obst,  ölicbte  Mahrungsmittel,  Nflsse,  Mandeln,  Bot« 
terteiche,  Most,  Bier  u.  s.  w.);  Magensteine;  "Wünner,  die 
an  der  Cardia  nagen;  verschluckte  Contagien;  Aphthen  in 
Magen;  Blutegel,  Eidechsen,  Käfer  und  andere  loselten, 
so  wie  Nadeln,  Nägel,  Mtinzen,  Kirsch-  und  PflaumenlenM 
u.  s.  w.  verschluckt,  oder  zufällig  in  den  Magen  gekonuneo; 
Triuksucht;  Ueberladung  des  Magens;  verdorbene  Hatter- 
milch;  topische  Fehler  des  Magens,  als  Verhärtungen,  Ver- 
wundungen, Erweichungen,  Afterproducte  des  Magens;  Ma- 
genbrüche, verkehrte  Lage  des  Magens;  wie  auch  äufserer 
Druck  desselben  von  Geschwtilsten,  vielem  KrummsitzeD, 
Fracturen  der  Rippen,  eingedrücktem  Brustbeine  und  schwert- 
förmigem Knorpel;  verhärtete  den  Ductum  choledochum  ver- 
stopfende Galle;  ein  kalter  Trunk  bei  erhitztem  Körper; 
überhaupt  Erkältungen,  besonders  der  Magengegend  und  des 
Unterleibes;  vertrocknete  Geschwüre;  gichtische,  podagrische^ 
rheumatische,  psorische,  erysipelatöse,  flüchtige  Stoffe,  Rab- 
ren,  Cholera,  unterdrückte  FuCb-  und  andre  Schweifse,  aodi 
andere  Ausleerungen,  auf  den  Magen  versetzt;  gestörte  Cri- 
sen  aller  Art;  heftige  und  niederdrückende  GemOthsbewe- 
gungen;  Blutcongestionen  von  Anomalieen  der  MenstruatioB 
bei  ihrer  ersten  Entwickelung  und  ihrem  endlichen  Aufhören 
in  der  Zeit  der  Decrepidität,  so  wie  nach  jeder  Störung  ond 
Unterdrückung  derselben,  selbst  durch  ein  verschlofsenei 
Hjmen,  desgleichen  \o\i  Häimorthoiden  und  Unlerbrechnog 
anderer  gewobnlea  ^Va\SL^*&^e,  ^ior^^tk  &^  ^^E^^s&s^^ä^aM^  vit 
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Blat  überfüllt  werden,  und  dieser  in  einen  entzfindungsar- 
tigen  Zustand  gesetzt  vrird,  oder  sich  durch  ein  Blutbrechen 
des  angehäuften  Blutes  entledigt 

Andere  Ursachen  wirken  mehr  consensuell;  dergleichen 
sind:  manche  Krankheiten,  schwarzgallichte  Infarcten  und 
organische  Fehler  der  Milz,  der  Leber,  des  Pancreas,  der 
Nieren,  des  Gekröses,  der  Gebärmutter  und  der  Eierstöcke, 
des  Rückenmarks;  Nieren-  und  Gallensteine,  auch  wenn  jene 
in  den  Ureteren,  diese  in  den  Gallengängen,  eingeklemmt  sind; 
Kopfverletzungen;  die  Schwangerschaft,  bald  nach  der  Con- 
ception,  so,  dafs  die  Weiber  zuweilen  daher  wissen,  dafs  sie 
schwanger  geworden  sind,  und  in  der  Folge  gegen  den4ten]M[o* 
nat  derselben,  und  die  Zeit  der  Entbindung;  das  Kjndbett  (von 
unterbrochenen  Lochien,  Leibesverstopfung  u.  s.  w.);  schwere 
Geburten,  ferner  im  Ausbruche  begriffene  acute  Exantheme, 
Pocken,  Scharlach,  auch  wohl  Herzfehler  und  Abnormitäten 
des  Zwerchfells  u.  s.  w.  Besonders  wichtig  sind  noch  die 
rein  nervösen  Ursachen,  wie  sie  in  hysterischen  und  hypo- 
chondrischen Subjecten  vorkommen,  und  wozu  häufig  durch 
Onanie  und  andre  erschöpfende  Ausschweifungen  der  Grund 
gelegt  wird.  Es  giebt  Beispiele,  dafs  in  reizbaren,  entnerv- 
ten Menschen  nach  jedem  Beischlafe  ein  Anfall  von  Magen- 
krampf erfolgt  ist,  wogegen  sich  nachher  der  Nutzen  des 
Camphers  bewährt  hat  Bei  vielen  der  genannten  Ursachen 
haben  übrigens  auch  die  Nerven  ihren  bedeutenden  Antheil, 
wie  in  der  Schwangerschaft,  bei  Gemüthsbevtegungen,  bei 
einer  angebomen  grofsen  Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit 
des  Magens,  der  von  leichten  Ursachen  gleich  in  Aufruhr 
gebracht  wird.  In  diese  Categorie  gehören  unstreitig  auch  die 
Cardialgieen,  welche  als  verkappte  Wechselficber  erscheinen. 
Nicht  selten  sind  sie  Folgen  und  Nachbicibsel  von  inter- 
mittirenden  und  remittirenden,  gallichten  Fiebern,  die  ver- 
säumt, oder  schlecht  behandelt  wurden.  —  Die  verkappten 
Wechselfieber  werden  öfters  durch  den  ziegelsteinfarbigen 
Bodensatz  im  Urin  entdeckt.  Oft  sind  mehrere  der  genann- 
ten Ursachen  zugleich  vorhanden.  Eine  fliefst  aus  der  an- 
deren, und  eine  erzeugt  die  andere.  Zuweilen  sieht  man  gar 
keine,  oder  sie  offenbart  sich  erst  in  der  Leiche«  fai  \^\^«:cdl 
Falle  kann  blots  eine  Schwäche  dea  liU^<^ik&  viä^«  V5Kfik\ 
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Appetit  und  Yerdaanng  sind  sdiledif,  und  das  Befinde 
dem  Genasse  nicht  gut^  bei  leerem  Magen  am  bestes 
Ursachen  der  Schiräche  sind  klar,  und  sonst  kein  < 
Torhanden« 

Fast  alle  diese  Ursachen  geben  der  Krankheit,  di 
hin  bald  nrsprfinglich  und  selbststSndig,  bald  secundi 
symptomatisch  ist,  ihr  besonderes  GeprSge,  das  nan 
durch  die  Individualität  des  Kranken  und  mehrere  fru 
schon  benannte  auCsere  Umstände,  auf  mehrfache  Art 
fidrt  wird. 

Nach  den  bisher  angeführten  Ursachen  hat  man  di 
dialgieen  mit  Recht  unter  gemeinschaftliche  Benennung 
fafst,  insofern  dadurch  ihre  allgemeine  Heilart  ange 
wird*  Dergleichen  sind:  Cardialgia  gastrica,  saburrali 
hin  auch  die  Pyrosis,  {Ardor  ventriculi,  Soda,  Can 
gputataria)  gehört,  die  sogenannte  Wassei^olik,  od 
Wasserkolk,  das  Wasserspucken,  —  wobei  geschmac 
Wasser,  zuweilen  in  grofser  Menge,  oder  eine  saure,  f 
schleimige  Feuchtigkeit  ausgewürgt  wird,  und  womit 
Aufstofsen,  stumpfe  Zahne,  bleiche  Lippen,  Hunger,  t 
den  zu  sein  pflegen;  femer  die  Cardialgia  podagrica, 
tica,  rheumatica,  flatulenta,  crapulosa,  calculosa,  tozia 
vosa,  sangninea,  metastatica,  dystrophica  u.  s.  w. 

Die  ErkenntnifB  der  Ursachen,  woran  dem  heilenden 
▼or  allen  Dingen  gelegen  sein  mufs,  ergiebt  sich,  neb 
Anamnese,  hauptsächlich  aus  den  anderweitig  bekannt« 
gemeinen  diagnostischen  Merkmalen,  welche  ihre  6eg4 
überall  bezeichnen.  Nur  einige  kurze  Erinnerungen 
werden  hier  Platz  finden. 

Das  sind  z.  B.  die  Zeichen  der  schleimigen,  sauer 
ligen  u.  a.  Cruditäten,  der  congestiven  und  entzfinci 
Blutanhäufungen,  der  rheumatischen  und  gichtischen 
tionen,  der  nervösen  und  hysterischen  Leiden. 

Liegt  der  Grund  in  einer  perversen  Secretion  de 
gensafts,  so  regt  sich  der  Schmerz  hauptsächlich  bei  1 
Magen,  und  zwar  um  so  mehr,  da  sich  in  solchem 
die  Nerven  des  Magens  in  einem  krankhaften  Zustand 
finden.  Es  können  starker  Appetit  und  heftiger  Dur 
bd  Statt  finden.    NVeim  dX^  %xuifeL^Vas\\.  4«&  Maiden 
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iders  leidet  y  so  entsteht  der  Schmerz  hauptsächlich  bei 
Hein  Magen,  obgleich  derselbe  auch  bei  leerem  nicht  ganz 
i  davon  ist. 

Das  podagrische  Magenweh  vom  zurückgetretenen  Po- 
;ra,  hat  nach  mehreren  Erfahrungen  sich  dadurch  ausge- 
clinety  dafs  dem  Kranken  der  Magen  zu  hängen,  wie  in 
asser  zu  schwimmen  scheint,  mit  einer  besonderen  Em- 
idung von  Kälte  darin,  und  Stumpfheit  desselben  gegen 
i  Reize.  Gleichwohl  kann  der  Schmerz  sehr  peinlich 
n.  Jahrelang  dauern  und  endlich  tödtlich  werden,  wenn 
der  Natur  durchaus  an  Expulsivkraft  fehlt,  und  die  Glie- 
*  steif  und  unfähig  sind,  den  podagrischen  Stoff  wieder 
^zunehmen,  indefs  sich  schneller  oder  langsamer  mannig- 
tige  Degenerationen  im  Magen  erzeugen.  Zur  Diagnose 
r  gichtischen  Ursache  hilft  auch  die  Erblichkeit  Die  hj- 
rische  Cardialgie  giebt  sich  gemeiniglich  aus  den  übrigen 
sterischen  Umständen,  dem  wässerigen  Urine,  der  Nieder- 
schlagenheit  u.  s.  w.  zu  erkennen. 

Die  rheumatische  Natur  des  Uebels  verräth  sich  zur 
»nüge  dutch  vorhergegangene  Erkältung,  rheumatische  Dis- 
sition,  Rheumatismen  anderer  Theile,  Abwechselung,  Wit* 
ung,  Jahreszeit,  epidemische  Constitulion  u.  s.  w. 

Einige  Ursachen  chronischer  Cardialgieen  verdienen  we- 
1  der  Dunkelheit,  welche  oft  ihren  Ursprung  und  ersten 
ileichenden  Fortgang  deckt,  so  wie  wegen  ihrer  Gefahr  und 
irecklichen  Ausgänge,  besonders  die  gröfste  diagnostische 
ifmcrksamkeit;  und  das  sind  Erosionen,  Entzündungen» 
reiterungen,  Exulcerationen,  Yerdönnungen,  Callositäten, 
rhärtungen  und  Erweichungen  des  Magens.  In  den  Ka« 
ein  vom  Erbrechen,  von  der  Gastritis  und  Enteritis,  von 
r  Gastromalacie  und  der  Gastrobrose,  müssen  diese  Zü- 
nde hauptsächlich  erörtert  werden. 

Die  mehr  und  weniger  verborgenen  Entzündungen,  die 
jfig  auch  eine  Folge  und  Wirkung  anderer  Ursachen  sind, 
Tathen  sich  oft  vorzüglich  durch  die  stete^  gleichmäfsige 
rtdauer  der  Schmerzen,  die  durch  alles  was  von  aufsen 
d  innen  auf  die  leidende  Partie  reizend  oder  drückend, 
inncnd  oder  zerrend  wirkt,  vermehrt  werden^  in.  V^xV^vgl«^ 
ng  mit  etwas  Fieber,  Durst,  anfangs  geYiäViVjXväi  vi^s&äCv^ 

yjed.  chir.  EncycL  VI.  Bd.  ^ 


706  Cardiilguu 

oder  gelblich  belegter,  feuchter,  bald  aber  ganz  rother,  rei- 
ner, trockner  Zunge,  solchem  Munde  und  Schlünde,  schmcn- 
haflem  Würgen  oder  Brechen,  und  einer  eigenen  Mattigkeit 
Je  mehr  diese  Zeichen  hervorstechen ,  desto  sicherer  darf 
man  auf  sie  fufseu.  Aber  sie  sind  nicht  immer  so  deatü^ 
und  so  rein  und  ohne  Vermischung  mit  andern  venvirnn- 
den  Erscheinungen.  Der  ganze  Zusammenhang  und  Vo- 
lauf  der  Krankheit,  oft  auch  die  Euphorie  der  exploraton- 
flchen  Mittel,  können  näher  zur  Wahrheit  führen,  ¥Fie  aoci 
schon  früherhin  bemerkt  worden  ist. 

So  wie  Scirrhositäten  des  nicht  selten  dabei  speckarti- 
gen, sehr  kleinen  und  zusammengezogenen,  und  auf  mancher* 
lei  Art  sonst  entarteten  Magens  sich  in  Folge  einer  jeda 
anhaltenden,  heftigen,  versäumten,  übel  behandelten  Cardiat 
gie  erzeugen  können,  wobei  seine  Häute  zugleich  oft  aod 
erweicht,  verdickt  und  wulstig,  oder  verdünnt  gefunden 
worden  sind,  so  sind  sie  hinwiederum,  von  andern  Ursa- 
chen hervorgebracht,  nicht  selten  die  Veranlassung  zu  dei 
hartnäckigsten  empflndlichsten  Magenschmerzen,  nebst  allen 
Zufällen  der  ausgebildetsten  Cardiaigie.  Man  hat  Grand 
sie  zu  vermulhcn,  wenn  das  Uebcl  lange  gedauert,  und  ohne 
andre  Ursachen  allen  Mitteln  widerstanden  hat;  wenn  dn 
crapulöses  Leben,  eine  verderbliche  Diät  von  zähen,  har- 
ten,  stopfenden  Speisen,  vieler  und  anhaltender  Kummer, 
eine  alte  Gicht,  auch  wohl  eine  nicht  gehörig  zertheilte  and 
entschiedene  Magenentzündung,  vorhergegangen  sind;  wenn 
der  Leidende  zumahl  eine  Schwere,  fühlbare  Härte,  ein 
Drücken,  Spannen  und  Zusammenziehen  in  der  Herzgrube 
empfindet,  zuweilen  mit  Minderung  der  Beschwerden  durch 
einen  äu&ern  festen  Druck  auf  den  Magen  und  den  Unter- 
leib; wenn  dagegen  aller  Genufs  ihn  ängstigt  und  quält, 
und  unverdauet  mit  Erleichterung  wieder  ausgebrochen  wird^ 
wobei  Fleisch  und  Kräfte  immer  mehr  abnehmen,  das  Ge- 
sicht ein  bleifarbiges  Ansehen  erhält,  und  das  Gemüth  in 
Unmuth  versinkt.  Mehr  und  weniger  Untersdiied  in  die- 
sem Bilde  machen  der  Sitz,  ob  in  der  Cardia,  oder  dem 
Pylorus,  oder  hier  oder  da  in  den  Wänden  des  Magens, 
die  Ausdehnung  und  die  Beschaffenheit,  so  wie  die  Ursache 
der  MagenveT\i^lun^  ^^  uxm.  ä^i^  dAA^oxdi  XL^i&ch  achreck- 
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licher  werden  kann,  wenn  sich  in  üirem  Umfange  Entzün- 
dung entspinnt,  oder  sie  in  Geschwür  und  Krebs  übergeht. 
Alsdann  dauert  der  Schmerz  immer  fort,  es  erfolgt  ein  übel- 
riechendes, saniöses,  aashaft  schmeckendes  Erbrechen  und 
Aufstofsen.  Alles  im  Geringsten  Scharfe  und  Reizende  er- 
regt sofort  die  heftigsten  Schmerzen,  milde  Dinge  werden 
oft  gut  vertragen.  Ein  den  Pylorus  umgebender  Scirrhus 
kann  denselben  dergestalt  verengen,  dafs  zum  Durchgehen 
einer  Borste  kaum  noch  Platz  vorhanden  ist.  Indefs  füllt 
der  Magen  den  ganzen  Bauch  aus,  und  drängt  sich  zuwei- 
len selbst  dergestalt  zwischen  die  Harnblaere  und  den  Mast- 
darm herunter,  dafs  die  natürlichen  Ausleerungen  dadurch 
gehindert  werden.  Sehr  gewöhnlich  leiden  zugleich  andre 
Organe  in  der  Nachbarschaft,  und  bringen  dadurch  manche 
Verschiedenheit  oder  auc%  Verwirrung  in  die  Symptome 
und  diagnostischen  Zeichen. 

Leidet  die  Cardia,  so  entsteht  von  jedem  Genüsse  so- 
gleich ein  eigenthümlicher  spannender,  begrenzter  Schmerz 
in  der  Herzgrube,  der  sich  nach  dem  Rücken  zieht,  mit 
einer  erstickungsähnlichen  Beklommenheit.  Das  Genossene 
wird  dann  mit  Heftigkeit  wieder  ausgestofsen,  woranf  Nach- 
lafs  des  Schmerzes  erfolgt.  Zuweilen  ist  die  Verhärtung 
äufserlich  zu  fühlen. 

Ein  von  Thom.  Simson  (de  re  medica,  Dissertat.  quatuor. 
Edit.  nova  curata  a  Jo,  Christ.  Traugott  Schlegel.  Jen.  et 
Lips.  1771.  8.  p,  140  f.)  als  charakteristisch  angegebenes 
Zeichen,  verdient  mehrfältig  geprüft  zu  werden.  Ein  starker 
Weingeist  tropfenweise  verschluckt  soll  in  einer  leidenden 
Cardia  eben  die  Wirkung  hervorbringen,  als  wenn  derselbe 
ein  zartes  Auge  berühre.  So  wie  dieses  sofort  davon  thränf, 
80  steige  von  der  Cardia  ein  klares  Wasser  bis  in  den  Mund. 
Der  Schmerz  höre  aber  gleich  auf,  wenn  der  Spiritus  die 
Cardia  passirt  ist,  rege  sich  aber  von  neuem  bei  Erschüt- 
terungen zu  Wagen  und  zu  Pferde,  wodurch  diese  Feuch- 
tigkeit gegen  die  empfindliche  Cardia  wieder  getrieben  wird. 
Smaon  äufsert  dabei  die  sonderbare  Meinung,  dafs  die  er^ 
digen  Mittel  keinesweges  darum  die  Affektion  der  Cardia 
von  Säuren  verhüte,  weil  sie  diese  dämpfen,  soi^dfir^  ^^^ 
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sie  die  Cardia  gleichsam  mit  einer  kleinen  Rinde  überudic; 
wodurch  sie  vor  jener  Einwirkung  geschätzt  werde. 

Leidet  aber  der  Pylorus,  dann  kommen  die  Speiset 
ohne  Schwierigkeit  in  den  Magen,  und  das  Erbrechen  er- 
folgt später,  wenn  dasselbe  Statt  findet  Bei  einer  beträckt 
liehen  Abmagerung  ist  auch  ein  Scirrhus  pylori  nicht  sdtca 
SuCserlich  fühlbar.  Hat  der  Scirrhus- seinen  Sitz  in  denlh 
genhäuten»  dann  ist  die  Diagnose  viel  schwerer. 

Eine  ganz  besondere  Form  dieses  Uebels  scheint  die 
Gastromalacie  und  Gastrobrosis  zu  sein,  die  aber  so  viel 
EigenthQmlidies  hat»  da(s  sie  einen  eigenen  Artikel  in  &• 
sem  Werke  finden  wird.  Nur  mit  einigen  Zügen  sei  der- 
selben hier  gedacht.  Die  Hauptzufälle,  die  man  als  pathogoo- 
misch  ansehen  kann,  sind  ein  nicht  zu  stillender  brennen- 
der Durst,  Erbrechen»  grüner  Durchfall,  wenn  der  Dam- 
kanal  ergriffen  ist,  Hinfälligkeit,  heftige  Magen-  und  Leib- 
schmerzen, sehr  schnelle  Abmagerung,  entsfelltes  Gesicht, 
kalte  Extremitäten  bei  den  Kindern,  welche,  den  gewöhn- 
lichen Cardialgieen  sonst  weniger  unterworfen,  an  dieser 
gräfslichen  Krankheit,  selbst  epidemisch,  vorzüglich  leiden, 
langsamer  ungleicher  Puls,  ein  beständiges,  nidit  za  beslnE- 
tigendes  Geschrei,  abwechselnd  mit  Betäubung  und  SchläCng- 
keit  u.  s.  w. 

Da  diese  Krankheit  häufig  mit  Durchfall  beginnt,  könnte 
man  sie  eben  so  gut  unter  die  Durchfalle  setzen,  wenn  sie 
nicht  in  ihren  Hauptsjmptomen  einen  eigenthümlicben  Cha- 
rakter ausdrückte. 

.  Dieselbe  Krankheit  bei  Erwachsenen,  wovon  Hr.  Geh. 
Medicinalrath  Becker  die  vorhandenen  Erfahrungen  und  Beob- 
achtungen in  einer  gründlichen  Ordnung  vollständig  zusam- 
mengestellt hat,  im  Hufeland* schea  Journ.  1827.  März,  April, 
Mai,  verhält  sich  mehr  und  weniger  verschieden  von  der 
eben  beschriebenen.  In  einem  eigenen  Artikel  wird  auch 
ihr  Bild  besonders  gegeben  werden  müssen. 

Die  Prognose  der  Cardialgie  wird,  aufser  von  ihren  Ur- 
Sachen,  von  einer  Menge  allgemeiner  und  besonderer,  indi- 
vidueller Umstände  bestimmt.  Die  Krankheit  ist  immer  ffir 
ein  ernsthaftes  Uebel  zu  halten,  das  versäumt  oder  schlecht 
behandelt  die  gel)ak\itA\dk&Ve;\i  ^  Q\%<(s.\i  Vk^dSs^e^^^  und  den  Grund 
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^  Cd  einem  leidenToIIen  Leben  legen  kann.    t)b  es  wahr  is^ 
^<s  dafs  ein  bei  alten  Leuten  öfters  wiederkommender  Magen- 
^^  schmerz  einen  plötzlichen  Tod  ankündige,  mufs  ohne  nä- 
^  here  Bestimmung  bezweifelt  werden.     Ein  beständiges  Fie- 
K-  ber  dabei,  fortdauernde  grofse  Empfindlichkeit  der  Magen* 
-sgegend,  müssen  immer  Aufmerksamkeit  erregen.     Ominös 
1  ist  eine  Cardialgie  in  allen  acuten  und  chronischen  Krank- 
heiten.    Kolikschmerzen  können  jedoch  wie  Magenkrampf 
ä  aussehen;  dort  zieht  sich  aber  der  Schmerz  herunter,  hier 
ae  hinauf.     Ott  ist  die  Krankheit  doch  auch,  sowohl  in  ihren 
Sj  einzelnen  Anfällen,  als  überhaupt,  gründlich,  bald  und  leicht 
9  zu  heilen,  wenn  ihre  Ursache  nicht  schlimm  ist,  schnell  er- 
I  kannt  wird,   and  entfernbar  ist.    Sie  kann  selbst  ohne  Ge- 
";  fahr  zuweilen  sehr  lange    dauern.     Hr.  Hofmed.  Schmidt' 
^  mann  kannte  eine  Nonne,  die  von  ihrer  ersten  Jugend  an 
3  bis  zum  84sten  Jahre  dieser  Krankheit  unterworfen  gewe- 
sen war. 

Solche  seltene  Ausnahmen  abgerechnet,  können  ihre 
j  Sauer  und  öfteren  Wiederholungen  die  bedenklichsten  Zer- 
f  rfittungen  der  Gesundheit  und  Lebensstörungen  veranlassen. 
-  Fast  alle  Verhärtungen  und  andere  Desorganisationen  des 
^  Magens  beginnen  mit  einfachen,  leichten  Cardialgicen.  Ob- 
gleich diese  Folgen  nicht  so  häufig  sind,  so  leidet  doch  die 
Gesundheit  immer  dadurch,  und  namentlich  das  Yerdauungs- 
geschäft,  und  die  Empfindlichkeit  des  Magens  kann  so  grofs 
werden,  dafs  die  blandesten  Nahrungsmittel  Anfälle  erregen 
und  verschlimmem.  Blähungen,  Verstopfung  beunruhigen 
und  quälen  solche  Kranken  unaufhörlich.  Kräfte  und  Fleisch 
schwinden.  Das  Geniüth  verliert  allmählig  alle  Heiterkeit. 
Der  Magen  leidet  endlich  auch  an  mancherlei  Abnormitäten, 
verengert  und  erweitert  sich,  bildet  Säcke,  u.  s.  w.  Aufser 
den  genannten  organischen  Fehlern,  können  nach  den  ver- 
schiedenen Ursachen  auch  Blutbrechen,  Magenhusten  und 
Lungensucht,  Cachexieen,  x\uszehrungen,  Wassersucht,  Ent- 
zündung,. Eiterung  und  Brand  u.  s.  w.  davon  herrühren.  Die 
Krankheit  ist  zu  Recidiven  geneigt,  so  dafs  ein  Anfall  im- 
mer zu  einem  folgenden  disponirt. 

Die  Cur  der  Cardialgicen  ist  so  verschieden,  als  die 
Natur  und  Beschaffenheit  derselben,  und  iht<i  mwosÄ^^v^^ 
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Ursachen  es  sind.     Oft  mnCB  man  aber  erst  den  Sdbwn 
und  Krampf  einigenuafsen  berabigen,  ehe  sich  an  die  Ert- 
feraung  einzelner  Ursachen,  namentlich  der  gröbere,  M- 
teriellen  gastrischen ,  denken  lädst    Der  sich  in  einem  li 
tig  gereizten  Zustande  befindende  Magen  Terschlielst  flck 
in  seinen  beiden  OefGiungen  oft  dergestalt,  dafs  es  imi^ 
lieh  ist  seine  Entledigung  zn  bewirken.    Unvermeidlich  iii 
daher,  so  bald  als  möglich  zuvor  der  Reix  za  dämpfen  wk 
der  Krampf  zu  beruhigen.    In  jenem  krampfhaft  versdibn- 
senen  Zustande  des  Magens,  könnten  Brechmittel  unter  fa 
angstvollsten  Anstrengungen  die  gefährlicJisten  'Wirkunpt 
haben.     Dazu  giebt  es  eine  Menge  von  äufserlicben  ^ 
innerlichen  Mitteln;  jene  bestehen  in  Linimenten,  Salbei^ 
Brei- Umschlägen,  Pflastern,  FomentationeD,  KräuterUssc^ 
die  man  äuCserlich  auf  die  Magengegend  anwendet    Vor-  I 
zQgliche  Dienste  leisten  warme  Epithemata  von  Leinsamci 
und  Opium,  oder  von   Chamillen,   Bilsenkraut,  Schierling 
und  Leinsamen,  zu  gleichen  Tbeilen,  in  Wasser  und  Milck 
gekocht;  die  flüchtigen  Linimente  oder  erw^eichende  SaUen 
mit  Opium,  Biebergeil,  Kanipher,  Cbamillenöl,  Maskatbal- 
sam u.  s.  w.     Innerlich  verdient  die  Emulsio  amygd.  com- 
posita  ein  grofses  Vertrauen,  zumal  in  einzelnen  Fällen  mit 
frischem  kalt  ausgeprefstcm  Mandelöle  vermischt.     Chamil- 
Icnthee  oder  Leinsamenlhee  mit  Tinct.  theb.   kann  ähnliche 
Wirkung  haben.    Zugleich  können  sanft  eröffnende  undb^ 
sänftigende    Cljstiere   gegeben    werden.      Von    bekaonteii 
Nutzen  sind  dann  nach  besänftigtem  gröfstem  Aufrühre  das 
Zincum  oxydatum  album  (FL  Zinct)^  besonders  das  Zincafl 
cjanicum,  das  Magisterium  bismuthi,  das  Elxtr.  Calendulas, 
valerian.,  hjoscyami,  lactucae  virosae,  Oelzucker  von  Caj^ 
put- Chamillen -Münzenöl,  Ipecacuanha  in  kleinen  Dosen,  in 
allerlei  VeniiischuDgen,  Nux  voniica,  Elix.  acid.  Hall.,  aud  * 
Elix.  acid.  Vogleri,   die  Tincturae  castor.,  hjosc,  stramom 
Coleb.,  aconit,  bei  grofscr  Reizbarkeit  des  Magens  in  schlei- 
migen  Decocten  eiogebüllt,    die  sogenannten  Brausepulver, 
besonders  das  J^ogle/schey  aber  ganz  und  genau  nach  des- 
sen Vorschrift  (Pharm,  set.  eta  Marb.  1808.  S.  158)  berei- 
tet, die  Fol.  auxÄTil.,  dvc  Polio  Riverii,  Asa  foetida,  Blau- 
säure u.  s.  -w.    ZftUvreVl^ix,  xmäi  "Vi^^wA«^  \^^\  ^j^^5^i^\SLßci- 
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^  zesky  baben  die  friscb  ausgeprefsten  Citronen-  und  Pome- 
^  ranzens&fte  vorzügliche  Linderung  und  HQlfc  geschafft.  Auch 
.  jdämpfen  diese  Säfte  zuweilen  die  animalische  im  Magen 
^  krankhaft  abgesonderte  Säure  kräftiger  und  besser,  als  alle 
^   Magnesia  a.  s,  w. 

^  '-       Zu  den  Mitteln  bei  grofser  Empfindlichkeit   des  von 
^   Schärfe  und  Säure  wunden  Magens,  der  sich  gegen  jeden 
Reiz  empört,  werden  mit  Recht  von  Lentin  vorzüglich  em- 
pfohlen Uecocta  rd*  salap.,  altheae,  Emuls«  arab.y  Decoct. 
alb.  Sjd.,  eine  Auflösung  von  Pasta  alth»,  Hirschhomdecoct» 
2   und  nachher  frische  Cacaobutter  in  dünner  Kalbfleischbrühe, 
mit  einem  weichgekochten  Eie,  und  dabei  gegen  die  Säure 
die  Tinct.  tart.  oder  das  zerflossene  Weinsteinsalz,  das  gar 
nicht  kaustisch  ist,   nach  Bedürfnifs  verdünnt.     Sonst  wird 
auch  häufig  genossenes  Eiweifs  bei  Erosionen  des  Magens 
mit  Recht  gepriesen,  und  einige  Efslöffel  voll  frisch  ausge- 
prefstes  Oel  können  bei  heftigen  Schmerzen  und  Krämpfen 
zur  Erleichterung  und  Beförderung  der  Wirkung  eines  Brech- 
mittels, welches  dringend  nothwendig  sein  kann,   vor  dem- 
selben gegeben,  die  besten  Dienste  leisten.   Eine  noch  grö- 
fsere  Portion  Oel,  3  bis  4  Unzen  auf  einmal,  kann  in  sol- 
chen Fällen  nicht  selten  auf  die  gedeihlichste  Art  allein  den 
Magen  und  die  Gedärme  ausleeren,  wobei  erweichende  CIj- 
stiere  und  Fomentationen  das  Ihrige  beitragen. 

Bevor  der  Sturm  und  die  Heftigkeit  der  Krämpfe  und 
Schmerzen  durch  diese  und  ähnliche  Mittel  nicht  besänftigt 
sind,  kann  an  die  kräftige  Ausleerung  grober  materieller  Ur- 
sachen durch  eingreifende,  reizende  Brcch-  und  Abführungs-. 
mittel  nicht  gedacht  werden.  Doch  darf  dies  nicht  von 
der  Ausleerung  der  oben  genannten  fremden  Körper  ver- 
standen werden,  wovon  der  Magen,  wenn  er  davon  auch 
einige  Gewaltsamkeit  leiden  sollte,  mit  kräftigen  Mitteln 
baldthunlichst  entledigt  werden  mufs.  Wo  es  dringend  ist 
und  alles  darauf  ankommt,  unverzüglich  den  Magen  zu  ent- 
leeren, ist  es  unvermeidlich  mit  der  gehörigen  Vorsicht  das 
Brechen  zu  veranstalten,  ohne  sich  lange  bei  der  Vorberei- 
tung zu  verweilen. 

Die  Anwendung  der  angezeigten  besänftigenden,  krampf- 
süUcndcn  Mittel,   unter  welchen  a\VcTA\i\%%  räv&  ^^\Ä»Ki^ 
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Aaswahly  die  oft  von  kleinen  Umstanden  abhSngt,  nötbig 
ist;  bleibt  der  Berücksicbfigang  mid  Umsicht  des  Arztes  vor- 
behalten. Dieselben  Mittel  passen  auch  überall  sogleich, 
wo  keine  Ursache  sofort  auszumachen  ist,  oder  ein  reines 
Nervenübel  zum  Grunde  liegt,  wogegen  der  Arzt  übrigens 
oft  mit  grofser  Discreiion  seine  Waffen  zu  wählen  hat  Zu- 
weilen waren  öfters  wiederholte  kleine  Dosen  Milch  die 
besten  Besänftigungsmittel.  Auf  ähnliche  Weise  wirken 
dünne  Hübner-  und  Kalbfleischbrühen.  Bei  besonderer 
Schwache  des  Magens  können  in  den  Remissionen  oder 
Intermissionen  kräftige  Spirituosa  praeservative  wirken,  nnd 
das  Uebel  allein  dadurch  gehoben  werden.  Man  hat  sogar 
verschluckte  Stückchen  Eis  nützlich  befunden,  auch  eiskalte 
Umschläge  auf  den  Magen  gelegt  bei  einem  warmen  Fufs- 
bade,  mit  gutem  Nutzen  angewandt.  Aber  ein  solches  Ver- 
fahren setzt  einen  umsichtigen  aufmerksamen  Arzt  voraus« 
Manche  erleichtert  ein  fester  Druck  auf  den  Magen.  Gegen 
Gichtmetastasen  auf  den  Magen  hat  man  starkeu  Caffee  ohne 
Milch  schnell  helfen,  und  besonders  das  Erbrechen  beben 
gesehen.  Auch  bat  sich  hier  der  Yitriolätber  besonders 
wirksam  bewiesen. 

Wirkt  ein  rheumatischer,  gichtischer,  psorischer  Stoff 
unmittelbar,  oder  von  andern  Theilen  auf  den  Magen  ver- 
setzt, so  werden  alle  die  Mittel  erfordert,  welche  die  unter- 
drückte allgemeine  und  topische  Ausdünstung  wieder  her- 
stellen  und  befördern,  zurückgetretene  Ausschläge,  Rheuma- 
tismen  und  Gicht  wieder  hervorrufen,  und  namentlich  an 
den  gewohnten  Ort,  welchen  sie  verlassen,  zurückbringen. 
Dergleichen  sind   äufserliche  und  innerliche   diaphoretische 
Mitld,  erwärmte  Katzen-,  Kaninchen-  oder  Hasenfelle,  der 
Schaul'sche  Gesundheitsfil?,  Haberbeutel,  eingewickelte  beifse 
Steine,  Kissen  von  Flaumfedern  oder  Eiderdunen,  Senfteige, 
camphorirte  Blasenpflaster,  Brechweinsteinsalbe,  Moxa,  selbst 
Fontanellen  bei  veralteten  Uebeln;  veranlafste  unmittelbare 
Ansteckung  von  Krätze  u.  s.  w.;    nicht   weniger  einfache 
wanne  Wasser,  Fufs-  und  ganze  Bäder;   Schwefeldampf- 
bäder;   russische  Dampfbäder;   aromatische  Dampfdoucben 
auf  den  Magen-,  \eTi\o?»eT\;  ¥V^well  in  siedendem  Wasser 
his  zo  Blasen  aui^e\e^V.\  ^A*  n  A*  ^»  c^^  \a^^  ^,  ^  ^ucc^ 
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Campber  und  Mosehtu^  Aconit,  Gaa^ae,  l^omr'sches  Pul- 
▼er,  Schwefeiy  Spiritus  Blind.,  Dnlcamara,  ^inum  antimon. 
mit  Tinct^  theb.,  Theeanfgfisse  von  Fl.  sambuci,  Herb,  mil- 
lefoLy  meliss.,  menlh.,  Flor.  tii.  u.  s.  w.  Eine  Menge  von 
andern  dcbweifsmachenden  Mitteln  können  hier  angemessen 
sein.  Unterscheiden  mufs  man  aber  wohl  bei  dieser  Be* 
handlung  die  acuten  und  chronischen  Fälle,  so  wie  den 
Stand  der  Kräfte. 

Unterdrückte  Fufsschweifse  mÜlBsen  durch  wiederholt« 
Senffttfsbäder,  oder  dergleichen  mit  Seife,  Asche,  Kochsalz, 
Soda,  durch  das  Emplastrum  foet.  Schmuck,  dick  auf  Lein- 
wand gestrichen,  und  unter  die  Fufssohlen  gelegt,  das  EmpL 
diaphor.  Mjns.  mit  Campher,   wieder  hergestellt  werden. 
Oft  leisten  dasselbe  die  weifse  Birkenrinde  in  Form  einer 
Socke  unter  den  Fufssohlen  aufserhalb  der  Strümpfe  getra- 
gen, ein  trocknes  Bad  in  Beuteln  von  Birkenblättem,   von 
frischem  warmen  Malze,  von  heifser  Asche,  heifsem  Sande, 
heifser  Kleie,  bis  über  die  Waden,  Sohlen  an  den  Füfsen 
mit  Senfmehl  bestreut,  Tinct.  cantbar.  mit  Charpie  zwischen 
zwei  oder  mehrere  Zehen  gelegt.     Auf  ähnliche  Weise  ist 
eine  Salbe  von  gleichviel  Ungucnt.  mercur.  und  Sal.  vol. 
C.  C.  täglich  einige  mal  zwischen  die  Fofszehen  mit  gro-  ^ 
fsem  Nutzen  eingerieben  worden.    Nicht  weniger  darf  man 
Socken  von  Hutfilz,  seidene  Strümpfe  auf  den  blofsen  Fü- 
fsen,  Stroh,  Kork,  Haare  in  den  Schuhen  oder  Stiefeln, 
weich  geriebene  Rinderblasen  wie  Socken  geformt  über  den 
Strümpfen  in  den  Schuhen  getragen;  Bähungen  der  Füfse 
mit  aromatischen  Dämpfen,    Wachstaffent  und   gekämmte 
Wolle  dicht  um  die  Füfse  gebunden,  zu  den  wirksamsten 
Mitteln  zählen.    Zu  merken  ist,  dafs  der  volle  Zweck  nicht 
eher  erreicht  wird,  als  bis  nicht  allein  die  Schweifse  wie* 
der  hergestellt  sind,    sondern   diese   auch  den  vormaligen 
stinkenden  Geruch  wieder  erhalten  haben.     Die  Erfahrung 
hat  gelehrt,  dafs  der  letztere   erst  später  sich  wieder  ein- 
stellte, wenn  jene  schon  wieder  im  Gange  waren.    Inner- 
lich diuretische  Mittel  sind  nach  Leniin  oft  zugleich  ange- 
messen, Kalkwasser,  Seife  u.  s.  w.  Aeufserlich  Linim.  diuret. 

Gifte  erfordern  ihre  eigene,  anderwärts  no\^^^3d^\^^q& 
Behandlung. 
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« 

Sind  Anomalieen  der  Menstraation,  Hämonlioideii,  Pk- 
tbora  abdominalis y  Schuld»  so  mois  das  ganze  anderweitig 
gelehrte  Verfahren  zur  Wiederherstellung  und  ßegalinm; 
dieser  Blutflüsse  befolgt  werden:  also  allgemeine  und  to- 
pische Blutausleerungeu,  Fufsbäder,  Seniicupia,  Cljstiere^ 
Qualmbader  an  die  Gebortstheiley  den  After,  Eccoprotia, 
die  kühlende  Melhode  n,  s.  w.  Man  hüte  sich  hier  tot 
Brechmitteln,  so  wie  auch  bei  der  Krankheit,  die  sich  vor 
dem  Ausbruche  des  Podagra  einfindet. 

Bei  den  habituellen  Cardialgieen  von  Säure,  berobet 
eine  gründliche  Cur  häufig  auf  Verbesserung    des  krank- 
haften Zustandes  der  den  Magensaft  absondernden  Magen- 
drüsen,  so  wie  des  Gallensyslems,  wodurch  zu  wenig  oder 
XU  schlechte  Galle  bereitet  wird.     Personen ,   die  stets  mit 
S&nre,  sauerm  Anfstofsen,  behaftet  sind,   leiden  häufig  an 
Stockungen  der  Leber,  des  Pancreas,  der  Milz,  des  Pfort- 
adersjstems.    Richter's  Pillen  aus  Asa  foetida.  Fei  taori  u. 
s«  w.  versetzt,  mit  Rhab.,  Gummischleim  und  Liquam.  tar- 
tan  (Thilenim)  thun  dann  oft  treffliche  Dienste.     Glück- 
licher Weise  sind  mehrere  Anlacida  auch  gute  Auflösungs- 
mittel, die  Alcalina,  die  Ochsengalle,  die  ^ife  u.  s.  w.   In 
mehreren  Fällen  verdienen  überhaupt  die  Laugensalze  zar 
Dämpfung  der  Säure  den  Vorzug  vor  den  absorbirenden 
Erden;  nur  müssen  sie  bald  mit  bittem  Mitteln  verbunden 
werden.    Treffliche  Dienste  thun  daher  die  Pemder/on'scben 
Pillen   von  Natr.  subcarbon.   exsicc  und   Extr.  gent.  rab. 
M  5ß.  M.  f.  pil.  no.  zij.  Consp.  s.  alle  6  St  2  Pillen  z.  d. 
Ucberall  wo  sonst  ohne  so  tiefe  Ursachen  Säure  hervor- 
sticht, dienen  meistens  die  bekannten  absorbirendeHi  Mittel, 
in  den  sonst  angemessenen  Vermischungen.  Uebrigens  scheint 
die  Säure,  die  oft  auch,  ohne  Cardialgic  zu  verursachen, 
vorhanden  sein  kann,  verschieden  zu  sein,  so  dafs  sie  zu- 
weilen manche  Absorbentia  kalkartiger  Natur  nicht  verträgt, 
als  ocul.  caucr.  concb.,  nicht  calcinirte  oder  mit  Kalk  ver- 
fälschte Magnesia.    Eine  solche  Säure  findet  vor  dem  Aus- 
bruche der  Gicht   und   des  Podagra  Statt,    und   hat   eine 
phosphorsaure  Beschaffenheit.    Der  mehrgenannte  unvergeCs- 
liehe  Lentin  hat  in  seinen  Beitr.  zur  ausübenden   A.  W. 
S.  213  f.  die  Behandlungsart  des  Magenkrampfs  von  Säure 
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am  besten  gelebrt.  Man  wcifs  übrigens,  daCi  die  esfiigsanre 
Gährung  nichts  so  kräftig  unterbricht,  als  die  mineralischen 
Säuren  y  daher  der  Nutzen  des  Elix.  acid.  HaUeri  oder 
Vogleri.  Pemberton  empfiehlt  selbst  die  Salpetersäure  alle 
3  Stunden  zu  5  Tropfen  in  hinlänglichem  Wasser. 

In  der  sogenannten  flatulenten  Cardialgie,  yt^enn  sich  die 
Blähungen  und  Auftreibungen  des  Magens  nicht  auf  besondre 
Ursachen  beziehen,  werden  die  gewöhnlichen  Carminative 
von  Anis,  Fenchel,  Pomeranzen,  Ingwer,  Pfeffer,  Chamillen» 
Pfeffermünze,  Melisse,  Muskatennufs,  Cubeben,  Liqu.  anod. 
Lentin.,  Ol.  cajeput,  Kalmus  u.  s,  w.  mit  den  andern  Mit- 
teln nützliche  und  zweckdienliche  Verbindungen  eingehen. 

Die  drei  Perioden  der  Cardialgie  in  der  Schwanger« 
Schaft  sind  dadurch  unterschieden,  dafs  die  erste  eine  bloCse 
Folge  des  Nervenreizes  ist,  so  wie  das  Brechen  und  manche 
Gelüste,  die  zweite  rührt  vom  Bluttüberilufse  her,  wovoxi 
Abortus  erfolgen  kann,  und  die  dritte  ist  dcun  Drucke  der 
Gebärmutter,  verhärteten  Excrementen  in  den  Gedärmen,  und 
Leibesverstopfung  zuzuschreiben.  Die  erste  Art  weicht  also 
gelinden  antibjsterischcn  Mitteln  und  verliert  sich  auch  bald 
von  selbst  In  der  zweiten  sind  Blutausleerungen,  Emulsio- 
nen mit  Salpeter,  eine  dünne  vegetabilische,  vorsichtige  Diät, 
und  Ruhe  nölhig.  Die  dritte  erfordert  sanfte  Eccoprotica^  ' 
CIjstiere  und  Mäfsigkeit  in  allen  Dingen. 

Den  eingebogenen  schwerdtförmigen  Knorpel,  sucht  man 
durch  Yentosen^und  pafsliche  Handgriffe  zu  rcponiren. 

Sind  Zeichen  von  Verhärtungen  des  Magens,  die  oft 
deutlich  zu  fühlen  sind,  nicht  selten  aber  auch  sehr  tau« 
sehend  und  zweifelhaft  sein  können,  vorhanden,  dann,  ist 
kaum  jemahls  noch  Hülfe  zu  erwarten,  wenn  nicht  unter 
sehr  günstigen  Umständen  zuweilen  die  mildesten  Kräuter- 
Säfte,  Schierling  und  Belladonna,  die  Aqua  amjgd.  amar. 
conc;  oder  die  doch  mit  dieser  nicht  völlig  gleich  wirkende 
Aqua  lauroc.  in  den  kleinsten  Dosen,  pro  euphoria,  in  man« 
cherlei  Verbindungen  und  Vermischungen  mit  andern  ange- 
zeigten Mitteln',  bei  der  strengsten,  mildesten  Diät,  solche 
verschaffen.  Gcwifs  verdient  bei  beginnenden  Scirrhen  de 
Hae?i's  Empfehlung  des  Honigs  in  Andenken.  ^^Vi-^^xik.  i»^ 
^vcrdeD  (Rat.  med.  VI.  21.).    In  sdVeufiu'Eä^KO.Xisäö^^  ^^s 
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Terra  fol.  l^art.  in  Abkochungen  von  Kad.  gramin.,  bardan. 
u.  8.  w.  lange  fortgesetzt,  mit  sanften  Reibungen  und  Bewe- 
gungen, und  einer  sehr  ausgewählten  Diät,  eine  Heilung 
möglich  gemacht.  Oft  ist  es  hier  sehr  schwer,  nicht  zu 
schaden,  wo  man  nicht  helfen  kann.  Durchaus  Termehren 
hier  alle  scharfen,  reizenden,  stopfenden  Mittel  die  gräfslichea 
Leiden,  wenn  ToUeuds  Exulcerationen  und  krebshafte  Zer- 
störungen der  Magenhäute  den  Zustand  so  furchtbar  als  un* 
heilbar  machen.  Es  ist  doch  zu  merken,  dafs  der  Schleim 
in  einem  scirrhösen  Magen  eine  solche  Verderbnifs  anneh- 
men kann,  dafs  er  beinahe  das  Ansehen,  den  Geschmack 
und  die  Beschaffenheit  einer  krebsartigen  Jauche  erhält.  — 
Auch  ist  es  kaum  glaublich,  was  doch  die  Erfahrung  gelehrt 
hat,  dafs  solche  Verhärtungen  sehr  lange  ertragen  werden, 
and  dauern  können.  Der  bertihmte  Erndt  in  Prag  trug 
15  Jahre  lang  einen  Scirrhum  pancreatis  mit  häufigem  Er- 
brechen ^  welcher  durch  seinen  Drück  den  Magen  in  eine 
widernatürliche  Form  geprefst  hatte,  wozu  eine  ungeheuer 
grofse  Leber  das  Ihrige  beitrug,  {de  Haen  Rat.  med.  VI. 
19.  f.)  In  keiner  Krankheit  ist  ein  so  sorgsames  Regime 
und  eine  so  strenge  Diät  nöthig,  als  in  dieser,  und  zwar 
sowohl  im  Allgemeinen,  als  in  den  besondern  Fällen,  wobei 
Gewohnheit,  Idiosyncrasieen,  mehr  und  weniger  die  Regel 
ändern  können.  Es  giebt  einzelne  Beispiele,  wo  eine  recht 
derbe  Kost  besser  bekam,  als  die  weichlichen  Nahrungsmittel. 
Auch  ist,  wenn  das  Uebel  nicht  unbedeutend  war,  eine  stand- 
hafte Cura  confirmatoria,  eine  lange  Nachcur,  erforderlich. 

Synon.  Cardiacus  affeetu»,  Cardiaca,  Passio  eardiaea,  Morbus  car^ 
diaeuBf  Cordäacat  Spiumu$  ventriculi,  Cardiodyne,  Dolor  ventriculi, 
MorguB  ventricuUf  Cotica  ventriculi  f  Rosio  gtomachi,  Gasteratgia, 
Gastrodynia,  Periadt/nia,  Cardiogmus,  Cardiopalmus,  Pyspepsody- 
nia»  Stomacki  exsolutio,  Cardiognomum,  Magenkranipf,  Magenweb, 
Herzdrücken,  Herzbrenneh,  Herzgespann,  Herzwefa.  Franz.  Douleur 
destomdc.  Engl.  Pain  of  tke  keart,  s.  mouth  of  the  atomack,  He- 
mrtbuming,    Holland.  Maagp/yn,  hertepyn,  hertewe. 
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Hom'a  Arch.  1817.  Mai,  Juni.  S.  479.  f. 

L,  J.  Schmidtmann^  Suroma  obts.  med.  Vol.  III.  Gap.  IX.  p.  191.  Be- 

roL  1826.  a  y  —  1. 
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«•  U^mm9m*  mmnocerlliuriing  des  Ang^es  S.  110.  —  Blntweiueu  112. — 
Cirbunculilt  bnlM  695.  —    CarbrnicuTiis  palpebrarum  695* 

BüMeiow,    Backe!  8.  430.  —.  C«rbuaculiu  687. 

Beck.    ÖruchMck  S,  323. 

Btimdt*  firanchiae  S.  206.  —  Brüteseit  358.  —  Bufo  450*  -»-  Bulla  os< 
•ea  454.  —  Cämentum  511.  —  Capillus  66.}. 

Bu9eh,  Bni«tgebnrten  is.  .374.  —  Bnutpümpe  398.  —  Bnutwarxen,  Anf- 
springen  derselben  409* 

ClirsfteRt.  Blutungen  aus  den  Zähnen  S.  105. —  Blutung  aiu  dem  Zahn- 
fleische 106.  —  Blutungen  aiv  der  Zahnhöhle  108. 

B*ondi,  Blutgeschwulst  des  Hodensackes  S.  5.  — -  Blutgeschwulst  der 
Veugebomen  8. 

B,  Gräfe,  Bobenfist  S.  115*  —  Bogenmesser  133.  —  Brancardiers-Com- 
pagnieu  205.—  Bremse  224.—  Brenugläser  224.  —  Bretcheu  224.  — 
Brillen  226»  —  Brochus  2.50.  —  Bronchotomie  258.  —  Brustbiude  373.  — 
Brustgiirtel  3S6  •—  Bubo  426.—  Bubonculus428. —  Bugbinde  452.  — 
B3rsauchen  469.  ~-  Cacoethes49i. —  Cadmium  sulphuricumSlO.  —  Cä- 
•iiu  513.  —  Casuliae  513.  —  Canaroma  549.  —  Capistratio  664. 

Grof§keim,  Capistnim  8.  664.  —  Capitalis  fiscia  665.  —  Capitium  mag- 
nuD  667*.  —  Capitium  minus  668. 

Guntker»  Brustbein »  Brück  desselben  8.  370.  —  Brustkrebs  391.  ^^■ 
Brusacirrbus  399.  —  Brust  wunden  4 15. 

Uednhtt  J.un.    Brüste  der  Weiber»  Abnehmen  derselben  8.  335. 

Hecker,    Börhäave  8.  121.  —  Brown  275. 

Hertwig»  Bimbamen  8.  22.  —  Blutseuche  31.  —  Bräune  der  Schwei- 
ne 1«^4.  —  Cameral  •  Prinsipien  bei  Thierkrankheiteu  551. 

Herzherg.    Bougie  8.  154.  —  Bourdonnet  191« 

Heft»     Bnut,  weibliche  8.  345.'  —  Brustwarze  406. 

Hwm*     Bronchitis  8.  231. 

Hüter»  Blutgeschwnlst  der  Schamlippen  8.  13.  -^  Bruch  der  Gebär- 
mutter 284  —  Bruch  bei  einer  Gebärenden  287-  — -  Bruch  bei  einer 
Seil wa tigern  291.  —  Bruch  des  Nabels  bei  Nengebomen  293.  —  Bnut- 
Warzendeckel  4 12« 

Bufekmd,  Bodensatz  8. 121.  —  Borborygmi  i45.  — -  Bothor  154.  —  Bra- 
chjpnoea  194.  —  Bradyp«psia  194.  —  Brechmittel  215.  —  Bru- 
nns 360.  —  Brygmus  423.  —  Bulimia  453.  — -  Cacodes  490.  —  Caco- 
phonia  499.  —  Cacopragia  499.  —  Cacorrhythmus  500.  —  Cacotro- 
phia  500.  —  Calcnltu  518.  —  Caligo  521.  —  Caniiia  fames  655.  -*- 
Caprizans  pulsus  669   —  Cardiaca  passio  698.  —  Cardiaca  remedia  698. 

Kotke,     Blutige  Kaht  8.  39,  —  Blntpfropf  57-  —  Blutstriem  74. 

Krey$$ig.     Cachexia  8.  471.  —  Cacochylia  475.  —  Cacochymia  477. 

Lau,     Breiumschlag  .S.  217. 

tAnk»     Blutlauge  8  56.  —  Blutstein  57.  —  Bocconia  1l6.  —  Boll40.  — 
Bolaxharz  l4l.  —  Boletus  l4l.  —  Boraxsäurc  l48.  —  Borrago  l48.  — 
Borussias.  151.  —  Boswellia  151.  —  Bowdidhia  193.  —  Brassica  207.  — 
Braunkohlenol  209.  —   BramepuWer  210.  —   Brayetn  2\\.  —  ^^^Oti- 
becher  211,  —   Brom  230.  —  Bromus  2iO.  —  ^x^omai  ^a^.  —  ^vÄs^ 
niten  4S2*  —  BniiJeurum  454.  —  Caapeba^lO. —  C^lcäVv^  W'V^.  —  ^*^ 
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tns  500,  —  CkdinU  508.  —  Cadminm  509-  —  CSmentiren  510.  —  CS- 
salpinia  511,  —  Cakile  513-  —  CaUmagrostis  5l4. —  CalagnaU  5l4.— 
Cjilciuiren  518.  —  Calendula  519.  —  Callicarpa  522.  —  Calophyllum 
510.  —  CalfjtropU  SAS.  — *-  Caltha  546.  —  Calycanthua  547.  —  Caaw- 
liiia  551.  —  Campaniila  556.  —  Camphorotma  557*  —  Cauella651.— 
Caniia  654.  —  Canhabis  655.  —  Cantharclhu  662,  *—  Capillares  her- 
bae  663-  —  Cappari*  669-  —  Caprifoliaceae  670.  —  Gapaicnm  670«  — 
Caput  mortuum  675.  —  Carabiu  685.  —  Caranua  6S5.  —  Carapa  686.  — 
Carbonu  687.  ^  Cardamine  697» 

MichalU.     (aconychia  S.  491. 

Osann,  Bocken  S.  Il6  —  Bocklet  116.  —  Bol  l40.  -^  Boletus  l42. — 
Boll  l44.—  Bolligen  l45.—  Bonn  l46.  —  Bonncs  l46.  — Borragol49.— 
llorszek  150.  —  Boulogne  sur  mer,  184.  —  Bourbon . Lancy  185.  " 
Bourbon  TArchambault  186.  —  Bonrboime  les  bains  188.  —  Bourbon 
le  190.  —  Bourg  193.  —  Brambach  203.  —  Bramstedt  204.  —  Braun. 
kohleiiöl  209.  —  Brausepulver  210.  —  Brice  225.  —  Brightou  225.— 
Bristol  229,  —  Brückenau  327.  —  Bryouia  424.  —  Bnbendorf  426.  — 
Buchs'äuerling  4^9.  —  Buckowine  449-  ^  Bürgbweiher  450.  ^  Bar;- 
benibeim  454.  —  Burtschcid  460.  —  Buschbad  465.  —  Bussang  466.  — 
Buxton  467.  —  Caldiero  518.  •—  Calendula  520.  —  Calliano  521.  — 
Camara  54S.  —  Camarez  548.  —  Cambo  549.  —  Campagne  556.  —  Ca- 
nella  653.  —  Cannabis  656»  —  Cannstadt  657«  —  Capsiciun  671*  -'  Ci- 
pus  673.  —  Capvem  684. 

Pockeh,     Callu»  S.  522. 

Purkinje,  Bröcheu  8,  211.  —  Brüten  355.  —  Bnimt  359-  —  Calorsni- 
inalis  530. 

Schlemm,  BoraUi  ductus  8  152.  —  Botalli  foramen  153.  —  Bregma  2i7.— 
Brevia  vasa  225.  —  Brüste  332.  —  Brust  344.  —  Brustbein  368.  —  1 
Brustbohle  386.  — >  Brustmuskeln  397.  —  Bnccinator  musculus  428.  —  ' 
Bnlbo' cavernosus  musculus  453.—  Bursa  mucosa  457. —  Cadaver  501«— * 
Calcaneus  5l6.  —  Cauales  semicirculares  558.—  CanalicuU  558.  —  Ci- 
nalis  558.  —  CAiialis  earoticiu  558.  —  Canalis  Ibntanae559.  —  Caaiai 
dentes654.  —  Capitulum  669* —  Capsula  Glissonii  672.  »•  Caput  673.-* 
Caput  galliuaginis  674.  —  (Sipnt  mutculi  675.  —  Caput  ouii  684.  " 
Cardia  698.  —  Cardiaca  regio  698. 

Seiffert,     Bruchband  S.  295.  ^  Bruchbinde  31 7.  —  Brucbmesser  320. 

Sommer,     BlutgePufsverletzung  S.   1.  •—  Bronchocele  252. 

Vllmann.  Blutstillende  Mittel  S.  58.  —  Blutung  74.  —  Blutung  ans  den 
Extremitäten  89*  —  Blutungen  aus  der  Luftrohre  5X).  —  Blutungen  avi 
dem  Mastdarm  91.  —  Blutungen  aus  dem  Munde  93.  —  Blutungen  ans 
der  >Jase  97.  —  Blutungen  aus  den  Ohren  99»  —  Blutungen  aiu  de» 
Penis  100.—  Blutungen  aus  den  Urinwegen  104.-*  Blutungen  aus  der 
Zung^  110. —  Bohnengeschwulst  133.  —  Breigeschwulst  217.  —  Brust» 
abscefs  360.  —  Cancer  559.  —  Cancer  apertiis  589.  "—  Cancer  aquati. 
cus  589.  —  Cancer  bassii  609.  ^  Cancer  fhngosus6l0.  —  Cancer  Ga» 
leni  6l0.  —  Cancer  labiorum  6l2.  —  Cancer  lingiiae  620.  —  Cancer 
nwi  624.  —  Cancer  scroti  625.  —  Cancer  uteri  636.  —  Caput  obsti- 
pum  675. 

^ogel     Cardialgia  S.  699. 

Wagner,     Cadavcr»  in  legaler  Beziehung  S.  .502. 

JVutzer,     Bohren  S.  137, 


.1 


'    '  .^- 


^s. 
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